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Der geographische Universitätsunterricht in 6öttingen. 


Von Hermann Wagner. ke 


Die Aufforderung, welche der Herausgeber dieser Zeitschrift jüngst an eine 
Reihe der Vertreter an deutschen Universitäten gerichtet hat, in ihr den Lehr- 
betrieb an der eigenen Hochschule etwas eingehender zu beleuchten, entspringt 
m. E. einem glücklichen Gedanken. Eine solche Darlegung kann als Ergänzung 
rein methodologischer Erörterungen nur begrüßt werden. Denn im allgemeinen 
dringt über die Art und Weise, wie der akademische Fachmann innerhalb unserer 
Disziplin seine nächste Pflicht der Heranbildung einer jüngeren Generation von 
Geographen angreift, wenig in die Öffentlichkeit. Wir sind, ob lebend oder 
schon durch den Tod ausgeschieden, in dieser Hinsicht zumeist auf die Beurtei- 
lang durch unsere Schüler angewiesen, die dabei begreiflicherweise die auf sie 
selbst von ihrem Lehrer ausgeübten Wirkungen zur Richtschnur nehmen, aber 
über die Bestrebungen, die der gesamten Lehrweise des letztern zu Grunde liegen, 
nur in seltenen Fällen unterrichtet sein können und sein werden. Den engeren 
Fachgenossen verschließt sich das fragliche Gebiet mehr, als Außenstehende 
glauben werden. Es sind immer nur Einzelheiten, die über Lehrbetrieb und 
Lehrerfolg zu ihren Ohren dringen, und meist müssen sie sich aus dem Zyklus 
von Vorlesungen und Übungen ein Urteil zu bilden suchen. Aber gerade in diesem 
Punkte versagen die kurzen Titel- und Stichworte, welche ihnen der Dozent im 
üblichen Vorlesungsverzeichnis zu geben gezwungen ist, insofern meist voll- 
kommen, als dieselben auf Inhalt und Tenor, Stoffauswahl und -gruppierung 
sowie die innere Gestaltung der Übungen kaum irgend welche Rückschlüsse zu- 
lassen. 

Unter diesen Umständen wird man unzweifelhaft mehr über die Art und 
Weise des Lehrbetriebs an den einzelnen Universitäten erfahren, wenn ihre je- 
weiligen Vertreter selbst das Wort ergreifen. Das kann freilich kaum anders, als 
in stark subjektiver Färbung geschehen, ‚und nicht einem Jeden sagt es zu, sich 
über die eigenen Verhältnisse und Bestrebungen vor der Öffentlichkeit auszu- 
sprechen. Aber im Interesse der Sache sollte niemand davor zurückscheuen; selbst 
auf die Gefahr hin, verkannt zu werden, als halte man die befolgten Methoden 
für die allein richtigen. Dem gegenüber stelle auch ich alles, was ich zu berichten 
haben werde, nur als einen der möglichen Versuche hin, den.schwierigen Auf- 
gaben, die uns der Lehrbetrieb innerhalb einer so vielseitigen und nach allen 
Richtungen an Grenzgebiete stoßenden Wissenschaft, wie es die Erdkunde nun 
‚einmal ist, einigermaßen gerecht zu werden. Im allgemeinen ist zu hoffen, daß 
der eine oder-andere Fachgenosse aus erprobten Methoden der Unterweisung, 
die sich anderwärts eingebürgert haben, Nutzen zieht, sei es auch vielleicht nur 
insofern, als er: in ihnen eine Bestätigung eigener Versuche findet. Noch ein 
anderer Grund reizt gerade jetzt, solche der allgemeinen Beurteilung preiszugeben; 
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die letzten Jahre zeigen mit ihren offenen und versteckten Angriffen auf den uni- 
versitären Lehrbetrieb, der im Widerspruch stehe mit den nächsten Zwecken, 
denen er zu dienen habe, nämlich der Heranbildung geographischer Fachlehrer, 
wie vielfach solche Urteile auf der Unkenntnis der tatsächlichen Verhältnisse 
beruhen. g 
Nachdem mein verehrter Kollege, Alfred Hettner, mir die Ehre er- 
wiesen, den Reigen der Berichterstatter eröffnen zu dürfen, komme ich seinem 
Wunsche noch aus einem besonderen Grunde gern entgegen. Am Abend des 
Lebens drängt es gar manchen, Rechenschaft darüber abzulegen, wie man das 
uns anvertraute Pfund verwaltet hat. So geht es auch mir. Um aber richtig 
verstanden zu werden, erscheint es erforderlich, für den ferner Stehenden einige 
kurze Rückblicke persönlicher Natur hier einzuschieben, auch wenn sie den 
engeren Fachgenossen nicht viel Neues sagen. Durch Gottes Gnade und das Ver- 
trauen der Unterrichtsverwaltung und meiner Kollegen an der Georgia Augusta 
sowie der Treue einer mir noch mit Eifer anhängenden Zuhörerschaft ist es 
mir vergönnt gewesen, meinen erdkundlichen Lehrbetrieb länger als irgend einer 
meiner verstorbenen oder vom Amt zurückgetretenen Fachgenossen aufrecht zu 
erhalten. Im Juni 1875 berufen, begann ich denselben zu Ostern 1876 als or- 
dentlicher Professor der Erdkunde auf dem neu errichteten Lehrstuhl in Königs- 
berg, um im Herbst 1880 dem Rufe nach Göttingen Folge zu leisten und hier 
seitdem unsere Wissenschaft, mehrfache Anerbietungen an größeren Universitäten 
zu wirken ausschlagend, ununterbrochen zu vertreten. Ich blicke somit auf eine 
akademische Lehrtätigkeit von 42 Jahren zurück, eine Zeitspanne, in der die 
Anschauungen über Ziel und Aufgaben der Erdkunde mannigfachem Wechsel 
unterworfen waren. Als reiner Autodidakt auf diesem Feld kann ich nur die 
zwölf Jahre, während welcher ich als Lehrer der Mathematik und Naturgeschichte 
am Gymnasium Ernestinum zu Gotha zugleich Gelegenheit hatte, allmählich in 
allen Klassen von Sexta bis Prima geographischen Unterricht zu erteilen und da- 
neben die reichen Hilfsmittel der geographischen Anstalt von Justus Perthes so- 
wie die Anregungen des Stabes von Geographen an derselben — ich nenne nur 
August Petermann, Ernst Behm, Herm. Berghaus und Karl Vogel — 
auszunutzen, als eine gewisse Vorbereitungszeit ansehen. Die wahre Lehrzeit be- 
gann für mich erst im Moment meines sozusagen plötzlichen Übertritts in das 
neu gegründete Königsberger Ordinariat, und es konnte sich für mich zuerst um 
nicht viel mehr als tastende Versuche, den übernommenen Aufgaben gerecht zu 
“werden, handeln. Bei der völligen Freiheit, dessen sich der akademische Unterricht 
inhaltlich auf deutschen Universitäten erfreut, ward uns auch von oben keiner- 
lei Vorschrift oder Wink für diese Gestaltung gegeben. Aber eben ohne alle solche 
oder irgend welche Vorbilder aus der eigenen Studienzeit, wie sie den späteren 
Vertretern der Erdkunde fast ausnahmslos zur Verfügung standen und stehen, 
war es mir von Anfang an zwingendes Bedürfnis, mir ständig Rechenschaft darüber 
zu geben, ob das in Vorlesungen und Übungen Gebotene auch wirklich dem haupt- 
sächlichsten Zweck einer Einführung meines Schülerkreises in das wissenschaft- 
liche Studium der Erdkunde entspreche. In ähnlicher Weise hatte ich mich schon 
in Gotha gewöhnt, nach Schluß jeder geographischen Lehrstunde ein kurzes Pro- 
tokoll über das darin behandelte Pensum niederzuschreiben, das mich dann bei 
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späteren Wiederholungen auf mannigfache Terkeketheiten. früherer Behandlung 
aufmerksam machte, — ein Verfahren, das.ich später den sich dem Schuldienst 
widmenden Zuhörern oft empfohlen habe. 

Nun versetze man sich in jene Zeiten, die dem Tode Humboldts und Ritters 
(1859) folgten und in denen die Ansichten über Begriff, Ziel und Methode der 
Geographie als einer echten Wissenschaft — bier- im Gegensatz zu dem Gegen- 
stand des Schulunterrichts — stark aus einander gingen. Wesentlich zu dem 
Zweck, mich selbst zur Klarheit durchzuringen, unternahm ich damals die Ab- 
fassung der „Berichte über die Methodik der Erdkunde als Wissenschaft“ im 
Geographischen Jahrbuch (Bd. VII—XIV, 1878—91). Ich ließ sie zu Beginn 
der neunziger Jahre fallen, als man sich allgemeiner von den theoretischen Er- 
örterungen abwandte und mehr zu konkreten Gestaltungsversuchen sowohl inner- 
halb der allgemeinen Erdkunde als d&r Länderkunde zuwandte. Gern würde ich 
nach langer Pause einmal wieder zu solchen abwägenden methodischen Berichten 
zurückgekehrt sein, hätten mich nicht immer wieder andere Arbeiten daran ver- 
hindert. Welche Fülle von Fragen regen allein die gehaltvollen Aufsätze an, 
die der Herausgeber dieser Zeitschrift ihr seit Jahren einverleibt hat, und die 
wahrlich ein stärkeres Echo erforderten, als ihnen bisher zuteil ward. 

Als ich 1880 dem Rufe nach Göttingen folgte, fand ich auch hier eine Tra- 
dition, an die ich hätte anknüpfen können, nicht vor. Mein Vorgänger, Joh. 
Heinr. Wappaeus (7 1879), gleich hervorragend und gelehrt als Statistiker 
wie als Geograph, hatte allerdings, seitdem in Preußen die neuen Lehrstühle für 
Geographie ins Leben gerufen waren (1875), begonnen, einzelne Vorlesungen 
über „Allgemeine Erdkunde“ und über „Amerika“ zu halten. Die ersteren waren, 
soviel mir bekannt geworden, — in meiner Studienzeit las Wappaeus überhaupt 
nicht — ihrem Inhalt nach von dem, was man heute darunter versteht, weit ver- 
schieden und entsprachen mehr einer methodischen Einleitung in das Studium 
der Erdkunde. Allein durch den mündlichen Vortrag innerhalb eines zwei- bis - 
dreistündigen Kollegs auf seine Zuhörer wirkend, entsagte er dabei jeglichen de- 
monstrativen Hilfsmitteln, selbst den Wandkarten. Und was ich an solchen nebst 
einigen größeren Atlanten 1880 vorfand, war ausschließlich auf Wunsch des seit 
1878 neben Wappaeus wirkenden Privatdozenten Otto Krümmel angeschafft 
worden. Übungen irgend welcher Art hat Wappaeus nicht abgehalten. Einen 
Stamm von Zuhörern hat mir mein Vorgänger nicht hinterlassen. Und so hatte 
ich im Grunde in Göttingen nach jeder Richtung hin ganz von neuem zu be- 
ginnen, wie ein Lustrum vorher in Königsberg. 


Das Göttinger Geographische Seminar. 


Nur langsam entwickelten sich die Verhältnisse einer für Lehrer wie Schüler 
auf unserem Gebiet so unentbehrlichen eigenen Arbeitsstätte. Da waren noch 
die Königsberger Verhältnisse günstiger als die anfänglichen Göttinger. Erst im 
Jahre 1883 erhielt die Geographie innerhalb der Universitätsbibliothek — wenn 
auch nicht zu ausschließlicher Benutzung — den für geographische Zwecke be- 
sonders eingerichteten Hörsaal zugewiesen. Ein geräumiges Zimmer daneben ward 
nun Arbeits- und Sammlungsraum. Dann ward mir 1889 die große Kartensamm- 


lung der Bibliothek zur Verwaltung und Ausgestaltung übergeben und zu diesem 
1* 


4 Hermann Wagner: 





Zweck in einem langen Korridor vor dem Hörsaal untergebracht. Erst nach langem 
Harren erweiterte sich 1904 der bisherige „Geographische Apparat“ zu einem 
Seminar durch Anbau eines geräumigen Lesezimmers und eigenen Zeichensaales 
darüber, bis endlich 1911—13 unter Aufgabe der bisher in der Bibliothek be- 
nutzten Räume durch erneuten Anbau eines prächtigen Hörsaals mit 150 Sitz- 
plätzen und von drei weiteren Arbeits- bez. Verwaltungsräumen im unteren Ge- 
schoß ein in sich abgeschlossenes, den heutigen Anforderungen genügendes geogra- 
phisches Institut geschaffen wurde. Es umfaßt jetzt in einem eigenen zweistök- 
kigen Gebäude sieben heizbare Räume nebst Dunkelkammer und, abgesehen von 
den Korridoren, eine nutzbare Grundfläche von 375 qm. Sind schließlich die 
Ansprüche eines solchen geographischen Instituts an Räume verschiedener Art 
überall ziemlich die gleichen, so spiegeln Art und Inhalt der Sammlungen an 
Demonstrationsmitteln, Büchern, Instrumenten und Naturobjekten, welche diese 
Räume umschließen, doch meist die Lehrweise und Arbeitsrichtung wieder, wie 
sie vom Leiter des geographischen Universitätsunterriehtes gehandhabt werden, 
zumal, wenn die Leitung, wie hier in Göttingen, so lange in einer Hand ist. Im . 
übrigen ist über die Einrichtung der geographischen Seminare und Institute an 
deutschen Hochschulen in unseren Fachzeitschriften mehrfach berichtet worden. 
So von mir selbst zuerst im Geographischen Jahrbuch (Bd. XIV, 1891), dann in 
Lexis, Das Unterrichtswesen im Deutschen Reiche (Bd. I, 1904, 8. 234—240), 
zuletzt von unserem verstorbenen Kollegen Fritz Regel im Geographischen 
Anzeiger (10. Jahrg, 1909). Seitdem haben freilich viele Institute beträchtliche 
Erweiterungen erfahren. Ich will mich kurz fassen und summarisch über den 
heutigen Stand der Unterrichtsmittel in meinem Seminar berichten. 

An Mitteln zu ihrer Ausgestaltung hat es mir in all diesen Jahren selten 
gefehlt. Die Unterrichtsverwaltung hat meinem Institut gegenüber stets eine offene 
Hand gezeigt. Einen Hauptbestandteil bildet die große Kartensammlung, 
die gewissermaßen außerhalb des eigentlichen Lehrbetriebs steht, wenngleich 
sie mir seit Jahrzehnten auch für letzteren von größtem Wert war und wissen- 
schaftlichen Arbeiten vieler meiner Schüler, aber auch auswärtigen Forschern, 
Vorschub geleistet hat. Die Sammlung würde die Ausgestaltung, die sie z. 2. 
durch systematische Pflege besitzt, kaum gewonnen haben, wenn nicht ein so aus- 
gezeichneter Grundstock in der auf meinen unmittelbaren Antrag, nicht etwa nur 
zwangsweise erfolgten Überweisung des Kartenschatzes der Universitätsbibliothek 
an das Seminar — etwa 15000 Blatt, darunter 3000 topographische Karten — 
vorhanden gewesen wäre. Sie umfaßt heute nach neuerer Zählung gegen 33 000 
Blatt, darunter 9000 topographische Karten und 1500 Seekarten. In der Ab- 
teilung zur Geschichte der Kartographie (1200 Bl.) dürfte sie von wenigen 
Staatssammlungen übertroffen werden. 

An Wandkarten für Vorlesungszwecke ist der Stock jetzt auf 600 Stück 
angewachsen, darunter 280 gedruckte. Sie würden aufgezogen auf Rollen viele 
Zimmer in Anspruch nehmen, während sie mitsamt allen Wandtafeln, Profilen 
usw. jetzt zusammengeklappt bequem in drei großen Doppelschränken unterge- 
bracht sind. Ein sehr beträchtlicher Teil der Wandkarten und Tafeln rührt von 
der Hand der Teilnehmer. der seminaristischen Übungen her, worauf ich, noch 
zurückkomme. Beschränkt, ist die Zahl der Raum beanspruchenden ‚Reliefs. 
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Reich ist dagegen der Bestand an Handkarten zur Verteilung an die einzelnen 
Zuhörer während der Vorlesungen. 

In ausreichender Auswahl sind vorhanden alle Arten von Zeichenuten- 
silien, kartometrischen Instrumenten, Globen, Demonsträtionsmitteln für die ma- 
thematisc#® Geographie. In betreff der Instrumente für topographische Aufnahme 
im Felde beschränkt sich die Sammlung auf die einfachsten und enthält z. 2. 
nur die wichtigsten für die instrumentelle Ausrüstung von Forschungsreisenden. 

Neben einem ziemlich ausgedelinten Stock von Abbildungen und Wandtafeln 
sowohl für die Morphologie der Erdoberfläche als der Pflanzengeographie und 
Ethnographie ist die Sammlung von Diapositiven gegenüber manchen anderen 
Instituten noch nicht groß. Doch verfügt sie bereits über 1800 Nummern. Ein 
Epidiaskop besitzt mein Seminar z. Z. leider noch nicht. 

Außer einer kleinen Gesteinsammlung von Handstücken besitzt das In- 
stitut eine solche von Fundstücken zur Illustration der Umgestaltung des Erd- 
bodens noch kaum; desgleichen fehlt ihr eine Mustersammlung der Warenkunde 
noch gänzlich. Soweit sie in den Vorlesungen benötigt waren, habe ich mich bis- 
her mit gelegentlichen Entleihungen aus dem geologischen und botanischen In- 
stitut beholfen. 

Damit ist, wi&ich meine, bereits in gewissem Sinn ein Bild für die Arbeits- 
richtung und Unterweisung gegeben, wie sie sich im Laufe der Jahrzehnte hier 
in Göttingen ausgebildet hat und noch im Einzelnen geschildert werden wird. Kurz 
gesagt, steht die „Karte“ im Mittelpunkt des gesamten Unterrichtsbetriebs. 

Noch muß kurz über die Handbibliothek im Lesezimmer des Seminars 
berichtet werden. Sie umfaßt heute etwa 3000 Bände, beschränkt sich neben den 
wichtigsten deutschen geographischen Zeitschriften, die sie von ihren Anfängen 
an besitzt, und dem Journal der R. Geographical Society of London und des 
Geographical Magazine auf eine recht vollständige Sammlung von Hand- und 
Lehrbüchern aus der Gesamtgeographie wie aus allen ihren Zweig- und den be- 
nachbarten Hilfswissenschaften. Die Länderkunde ist teils durch zusammenfas- 
sende Werke, teils durch die großen geographischen Wörterbücher der Einzel- 
länder vertreten. Die Handbibliothek enthält nur wenige der klassischen Reise- 
werke, da in diesem Punkte die unmittelbar angrenzende und daher bequem zu 
benutzende Universitätsbibliothek an solchen sehr reich ist. Atlanten aller Gat- 
tungen bilden in reicher Zahl den Rest. 


Der Zuhörerkreis nach Zahl und Zusammensetzung. 


In Königsberg, wo es meine Aufgabe war, das Studium der Erdkunde neu 
einzuführen, bestand mein Zuhörerkreis fast ausschließlich aus Studierenden der 
Geschichte oder alten Philologie, zum Teil schon älterer Semester, aber als Geo- 
“ graphen noch Anfänger. Das gleiche läßt sich für die ersten Göttinger Jahre sagen, 
wenngleich hier bereits einzelne junge Männer hinzutraten, die sich ausschließ- 
lich der Erdkunde widmen wollten und ihre geographischen Studien- auf breiterer 
Grundlage aufbauten. 

Mit dem Jahre 1887 trat ein Wendepunkt ein. Wir Vertreter der Geo- 
grapbie an preußischen Universitäten hatten es erreicht, daß in der neuen Prü- 
fungsordnung die bisherige strenge Verbindung der Geschichte und Geographie 
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als Prüfungsfächer aufgehoben ward und die letztere wahlfrei mit allen anderen 
Studienfächern verknüpft werden konnte. Alsbald fiel ein Teil der Zuhörerschaft, 
der mehr den sprachlich-historischen Studien zuneigte, ab, und es begannen sich 
Mathematiker und Biologen, seit Mitte der neunziger Jahre in steigender Zahl 
auch Neusprachler der Geographie zuzuwenden. Die Zusammensetzäng meines 
Publikums ward damit nach Vorbildung und Interessenkreis bunter und die 
Aufgabe, diesem letzteren gerecht zu werden, ohne den Hauptgesichtspunkt einer 
Einführung aller in das ernstlichere wissenschaftliche Studium der Erdkunde 
außer acht zu lassen, schwieriger. So ist es denn bis auf den heutigen Tag ge- 
blieben. Seit zwei Jahrzehnten entfallen unter geringer Schwankung von meiner 
Zuhörerschaft etwa 40%, auf Studierende, deren Studienfach neben der Erd- 
kunde die Geschichte bildet, etwa 25%, auf Neusprachler und 30°, auf Mathe- 
matiker und Naturwissenschaftler. Von Jahr zu Jahr hat sich dabei die Zahl 
derer erhöht, die von vornherein Geographie als ihr Hauptstudienfach bezeichnen. 

Was die Zahl meiner Schüler betrifft, so habe ich im Laufe meiner aka- 
demischen Wirksamkeit zwei scharf yon einander geschiedene Episoden 
erlebt. Mit 28 Hörern meine Vorlesungen 1876 in Königsberg beginnend, stieg 
die Zahl dort bis zu meinem Abgang auf etwa 50, in Göttingen weiter bis auf 
75, um seit Mitte der achtziger Jahre zu sinken, und in rascherem Tempo seit 
Änderung der Prüfungsordnung. Erst nach einem Jahrzehnt bewegte sich die 
Frequenz wieder in aufsteigender Linie, erreichte zu Beginn des neuen Jahr- 
hunderts die Maximalzahl der ersten Welle und erhob sich bald sprungweise auf 
100, 130, 150, auf welcher Höhe sie sich bis kurz vor dem Ausbruch des Welt- 
kriegs erhielt, um während der Kriegssemester selbst allerdings alsbald auf den 
dritten bis vierten Teil herabzusinken. Das weibliche Element, das z. Z. der höch- 
sten Frequenz nie mehr als 15—20°/, der Zuhörerschaft ausmachte, überwog 
nunmehr, wie überall, beträchtlich. 

Spielt die Zahl der Hörer für die Belastung des Dozenten bei den Vor- 
lesungen kaum eine Rolle, so im hohen Grade bei den verschiedenen Arten der 
Übungen, falls dabei nicht nur die Selbstbetätigung geweckt werden soll, son- 
dern eine wirkliche Durchbildung jedes Einzelnen ernstlicher in Frage kommt. 
Dies letztere hat mir seit Anbeginn meiner Lehrtätigkeit am Herzen gelegen, 
sei es, daß dabei eine angeborene pädagogische Ader mitspricht, die mich schon 
während meines mathematischen Unterrichts am Gothaer Gymnasium nicht ruhen 
ließ, bis auch in Beschränktesten das mathematische Verständnis geweckt war, 
sei es, daß der geographische Autodidakt in mir dem unbewußten Drang nach- 
gab, seinen Schülern die unliebsamen Mühen eines solchen für später nach Mög- 
lichkeit zu ersparen. Jedenfalls bin ich überzeugt, daß mir die im zwölfjährigen 
Schulunterricht über das Fassungsvermögen :von Schülern jeglichen Alters ge- 
wonnenen Erfahrungen bei der inneren Ausgestaltung meines akademischen Lehr- 
betriebs zustatten gekommen sind. Wenigstens haben sie mir durch alle die Jahr- 
zehnte, ja bis auf den heutigen Tag, die ständige Frage vor Augen gehalten: 
wie kann man nach Stoffauswahl und -gruppierung, nach .mehr oder weniger 
elementarer Entwicklung oder nach Eingehen auf schwierigere Probleme der 
Wissenschaft der jeweiligen Zusammensetzung seines Publikums nach Reife 
Vorbildung und Studienrichtung gerecht werden. 
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Wie an allen deutschen Universitäten bilden auch in Göttingen Snfentzan 
die große Mehrzahl der Zuhörerschaft, welche die geographischen Studien später 
m Lehrfach verwerten wollen. Auf sie habe ich daher von jeher den befolgten 
Lehrplan zugeschnitten, vielleicht nicht in dem Maße die Heranbildung von Fach- 
lehrern in den Mittelpunkt meiner Lehrtätigkeit stellend, wie einst mein Freund 
und Kollege Alfred Kirchhoff in Halle, aber doch in dem beständigen Be- 
streben, meine Schüler darauf hinzuweisen, was und wie sie so manches aus dem 
ihnen in Vorlesungen Vorgetragenen oder in Übungen Behandelten in ihrem spä- 
teren Beruf verwerten könnten. Auf besondere Unterweisungen in dieser Rich- 
tung komme ich noch zurück. Andererseits glaube ich darüber niemals einen 
Zweifel gelassen zu haben, daß der akademische Unterricht sich nicht auf eine 
Vorbereitung für die Abschlußprüfungen oder eine unmittelbare praktische Ver- 
wertung der erworbenen Kenntnisse im späteren Lehramt beschränken dürfe, 
sondern allein auf eine möglichst gründliche Einführung in das wissenschaftliche 
Studium unseres Faches abziele. Eine sichere Grundlage nach möglichst vielen 
Seiten solle auch in unserem Gebiet auf der Hochschule gelegt werden, auf der 
der spätere Fachlehrer selbst weiter aufzubauen und sich seinen Unterricht selb- 
ständig zu gestalten im Stande sei. Die gleichen Anforderungen an Bewältigung 
der mathematisch-naturwissenschaftlichen Grundlehren der Erdkunde müßten da- 
her ausnahmslos an alle diejenigen, die sich dem geographischen Studium zu- 
wenden, gestellt werden, gleichviel von welchen sonstigen Fächern sie ausgingen. 
Auch den Gedanken, daß ich allein imstande sei, ihre geographische Durchbil- 
dung in die Hand zu nehmen, müsse ich ablehnen. Kein Geograph werde heute 
von sich sagen können, daß er alle Lehren unserer so umfassenden Wissenschaft 
gleichmäßig beherrsche oder die Fühigkeit besitze, seine Schüler in alle Zweige 
auf die zweckmäßigste Art und Weise einzuführen. Solange sich also an den 
einzelnen Hochschulen nicht eine Mehrzahl von Dozenten fände, die sich in die 
Arbeiten teilten, sei ein mehrfacher Wechsel der Hochschule in keinem Fach er- 
wünschter, als in dem der Erdkunde, selbst wenn man als Ziel des Studiums nur 
die spätere Verwertung der erworbenen Kenntnisse im Lehramt im Auge habe. 


Übersicht über die Lehrtätigkeit 1876-1908. 


Blicke ich auf die 84 hinter mir liegenden akademischen Semester zurück, 
so tritt mir die Scheidung in zwei Hauptperioden der Wirksamkeit immer deut- 
licher vor Augen. Sie fallen äußerlich mit den beiden Wellen der Frequenz des 
geographischen Studiums, die oben geschildert sind, annähernd zusammen, sind 
aber weniger hierdurch als durch persönliche Umstände bedingt. Der Lehrbetrieb 
im engern Sinne des Wortes hat, wenn auch in den ersten zwanzig Jahren meiner 
Wirksamkeit einen großen Teil meiner Zeit und Kraft in Anspruch nehmend, 
doch erst in den letzten Jahrzehnten seine volle Ausgestaltung erfahren. Es 
prägt sich dies äußerlich in der Vermehrung der Zahl eigentlicher Lehrstunden 
aus, die, was Vorlesungen und Übungen betrifft, in der ersten Periode 6—7 wö- 
chentlich selten überschritt, in der zweiten bis heute nicht unter 11—12 blich. 
In die erste fällt jedoch neben der ersten Ausarbeitung der Kollegienhefte mein 
Anteil an der Ausgestaltung wissenschaftlicher Lehrmittel, die von uns Auto- 
didakten allgemein als dringendes Bedürfnis empfunden ward, und an der mit- 
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zuarbeiten ich mich vermöge meiner Erfahrungen im geographischen Schulunter- 
richt begreiflicherweise mehr wie andere Fachgenossen verpflichtet fühlte. Das 
hat mich vor zwei zeitraubende Aufgaben gestellt. Einerseits die Umarbeitung 
und Erweiterung des Gutheschen Lehrbuches der Geographie, die mir 1876 
angeboten ward, und zwar zunächst wesentlich nur nach der länderkundlichen 
Seite (1878—83); später trat den Zeiterfordernissen entsprechend die Neugestal- 
tung der Allgemeinen Erdkunde, die 1900 zuerst vollendet ward, in den Vorder- 
grund. Ebenso fällt in die gleiche Periode die Herausgabe des Methodischen 
Schulatlas (1888) als Frucht zehnjähriger. Arbeit, die ich, wie noch zu erörtern 
sein wird, in der bewußten Absicht, seine Karten auch im akademischen Lehr- 
betrieb verwerten zu können, unternahm. Zwei andere Pläne, die ich in jugend- - 
licher Überschätzung meiner Arbeitskraft zur Abrundung didaktischer Schriften 
in Angriff zu nehmen gedachte, sollten sich im besonderen auf meine Erfahrungen 
im geographischen Schulunterricht aufbauen: eine Methodik des geographischen 
Unterrichts und ein Lehrbuch für Schulen. Doch sie durchzuführen, hat mich 
nicht nur die wiederholte Notwendigkeit, Atlas und Allgemeine Erdkunde in 
neuen, durchgearbeiteten Auflagen herauszugeben, verhindert, sondern vor allem 
die ungleich größere Inanspruchnahme meiner Kräfte im akademischen Lehrbetrieb 
während des wachsenden Zudrangs zum geographischen Studium. Dazu kam das 
steigende Interesse an der Geschichte unserer Wissenschaft, insbesondere der 
älteren Kartographie mit ihren zahlreichen ungelösten oder nur scheinbar ge- 
lösten Fragen. Sie erschlossen mir ein neues, mich immer lebhafter anziehendes 
Arbeitsfeld. Dennoch hat der erhöhte Lehrbetrieb, je mehr ich ihn zu beherrschen 
glaubte, während der letzten Jahrzehnte und bis in die jüngste Zeit den Mittel- 
punkt meiner Arbeit und Interessen gebildet. Seiner heutigen Ausgestaltung 
‘gelten die folgenden Blätter. 





Die Vorlesungen. 


Trotz redlichen Strebens, meine Lehrtätigkeit allmählich vielseitiger zu ge- 
stalten, ist es mir doch nicht gelungen, allen Ansprüchen, denen der akademische 
Geograph genügen sollte, gleichmäßig gerecht zu werden. Weit weniger, als ich 
es selbst gewünscht hätte, habe ich, andere Verpflichtungen höher einschätzend, 
mich der Aufgabe widmen können, durch öffentliche Vorlesungen geogra- 
phische Anschauungen und Kenntnisse im Kreise der Gesamtheit der studierenden 
Jugend oder als Wanderredner außerhalb der Universität zu verbreiten. Einige 
Vorlesungen dieser Art über die Alpen, einzelne Epochen der Entdeckungsge- 
schichte, besonders Afrikas, das britische Kolonialreich und hauptsächlich über 
die deutschen Kolonien lohnten zwar durch den Zuspruch die aufgewandte Mübe 
vollauf. Doch vermochte ich sie in den letzten zehn Jahren vor dem Kriege in Folge 
der dringenderen Forderung, durch weitere Spaltung der geographischen Übungen 
mit der gewaltig steigenden Frequenz einigermaßen Schritt zu halten, nicht fort- 
zusetzen und überließ sie den sich gerade seit diesem Zeitpunkt einstellenden 
jüngeren Kollegen am Ort. ' 

Nur ausnahmsweise habe ich zwei verschiedene Privatvorlesungen im 
gleichen Semester abgehalten, und ungern beschränkte ich die Hauptvorlesung 
auf weniger als vier wöchentliche Stunden. Ich betrachte sie noch heute, wie 
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im Anfang, als den Kernpunkt meines Unterrichtsbetriebes, der, den Anfängern 

“ verständlich und dem Gereifteren zu denken gebend, von bloßer Popularisierung 
unserer Kenntnisse möglichst absieht und je nach dem Stoff durch mannigfache 
verschiedene Methoden der Behandlung das Ziel, den Hörer an wissenschaftliche 
Auffassung aller Fragen zu gewöhnen, nicht aus dem Auge verliert. Auf welchem 
Wege das versucht ward, kann freilich, ohne sehr ausführlich zu werden, nur 
skizzenhaft angedeutet werden. 

Doch muß zuvor noch des größeren Rahmens, in den sich der Vorlesungs- ° 
zyklus allmählich eingegliedert hat, gedacht werden. Ein solcher hängt bekannt- 
lich nicht allein vom Willen des Dozenten, sondern auch von der Seßhaftigkeit 
seiner Zuhörerschaft ab. Wiewohl Göttingen nicht in dem Sinne Provinzialuni- 

_ versität ist, wie Königsberg, wo ich fast ausschließlich Ostpreußen zu Zubörern 
hatte, sich vielmehr mein Publikum hier aus allen Gauen Nord- und Mitteldeutsch- 
lands zusammensetzt neben den sporadischer auftretenden Süddeutschen, Schwei- 
zern, Österreichern und sonstigen Ausländern, so ist doch der größere Teil, so- 
bald er sich einmal für das ernstere Studium der Erdkunde entschieden hatte, 
diesem hier am Ort durchschnittlich 7”—8 Semester — wenn auch nicht in un- 
unterbrochener Folge — treu geblieben. Iu Folge davon habe ich auch den Vor- 
lesungszyklus allmählich auf den gleichen Zeitraum ausgedehnt. 

Von Anfang an erstreckte er sich sowohl auf allgemeine Erdkunde wie 
‘ Länderkunde, doch überwog die letztere. Der ersteren wurden zwei Semester 
gewidmet, während vier weitere folgten (oder mit jenen wechselten), welche 
sich zunächst auf Europa und Deutschland bez. Mittel-Europa erstreckten, während 
zwischen beiden Vorlesungen entweder Asien als der Sitz alter Kulturländer oder 
Amerika als Typus schon länger besiedelter Kolonialgebiete behandelt ward. 
Seit 1898 gestaltete ich die anthropo-geographischen Abschnitte der allge- 
weinen Erdkunde zu einer in sich abgeschlossenen Vorlesung aus, sodaß der 
Zyklus deren drei umfaßte, während es bei den vier länderkundlichen blieb. In- 
dem letztere aber stets im: Wintersemester, das um vier Wochen länger zu sein 
pflegt als das Sommersemester, abgehalten wurden, so entfallen auf die Länder- 
kunde fast %, der zur Verfügung stehenden Zeit (16 gegen 9 Monate). Von dem 
gegen uns heutige Vertreter erhobenen Vorwurf einer Vernachlässigung der 
Löänderkunde weiß ich mich frei. Afrika, Australien und Ozeanien waren öfters 
Gegenstand der Behandlung in den noch zu besprechenden Übungen, bis dann 
1903 der Lehrkörper der Göttinger Universität durch die Habilitation geogra- 
phischer Privatdozenten in erfreulicher Weise erweitert ward (M. Friederichsen 
1903—06, L. Mecking 1909—13, A. Wolkenhauer 1909—14, F. Klute 
seit 1915); neben einem Spezialkapitel aus der allgemeinen Erdkunde nahmen 
sie sich besonders jener in den Hauptvorlesungen nicht behandelten Länder an; 
Wolkenhauer auch der engeren Heimat Hannover. 

Ich selbst habe im Laufe der Jahre meinen Vorlesungszyklus rund zehnmal 
zur Durchführung gebracht, ihn in der letzten (Kriegs-)Zeit dadurch erweiternd; 
daß ich dem außerdeutschen Europa zwei Semegter widmete. Damit ist allerdings 
eine gewisse Grenze erreicht, welche im Interesse der hauptsächlichsten Zuhörer- 
schaft nicht wohl überschritten werden sollte. Allerdings hat sich mir bei der immer 
wachsenden Fülle des Stoffs, den die räumliche Erweiterung unserer Kenntnisse, 
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diegründlichere Durchforschung heimischer wie auswärtiger Gebiete, die Zunahme 
des Verkehrs und die innigere Verkettung der Beziehungen unseres Vaterlandes 
mit fremden Ländern mit sich bringen, der Zweifel mehr und mehr aufgedrängt, 
ob sich Vorlesungen über ganze Erdteile während eines Semesters überhaupt noch 
aufrecht erhalten lassen. Bis jetzt hat mich der Wunsch, meine Schüler während 
ihrer Studienzeit über einen möglichst großen Teil der Erdoberfläche genauer zu 
orientieren, noch immer an dem ursprünglichen Plan des Vorlesungszyklus fest- 
halten lassen. Der gegenteiligen Auffassung, daß es genüge, ihnen im Laufe der - 
Jahre eine Reihe typischer Landkomplexe kleinern Umfangs und von etwas ein- 
heitlicherem Charakter — Mittelmeerländer, Ost-Asien, Süd-Asien, Südamerika 
usw. usw. — vorzuführen, zolle ich volle Anerkennung. Als Mangel habe ich es 
oft empfunden, daß ich niemals dazu kam, Vorlesungen über die engere Heimat 
Nieder-Sachsens zu halten. Der Grund liegt in dem umfassenden Arbeitsgebiet, 
auf das ich durch meinen Entwicklungsgang schon früh fast von selbst gedrängt 
ward. Lehrbuch und Atlas, Geographisches Jahrbuch und „Bevölkerung der Erde“ _ 
umspannen je in ihrer Weise den Erdkreis. So blieb mir vor allem zu wenig Zeit 
zum gründlichen Durchwandern der heimatlichen Provinz als Vorbedingung zu 
solcher Vorlesung. 

Ich hatte es mir von Anfang an zum strengen Grundsatz gemacht, meine 
Vorlesungen so ausführlich wie möglich schriftlich auszuarbeiten, mich nicht nur 
auf Stichworte zu beschränken, um dann allerdings den Stoff völlig frei vorzu- 
tragen. Mir lag und liegt daran, in jeder Stunde, wenn möglich, ein in sich ab- 
geschlossenes Thema zu erledigen. Bei der ungeheuren Fülle des uns heute für 
jede Einzelfrage und fast jedes kleine oder große räumliche Gebiet von allen 
Seiten zuströmenden Materials, bei dem Interesse, das man selbst unwillkürlich 
gerade an den neuesten Errungenschaften nimmt, liegt ohne strengste Auswahl 
die Gefahr, im mündlichen Vortrage vom nächsten Ziele abzuschweifen, vielleicht 
mehr als in anderen Disziplinen vor. In keiner gilt es daher m. E. mit der 
Zeit so zu geizen, wie in der unseren, zumal in den großen länderkundlichen 
Vorlesungen. Eben das soll die Ausarbeitung erleichtern. 

Dreimal habe ich im Laufe der Zeit die meisten meiner Kollegienhefte einer 
mehr oder weniger völligen Umgestaltung unterzogen, sowohl nach allgemeiner 
Disposition als inhaltlicher Durchführung. Und wenn ich beim dritten Male 
eine Form gefunden zu haben glaube, die jenem Hauptzweck, mein Publikum 
in das wissenschaftliche Studium einzuführen, entspricht, so fordert doch jede 
Wiederholung des gleichen Gegenstandes nach drei bis vier Jahren noch immer 
neue Verbesserungen, auch nach methodischen und didaktischen Gesichtspunkten, 
von der selbstverständlichen Berücksichtigung neuester Daten und jüngster Er- 
rungenschaften der Wissenschaft nicht zu reden. So wird man jetzt am Schluß 
seiner Lebensarbeit oft von dem Wunsch ergriffen, die ganze Aufgabe noch ein- 
mal von vorn anfangen zu können. Das gilt, ich gestehe es offen, weit mehr für 
die länderkundlichen als für die Vorlesungen über die Einzelzweige der allge- 
meinen Erdkunde. 

Zwei Formen der Einführung bzw. Durchführung, denen ich Jahre 
hindurch Zeit, Mühe und Überlegung widmete, habe ich seit Jahrzehnten auf- 
gegeben. Das betrifft einmal die methodischen Einleitungen über Zweck 
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und Methode, Eingliederung des im Einzelsemester zu behandelnden Vorlesungs- 
themas in das System der modernen Erdkunde unter Stellungnahme gegenüber 
den in der neuen Sturm- und Drangperiode der Geographie vielfach erörterten 
Streitfragen. Ich mußte mich mit der Zeit überzeugen, daß die Mehrzahl meiner 
Zuhörer den letzteren doch noch zu fern stand, um mir mit Vorteil zu folgen. 

Sodann erwies sich. das zeitraubende Verweilen bei literarischen Be- 
legstellen, deren Mitteilung ich bei dem ausgesprochenen Mangel quellenmäßig 
durchgeführter Hand- uni Lehrbücher in den siebziger und achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts noch für durchaus erforderlich hielt, mit der Zeit als un- 
nötig. Es lag allerdings wohl an den Zeitverhältnissen, in denen ich selbst meinen 
Übergang zum Geographen vollzog, wenn ich diese quellenmäßige Begründung 
jeder nicht ‘völlig zu Tage liegenden Aufstellung sowohl Anfängern als Fortge- 
schrittenen gegenüber stärker zu betonen mich gedrungen fühlte. Die heutige 
Generation von Geographen wird sich schwer in jene Zeit großen Mangels an 
ernst-wisenschaftlichen Hilfsmitteln für das geographische Studium versetzen, 
wie sie damals der geographischen Literatur auch Deutschlands anhaftete. Un- 
beschadet des kleinen aber vornehmen Kreises von wirklichen Fachmännern, die 
sich als Schüler Ritters und Humboldts bekannten, war die Hauptpflege jener 
Literatur in den Händen wohlmeinender Dilettanten. Das wurde erst sehr all- 
mählich anders, und von manchen Seiten ward an der Abhilfe gearbeitet. Das 
Geographische Jahrbuch, dessen Herausgabe ich 1878 übernahm, und der von 
Alex. Supan 1886 ins Leben gerufene Literaturberieht in Petermanns Mit- 
teilungen boten nun dem fleißigen Jünger leicht zugängliche Hilfsmittel der li- 
terarischen Orientierung, abgesehen von dem allmählichen Erscheinen wissen- 
schaftlicher Lehrbücher. 

Seit Jahren beschränkte ich mich daher im allgemeinen auf kürzere Eritisahe 
Kemzeichnung derjenigen Werke, welche für das ergänzende Privatstudium im 
Bereich des jeweiligen Vorlesungsgegenstandes zu empfehlen sind. Allerdings 
lege ich dabei auf das Wort „kritisch‘‘ besonderen Wert, und ich flechte an dieser 
Stelle eine Bemerkung für ein Verfahren ein, das mit der nötigen Rücksicht auf 
die dem Anfänger noch mangelnde Übersicht über die Wissenschaft in Wider- 
spruch zu stehen scheint. Das ist die Berührung gegenteiliger oder offenbar irriger 
Auffassungen anderer Autoren über eine zu behandelnde Frage im mündlichen 
Vortrag. Und doch glaube ich, daß in vielen Fällen dadurch erst die Aufmerk- 
samkeit des Hörers über die Sachlage geweckt wird. Ja in meinen Schülern von 
Anbeginn ihrer Studien eine kritische Ader anzuschlagen, sodaß sie nicht ge- 
dankenlos alles hinnehmen, was ihnen beim Hören oder Lesen geboten wird, ist 
mir von jeber ein inneres Bedürfnis gewesen. Dazu bedarf es nieht nur gelegent- 
licher, sondern ständiger, oft wiederholter, aber zugleich auf ihre Wirkung streng 
durchgeprüfter Winke und Hinweise. 

Die Vorlesungen über allgemeine Erdkunde. Gehe ich nun zum 
Gegenstand der Vorlesungen selbst über, so glaube ich der Zustimmung meiner 
engern Fachgenossen sicher zu sein, wenn ich die bei der allgemeinen Erdkunde 
vorzugsweise zur Anwendung kommende entwickelnde Lehrweise für die leichtere 
erkläre. Sie ist bei der Mehrzahl der Einzelkapitel aus der mathematischen und 
"physikalischen Geographie sozusagen die an sich gegebene gegenüber der weit 
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schwierigeren Einführung und beschreibend-darstellenden Durchführung inner- 
halb der Länderkunde. 

Freilich lassen sich auch für die Behandlung der allgemeinen Erdkunde 
noch verschiedene Wege einschlagen. Erst im Laufe der Zeit glaube ich einen 
solchen für die zweckmäßige Einführung des Anfängers in den heutigen Stand 
unserer Kenntnisse dadurch gefunden zu haben, daß ich die historische Entwick- 
lung eben dieser, soweit sie die Einzelfrage betreffen, als Staffel des Verständ- 
nisses benutze. Das nicht allen Forschern gleich nahe liegende, bei mir selbst jedoch, 
wie oben angeführt, mit den Jahren noch ständig wachsende Interesse an der Ge- 
schichte unserer Wissenschaft tritt dabei in den Hintergrund. Entscheidend ist für 
mich ein anderer Erfahrungssatz. Die Anknüpfung an die primitiven Anschauungen 
früherer Zeiten über die in Betracht kommenden Vorgänge und Erscheinungen 
des Erdballs und seiner Oberfläche, an die Genügsamkeit, mit der sich unsere 
Vorfahren in Altertum und Mittelalter, ja bis in neue Zeiten hinein in Betreff 
der Genauigkeit der Beobachtungen oder abgeleiteten Angaben und Werte zu- 
frieden geben mußten oder gaben, bietet, wie mir scheint, ein treffliches Mittel, 
den Anfänger auch in die schwierigeren Lehren einzuführen. Auf dieser Grund- 
lage wird es ihm nach meinen Erfahrungen leichter, sich in die beutigen, soviel 
exaktern und feinern Vorstellungen einzuleben. Daß eine akademische Vorlesung 
jeweilig den neuesten Standpunkt der Wissenschaft in den Einzelerkenntnissen 
wenigsten zu skizzieren oder im Ausblick vorzuführen hat, ist selbstverständlich, 
Ich möchte glauben, daß ich es dieser Form der Behandlung besonders verdanke, 
wenn die große Mehrzahl meiner Schüler und Schülerinnen auch im Falle ihre 
sonstigen Studien sich auf rein historisch-sprachlichem Gebiet bewegen und ziem- 
lich abseits der mathematisch-näturwissenschaftlichen Anschauungsweise liegen, 
unschwer zu einer festen Beherrschung der Grundlagen auch der mathematischen 
und physikalischen Geographie gelangt. 

Da nun der ausschließlich der allgemeinen Erdkunde gewidmete Band I 
meines Lehrbuches der Geographie ganz wesentlich auf den im Laufe der Jahr- 
zehnte gewonnenen Lehrerfahrungen aufgebaut ist und den ausgesprochenen Zweck 
einer ersten Einführung in das wissenschaftliche Studium ihrer Lehren verfolgt, 
so glaube ich auf das Meritorische in Betreff der Vorlesungen über allgemeine 
Erdkunde nicht ausführlicher eingehen zu sollen. Es bedarf kaum der Betonung, 
daß innerhalb des mündlichen Vortrags von 50—60 Stunden im Semester immer 
nur ein Teil des im Lehrbuch niedergelegten Stoffes zur Behandlung gelangen 
kann. Das gilt besonders von dem Mittelglied der „physikalischen Geographie“, 
die anderwärts auf mehrere Semester verteilt wird. Ich beschränke mich dabei 
auf eine mehr kursorische Behandlung der Grundlehren, wie beispielsweise auf 
die allgemeine Morphologie der ‘Erdoberfläche, dabei die spezielle entweder den 
noch zu besprechenden Übungen (Kolloquium) oder seit 1903 den Privatdozenten 
zur Pflege in Vorlesungen überlassend. Ebenso wird das Pflanzenkleid der Erd- 
oberfläche wesentlich im Anschluß an die Lehren der Klimatologie behandelt als 
eine der sichtbarsten Wirkungen klimatischer Faktoren. Die Verbreitung der Kul- 
turpflanzen findet ihre Besprechung noch mehr im Rahmen der Vorlesung über 
Anthropogeographie (Wirtschaftsgeographie). Vielleicht würde ich versuchthaben, 


der Pflanzengeographie einen breiteren Platz in meinem Vorlesungszyklus zu 
I 
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gewähren, hätte ich nicht hier in Göttingen einen Fachmann seit Jahrzehnten 
zur Seite gehabt, der mit ganz anderen Anschauungsmitteln, als sie mir zur Ver- 
fügung stehen, regelmäßig Vorlesungen über allgemeine Pflanzengeographie oder 
die größerer natürlicher Regionen hält, den Botaniker Albert Peter. Hinsicht- 
lich der Tiergeographie beschränke ich mich auf Skizzierung der großen Lebens- 
bezirke der Tierwelt. 

Am mißlichsten zeigte sich — keineswegs nur im Anfang meiner Lehrtätig- 
keit, sondern bis auf den heutigen Tag — die Erfahrung des fast gänzlichen 
Mangels an geologischen Vorkenntnissen bei den jungen Semestern. Sie still- 
schweigend voraussetzen, heißt in den meisten Fällen in unverstandener Sprache 
für einen beträchlichen Teil des Zuhörerkreises zu reden. Mit größtem Nachdruck 
empfehle ich denselben daher, ja verlange ich den Besuch einer Vorlesung über 
allgemeine Geologie und Teilnahme an geologischen Exkursionen mindestens 
während eines Semesters. Aber dennoch ist man gezwungen, wichtige Grund- 
lehren der Geologie als Grundlage der Morphologie auch im Rahmen der geo- 
graphischen Vorlesungen und Übungen durch Zwischenbemerkungen, kleinere 
oder größere Exkurse zu vermitteln. Es geschieht meinerseits nicht ohne aus- 
drückliche Verwahrung, als sollte dadurch ein spezielleres Seitenstudium der Geo- 
logie überflüssig gemacht werden. Ich gestehe, daß mir dieser Punkt mit die 
größten Schwierigkeiten im Tengr der Vorlesungen — selbstverständlich gilt 
dies nicht nur hinsichtlich (der allgemeinen Morphologie, sondern auch für alle 
länderkundlichen — bereitet hat. 

Namen und Zahlen im mündlichen Vortrag. Bevor ich mich diesen 
letztern zuwende, möchte ich auf ein Hilfsmittel verweisen, das sich für Auf- 
fassung und Festhalten der vorgetragen Lehren und Tatsachen von Seiten dgr 
Zuhörer nach meinen Erfahrungen bewährt hat. 

Daß man auch in den Vorlesungen über allgemeine Erdkunde ohne Anfüh- 
rung zahlreicher, denı Anfänger noch vielfach unbekannter, geographischer Na- 
men nicht auskommt, da beim Verfolg der Einzelerscheinungen über die ganze 
Erdoberfläche hin die Erdstellen ihres Schauplatzes doch benannt werden müssen, 
bedarf keiner Erörterung. Dem steht der oft verblüffende Mangel an Kenntnissen 
der Topik der Erdoberfläche ‚auf Seiten der dem Studium der Geographie sich 
zuwendenden jungen Männer wie Frauen gegenüber, jedenfalls eine in die Augen 
springende Folge des bedauerlichen Fehlens an geographischen Lehrstunden in 
den oberen Klassen unserer höheren Schulen, von sonstigen geographischen An- 
schauungen und Kenntnissen ganz abgesehen. Jener Mangel tritt in Bezug auf 
einzelne Erdteile aber auch oft bei Gereifteren zu Tage, die in anderen Gebieten 
schon anerkennenswerte Kenntnisse sich erworben haben. 

Was die „Zahl“ innerhalb der geographischen Unterweisung betrifft, so 
werden manche Fachgenossen vielleicht weniger zustimmen, daß sie in so aus- 
giebigem Maße zur Verwendung komme, als ich selbst es für erforderlich halte. 
Aber als die knappste Zusammenfassung von Quantitätsverhältnissen aus der 
Fülle der Tatsachen und Erscheinungen, ebenso wie von graduellen Unterschieden 
der letztern, welche die Geographie zur Erörterung stellt, und als eine Form, 
die sich zugleich dem Gedächtnis am leichtesten einprägt, erscheinen mir die 
Werte in ihrem ziffernmäßigen Ausdruck auch im mündlichen Vortrag unent- 
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behrlich. Im gesamten akademischen Lehrbetrieb verfolge ich dabei allerdings 
als Hauptzweck nur, im Schüler für die Größenordnungen der verschiedenen 
Kategorien von geographischen Objekten, die dem Maß zugänglich sind, ein Ver- 
ständnis zu erwecken. 

Aber freilich, das Auffassungsvermögen von Namen und Zahlen, zumal wenn 
wir dabei ausschließlich auf das Gehör angewiesen sind, ist beschränkt. Das 
macht umgekehrt die möglichste Beschränkung und sorgfältigste Auswahl von 
Namen und Zahlen und die stärkste Abrundung der letztern zur selbstverständ- 
lichen Pflicht. Für alle Kategorien von Zahlen kommt aber ebenso die anschau- 
lichste Gruppierung in Betracht, ohne die es namentlich für den Anfänger un- 
gemein schwierig ist, sich in einer Tabelle zurechtzufinden und die eigentlich 
typischen Werte darin zu entdecken, Diese Erkenntnis hat mich zu häufiger Ver- 
werfung älterer Versuche in Betreff des gleichen Gegenstandes geführt. Aber 
zugleich zur Anwendung von Mitteln, um das Auffassungsvermögen dieses spröden 
Materials, dessen Überwuchern dem geographischen Unterricht früher nicht mit 
Unrecht den Vorwurf der Geistlosigkeit und Unfruchtbarkeit eingetragen hat, 
während des Vortrags gleichzeitig durch das Auge zu unterstützen. Eines der 
Mittel ist sicher die allerdings nicht leicht sich anzueignende Gewöhnung, alle, 
nicht unbedingt als bekannt vorauszusetzenden Namen und alle Zahlen im Moment 
des Sprechens an die Tafel zu schreiben. Aber geographische Namen sind da- 
durch nicht gleichzeitig im Bewußtsein des Hörers lokalisiert und selbst kurze 
Tabellen während des Vortrags zu diktieren oder anzuschreiben, erfordert in un- 
liebsamer Weise Zeit. 

Besondere Hilfsmittel beim mündlichen Vortrag. Dem ersten Man- 
gel wird man, so meine ich, am besten begegnen, wenn man dem Hörer jeder- 
zeit ermöglicht, geographische Namen im gleichen Moment auf einer Karte zu 
verfolgen. Das ist nur in beschränktem Maße durch Benutzung von Wandkarten 
zu erreichen, die im übrigen heute in vorzüglicher Weise und großer Zahl zur 
Erfassung des allgemeinen Landschaftsbildes zur Verfügung stehen. Einzelheiten 
lassen sich selbst für die Nahsitzenden daraus in den seltensten Fällen ent- 
nehmen. Jeder Hörer muß zu diesem Zweck, wie es in den Schulen mittels der 
Schulatlanten geschieht, eine Handkarte unmittelbar vor sich haben. Die Karten 
unserer Handatlanten eignen sich wegen des großen Reichtums — ja meist einer 
den Kartenmaßstab überschreitenden Überfülle des dargestellten Stoffes, besonders 
an Namen — zur raschen Orientierung, wie sie der mündliche Vortrag erheischt, 
im allgemeinen nicht. Man bedarf dazu übersichtlicher Kartenbilder, 
die, über die Schematisierung der meisten Schulatlanten hinausgehend, eine rei- 
chere, aber dabei sorgfältig ausgewählte Beschriftung besitzen. Wesentlich von 
. diesem Gesichtspunkt ausgehend, habe ich zu Beginn meiner akademischen Lehr- 

tätigkeit die mir 1878 von Justus Pertbes angebotene Ersetzung des bewährten, 
aber veralteten Sydowschen Schulatlas in die Hand genommen. Sie führte zur 
Herausgabe des Sydow-Wagnerschen Methodischen Schulatlas (1888), bei dem 
zugleich eine Verschmelzung mit Sydows gleichfalls veraltetem Methodischen 
Handatlas bezweckt ward. Die Rücksicht auf die Interessen des geographischen 
Unterrichts an unserer höheren Schulen, deren Bedarf allein ein kartographisches 
Unternehmen von gleichem Umfang buchhändlerisch ermöglicht, legten mir da- 
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bei allerdings manche Beschränkungen auf. Dennoch war ich froh, seitdem meinem 
akademischen Untericht übersichtliche Karten einverleiben zu können, die jenes. 
rasche Orientieren während des Vortrags erleichterten. Umgekehrt sind dem At- 
las im Laufe seiner bisherigen 16 Auflagen zahlreiche Ergänzungen einverleibt, 
die die Vorlesungen wünschenswert erscheinen ließen. Je nach dem Bedarf der 
Einzelstunde findet daher jeder Zuhörer ein oder mehrere Blätter meines Atlas 
auf seinem Platze vor, zu denen im Laufe der Zeit noch manche andere, wie z. B. 
Karten aus der Sieversschen Länderkunde, dem Berghausschen physikalischen 
"Atlas seit seiner Neuauflage 1890, Blätter der Lepsiusschen geologischen Karte 
von Deutschland usw. kommen. 

Freilich, sobald innerhalb der Länderkunde kleinere Landschaften oder die 
Lagenverhältnisse morphologischer Spezialitäten in Frage kommen, versagt der 
zu kleine Maßstab dieser Karten, und am Kostenpunkt scheitert meist ihr Er- 
satz durch topographische Karten in der erforderlichen Anzahl, die nach ihrem 
sonstigen Inhalt innerhalb der Vorlesungen auszuwerten ja auch die Zeit fehlt. 
Mit Kummer habe ich ebenso von jeher empfunden, wie ungemein viel Zeit’ 
der Entwurf von einigermaßen durchgeführten Kartenskizzen — nicht bloß rasch 
hingeworfener Faustzeichnungen — an der Wandtafel während des Vortrages. 
in Anspruch nimmt, während die Vorführung von Spezialkarten durch das Ski- 
optikon ein etwaiges Nachzeichnen von Seiten der Zuhörer von vornherein 
ausschließt. ’ 

So habe ich seit 1900 zu einem anderen Hilfsmittel gegriffen und dieses 
im Laufe der Jahre als ein mir wertvolle Dienste leistendes immer weiter aus- 
gestaltet. Seit länger hatte ich an Stelle des zeitraubenden Diktats der häufig 
in den Vorlesungen angewandten Tabellen aller Art, vor allem meteorologischen 
oder statistischen Inhalts, meinen Zuhörern solche in handschriftlichen Ab- 
drücken vorgelegt. Unter den vielfach durchgeprobten und wieder verworfenen 
Reproduktionsverfahren habe ich dasjenige des Cyclostyle-Verfahrens am 
handlichsten und brauchbarsten befunden. Nun ergaben Versuche, daß dasselbe 
bei einiger Sorgfalt auch zur Herstellung von Profilen und Kartenskizzen jeg- 
licher Art vortrefflich geeignet ist und man in kurzer Zeit vom gleichen Wachs- 
papier bei Vorsicht 150—200 Abdrücke und mehr erzielen kann.') Man hat 
alsdann die volle Auswahl alles dessen in der Hand, was man nach Situation, 
Bergstrieben, Isolinien, graduellen Unterschieden der Flächenschraffierung oder 
durch verschiedene Zeichen markierter Flächen, an Namen und Zahlen auf der 
Skizze zur Darstellung bringen will. Ganz besonders in den länderkundlichen 
Vorlesungen habe ich von diesem Hilfsmittel Gebrauch gemacht, allen Skizzen. 
das gleiche Format eines Quartblattes zuteilend und dabei den jeweilig größten 
Kartenmaßstab auswählend; auch auf einen Kartenrand, nie aber auf das Grad- 
netz verzichtend. Für Skizzen, die voraussichtlich auch im Wiederholungsfall: 
der gleichen Vorlesungen keine Ergänzung oder Verbesserung erheischen — wie 


1) Voraussetzung ist, daß man das, was man nicht aus freier Hand gleich auf. 
das Wachspapier zeichnen kann oder zu schreiben hat, also im allgemeinen den 
korrekten Lageplan, nicht unmittelbar durch Durchpausung einer untergelegten Karte 
geeigneten Maßstabes gewinnt, sondern erst eine solche auf feinem Pauspapier her- 
stellt und diese dem Wachspapier unterlegt. 
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letzteres bei statistischen Tabellen ja fast immer erforderlich ist, wenn sie dem 
neuesten Standpunkt der Aufnahmen entsprechen sollen —, empfiehlt es sich 
allerdings, die gesamte Skizze in autographischer Tinte auszuzeichnen und durch 
eine lithographische Anstalt Abzüge in großer Zahl auf billigstem Wege her- 
stellen zu lassen. 

Durchschnittlich kamen in den letzten Jahren 50—60 derartiger Skizzen 
während eines Semesters zur Verteilung. In den Stunden, in welchen auf solche 
zurückgegriffen wird, findet der Zuhörer zugleich eine Kapsel mit Buntstiften 
auf seinem Platz, um alsdann an der Hand des Vortrages die hervorgehobenen 
Zahlen, Namen, Linien, Flächen, Schichten mit den verschiedenen, vom Vortra- 
genden unmittelbar namhaft gemachten Farben zu markieren. Neben dem Vor- 
teil der Selbsttätigkeit des Zuhörers, die andererseits sehr wenig Zeit in Anspruch 
nimmt, bieten ihm diese Skizzen die Möglichkeit, sie zu dauerndem Besitz und 
jeglicher weiterer Betrachtung und Ausgestaltung seinem Kollegienhefte einzu- 
verleiben. 

Ein Hauptzweck der Anwendung der eben geschilderten und ähnlicher Hilfs- 
mittel, deren Herstellung dem Dozenten allerdings manche Stunde der Über- 
legung und Arbeit: kostet, ist für mich stets der der Zeitgewinnung gewesen 
gegenüber dem von Jahr zu Jahr anschwellenden Lehrstoff. Dieser Gesichtspunkt 
hat mich bisher auch verhindert, von dem Anschauungsmittel des Skioptikons 
einen so ausgiebigen Gebrauch zu machen, wie dies anderwärts vielfach geschieht. 
Unser verstorbener Kollege, Emil Deckert in Frankfurt, baute bekanntlich 
seine länderkundlichen Vorlesungen ganz auf Vorführung. von Lichtbildern auf, 
deren er eine erstaunlich große Sammlung zusammenbrachte. Unentbehrlich 
sind diese als Ersatz der in ihrer Benutzung an den Universitäten wohl überall 
zurückgetretenen abbildenden Wandtafeln ja sicher in den geographischen Wis- 
sensgebieten, wo es sich um Einzelformen handelt, wie vor allem in der spezi- 
ellen Morphologie der Erdoberfläche, der Pflanzengeographie, der Siedelungskunde 
usw. Aber bei der räumlichen Begrenzung des auf ihnen darzustellenden Gebietes 
und der Unmöglichkeit, aus ihnen im allgemeinen das wichtigste geographische 
Moment der „Lage“ zu entnehmen, können sie der Karte nur ergänzend, nicht 
sie ersetzend an die Seite treten, was übrigens auch wohl die allgemeine Ansicht 
der Fachgenossen ist. Doch will ich mir den Vorwurf, der Ausnutzung des neuen 
Anschauungsmittels noch nicht das erforderliche Studium gewidmet, vor allem 
nicht genug selbst; photographisch aufgenommen zu haben, gern gefallen lassen. 

Die länderkundlichen Vorlesungen. Was die Stoffverteilung in den 
akademischen Vorlesungen über Länderkunde betrifft, so habe ich die Abwägung 
des richtigen Verhältnisses zwischen der allgemeinen und der besonderen Länder- 
kunde des zum Thema erkorenen Gebietes vom Anbeginn meiner Lehrtätigkeit 
als eine Hauptschwierigkeit empfunden. Leicht ist die Frage für öffentliche Vor- 
lesungen, besonders solche vor gemischtem Publikum, zu lösen. Dort lassen sich 
Land und Volk immer in großen allgemeinen Zügen schildern. Aber auch für 
unsere engere Zuhörerschaft hat die allgemeine Länderkunde, die nach den 
verschiedenen geographischen Kategorien über das Gesamtgebiet ausreichende 
Orientierung geben soll, hohe Bedeutung, und zwar schon aus dem äußerlichen 
Grunde, weil dieser Zuhörerkreis bis auf wenige Ausnahmen zu Anfang der Vor- 
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lesung noch recht mangelhaft über die einfache Topik des zum Thema gestellten 
Gebietes, d. h. das allgemeine Kartenbild, orientiert zu sein pflegt. Es wird sich 
daher für jetzt und absehbare Zeit kaum vermeiden lassen, der allgemeinen 
Landeskunde einen breiten Raum zu gewähren, zumal solange man ganze Erd- 
teild zum Vorlesungsthema eines Semesters wählt, wie es, soviel ich ersehe, heute 
noch auf fast allen Hochschulen die Regel ist und, wie oben angedeutet, auch 
von mir bisher befolgt: ward. Andererseits läßt sich die Zusammenfassung der 
ursächlich verknüpften geographischen Faktoren bekanntlich deshalb weit deut- 
licher im Rahmen der speziellen geographischen Länderkunde eines kleinern Ge- 
biets, einer Provinz, eines Gaus, Heimatbezirkes usw. durchführen, weil alle Ver- 
hältnisse hierbei meist weit einheitlicher liegen als bei den großen Landkom- 
plexen, die oft eine Fülle von Landschaftstypen oder geographischen Individuali- 
täten in sich schließen. Eben deshalb erscheint mir bei akademischen Vorlesungen 
der synthetische Weg, der das Gesamtbild eines größeren Erdoberflächenstücks 
durch Aneinanderreihung von Einzelbildern aller seiner natürlichen Teile gibt, 
falls letztere einigermaßen eingehend’ geschildert werden sollen, schon aus Mangel 
„ an.Zeit ausgeschlossen, und der analytische der gebotene. 

Ich übergehe die verschiedenen, zum Teil als unzweckmäßig wieder auf- 
gegebenen Versuche früherer Jahre, um der angedeuteten Schwierigkeiten Herr 
zu werden, und verweile kurz bei denen, die, wie ich glaube, bessere Erfolge 
erzielt haben. Danach ziehe ich für die länderkundlichen Vorlesungen das Winter- 
semester seiner längeren Dauer wegen (ca. 64 Stunden bei vierstündigen Vor- 
lesungen in der Woche) vor. Hierbei pflege ich fast die Hälfte der Zeit der all- 
gemeinen Länderkunde des Gebiets zu widmen. Bei der Unmöglichkeit, in der 
zweiten Hälfte alle einzelnen Länder oder Landschaften, welche der Erdteil oder 
die zu besprechende Region (Mittel-Europa, Mittelmeerländer usw.) umfaßt, gleich- 
mäßig einer speziellen Betrachtung zu unterziehen, wende ich ein eklektisches 
Verfahren an, bei dem nur einzelne, besonders wichtige oder typische Landschaften 
oder zusammenhängende Landschaftsgruppen zu einer möglıchst eingehenden Be- 
handlung gelangen, also gewissermaßen als Musterbeispiele länderkundlicher Be- 
trachtungsweise. Hat man 6—8 Stunden für Gebiete wie z. B. die oberdeutsche 
Hochfläche, Südwest-Deutschland, den Niederrhein usw. zur Verfügung, so kann 
man schon etwas tiefer auf die Zusammenhänge eingehen. 

Zunächst aber liegt mir am Herzen, den Zuhörerkreis in der Topik des Ge- 
samtgebiets, deren Kenntnisse er eigentlich von der Schule mitbringen sollte, 
in einer ihm selbst die Beschämung seiner Unkenntnis benehmenden Weise zu 
orientieren. Dazu eignen sich nach meinen Erfahrungen verschiedene Wege. Im 
Vordergrunde stehen für mich die entwicklungsgeschichtlichen, dieses Wort in 
viel weiterm Sinn als dem geologisch-morphologischen genommen. Als besonders 
instruktiv habe ich für meine Zwecke den Verfolg der Entwicklung unserer 
Kenntnisse über das fragliche Stück Erdoberfläche gefunden, wie z. B. 
die vollkommene Umgestaltung der Vorstellung von Europa seit den Zeiten des 
Altertums bis zur allgemeinen Richtigstellung der Umriß- und Aufbaugestaltung 
nach den heutigen Karten. Für Asien und Amerika bildet die Entdeckungs- 
geschichte m. E. ein treffliches Mittel, den Anfänger über die Hauptzüge 
jener Erdteile zu orientieren, gegebenenfalls durch die herausgehobenen Punkte 
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und Wege die entschwundenen Kenntnisse wachzurufen. Für Mittel-Europa habe 
ich die Besiedelungsgeschichte oder die allmähliche Besitzergreifung des 
Bodens durch die ihre Wohnsitze erweiternden oder verändernden Stämme und 
Nationen der Betrachtung des natürlichen Aufbaus vorausgehen lassen, sie bis 
zu den heutigen Sprachgrenzen verfolgend. Ein anderer Versuch ging von der 
geologischen Entwicklung in ihren gröbsten Zügen aus, gleichfalls mit dem 
Hintergedanken, im Hörer die Grundvorstellungen über das topographische Bild 
zu erwecken. 

Ich darf nicht zu lange bei Einzelheiten verweilen, nur über einige grund- 
sätzliche Gesichtspunkte glaube ich Rechenschaft ablegen zu sollen. Da kommt 
zunächst die Frage nach Berücksichtigung der Geomorphologie im Rahmen 
der großen länderkundlichen Vorlesungen in Betracht. Hier bekenne ich, bis 
heute auf dem Standpunkt zu stehen, daß die allgemeine Länderkunde bei Er- 
läuterung des Kartenbildes, insbesondere der Gruppierung der plastischen Formen, 
die zur Gliederung in natürliche Landschaften führt, sich zur Zeit noch kaum 
der morphologischen Ausgestaltung der einzelnen Formen widmen kann. Sie 
muß sich m. E. noch auf Veranschaulichung der Plastik und Tektonik des Auf- 
baus stützen. Denn wir haben es dabei wesentlich noch mit Großformen zu tun, ” 
denen gegenüber die plastische (orographische) wie tektonische Klassifikation be- 
reits zu einem gewissen Abschluß gekommen ist. Die neuere Geomorphologie 
hat dagegen, so erfolgreich sie begonnen hat, die Kleinformen zu beschreiben, 
für die Großformen noch nicht in gleichem Maße typische Bezeichnungen von 
allgemeiner Gültigkeit aufgestellt, um sie zur Grundlage für die Einführung in 
das Kartenbild zu nehmen. Weit eher ist dies im Bereich der besonderen Länder- 
kunde, wenigstens für eine Reihe von Ländern, der Fall, weshalb sie auch von 
mir bei Beschreibung der Einzellandschaft, der Teile eines Gebirges oder sonstiger 
plastischer Einzelformen nach Möglichkeit zur Anwendung gebracht wird. Zu 
‘diesem Zweck benutze ich geologische Übersichtskarten, die Hettner aus 
den Atlanten ausgeschieden wissen will, wie geologische Spezialkarten noch aus- 
giebig, wenngleich sie über die Beschaffenheit der den Atmosphärilien ausge- 
setzten, durch sie umgestalteten Bodendecke nur teilweise Auskunft geben. Über- 
baupt kommen alle Arten von Anschauungsmittel, über die das Seminar verfügt, 
dabei zur Verwendung. Sein Reichtum an topographischen Karten kommt den 
Vorlesungen über spezielle Länderkunde besonders zu gute, ebenso wie ich den 
Vorteil, seit 1913 einen eigenen, ausschließlich von den Dozenten der Erdkunde 
zu benutzenden Hörsaal zu besitzen, als eine hervorragende Errungenschaft be- 
trachte, da er den Zuhörern das längere und ungestörtere Studium der ausge- 
stellten Spezialkarten, Profile, Abbildungen usw. ermöglicht.!) 

Die klimatischen Verhältnisse lasse ich, weil so vielfach von der Plastik 
des Landes, der Lage und Beschaffenheit (Höhe und Ausschartung) der Erhebungen 
abbängig, innerhalb der Länderkunde in der Regel auf die Einführung in den 
Aufbau erst folgen. Die Stromgebiete gelangen im allgemeinen erst in der 


„ 


1) Ein Jahrzehnt lang habe ich wegen Platzmangel im älteren Hörsaal der 
Bibliothek das Auditorium maaximum des Vorlesungsgebäudes benützen, dorthin täg- 
lich alle Demonstrationsmittel hinschaffen und unmittelbar nach der Vorlesung 
alles wieder wegräumen müssen, um dem Nachfolger Platz zu machen. 
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speziellen Länderkunde zur näheren Besprechung, je nach den einzelnen Strom- 
kammern, deren Bereich vielfach mit natürlichen Landschaften zusammenfällt. 
In geeigneten Zeitpunkten wird dann ein Überblick über die Gesamtheit des 
Systems, seine Wasserführung, Schiffbarkeit usw. gegeben. 

Ähnlich werden rücksichtlich der Bevölkerung und der durch sie bewirkten 
kulturellen Umgestaltung des Bodens die Anschauungen, welche nach Volksdichte, 
politischer Zugehörigkeit, wirtschaftsgeographischen Verhältnissen im Laufe der 
Vorlesungen gewonnen sind, zum Schluß wieder zu Übersichten der größeren 
Landkomplexe, zu denen die Einzelteile gehören, zusammengefaßt. Schon seit 
Beginn meiner Lehrtätigkeit habe ich in meinen länderkundlichen Vorlesungen 
wirtschaftsgeographische Gesichtspunkte stark mitberücksichtigt, dabei die na- 
türliche Ausstattung durch mineralische Bodenschätze nebst der allmählichen Ver- 
änderung des Naturbildes durch Besiedelung, Anbau, Wegenetz in den Vorder- 
grund stellend. Als gıeifbaren Maßstab weniger der momentanen als der all- 
mählich durchgeführten Ausnutzung des Bodens schien mir die jeweilige Volks- 
dichte immer besonders geeignet, weshalb ich auf die Kenntnis ihres numerischen 
Betrages höheren Wert lege, als es meine Fachgenossen in den von ihnen ver- 
faßten Länderkunden zu tun pflegen. Erst der Weltkrieg scheint die Erkenntnis 
der Bedeutung der absoluten Größenwerte für Gebiet und Bevölkerung politischer 
Räume in weitere Kreise getragen zu haben. Es hat mich die Erfahrung langer 
Jahre immer wieder seltsam berührt, wie spröde sich die jungen Geographen 
gegenüber der Aufnahme gerade dieser absoluten Werte verhalten. Selbst den 
Größenordnungen, die hier in Frage kommen, stehen sie oft ratlos gegenüber. 
Von der Schule bringen sie auch in diesem Punkte gar nichts mit. 

Dieser Punkt führt mich noch einmal auf das gesamte Zahlenmaterial 
im Bereich unserer Wissenschaft zurück, um nochmals scharf zu betonen, daß 
ich es durchaus als Mittel zum Zweck ansehe und benutze. Bei der Schwierig- 
keit seiner Aufnahme für den Anfänger, von der schon früher gesprochen ward, 
kommt es m. E. auf eine möglichst langsame systematische Einführung an. Da- 
her suche ich in ganz allmählicher Steigerung vorzugehen, wenige — immer stark 
abgerundete — Grund- und Vergleichszahlen bei geeigneten Gelegenheiten wieder- 
holend, bis sie im Bewußtsein des Hörers fest verankert sind, und gleichsam ein 
festes Gerüst für die Größenordnung, die in Frage steht, bilden, das dann mehr 
und mehr ausgefüllt werden kann. Ich kann es mir nicht versagen, hier noch 
eine Bemerkung im Hinblick auf einen neueren Vorgang einzuflechten. 

Ich sehe, daß in der jüngsten Kundgebung des Deutschen Ausschusses für 
den mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht!), unter den haupt- 
sächlichsten Erziehungswerten der Mathematik, welche die hohe Bewertung dieser 
Wissenschaft in den Schulen begründen, neben der „logischen Schulung“ und 
der „Ausbildung der räumlichen Anschauung“ an dritter Stelle die Entwick- 
lung des Zahlensinnes hervorgehoben. wird. Demgegenüber bin ich der An- 
sicht, daß kaum ein Unterrichtszweig in diesem letztern Punkt heute so sehr 
geeignet ist, den Sinn für zahlenmäßig zu erfassende Wirklichkeitswerte zu er- 


1) Vgl. H. E. Timerding, Der mathematische Unterricht an den höheren 
Knabenschulen nach dem Kriege (Schriften des DAMNU II, Fulge, Heft 4 Leipzig- 
Berlin 1918. S. 5). 
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tischen und physikalischen, sondern auch in den vom menschlichen Element aus- 
gehenden Zweigen der Erdkunde, in denen sie die schwankenden Worte wie „viel“ 
und „wenig“, „groß“ und „klein“, „hoch“ und „niedrig“, „stark und „schwach“, 
„dicht“ und „dünn“, „warm“ und „kalt“, „feucht“ und „trocken“ usw. quantitativ 
genauer festzulegen, ungemein viel Anlaß hat. (Schluß folgt.) 


Die ländlichen Sirdlungsformen. 
Von Hans Bernhard.') 


Das Hauptmerkmal in der Kulturlandschaft ist die Siedlung. An und für 
sich schon eine auffällige Erscheinung, übt sie auch auf die übrigen anthropo- 
geographischen Äußerungen, so auf die Verkehrswege und die Bodenbenutzung, 
einen bestimmenden Einfluß aus. Begreiflich daher, wenn die heutige erdkund- 
liche Forschung, welche die wirtschaftsgeographischen Vorkommnisse den phy- 
sisch geographischen gleichstellt, die Wohnplatzfrage in vorderer Linie behandelt! 
Aus den daherigen Problemen greife ich für die nachfolgenden Erörterungen 
eines heraus, das zum Widerstreit der Meinungen besonderen Anlaß gegeben 
hat. Es handelt sich um die Frage nach der Verbreitung der ländlichen 
Siedlungsformen und ihren Ursachen. 

Mit dem ländlichen Siedlungswesen haben sich verschiedene Wissens- 
zweige beschäftigt. Am reichlichsten die Wirtschaftsgeschichte. Ihr in dieser 
Richtung hervorragendster Vertreter, August Meitzen, untersuchte in seinem 
Lebenswerke „Siedlung und Agrarwesen der Westgermanen und Ostgermanen, 
der Kelten, Römer, Finnen und Slaven“?) die ursprünglichen Wohnplätze weiter 
Gebiete von Europa und gelangte dazu, die ethnische Eigenart als den entschei- 
denden Siedlungsfaktor anzusprechen. Neben dieser Anschauung kommt nament- 
lich in geographischen Arbeiten die Annahme vom unmittelbaren Einfluß der 
Naturverhältnisse auf die Wahl der Siedlungsweise zum Ausdruck. Solche Ver- 
fasser hinwieder, die praktisch mit dem Siedlungswesen zu tun haben, wiesen 
darauf hin, daß an gewissen Orten rein wirtschaftliche Erwägungen in der Be- 
siedlung ausschlaggebend gewesen sein möchten. Eine das ganze überschauende 
Betrachtung soll versuchen, die verschiedenen Erklärungsmöglichkeiten vom Stand- 
punkt unserer Wissenschaft aus auf ihre Bedeutung hin einzuschätzen. Dabei 
ist es in erster Linie auf europäische Verhältnisse abgesehen. 

Für den Geographen liegen in der Bevölkerungszahl und Ortsform 
die unterscheidenden Sie ilungsmerkmale. Gerade in dieser Hinsicht stehen uns 
in den Wohnplützen der ländlichen Bevölkerung bezeichnende Verschiedenhei- 
ten entgegen. Neben Siedlungen, wo eine einzelne Familie den zu ihrer Ernäh- 
rung ausreichenden Fleck Erde allein bewohnt und bebaut, Orte, welche die 
Wohn- und Wirtschaftsstätten mehrerer Familien vereinigen, schließlich eigentliche 
Bauernstädte, da die Kultur weiter Landstrecken von dem einen Mittelpunkte 


1) Antrittsvorlesung vom 9. Dezember 1916 an der Universität Zürich. 
2) Berlin 1895. 
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aus durch Tausende von Händen erfolgt! Zu den Unterschieden in der Größe 
der Siedlungen gesellen sich solche in der räumlichen Gruppierung der Bau- 
anlagen. Sind diese in Folge der einfachen Aufgabe der ländlichen Siedelungen 
auch nicht derart mannigfaltig wie bei den städtischen Wohnplätzen, so erschei- 
nen sie doch groß genug, um auch in kleinen Landschaften ganze Reihen von 
Typen aufstellen zu können, wie das z.B. Otto Schlüter!) für das nordöstliche 
Thüringen in grundlegender Weise getan hat. 

Der Begriff der festen ländlichen Siedlung findet seinen einfachsten Ausdruck 
im Einzelhof. Er ist dadurch gekennzeichnet, daß eine Familie, seltener eine 
Familiengruppe unter gemeinsamer Leitung eine größere oder kleinere Kultur- 
fläche bewirtschaftet und zugleich an Ort und Stelle wohnt. Bevölkerung, Wirt- 
schaftsraum und Wohnstätte sind hier zu einer Siedlungseinheit verschmolzen. 
Eine Ordnung der Verhältnisse, die für eine erfolgreiche Bodenkultur überaus 
vorteilhaft erscheinen muß! Nicht nur kann die Produktion in Folge der geringen 
und gleichmäßigen Entfernung des Nutzlandes von der Wirtschaftsstätte mit 
dem denkbar kleinsten Aufwand an Zeit und Arbeit erfolgen, sondern dem Land- 
wirt ist auch in der ganzen Organisation und Ausübung seines Gewerbes durchaus 
freie Hand gelassen. So wird es verständlich, daß der Einzelhof in der länd- 
lichen Besiedlung der Gegenwart die herrschende Form darstellt. 

Deutlich zeigt sich das vor allem in der Erschließung derjungen Kolo- 
nisationsländer. So in Nordamerika. Die Farmer der Vereinigten Staaten 
haben die ihnen von den Behörden zugewiesenen Ländereien allgemein mit Einzel- 
siedlungen besetzt, früher in Form des rohen Blockhauses, heute nach Art; des 
gefälligen Farmhauses. Ähnlich in Argentinien. „Die unter dem italienischen, 
spanischen und sonstigen Kolonisten allgemein verbreitete Siediungsform, sagt 
Pfannenschmidt,?) ist die in Einzelgehöften, welche möglichst in der Mitte 
des zu bebauenden Landes angelegt werden. Zu solcher Siedlungsweise regt schon 
die. regelmäßige, quadrat- oder rechteckförmige Absteckung der Ländereien an.“ 
Und benötigen auch die riesenhaften australischen Viehfarmen für alle ihre 
Bedürfnisse eine ganze Gruppe baulicher Anlagen und in Folge der extensiveren 
Wirtschaft eine verhältnismäßig viel größere Nutzungsfläche als die Ackerbau- 
kolonien, so stellen doch auch sie grundsätzlich Einzelsiedlungen dar. Das gleiche 
gilt für die Tierzuchtgebiete Süd-Afrikas. So ausgesprochen inOst-Asien ursprüng- 
lich die geschlossene Wohnweise war, so muß sie auf Neubesiedlungsland doch 
auch hier dem Zerstreutwohnen weichen. So hat die japanische Kolonisations- 
behörde auf der Insel Jesso die Einzelhofgründung systematisch betrieben. Eine 
Fläche von mehr als einer Millionen Hektaren wurde durch Haupt- und Neben- 
straßen in Rechtecke von 5,30 und 270 Hektaren, entsprechend den Größen der 
japanischen Klein-, Mittel- und Großbauerngüter, zerlegt und mit Kolonisten 
besetzt. In so starrer Form erscheint hier das Streben, durch Streubesiedlung 
dem praktischen Leben zu dienen, daß, wie Max Müller?) hervorhebt, selbst 





1) Die Siedelungen im nordöstlichen Thüringen. Berlin 1903. 

2) E. Pfannenschmidt, Die landwirtschaftlichen Produktionsverhältnisse Ar- 
gentiniens. Schriften des Vereins für Sozialpolitik. München ur:d Leipzig 1913. 

3) Max Müller, Die Landwirtschaft auf Hokkaido. Petermanns Mitteilun- 
gen 1916. 
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in feuchte ungesunde Niederungen hinein Höfe gebaut werden, in Areal also, das 
fruchtbares Reisland sein könnte, wogegen dann die wenig landbautauglichen aber 
gute Wohnplätze ergebenden Muldenränder vom Siedler unbeachtet blieben. 

Auch die Innenkolonisation der alten Kulturländer ist durch die 
sozusagen anschließliche Rücksichtnahme auf die Einzelhofbesiedlung gekenn- 
zeichnet. Wo in den Poniederungen weite Strecken Sumpflandes der Kultur er- 
schlossen wurden, da war eine Anzahl regelmäßig in der Landschaft verteilte 
Bauerngüter das endgültige Ergebnis. Die ländliche Bevölkerung zerstreut anzu- 
siedeln, ist das Ziel der Hochmoorurbarisierung in den Niederlanden. Da werden 
die Wohnplätze in gleichmäßigen Abständen an die Ufer der Hauptentwässerungs- 
rinnen, die zugleich auch Verkehrswege sind, gebaut, wodurch sie sich zu aus- 
einandergezogenen Reihen formen. So zieht sich zu beiden Seiten des Staad 
kanals je eine Zeile von Moorkolonaten auf eine Strecke von über 40 Kilometern 
fast ununterbrochen fort.!) Dasselbe Streben nach Erleichterung der wirtschaft- 
lichen. Tätigkeit ist es, welches die Bauern Süd-Italiens da, wo durch künstlich 
erschlossene kleine Grundwasser Ödareale fruchtlar gemacht worden sind, hof- 
weise, unmittelbar bei der Quelle, sich ansiedeln läßt. 

Zu den Einzelwohnplatzvorkommnissen neuerer Schöpfung gesellen sich solche 
aus früheren Siedlungsperioden, wenngleich in viel beschränkterer Ausdeh- 
nung. Die Frage ist nun die, ob jene Erscheinungen durch die gleichen Ursachen 
sich begründen lassen wie diese, oder ob neue Motive hinzugetreten und welche. 

Dä sind einmal die Einzelsiedlungen in den Gebirgsländern Europas: in 
den Alpen, in Skandinavien, in gewissen Teilen der pyrenäischen Halbinsel. Die 
herrschende Auffassung ist die, daß es sich bei diesen Ortsformen um Anpas- 
sungen an die Naturverhältnisse, vor allem an die Bodengliederung handle. So 
sagt Frost von der Besiedlung Norwegens?): „Der bei weitem größere Teil 
Norwegens wurde durch zerstreute Kolonisation bevölkert, und zwar, wie es die 
Natur des Landes forderte, in Einzelhöfen. Das einzige zur Ansiedlung geeignete 
Land lag in den Flußtälern des östlichen und südlichen Norwegens. Viele Täler 
haben nur in ihrem Unterlauf breite Uferränder, höher hinauf treten die Berge 
von beiden Seiten eng zusammen, und nur hie und da weitet sich das Ufer in 
den oberen Flußläufen zu einer kleinen anbaufähigen Oase. Ebenso sieht es in 
den Fjorden aus, nur wenige Abhänge eignen sich zur Kultivierung, den größten 
Teil der Fjordufer begrenzen steil ins Wasser abfallende Berge.“ Diese Annahme 
von der Naturbedingtheit der Einzelsiedlungen in den Gebirgsgegenden abzu- 
weisen, ist kein Grund vorhanden, um so weniger, als sich dabei die natürlichen 
mit den wirtschaftlichen Erfordernissen decken. Der Mangel an Raum für die 
Anlage größerer Wohnplätze, die im Allgemeinen geringe Ergiebigkeit des Bodens, 
die ungleichmäßige Verteilung der Nutzflächen, deren Unübersichtlichkeit und 
schwere Zugänglichkeit, der Niederschlagsreichtum und die durch ihn bedingte 
starke Viehwirtschaft mit dem Bedürfnis nach leichter Weidegelegenheit, alles 
das sind Tatsachen, welche die agrartechnisch bevorzugte Form des Zerstreut- 


1) C.A. Verrijn Stuart, Das Wirtschaftsgebiet Groningen. Landw. Jahr- 
bücher. Berlin 1913. 

2) J. Frost, Agrarverfassung und Landwirtschaft in Norwegen. Berlin 1914 
8. 129. 
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wohnens in diesem Falle dem Besiedler geradezu aufzwingen mußten. Wenn 
wir noch hinzunehmen, daß die Höhenlandschaften im Allgemeinen erst in spä- 
teren Siedlungsperioden, großenteils durch Rodungen im Mittelalter, erschlossen 
worden sind, in einer Zeit, da bereits die Erkenntnis der wirtschaftlichen Vor- 
teile der Einzelsiedlung und eine gewisse Rechtsicherheit Platz gegriffen hatten, 
sodaß das Schutzbedürfnis nicht mehr unbedingt zum Gedrängtwohnen veran- 
lassen mußte, können wir uns die geschilderten Verhältnisse vollends befriedigend 
erklären. Gerade der zuletzt erwähnte Umstand scheint besonders schwerwiegend 
zu sein, indem man ihn zur Begründung von Einzelhofvorkommnissen auch da 
benützt, wo weder topographische noch klimatische Tatsachen bestimmend gewesen 
sein können. In diesem Sinne deutet beispielsweise Hans Moos!) das vorwie- 
gend ebene und fruchtbare Einzelhofgebiet des Kantons Luzern. 

Kommen wir, indem wir die Berechtigung einer solchen Auffassung zu- 
geben, nicht mit der Tatsache in Widerspruch, daß in gewissen Landschaften 
West-Europas — Meitzen hat sie als ursprüngliche Wohngebiete der Kelten bezeich- 
net — der Einzelhof die durchaus herrschende Wohnweise darstellt, trotzdem es 
sich hier um altes Siedlungsareal und um solches handelt, das nach seiner Ober- 
flächengestalt keinerlei Zwang auf die räumliche Gruppierung der Bauanlagen 
ausüben konute? Mit nichten. Denn bei diesen mutmaßlich keltischen Einzel- 
höfen — sie sind am ausgeprägtesten in Irland erhalten, besitzen aber außer- 
dem starke Verbreitung in Frankreich, Beigien und Nordwest-Deutschland — 
haben wir es mit Gebilden ganz besonderer Art zu tun. Nach Meitzen?) be- 
griff das ursprüngliche irische Einzelgehöft eine Hausgemeinschaft von 16 Fami- 
lien mit ungefähr 90 Personen unter der Leitung eines Häuptlings in sich, eine 
Hausgemeinschaft, zu welcher sich ein Viehbestand von mehreren Hundert Tieren 
und ein Weiderevier von über 1000 Hektaren mit den notwendigen Wirtschafts- 
gebäuden gesellten. Das ist eine Form der Besiedlung, die an und für sich aus 
der Art der Stammesverfassung hervorgeht, in ihrem tieferen Grunde jedoch 
als Anpassungserscheinung gedeutet werden kann. Das feuchte Klima bedingt 
gute Futterwüchsigkeit des Bodens, diese Vorherrschen der Weidewirtschaft 
mit ihrem besonderen Bedürfnis nach geschlossener Einzelsiedlung. Anderseits 
verbietet die ungenügende Sicherheit, das Aufeinanderangewiesensein der Stam- 
mesgenossen bei der Arbeit und die unzureichende Verkehrsmöglichkeit eine 
Zersplitterung in sehr kleine Siedlungseinheiten. Das Ergebnis ist eine Nieder- 
lassungsweise, die zwar grundsätzlich eine Einzelsiedlung darstellt, aber so viel 
Menschen, Vieh und Boden in dem einen Wirtschaftsmittelpunkte vereinigt, daß 
die praktischen Vorteile gegenüber dem Gedrängtwohnen bedeutend am Wert 
einbüßen müssen. 

Was die Verbreitung der Einzelsiedlung unter den heutigen Naturvöl- 
kern betrifft, begnüge ich mich mit dem Hinweis darauf, daß, soweit das noch 
auf systematische Verarbeitung wartende Tatsachenmaterial sehen läßt, Zerstreut- 
wohnen die Ausnahme bildet und, soweit es vorkommt, namentlich in Mehr- 


1) H. Moos, Die Einzelhöfe im Kanton Luzern. Forschungen auf dem Gebiet 
der Landwirtschaft. Frauenfeld 1902 S. 326 ff. 
2) Siedlung und Agrarwesen usw. Berlin 1895. 
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familienhöfen besteht. So ist z. B. die Wohnweise der viehzüchtenden Hotten- 
totten jener der vorhin behandelten keltischen Siedler nicht unähnlich. 

Im übrigen zeigt die nähere Betrachtung der Einzelsiedlungen, daß zu ihrer 
befriedigenden Ergründung auch die Einrichtung des Wohnplatzes selbst zu unter- 
suchen notwendig ist. „Die Unterschiede der Höfe“, sagt Ratzel!), „sind ebenso 
groß wie diejenigen der Dörfer. Sie wurzeln zur Hauptsache in der Art der 
Bodenkultur, also in dem Umstand, ob Ackerbau oder Viehzucht und welcher 
besondere Zweig unter ihnen vorherrscht, dann in den Lage- und Raumverhält- 
nissen, schließlich in den Besonderheiten der volkstümlichen Bauweise. Der 
deutsche Bauernhof verhält sich zum norwegischen wie die Stadt zum Dorf. Dem 
letzteren fehlt die trauliche Beziehung auf eine Einheit, das Feste und Zusammen- 
hängende. Diese Zusammenwürfelung von kleinen Blockhütten mit grünen Rasen- 
dächern, die über das Moos und Gras hin regellos zerstreut sind, deutet die viel- 
fach zersplitterte Arbeit des auf sich selbst gestellten, den Schreiner, Schlosser 
und Schmied ersetzenden Nordmannes an und zeigt gleichzeitig die Fülle von 
Raum, in welcher kärgliches Leben sich hier in armer Natur heimisch zu machen 
sucht.“ Die Tatsache der örtlichen Unterschiede in der Raumgestaltung der Einzel- 
siedlung hier festgestellt zu haben, muß genügen; sie im Einzelnen zu begründen, 
ist Aufgabe der Geographie der Hausformen. 

Dem Einzelwohnen steht die Gruppensiedlung gegenüber. Jene Nieder- 
lassungsweise also, bei der die Siedlungseinheit in eine Mehrzahl von Wohn- 
und Wirtschaftseinheiten zerfällt. Gruppensiedlungen erscheinen nach Volkszahl 
und Raunigestalt in der denkbar größten Mannigfaltigkeit. Von den daherigen 
örtlichen Unterschieden soll nachher die Rede sein. Zunächst interessiert die 
Tatsache des Gedrängtwohnens als Gegensatz zur Streubesiedlung an und für 
sich. Und wieder gehe ich von der Betrachtung der Besiedlung in der Gegen- 
wart aus. Als diese bezeichnerde Ortsform haben wir den Einzelbof kennen ge- 
lernt, doch fehlt es nicht an bemerkenswerten Ausnahmeerscheinungen. Der 
Kolonist, der Neuland erschließt, hat als Einzelwokner mit gewissen Hinder- 
nissen zu rechnen: mangelhafte Fühlung mit seinesgleichen, Erschwerung der 
Schulbildung, da und dort auch unzureichender Schutz gegen feindliche Einge- 
borene. Wo die Gewohnheit zum Gedrängtwohnen mitgebracht wurde, künnen 
solche Umstände dazu veranlassen, die Einzelsiedlung trotz ihrer offenbaren Vor- 
teile für die Bodenkultur als solcher der Gruppensiedlung zu opfern. So haben 
in Argentinien die deutschen Auswanderer aus Rußland gegen den Willen der 
Regierung sich dorfmäßig zusammengebaut, auch ihre Gärten, um sie einzuhegen, 
und ihre Äcker, um sie gegen die Herden der Gauchos zu schützen, flurmäßig 
zusammengelegt. Den Nachteil der weiten Entfernung von den Feldern suchen 
sie dadurch zu beheben, daß sie zur Zeit des Pflügens und der Ernte ihre Dörfer 
verlassen und in Zelten auf dem Felde wohnen.?) Wo Ackerbaukolonien in 
Trockengebieten entstehen, da zwingt das spärliche Vorkommen reicher, oft 
künstlich hergestellter Wasseradern auch den neuzeitlichen Siedler zum Grup- 
penwohnen. Solches sehen wir im Punjab Indiens, dessen Ödländereien von 


1) Fr. Ratzel, Anthropogeographie. Stuttgart 1891. 2 Bde. S. 441. 
2) W. Roscher, Nationalökonomik des Ackerbaues. 14. Auflage. Stuttgart u. 
Berlin 1913. $. 333. > 
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einem Kanalsystem durchzogen und mit Ortschaften von 40—50 Landstellen 
besetzt werden.!) Als herrsehender Zug begegnet uns aber das Gedrängtwohnen 
erst in der Frühbesiedlung der Kulturländer und bei den Naturvölkern. Der 
unmittelbare Zusammenhung mit der Kulturstufe ist dabei leicht erkenntlich. 
„Solange der Ackerbau“, sagt Wilhelm Roscher, „noch sehr extensiv, die 
Volkswirtschaft überhaupt noch sehr roh ist, muß das Zusammenwohnen der 
Landleute in Dörfern wesentlichen Vorteil bieten. Zunächst den Vorteil größe- 
rer Sicherheit: gegen Überschwemmungen, wilde Tiere, feindliche Heere. Eben- 
sosehr wird ein dörfliches Zusammenleben auf niederer Kulturstufe durch die 
wesentlich erleichterte Arbeitsteilung empfohlen, welche damit verbunden ist.‘?) 
Die teils im Menschen selbst, teils in der Natur liegenden Hindernisse der Wirt- 
schaft sind also derart ernsthafte, daß der einzelne Siedler wegen unzulänglicher 
Kulturgüter für sich allein außer Stande ist, sich ihrer zu erwehren. Das ver- 
mag nur das durch die Gruppensiedlung bedingte Zusammenarbeiten vieler. 
Und daß die Erscheinung des Gedrängtwohnens grundsätzlich weiten Erdstrichen 
eigentümlich ist, beweist die allgemeine und durchschlagende Wirkung der eben- 
erwähnten Ursache. 

Der Gedanke des lündlichen Zusammenlebens ist zunächst mit der Dorf- 
siedlung verknüpft. Ohne in seiner Bevölkerungszahl durch bestimmte Grenz- 
werte gekennzeichnet zu sein, umfaßt das Dorf doch zumeist Mittelsiedlungen, 
die bald weniger denn hundert, bald mehrere Tausende von Bewohnern ver- 
einigen. Anfänglich nichts anderes als eine lockere Ansammlung von Wohn- 
und Wirtschaftsgebäuden in einem unbestimmt abgegrenzten Nährraum dar- 
stellend, bildet sich mit steigender Kulturentwicklung aus diesen Dingen eine 
geschlossene Siedlungseinheit heraus, die beim Großteil von ihnen auch zur 
politischen Einheit wird, der Gemeinde. 

Die Größe der dörflichen Siedlungen erweist bedeutende örtliche Unter- 
schiede, welche zunächst durch Naturwirkungen bedingt sind. Da ist einmal 
die allgemein bekannte Verkleinerung der Wohnplätze von der Ebene gegen das 
Gebirge hin — der Großteil der Alpenbevölkerung wohnt in Orten von weniger 
denn 500 Einwohnern — als Folgeerscheinung der zunehmenden Ungunst der 
Wärme- und Niederschlagsverhältnisse, der Bodengestaltung und -fruchtbarkeit. 
Da ist weiter das ausgesprochene Gedrängtwohnen in Trockenlandschatten als 
Ergebnis einer ungünstigen Feuchtigkeitsverteilung, wovon später die Rede sein 
soll. Daß die Beschaffenheit der Pflanzendecke als einschlägige Ursache nicht 
unterschätzt werden darf, zeigt Waibel?) an der Besiedlung Kameruns. „Im 
Walde“, sagt er, „sind die Dörfer klein und liegen zerstreut, im Graslande treffen 
wir große, geschlossene Ortschaften. Die Tatsache, daß die Waldvölker in kleinen, 
zerstreuten Siedlungen wohnen, ist vor allem in der schwierigen Urbarmachung 
des Waldes begründet. Die Eingeborenen können mit ihren primitiven Werk- 
zeugen immer nur kleine Strecken des Waldes roden, zumal sie der Unterstützung 


1) Die Besiedlung der bewässerten Ländereien des Punjab. Internationale agrar- 
ökonomische Rundschau. Rom 1915. 

2) W. Roscher, Nationalökonomik des Ackerbaues. S. 331. 

3) Leo Waibel, Der Mensch im Wald- und Grasland von Kamerun. G. Z. 1914 
S. 211. 
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des Feuers bei der großen Feuchtigkeit fast ganz entbehren müssen. Anderseits 
wirkt auch kein Reiz in der Richtung auf sie ein. Der dunkle Wald bietet bei 
Angriffen und Überfällen jedem Dorf, mag es klein oder groß sein, ein sicheres 
Versteck.“ Für die gleiche Beziehung bilden die Untersuchungen Gradmanns!') 
über die Siedlungen Württembergs einen Beleg. Gewanndörfer, als volkreichste 
Orte der alamannischen Besiedlung, finden sich nur in den offenen Landschaften; 
die Waldrodungsgebiete sind mit kleineren Orten besetzt. 

Ähnliche Natureinflüsse vorausgesetzt, wechselt die Dorfgröße nach der 
Siedlungsperiode. Die Frühzeiten der Besiedlung bringen größere Orte als die 
Spätgründungen. Und zwar wegen der zunehmenden Entkräftung des Schutz- 
motivs und der Abnahme des nutzbaren Kulturlandes. Daher tragen die mittel- 
alterlichen Rodeplätze zumeist den Charakter von Kleinsiedlungen. — Hinzu 
tritt der Einfluß der Landbauintensität. „Die intensive Bewirtschaftung“, hebt 
Ratzel?) hervor, „hat überall große Dörfer hervorgerufen, die vom Mittelmeer 
bis zum Mittelrhein besonders mit dem Weinbau gehen. Die größten Dörfer im 
Alamannenlande sind in dem Kranze der Winzerdörfer am Ostrand der Vogesen 
zu finden. Extensive Wirtschaft dagegen begünstigt das zerstreute Wohnen.“ 

Es bleibt noch übrig, der Wirkungen der Stammesgewohnheit Erwähnung 
zu tun. Die Tatsache, daß die Spanier das in ihrer Heimat übliche, hier haupt- 
sächlich naturbedingte Gedrängtwohnen — Anpassung an die Feuchtigkeitsver- 
teilung — nach ihren Kolonisationsgebieten in Mittel-Amerika übertragen, dort 
große Dörfer begründet haben, wo die Örtlichkeit auch kleinere Wohnplätze ge- 
stattet hätte, beweist die große Bedeutung der ethnischen Einflüsse in der Be- 
siedlung. Dasselbe Beispiel tut aber auch zugleich dar, daß solche Gepflogen- 
heiten, wenn auch mittelbar, selbst wieder geographisch bedingt sein können 
und es eben nur der Mangel an tieferer Erkenntnis ist, der in so vielen Fällen 
die ethnische Eigenart als letztes Siedlungsmotiv ansprechen läßt, wie man sich 
übrigens die Volkstümlichkeit in der Besiedlung nicht als allgemein und durch- 
schlagend wirkend vorstellen darf. Erlitt doch die Sitte der Alamannen, sich in 
Dörfern niederzulassen, im schweizerischen Höhenland insofern eine gezwungene 
Abänderung, als die Besiedler die Dorfgründungen auf die hiefür von vornherein 
geeignet erscheinenden ebeneren Geländeabschnitte beschränkten, im ausge- 
sprochen hügeligen Terrain aber zur Anlage von Einzelhöfen schritten. Solche 
Feststellungen müssen den Geographen befriedigen. Mit den im Volkscharakter 
liegenden, ein für allemal bestimmte unabünderliche Formen auslösenden Sied- 
lungsmotiven könnte er nichts anfangen. 

Die Unterschiede in der Raumgestalt der Dörfer sind erst in neue- 
ster Zeit eingehender gewürdigt worden. Die Anordnung der Wohn- und Wirt- 
schaftsstätten im Grundriß ist so sehr der Willkür der Besiedler unterworfen, 
daß es besonderer Vertiefung in die Erscheinungen bedurfte, um die räumliche 
Verbreitung bestimmter Typen zu erkennen. Bei diesen Untersuchungen hat sich 
gezeigt, daß die Dorfformen in unmittelbarem Zusammenhange stehen mit, den 
Formen der Feldflur. Weiter, daß die Raumgestalt der Dörfer als solche Stammes- 


1) R. Gradmann, Das ländliche Siedlungsweren des Königreichs Württem- 
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eigentümlichkeit ist, aber durch erhebliche örtliche Abweichungen das Vorhan- 
densein natürlicher Anpassungserscheinungen bekundet. Daß Wirtschaftsbedingt- 
heiten mitwirken, ist anzunehmen; bei dem Dunkel aber, das über der Gründungs- 
zeit namentlich der ältesten Wohnplätze liegt, sind sie schwer nachzuweisen. 
Von den Dorfformen Europas sind besonders die der germanischen $Sied- 
lungsgebiete näher erforscht. Für sie — zumal die ebeneren Teile — ist das 
Haufendorf charakteristisch. Es zeigt in seinem Grundriß keinen bestimmten 
Plan. „Die Gehöfte“, sagt Meitzen!), „liegen unregelmäßig an krummen, engen, 
verschieden in einander oder auch nur in Höfe mündenden Straßen. Ihre Stellung 
läßt erkennen, daß ursprünglich eine gewisse Anzahl je ungefähr eine halbe Hek- 
tare umfassender Hofstätten bestand, welche erst später zum größeren oder ge- 
ringeren Teile durch Unterteilungen und Einbauten verkleinert und verändert 
worden sind.“ Diese Regellosigkeit, die wir uns nur durch den Gedanken ay das 
Fehlen praktischer Erfordernisse für eine bestimmte Gruppierung der Siedlungs- 
bestandteile verständlich machen können, würde den Geographen ohne weiteres 
der Aufgabe entheben, das Haufendorf im Einzelnen näher zu verfolgen, wenn 
nicht da und dort bemerkenswerte Unterschiede vom Allgemeinverhalten durch 
den Natureinfluß hervorgerufen würden. Ich will ein Beispiel aus der Nähe er- 
wähnen. Das nordzürcherische Weinland hat als alamannisches Siedlungsgebiet 
Haufendörfer, aber nur da, wo die Bodenform keinerlei Zwang auf die Wohn- 
platzanlage ausübt. Inmitten der Haufendörfer tritt Beuken am Kohlfirst als 
Straßendorf auf, eine langgezogene Häuserdoppelreihe als Ergebnis der Terrain- 
gestaltung; im Rücken ein Hügelzug, im Vordergrunde eine Sumpflandschaft. 
Mit dem Haufendorf verbindet sich zumeist die Gewannflur. Das ist eine Feld- 
flur, die, der Oberflächengestalt und Bodengüte entsprechend, in mehrere Ab- 
teilungen von wechselnder Form und Größe — man nennt sie Gewanne — zer- 
legt ist, welche Gewanne ihrerseits wieder in zahlreiche parallele, schmal streifen- 
förmige Feldstücke zerfallen und vorherrschend nach Art der Dreifelderwirtschaft 
bebaut werden. Welche Ursache nun liegt dieser eigentümlichen Flurverfassung 
zu Grunde? Hierüber läßt sich nur Mögliches, nichts Sicheres sagen. Die An- 
gabe der Agrarhistoriker, daß die altgermanische Markgenossenschaft in der 
Zuteilung des Landes an die Stammesgenossen den Grundsatz der Gleichberech- 
tigung hochgehalten hätte, kann zum Verständnis auch der Gewannflur beitragen. 
War einmal die dorfweise Siedlung und damit die Unmöglichkeit geschlossener 
Einzelgrundbesitze gegeben, so lag es nahe, in der Erschließung des Kultur- 
landes so zu verfahren, daß jeder Berechtigte guten und schlechten Boden, dorf- 
nahe und entlegene Äcker zugewiesen erhielt. Wie konnte das besser geschehen 
als dadurch, daß man die Feldflur nach natürlichen Gebietsteilen, eben den Ge- 
wannen, abgrenzte und innerhalb dieser Stücke wieder besondere Streifen für 
die einzelnen Besitzer ausschied? Die gewannmäßige Aufteilung der Feldflar 
bedingte zusammen mit dem Mangel ausreichender Feldwege die übereinstim- 
mende Bepflanzung größerer Abschnitte der Gemarkung, den Flurzwang. Das 
wieder konnte der Ausgangspunkt für die Entwicklung der Felderwirtschaften, 
der Zwei- und der besonders. weitverbreiteten Dreifelderwirtschaft sein. Mag so 


1) Meitzen, Siedlung und Agrarwesen usw. Berlin 1895. 


283 Hans Bernhard: 


die Zahl der Gewanne und der Äcker überhaupt ursprünglich eine geringe ge- 
wesen sein, so wurde sie mit zunehmender Urbarisierung und der eine Auftei- 
lund der Grundstücke erheischenden Steigerung der Volksdichte immer größer, 
bis sie jenes vielgestaltige Flurbild zum Ergebnis hatte, das uns heute im Ge- 
biete der Gewanndörfer entgegentritt. 

Klarer als bei den Haufendörfern liegen die Verhältnisse bei den deutschen 
Reihendörfern. Sie sind als Gründungen späterer mittelalterlicher Kolonisa- 
tion nachgewiesen und erscheinen in zwei Typen, als Waldhufendorf im mittel- 
deutschen Gebirgsland und im Schwarzwald, als Marschhufendorf an der Nordsee- 
küste. In beiden Fällen reihen sich die Gehöfte rechts und links einer Straße 
an einander, so wie es die natürlichen Siedlungsplätze erfordern. Hinter jeder 
Wirtschaftsstätte liegt die zugehörige Flur in Form eines schmäleren oder brei-. 
teren Streifens, der sich in seinem Verlaufe der Terraingestaltung anpaßt und. 
daher im ebenen Boden der Marschhufendörfer ein Grundstücksbild von größerer 
Regelmäßigkeit zur Folge hat als im hügeligen Waldhufengebiet. Die Reihen- 
dörfer sind nicht das Werk einzelner freier Siedler, sondern haben systematische 
grundherrschaftliche Kolonisation zur Ursache. So erklärt sich die große Über- 
einstimmung in ibrer Raumgestalt. ‘Was diese besonders interessant erscheinen 
läßt, das ist ihre ausgesprochene Wäıtschaftsbedingtheit. Sie kommt in der Ge- 
schlossenheit: der Grundbesitze, als der wichtigsten Voraussetzung für eine er- 
folgreiche Bodenkultur, zum Ausdruck. 

Ohne daß in irgend einer Beziehung eine scharfe Grenze gegen das Dorf 
hin zu ziehen wäre, hat die Literatur für die Kleinsiedlungen unter den (rup- 
penwohnplätzen doch einen besonderen Begriff geprägt, den des Weilers. Das 
ist eine Ortsform, die sich nach Ratzel!) vom kleinsten Dorf in der Regel nur 
durch die Unselbständigkeit in Verwaltung, Kirche und Schule, häufig auch durch 
den Mangel an Straßenverbindung unterscheidet. Die Bevölkerungszahl des Wei- 
lers geht von wenigen Dutzenden bis in die Hunderte. 

Seinem Wesen entsprechend, tritt der Weiler als Übergangsform auf. So 
als Ausnahmeerscheinung in der Besiedlung der Kolonisationsländer. „In ge- 
wissen argentinischen Kolonien“, so teilt von Pilsach‘°) mit, „werden zwei oder 
vier Familien zusammen angesiedelt, was einerseits der Einzelsiedlung gegenüber 
wirtschaftlich seine großen Vorteile hat, indem sich die Kolonisten hier und dort 
aushelfen und unterstützen und was anderseits ein fester Stützpunkt für die 
Erhaltung der Sprache ist. Hat man zum Beispiel eine quadratische Fläche zur Ver- 
fügung, so wird diese in vier Unterquadrate geteilt, die zwei oder vier Gehöfte 
- werden in den Mittelpunkt des großen Quadrates gestellt, und jede Familie er- 
hält dann im ersten Falle je zwei, im letzteren Falle je ein Unterquadrat über- 
wiesen. Auf diese Weise werden einmal die erwähnten Vorteile der gemeinschaft- 
lichen Siedlung erreicht und zum andern die Nachteile der großen Entfernungen 
vom Haus zum Acker vermieden, welche die geschlossene Dorfanlage mit sich 
bringt.“ 
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Eins Year Bedeutung kommt dem Weiler unter den Selm der 
alten Kulturländer zu. Der so häufige Weiler der alamannischen Siedlungsgebiete 
ist als Hauptwohnplatzform mittelalterlichen Rodlands nachgewiesen. Dörfer zu 
schaffen, dazu fehlte es an Nährraum, sowie, gegenüber früheren Siedlungspe- 
rioden, an der Veranlassung durch das Schutzbedürfnis. Anderseits war die 
Wirtschaft noch nicht derart fortgeschritten, um den Einzelhof als die zweck- 
mäßigste Siedlungsform erscheinen zu lassen. „Gegenüber dem einsamen Wohnen 
auf einer vereinzelten Lichtung des Urwaldes“, bemerkt Gradmann!), „mußte 
die Rodung in kleinen Gesellschaften von etwa 3—6 Genossen zweifellos ge- 
wisse Vorteile bieten, vor allem den des gegenseitigen Schutzes und der Hilfe- 
leistung in Notfällen, dann die Möglichkeit gemeinsamer Einrichtungen, wie 
Brunnen, Viehtränken und Wildzäune, weiter auch den nicht zu unterschätzenden 
Vorzug, daß durch die Schaffung größerer zusammenhängender Lichtungen Sonne 
und Luft freieren Zutritt erhalten und so die schädlichen Einwirkungen des 
Waldes auf die Kulturen eher zu vermeiden sind.‘ Mit dem alamannischen Weiler 
ist eine Feldflur verbunden, die sich durch verschieden große und ungleich ge- 
formte Feldstücke in Gemengelage hervortut. Meitzen®) neunt diese Einteilung 
blockförmig und denkt sich ihre Entstehung so, daß ein Grundherr die ganze 
Flur nach freiem Ermessen in beliebige Stücke gruppiert und an Freie oder 
Hörige gegen Zins aufgetan habe. Gradmann?) dagegen erblickt, und wie mir 
scheint richtig, auch in diesem Vorkommnis eine Anpassung des Besiedlers, und 
zwar eine solche an die räumlich stark wechselnden Bodenverhältnisse. Meitzenst) 
Hinweis, daß in Ober-Deutschland die Landsch-f en mit geringerer Bodenfrucht- 
barkeit vorzüglich von Weilern, statt von Dörfern, besetzt seien, und die Tat- 
sache, daß in der Schweiz eine Zone hoher Weilerhäufigkeit das Dorfsiedlungs- 
gebiet des Flachlandes mit den Einzelhoflandsch ıften des Gebirges verbindet, 
kennzeichnen den Weiler als Übergangssiedlungsform auch in Bezug auf die 
Naturbedingtheit seiner Verbreitung. 

Nur der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß weilerartiges Wohnen auch 
bei den Naturvölkern da und dort vorkommt. So bei viehzüchtenden Stimmen 
Afrikas, wo je eine Anzahl von kleinen Weilern eine Dorfgemeinde bildet). 
Ein Zustand, der sich zunächst aus der geringen Volksdichte und den besonderen 
Bedürtnissen der Tierhaltung ergibt. 

Die merkwürdigsten Erscheinungen im ländlichen Siedlungswesen sind die 
großen Wohnplätze, die sog „Bauernstädte“. Ich meine Orte fast ausschließ- 
ich landwirtschaftlich Erwerbender, deren Bewohnerzall gleich in die Zehn- 
tausende geht. Sie kennzeichnen besonders das Mittelmeergebiet, vor allem Süd- 
Italien und haben namentlich durch die Arbeiten Theobald Fischers Beachtung 
gefunden. Die Ölbaumlandschaften an der Küste Apuliens sind landseits von 
einer förmlichen Kette riesenhafter Bauernsiedlungen begrenzt. Orte wie Canosa 
mit 26000, Andria mit 53000, Corato mit 45000 und Bitonto mit 33000 Ein- 


1) Gradmann, Das ländliche Siedlungswesen Wirttembergs S. 107. 
2) Meitzen, Siedlung und Agrarwesen usw. Berlin 1895. 

3) Gradmann, Das ländliche Siedlungswesen Württembergs 8. 106. 
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 wohnern heben sich darin als Hauptpunkte hervor. Hinter dem Gürtel der Frucht- 
bäume und Ackerstädte dehnt sich die vorwiegend weidebenutzte, fast siedlungs- 
lose Kalkhochfläche der Murge. Ähnliche Verbältnisse bat Sizilien, vorab im 
Innern der Insel, wo aus der Bodenkultur ernährte menschliche Niederlassungen 
viele Tausende von Bewohnern — Caltanisetta zählt deren 41, Caltagirone 43 — 
vereinigen, während anderseits Hunderte von Quadratkilometern ihrer Umgebung 
kaum Spuren einer Besiedlung verraten. Man hat diese Ortsformen insofern als 
zwingende uatürliche Anpassungserscheinungen gedeutet, als das spärliche Vor- 
kommen ergiebiger Quellen im sommertrockenen und wasserdurchlässigen Kalk- 
appenin, sowie die ungleichmäßige Verteilung des Kulturbodens — die Hoch- 
flächen sind vielfach verkarstet — den Siedlern, die noch nicht über die heutigen 
Mittel künstlicher Wasserbeschaffung verfügten, einfach keinen anderen Weg 
übrig ließen, als den, sich an wenigen Punkten anzuhäufen. Die gleiche Folge 
hatten geschichtliche Ereignisse. Lange Perioden der Unsicherheit nach dem 
Untergange des römischen Reiches führten zur Zusammendrängung der Be- 
völkerung. Die Grundherren der Feudalzeit suchten ihre Pächter und Arbeiter 
in möglichst großen Wohnplätzen zusammenzuscharen, um sie besser beherrschen 
zu können. Es ist klar, daß eine Wohnweise, welche die ländliche Bevölkerung 
zwingt, Feldfluren zu bebauen, die sich auf 20 und 30 Kilometer Entfernung 
erstrecken, das Wirtschaftsleben höchst ungünstig beeinflussen muß. Sie läßt 
eine intensive Bodenkultur nur in der unmittelbaren Nähe der Siedlungen auf- 
kommen, während der Großteil der Gemarkung als öde Weide liegen bleibt. 
Und wo die Feldarbeiter, um ihre Zeit für den Landbau besser auszunützen, 
die ganze Woche über in dürftig gebauten Hütten draußen in der Feldfiur wohnen 
und nur den Sonntag zu Hause verbringen — Monte San Giuliano in West-Sizilien 
ist eine derartige Feiertagsstadt —, sind äußerst ungünstige Lebensverhältnisse 
das Ergebnis. 

Die Siedlungsfaktoren wechseln an einer und derselben Erdstelle mit der 
Kulturentwicklung. Der Mensch sucht sich dieser Veränderung anzupasseu, indem 
er Siedlungskorrekturen vornimmt, das heißt, die überlieferten Wohnplatz- 
typen nach dem jeweiligen Stande der Wirtschaft umgestaltet. Leicht ist das 
nicht. Denn solchen Maßnahmen stellt sich die folgenschwere Wirkung der ersten 
Besiedlung bindernd entgegen. Hindernd wirkt nicht nur die Schwierigkeit des 
Abbaues der Wohn- und Wirtschaftsstätten, besonders in Gegenden des Steinbaues, 
hindernd wirkt auch die mit der ursprünglichen Ortsform zusammenhängende 
Eigenart der Grundbesitzverfassung. Die in Dutzende von Feldstücken zerspal- 
tenen Wirtschaftseinheiten der Dreifelderbau treibenden Gewanndörfer sind ja 
gerage für die zuletzt genannte Tatsache ein ebenso bekanntes wie beweiskräf- 
tiges Beispiel. Indessen wohnt den Siedlungskorrekturen für das Gedeihen der 
Wirtschaft eine solche Bedeutung inne, daß daherige Vorgänge in mehr oder 
weniger erheblichem Umfange sozusagen in allen Ländern wahrnehmbar sind, 
und zwar im Sinne einer Auflockerung in der Verteilung der ländlichen Be- 
völkerung, wie es den wirtschaftlichen Erfordernissen entspricht. So in der 
Schweiz. In den Dorfgebieten des Mittellandes vollzieht sich da und dort, sehr 
langsam und daher unauffällig, aber stetig, dergestalt eine Umwandlung, daß 
die Dörfer den Einzelwohnplätzen Raum geben. Hatten noch zu Anfang des 
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vorigen Jahrhunderts in gewissen Gemeinden — so im zürcherischen Unterem- 
brach — Gemeindegesetze zu Recht bestanden, welche das sog. „Hinausbauen“, 
das ist die Verlegung der Wohn- und Wirtschaftsstätien vom Dorfe in die Feld- 
flur, verboten, so fanden seitdem, allein als Werke der einzelnen Siedler, viele 
solche Vorkommnisse statt. In der Gemeinde Wülflingen bei Winterthur zum 
Beispiel gehörten um 1800 nachweisbar mehr als zwei Drittel aller Bauern dem 
Dorfe an.!) Heute sind es kaum mehr die Hälfte; die übrigen wirtschaften an 
Sonderplätzen zerstreut in der Gemarkung. Beispiele systematischeren Abbaues 
von Gruppensiedlungen sind aus Deutschland bekannt. Ich denke vor allem an 
die im 16. Jahrhundert eingeleiteten „Vereinödungen“ in Bayern und Württemberg, 
öffentliche Maßnahmen, welche den Zweck hatten, die in Gemengelage befind- 
lieben Grundstücke der einzelnen Landwirte zusammenzulegen und wenigstens 
einen Teil der in Holz ausgeführten dörflichen Bauanlagen in Einzelhöfe umzu- 
wandeln. Ähnliche Erscheinungen, teils aus älterer, teils aus neuerer Zeit, sind 
für Holstein, Dinemark und Schweden festgestellt. Das großzügigste Vorkommnis 
planmäßiger Siedlungskorrektur soll die Stolypinsche Agrarreform vom Jahre 
1906 in Rußland zur Folge haben. Diese Reform hat neben der Aufteilung des 
Gemeindebesitzes die Zusammenlegung der in unglaublichem Maße zerstückelten 
Ackerfelder, den Abbau der großen Bauerndörfer und die Begründung von Ein- 
zelhöfen zum Zwecke. Der ortsübliche Holzbau erleichtert diese Umgestaltung, 
die schon heute bemerkenswert fortgeschritten ist. Allein im Jahrfünft 1907/11 
wurde ein Gebiet von 50000 Quadratkilometern der Bereinigung unterworfen.?) 
Von den 34 Familien des Dorfes Bubnowka im Gouvernement Minsk zum Bei- 
spiel haben 22 draußen in der Gemarkung Grundstücke von je 30 ha Fläche 
au zwei bis drei Parzellen als Sondereigentum zugewiesen erhalten und darauf 
ihre Wohn- und Wirtschaftsstätten errichtet. Die anderen 12 Familien bleiben 
im Dorfe wohnen; ihr Grundbesitz ist aber ebenfalls arrondiert worden. Da das 
ganze Werk durch staatliche Organe nach einheitlichem Plane durchgeführt wird, 
muß nach seiner Vollendung das ländliche Siedlungsbild Rußlands ein durchaus 
neues Gepräge erhalten, um so mehr, als mit dem Wohnplatztypus vielfach auch 
die Hausformen eine den wirtschaftlichen Erfordernissen der Gegenwart ent- 
sprechende Veränderung erfahren. Süd-Europa mit dem ausgesprochensten Ge- 
drängtwohnen der bäuerlichen Bevölkerung ist ebenfalls nicht ganz ohne Wohn- 
platzkorrekturen geblieben, obschon solche bei der schwerfälligen Bauweise, der 
unzulänglichen Verteilung der Feuchtigkeit, den ungesunden Besitzverhältnissen 
und der nach manchen Richtungen zurückgebliebenen Kulturentwicklung über- 
haupt einen schweren Stand haben. Städtische Ackerbauern fangen namentlich 
unter dem Einfluß: des sich ausbreitenden künstlichen Bewässerungswesens mehr 
und mehr an, die früher nur vorübergehend bewohnten Feldhütten in Dauersied- 
lungen umzuwandeln. So unbedeutend solche Maßnahmen im Einzelfalle erschei- 
nen, so sind sie doch Anfänge einer großen Verschiebung, ohne die eine Neu- 
belebung der Urproduktion in diesen Gebieten undenkbar ist und die sich daher 


1) Hans Bernhard, Landbau und Besiedlung im nordzürcherischen Weinland. 
Winterthur 1915. 
2) Die innere Kolonisation Rußlands. Internationale agrarökonomische Rund- 
schau. Rom 1914. 
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früher oder später kulturgeographisch bemerkbar machen muß: die Dezentrali- 
sation der landbautreibenden Bevölkerung. 

Ich komme zum Schlusse. Das räumliche Bild der ländlichen Siedlungen 
ist vielgestaltig, doch nicht regellos. Der Wohnplatzgründung kommt in der 
nahrungschaffenden Tätigkeit des Menschen eine derart entscheidende Bedeutung 
zu, daß wir die wirtschaftliche Zweckmäßigkeit als das obwaltende Motiv in der 
Besiedlung annehmen müssen. Aber eben dieses Streben nach Erleichterung des 
Daseinskampfes findet je nach den Naturverhältnissen und der Kulturböhe in 
durchaus verschiedenen Ortsformen seinen Ausdruck. Auf niederer Kulturstufe 
ist der Naturzwang so groß, daß der Besiedler sieh ihm zumeist bedingungslos 
unterwirft, wenn es nicht anders geht, unter gänzlicher Verleugnung der Erfor- 
dernisse einer erfolgreichen Bodennutzung. Sozusagen allgemein ist in der pri- 
mitiven Besiedlung das Gedrängtwolnen, veranlaßt durch das Schutzbedürfnis. 
Darüber hinaus bewirken Eigentümlichkeiten des Bodens, der Pflanzendecke und 
der Feuchtigkeitsverhältnisse, Anpassungserscheinungen in der Wahl der Sied- 
lungsform, sei es im Sinne einer räumlichen Auflockerung oder aber einer An- 
häufung der Bevölkerung. Nicht so bei höher entwickelter Kultur. Die Abhän- 
gigkeit vom Naturzwang ist hier nicht mehr so stark, daß in der Besiedlung 
nicht auf die Bedürfnisse des Wirtschaftslebens an und für sich Rücksicht ge- 
nommen werden könnte. Unter diesen Bedürfnissen ist das Verkehrsmoment 
das wichtigste. Die neueren ländlichen Siedlungen sind daher fast ausschließ- 
lich Einzelwohnplätze, die mit dem geringsten Arbeitsaufwand die ausgiebigste 
Bodenkultur erreict en lassen. Und hergebrachte Gruppensiedlungen werden in 
diesem Sinne umgestaltet. Die ethnische Eigenart tritt namentlich in der Er- 
klärung älterer Wohnplätze als unmittelbare Ursache auf, scheint aber mehr 
als die Siedlungsform im Allgemeinen die lokale Ausgestaltung der Orte im Be- 
sondern, um mit Ratzel zu reden, die Physiognomie der Siedlung zu bestimmen 
und führt auch hier, durch Zwischenglieder vermittelt, oft auf Natur- und Wirt- 
schaftseinflüsse als tieferen Gründen zurück. Geschichtlichen Ereignissen ist da 
und dort ein entscheidender Anteil an der Wahl bestimmter Niederlassungs- 
weisen einzuräumen, den großen Zug der geographischen Bedingtheiten jedoch 
vermögen sie nicht zu stören. So bleibt die Untersuchung der ländlichen Sied- 
lungsformen eine der anziehendsten Aufgaben unserer Wissenschaft. 


Politisch-geographische Probleme in den nordeuropäischen Meeren. 
Von Hans Wütschke. 


Die nordeuropäischen Meere von Grönland bis zur arktischen Küste Ruß- 
lands sind von jeher der wirtschaftlichen und politischen Betätigung ihrer An- 
liegerstaaten, Dänemarks, Norwegens und Rußlands, vorbehalten gewesen, ab- 
gesehen von den internationalen Forschungsfahrten, Fisch- und Walfangzügen. 
Diesen Zustand haben im allgemeinen bis etwa zum Beginn des gegenwärtigen 
Jahrhunderts alle Mächte als gegeben anerkannt; namentlich politisch sind die 
Meere und ihre Küsten immer als außerhalb der großen weltpolitischen Macht- 
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fragen liegend betrachtet werden; sie galten politisch als indifferent. Die Änderung, 
dieses Zustandes zu Beginn des Jahrhunderts war zunächst nur leise angedeutet 
indem das althergebrachte Recht der Anlieger durch mehr oder minder eingehend 
begründete wirtschaftliche und politische Rechte außenstehender Mächte durch- 
brochen zu werden schien. Der Weltkrieg hat dann mit dem bisherigen Zustande 
ganz aufgeräumt. Je länger er währte, um so stärker machte sich der Eingriff 
politischer Kräfte im Bereich dieser Gebiete geltend, die bisher von ihnen nicht 
berührt worden waren. Heute liegen die Dinge so, daß die Verhältnisse sich gegen- 
über den bis vor zwei, ja bis vor einem Jahrzehnt bestehenden völlig verschoben 
haben. Die nordeuropäischen Meere mit ihren Küsten sind in das weltpolitische 
Kraftfeld der Großmächte, inbesondere Englands, einbezogen worden, sie sind 
politisch-geographisch neu entdeckt und ausgewertet worden. 

Wir müssen uns von vornherein klar sein, daß es in erster Linie nicht wirt- 
schaftliche Gründe waren, die diese politische Umwertung herbeigeführt haben, 
daß diese vielmehr zunächst durch reine Machtfragen, wie sie sich bei der langen 
Kriegsdauer immer schärfer entwickelten, entschieden worden ist. Zum mindesten 
trat das wirtschaftliche Moment wesentlich in den Hintergrund. Die wirtschaft- 
lichen Werte dieser arktischen und borealen Gebiete sind ja auch viel zu gering, 
als daß sie den Mächten hätten Anlaß bieten können, sich neue politische Reibungs- 
flächen zu den zahllosen bereits vorhandenen zu schaffen. Wenn dennoch wirt- 
schaftliche Gesichtspunkte vielfach als Begründung des Vorgehens der Mächte in 
den Vordergrund geschoben wurden, dann geschah es zumeist mit dem Zweck, 
die wahren — machtpolitisehen — Absichten zu verschleiern und zu verdecken. 

Am wenigsten ist Grönland von jener politischen Umwertung betroffen 
worden. Wirtschaftliche Lockmittel bietet es bisher wenig, immerhin verspricht 
doch der namentlich auf Kohle, Kryolith und Kupfer umgehende Bergbau bei 
kräftigerer Ausgestaltung einige Erträgnisse, wenn auch die klimatischen Ver- 
hältnisse manche Schwierigkeiten bereiten werden; daß sie aber nicht unüber- 
windlich sind, beweist Spitzbergen. Wichtiger für die Zukunft kann sich Grön- 
lands handelspolitische Stellung gestalten, wenn die Hoffnungen in Erfüllung 
gehen, die das Stockholms Dagblad vom 14. Mai 1918 als das politische Pro- 
gramm der neuen Vereinigung „Jungdänemark“ andeutet. Es sieht Grönlands 
Südküste als einen handelsstrategischen Stützpunkt vor bei der künftig zu er- 
wartenden Steigerung der kanadischen Ausfuhr nach Europa, namentlich an Ge- 
treide, sodaß die Insel mit dem benachbarten Island ein wichtiges handelsgeo- 
graphisches Bindeglied auf dem vorwiegend dänischen Wege von Amerika nach 
Nord-Europa werden könnte. Die intensivere wirtschaftliche Ausbeutung Grön- 
lands könnte damit Hand in Hand gehen. 

Man sollte meinen, daß die geringen Erwartungen, die wirtschaftlich an die 
Insel in Zukunft sich knüpfen, keinerlei Begehrlichkeit einer Großmacht hätten auf- 
keimen lassen, am allerwenigsten einer soreich mitnatürlichen Gaben ausgestatteten, 
wie die Union esist. Es sind denn auch lediglich politisch-strategische, machtpoli- 
tische Erwägungen, die in den Vereinigten Staaten die Blicke Berufener sich auf 
Grönland richten ließen. Wenn an die Spitze der Verfechter der angeblichen Not- 
wendigkeit für den amerikanischen Imperialismus, sich Grönlands zu versichern, 
u.a.ein Mann wie Peary tritt, so darf diesen Zielen der amerikanischen Poli- 
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tik immerhin das Interesse nicht versagt werden. Als gelegentlich der Abtretung 
Dänisch-Westindiens an die Union Dänemark die dauernde Oberhobheit über Grön- 
land verbürgt werden sollte, erhob Peary in der Newyork Times (1916) seine 
warnende Stimme. Wenn er das wirtschaftliche Moment — die Unzulänglichkeit 
des dänischen Kapitals für die Ausbeutung der Naturreichtümer Grönlands — 
betonte, so war das doch nur die notwendig erscheinende Verbrämung für die 
politisch-strategische Bedeutung, die er der Insel zumaß. „Grönland wird in unseren 
Händen eine wichtige Flieger- und Flottenstation werden können. Weshalb sollte 
Amerika nicht eine Flottenstation in dem nördlichen Teil des atlantischen Ozeans 
anlegen können? „Kap Farvel“ auf Grönland liegt nur ein kleines Stück nörd- 
licher als Sitka. Grönlands Südspitze liegt unter demselben Breitengrad wie 
Petersburg, Christiania, Englands Flottenbasis bei den Orkneyinseln und der Ein- 
gang zur Nordsee (wobei freilich, vielleicht absichtlich, um dem amerikanischen 
Imperialismus zu dienen, der bedeutsame klimatische Unterschied geflissentlich 
verschwiegen wird). Grönland wird für Amerika von größter defensiver Bedeutung 
sein können. In den Händen unserer Feinde würde Grönland eine ernste Drohung 
bedeuten können.“ Wir sehen hier an der Grenze des Polarmeeres eine weltpo- 
litische Reibungsfläche sich entwickeln. Wo „die Feinde“, gegen die Grönland 
„von größter defensiver Bedeutung“ sein könnte, zu suchen sind, kann nach den 
Ergebnissen des Krieges nicht sehr zweifelhaft sein, zumal in unmittelbarer Nach- 
barschaft Grönlands, auf Island, sich jüngst eine staatsrechtliche Wandlung voll- 
zogen hat, deren politisch-geograpbische Bedeutung im Hinblick auf diese ameri- 
kanisch-imperialistischen Möglichkeiten klar vor Augen tritt. 

Das im 9. Jahrhundert von Europa aus besiedelte Island lockte in der 
Kriegszeit Englands Begehrlichkeit. Wirtschaftliche Gründe gaben den Vorwand 
für Englands Einmischung in das zwischen Dänemark und Island seit dem Ende 
des 14. Jahrhunderts enge Verhältnis, obgleich England des nordischen Inselbe- 
sitzes wirtschaftlich nicht bedarf. 

Islands Bevölkerung darf bei der in den letzten Jahrzehnten stetigbeobachteten 
Zunahme auf rund 90000 Seelen veranschlagt werden (1910: 85000), die im 
wesentlichen die vom Golfstrom berührte West- und Südküste bewohnen. Ihren 
Haupterwerb findet sie in der Viehzucht und im Fischfang. Die Wollerzeugung 
ist stark im Zunehmen begriffen, seit der Schafbestand im Wachsen ist. Er betrug 
1912 600000 Stück. Daneben bildet die vorzügliche Butter ein wichtiges Aus- 
fuhrerzeugnis, namentlich nach England, das in den letzten Jahren jährlich etwa 
150000 kg erhielt. Die Fischausfuhr ist stark gestiegen, seit eine geregelte 
Geld- und Kreditwirtschaft den zeitgemäßen Ausbau der Fischerflotte ermöglichte. 
Betrug 1904 die Fischausfuhr nur 20547 t (darunter 6280 t Heringe), so stieg 
sie im Jahre 1915 auf 63753t, wovon etwas mehr als die Hälfte allein auf die 
Ausfuhr von Heringen entfiel. Die gesamte isländische Ausfuhr betrug 1913 
19,1 Mill. Kronen und wurde für 1915 sogar auf den hohen Betrag von 34 Mill. 
Kronen veranschlagt. Doch ist sie lediglich durch die nicht normalen Kriegsver- 
hältnisse bedingt. Legt man die Verhältnisse des letzten Friedensjahres zu Grunde, 
so würde dieser immerhin hohen Ausfuhr eine etwa gleichwertige Einfuhr, bei der 
Getreide und Bekleidung die erste Stelle einnehmen, gegenüberstehen, wenn sich 
nicht noch die Einfuhr von jährlich etwa 110000 t Kohle und 50000 t Salz not- 
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wendig machte, die eine passive Handelsbilanz hervorrufen.!) Die wirtschaftlichen 
Zukunftsmöglichkeiten sind besonders groß in Folge der außerordentlichen Wasser- 
kräfte, deren Ausnutzung für das zukünftige Wirtschaftsleben weitgehende Aus- 
sichten eröffnet. 

Die staatsrechtliche Stellung der Insel zum Mutterland ist jahrzehntelang 
Gegenstand eines Verfassungsstreites gewesen. Wenn er heuer im Juli damit be- 
endet worden ist, daß Island zum selbständigen Königreich erhoben wurde, das 
künftighin mit Dänemark nur noch durch Realunion verbunden ist, so haben die 
Kriegswirren mit ihren politischen Einflüssen wesentlich zur endgültigen, be- 
schleunigten Regelung der Streitfragen beigetragen. Im Beginn des Jahres 1917 
machten sich die Selbständigkeitsbestrebungen Islands wieder außerordentlich 
stark geltend, indem die Insel, ungeachtet ihres engen staatsrechtlichen Ver- 
hältnisses zum Mutterland, durch Entsendung eigener politischer Vertreter nach 
London und Washington eine durchaus selbständige Außenpolitik führte. Wie 
weit dabei von England ausgehende politische Einflüsse im Spiele gewesen sind, 
dürfte. erst die spätere Zeit völlig aufklären. Aber es dürfte kaum einem Zweifel 
unterliegen, daß der wirtschaftliche Zwang, den England dem Außenhandel der 
Insel auferlegte, mit jenen politischen Vorgängen in engste Verbindung zu bringen 
ist. England, nicht Dänemark, regelte Art, Menge und Richtung der isländischen 
Ausfuhr während des Krieges. Die Abhängigkeit von der britischen Politik zeigte 
sich besonders stark, als Vertreter der isländischen Regierung in England weilten, 
um mit den Alliierten ein Handelsabkommen von neuem abzuschließen, das Island 
wirtschaftlich völlig in die Hände Englands zwang. Wenn Reuter seinerzeit be- 
schwichtigend hinzufügte, daß dieser Vereinbarung keinerlei politische Bedeutung 
beizumessen sei, daß es nur eine von Deutschland ausgehende bewußte Unter- 
stellung sei, England beabsichtige Island von Dünemark zu trennen, so beweist 
dieser notwendig erscheinende Hinweis deutlich genug, daß man ein reines Ge- 
wissen nicht besaß. Die englische Knebelung Islands trat denn auch sehr bald 
zutage, als kaum einen Monat später (Juni 1918) bekannt wurde, daß der ge- 
samte isländische Wollertrag laut einem zwischen Island einerseits und England, 
Frankreich und Amerika anderseits abgeschlossenen Vertrage an den Verband 
d.h.an England abzuführen sei, der dafür die der Inselbevölkerung notwendigen 
Waren zu liefern versprach. Die dänischen Interessen wurden damit völlig aus- 
geschaltet. 

Es bestand demnach die große Gefahr, daß England sich auf dem Wege wirt- 
schaftlicher Knebelung politisch in Island festsetzte. Damit aber würde das von 
der jungdänischen Vereinigung entwickelte handelspolitische Programm, Däne- 
mark einen hervorragenden Anteil in der künftigen Handelsverbindung zwischen 
Canada und Europa zu sichern, unmöglich gemacht werden. England selbst aber 
würde mit seinem starken politischen Einfluß auf Island sich ein nordisches Ägyp- 
ten schaffen, mit dessen Hilfe es nicht nur einen weit westwärts vorgeschobenen 
Posten gegen etwaige, auf Grönland zielende, usamerikanische Wünsche besäße, 
sondern auch einen überaus wirksamen Verschluß der nordischen Meere und ganz 
Nord-Europas herbeizuführen im Stande wäre. 


1) Vgl. J. Einarsson, Die Entwicklung Islands. Weltwirtsch. Archiv. 9. Band 


(1917. I) Chron. und Archivalien S. 1ff. 
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Ob die nunmehr erfolgte staatsrechtliche Lösung des isländisch-dänischen 
Verfassungsstreites jegliche Gefahr in dieser Richtung abwendet, ist, bei dem über- 
aus unauffälligen und vorsichtigen Vorgehen der englischen Politik zunächst nicht 
ersichtlich. Die isländische Frage, deren endgültige Lösung zweifellos mit dem 
jetzigen Zustand noch nicht erreicht ist, ist nicht nur eine dänische Angelegen- 
heit, sondern eine allgemein europäische. Sie: beleuchtet blitzartig Englands Stre- 
'ben, Europa, zum mindesten die Anlieger der Nordsee, wirtschaftlich und poli- 
tisch seinen imperialistischen Ideen zu unterwerfen und dienstbar zu machen. 

Dem gleichen Ziele dient die neuerdings von England wieder aufgerollte 
Spitzbergen-Frage. Wie England sie zu lösen gedenkt, bedeutet sie eine wirt- 
schaftliche Entrechtung der mit ihr am engsten verknüpften skandinavischen 
Staaten, die damit in starke wirtschaftliche Abhängigkeit von England gezwungen 
werden. 

Bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts war die etwa 67000 qkm umfassende 
Inselgruppe ein Niemandsland, bis die Entdeckung von Kohle und Mineralschätzen, 
in Sonderheit Marmor und angeblich auch Gold, die Aufmerksamkeit mehrerer 
Staaten, namentlich der Union und der nordischen Mächte, auf Spitzbergen lenkte. 
Der Gefahr, daß ein Großstaat die Inselgruppe als sein alleiniges Eigentum 
erklären könnte, begegneten die erstmalig 1910 getroffenen diplomatischen 
Vereinbarungen, die zu der ersten Spitzbergenkonferenz in Christiania zwischen 
Schweden, Norwegen und Rußland und schließlich 1912 zur zweiten führten, 
auf der als oberster Rechtsgrundsatz die Erklärung der Insel als terra nullius 
aufgestellt wurde. Am 16. Juli 1914 trat endlich in Christiania die dritte Spitz- 
bergenkonferenz zusammen. Die Vertragsstaaten Schweden, Norwegen, Dänemark, 
Deutschland, Frankreich, Großbritannien, Rußland, Holland und die Ver. Staaten 
planten eine internationale Verwaltung mit kleinem Polizeikorps; 'Tromsö sollte 
der Sitz des Verwaltungsgerichtes werden. Der Krieg unterbrach jäh diese Ver- 
handlungen und ließ die auf Spitzbergen gerichteten Bestrebungen der nächst- 
liegenden Mächte, namentlich Schwedens, Rußlands und Englands, gewaltig an- 
schwellen. £ 

Den äußeren Anlaß bot die mit dem Kriege im engsten Zusammenhang 
stehende Kohlennot, die besonders Schweden und Rußland bedrohte. Die vor- 
zügliche Spitzbergenkohle wurde seit dem zweiten Jahrfünft des Jahrhunderts 
von der nordamerikanischen „Arctic Coal Comp.“ am tiefim Westen einschneiden- 
den Eisfjord ausgebeutet und fast ausschließlich der norwegischen Staatsbahn 
nach Tromsö zugeführt. Die Ausbeute betrug im Durchnitt jährlich 50000 t. 
Britische, norwegische und schwedische Unternehmungen waren über die ersten 
Voruntersuchungen noch nicht hinaus gekommen. Die Kohlenschätze Spitzbergens 
sind erheblich. Sie werden nach den Berichten auf dem internationalen Geologen- 
Kongreß zu Toronto 1913 auf etwa 8750 Mill. t geschätzt (Spanien ebenso, 
Belgien 11000 Mill. t). Die Flöze sind bis zu 3,3 m mächtig, allerdings zunächst 
in Folge der Vergletscherung desInselinnern nur an derKüste abbauwürdig. Immer- 
hin haben die Untersuchungen der schwedischen Eisfjord-Belsund-Gesellschaft er- 
geben, daß die erreichbaren Vorräte den schwedischen Bedarf auf mehrere hundert. 
Jahre zu decken imstande wären. Kurz vor dem Kriege war die Ausbeute be- 
reits so stark, daß 300 Arbeiter dauernd beschäftigt werden konnten. ‘ 
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Bald nach Kriegsausbruch RER für Rußland in Folge der Absperrung der 
englischen Koblenausfuhr die Frage der Kohlenversorgung brennend. Der einzige 
offenstebende Weg über Archangelsk kam nur für kurze Zeit des Jahres in Betracht. 
Schon Ende 1914 tauchte die offiziös beeinflußte Nachricht auf, Rußland werde 
Spitzbergen annektieren; im folgenden Frühjahr gelang es einem in Petersburg 
gebildeten Konsortium, die bisher in norwegischem Besitz befindlichen, 200. qkm 
umfassenden Kohlenfelder am Eisfjord zu kaufen. In Verbindung mit der im Bau 
begriffenen Murmanbahn sollte damit die Kohlenversorgung dieser strategisch wich- 
tigsten Bahnlinie Nord-Rußlands unabhängig von England gesichert sein. Die 
Kohlenförderung nabm 1915 auch erheblich zu; denn die dauernd auf Spitzbergen 
ansässige Arbeiterbevölkerung stieg aufetwa 400, meist Norwegerund einige Ameri- 
kaner. Doch entzieht es sich unserer Kenntnis, wie weit die Kohlennot Rußlands da- 
durch behoben werden konnte.) 

England hatte sich bisher in der Spitzbergenfrage stark zurückgehalten. Erst 
als der Brester Friedensschluß in seinem Zusatzvertrag die künftige internationale 
Regelung forderte, erschien es auf dem Plan, zunächst mit imperialistischen Ver- 
dächtigungen Deutschlands. Eine Vorexpedition unter Shackleton im August 1918 
bereitete dann die territoriale Besetzung durch Großbritannien vor, die in der 
Tat durch Hissung der britischen Flagge Ende September erfolgt ist. Die sofort 
einsetzende Beschlagnahme der Koblenfelder, das Verbot der Kohlenausfuhr für 
die schwedische Eisenbahnverwaltung und die Beschlagnahme der befrachteten 
norwegischen Schiffe leitete dann die wirtschaftliche Zwangsherrschaft ein. 

Mit Island und Spitzbergen bat sich England eine äußere Sperrlinie vor Eu- 
ropas Nordwesten geschaffen, die auf Schottland und den beiden Inseln fest ver- 
ankert erscheint. Wie nicht daran zu zweifeln ist, daß England die im Brester 
Vertrag vereinbarte internationale Regelung der Spitzbergenfrage nicht aner- 
kennen wird, ebensowenig wird es sich durch den dänisch-isländischen Staats- 
vertrag, der am 1. Dez. 1918 in Kraft treten soll, behindert sehen, die politische 

"Annäherung Islands an England noch mehr zu stärken. Die vertraglich verbürgte 
dauernde Neutralität Islands wird für Großbritannien kein Hindernis politischer 
Durchdrinugung in den Randgebieten der nordeuropäischen Meere sein. 

Damit hat England aber eine Verdoppelung seiner Nordumklammerung 
Europas erreicht. Neben der äußeren Sperrlinie Schottland— Island—Spitz- 
bergen besteht oder ist doch wenigstens im Entstehen eine innere, die von den 
Shetlandsinseln auf die norwegische Nordküste zielt, um von da bis zum weißen 
Meere hinüberzugreifen. Wenn auch die Nachrichten, die von einem Verkauf der 
Lofoten an England wissen wollten, vielleicht verfrüht sind, so zeigten doch 
die wirtschaftlichen Zwangsmaßnahmen, die England während des Krieges gegen 
die skandinavischen Staaten zur Anwendung brachte, die politischen Ziele, über 
die nordische Brücke hinweg eine politische Nordumklammerung Mittel-Europas 
zu erreichen. 

Angebahnt wurde die britische Verbindung nach O bereits lange vor dem 
Kriege, indem eine nordische Weltverkehrslinie mit ‚Hilfe der skandinavischen 
Babnen und von Dampffähren zwischen London— Hull— Gotenburg— Stockholm — 


1) Vgl. Weltwirtsch. Archiv 8, (1916. ID, Chron. und Archivalien 323.4. 


38 Hans Wütschke: Politisch-geographische Probleme usw. 





Petersburg geplant war.!) Dadurch würde sich die bisher schnellste Verbindung 
über Karungi—Krylbo—Bergen (2118km) zwischen Petersburg und London auf 
21), Tage verkürzen lassen.?) Die weltpolitische Bedeutung der Linie steht außer 
Zweifel. Sie würde nicht nur die kürzeste Verbindung zwischen London und Öst- 
Asien unter Umgehung des deutschen Reiches darstellen, sondern würde die nach 
Finnland und Nord-Schweden gerichtete lebensnotwendige Kraftlinie Deutschlands 
unterbinden. Das wäre um so schwerwiegender, als nach der heutigen weltwirt- 
schaftlichen Lage des Reiches die Ostsee mit ihren bereits vor dem Kriege geistig 
und wirtschaftlich stark deutsch orientierten Randgebieten dasjenige Meeres- 
becken ist, in dem unser Wirtschaftsleben zuerst wieder zur freien Entfaltung 
gelangen kann. Die nordische Weltverkehrslinie könnte gar zu leicht die Grund- 
lage neuer weltpolitischer Machtpläne bilden, wie sie noch während des Krieges 
von England durch die Versuche, die Alandsfrage in britisch-russischem Sinne zu 
lösen und sich auf Ösel, Dagö, in Estland und Livland festzusetzen, erreicht werden 
sollten. 

Für Deutschland würde die Gefahr stark gemildert werden, wenn die poli- 
tische Einsicht in Norwegen und Schweden siegte und man den britischen Ver- 
kehrsplänen, die früher oder später zur politischen und wirtschaftlichen Zerdrückung 
beider Staaten durch England führen würden, zu begegnen verstünde. Sie würde 
aber nicht ganz verschwinden. Die Vorgänge bei Stawanger und den Lofoten in Ver- 
bindung mit der englischen Besetzung der Murmanküsteund von Archangelsk 
zielen letzten Endes auf eine verstärkte „Versiegelung der Nordsee“ und damit 
auf eine starke Sperre deutscher weltwirtschaftlicher Entfaltung. Durch sie werden 
außerdem die Ostseeländer, in Sonderheit Finnland und Nordschweden mit ihren 
reichen Holz- und Erzschätzen, einem dauernden britischen Druck ausgesetzt sein, 
der die politische Orientierung der Ostseegestadeländer stark zu Deutschlands 
ungunsten verändern könnte. Damit würde dann England auch nach dieser Seite 
hin sein Ziel der wirtschaftlichen und politischen Knebelung Deutschlands er- 
reicht haben, das es sich bereits während des Krieges mit seinem Vorstoß in das 
baltische Meer gesetzt hatte.°) 

Es ist kaum zu zweifeln, daß England die Murmanküste und Archangelsk 
zum mindesten eines von beiden, zu halten bestrebt sein wird, um diesem poli- 
tische Zwecke den territorialen Festpunkt zu geben, zumal die Besetzung der 
Spitzbergenkohlenlager eine wesentliche Erleichterung in der Festhaltung bedeutet. 
Daß diese nordrussischen Gebiete außerdem ein wertvolles, während des größten 
Teiles des Jahres eisfreies Einfallstor nach Ost-Europa darstellen, über dessen 


1) Vgl. Schott, @. Z. 1917. 8. 509 ff. 

2) Jansen, „Weltwirtschaft“, Juli-Augustheft 1915, 8. 76. 

3) Die allerjüngste Entwicklung scheint den englischen Machtplänen noch weit 
besser dienen zu wollen. Der deutsche Zusammenbruch hat Englands während des 
Krieges begonnener und dann abgebruchener Ostseepolitik von neuem eine Kraft- 
linie nach dem Osten geöffnet, die von klimatischen Faktoren unbeeinflußt und um 
vieles kürzer ist als die nordisch-murmanische. Dadurch ist nicht nur die wirt- 
schaftliche Schlinge enger um Deutschland gezogen, indem die Verbindung zu den 
fennoskandinavischen Holz- und Erzgebieten erschwert, wenn nicht gar unterbunden 
wird, sondern die skandinavischen Reiche sind nunmehr auch völlig vom politischen 
Kraftfeld Englands umschlossen, 
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Wurzellande England bereits eine zukünftige Verbindung mit seinen kaspisch- 
persischen Interessen erhofft, verleiht dieser Verankerung der britischen Weltpoli- 
tik noch eine besondere Bedeutung. Es ist nicht ausgeschlossen, daß dieser nord- 
russisch-kaspische Landweg als „Reserveweg“ nach Indien, obgleich er zunächst 
nur als eine Maßnahme des angekündigten Wirtschaftskrieges „nach dem Kriege“ 
gedacht ist, in Zukunft auch eine gänzlich englisch orientierte Politik der sich neu- 
bildenden eurasischen Grenzstaaten zur Folge haben kann. Englands neuerliche 
Bestrebungen, auch von Persien und von Turkestan her in die eurasischen Wurzel- 
lande nordwärts vorzudringen, namentlich Baku und das kaspische Meer zum 
neuen Eckstein einer britischen Ostpolitik werden zu lassen, dürfen mit der Be- 
setzung der Murmanküste und Spitzbergens und mit den Zielen der britischen 
Politik im fenno-skandinavischen Bereich sehr wohl in Zusammenhang gebracht 
werden. 


Über Isostasie und die Natur der Kontinente.‘) 
Mit 5 Abbildungen im Text. 
Von W. Köppen. 


Vom Erdball, den wir bewohnen, kennen wir nur eine ganz dünne Schicht: 
von der Unterfläche des Luftmeers aus sind nur aufwärts etwa 25 km und ab- 
wärts in der Hydrosphäre 10, in der Lithosphäre wenig über 2 km unserer di- 
rekten Beobachtung zugänglich. Für die übrigen weit über 6000 km bis zum 
Mittelpunkt der Erde sind wir auf mehr oder weniger wahrscheinliche Vermu- 
tungen angewiesen. 

Auf dem Gebiete der Hypothesen besteht der Fortschritt meist darin, daß 
eine nach der anderen durch neue Beobachtungen widerlegt oder eingeschränkt 
wird und so der Kreis der Möglichkeiten eingeengt wird. So ist es auch hier 
gewesen. 

1. Durch die Vulkane wurde dem nachdenklichen Menschen die Annahme 

eines glutflüssigen Innern der Erde früh nahegelegt. Die Einwände dagegen be- 
gleiten den Beginn der wissenschaftlichen Geologie. Im langen Streit der Nep- 
tunisten und der Plutonisten vor 100 Jahren blieben die letzteren Sieger, da 
ihre Ansichten durch den Nachweis der allgemeinen Zunahme der Temperatur 
mit der Tiefe in Bergwerken und Bohrlöchern gestützt wurden und mit der Kos- 
mogonie von Kant und Laplace im Einklang standen. Die Auffassung Humboldts 
und L. v. Buchs von der Hebung der Gebirge durch die „Reaktionen des Erd- 
innern‘“ wurde zur herrschenden. Unter einer „festen“ Kruste, der man z. T. 
nur die Dicke von 40—50 km — also wie von Hamburg nach Stade oder Glück- 
stadt — zuschrieb, sollte ein kochendes Lavameer wallen. 
Demgegenüber wurde schon vor 30—70 Jahren durch Untersuchungen über 
die Bewegung der Erde und die Gezeiten-Erscheinungen gezeigt, daß die Erde 
als Ganzes ungefähr die Starrheit festen Stahls haben müsse, und die neueren 
Erdbebenforschungen widersprechen dem mindestens nicht. 








1) Vortrag, gehalten im Naturwiss. Verein zu Hamburg am 6. März 1918. Die 
Fußnoten und die Nachschrift sind später zugesetzt. Abgeschlossen am 4. Mai 1918. 
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2. Vor 40J Fi zulelanden durch die Forisckrikbe FR Temiireng Zweifel 
an der Übereinstimmung des Meeresspiegels mit der seit Newton und Huyghens 
angenommenen Ellipsoidform. Die schon im 18. Jahrhundert am Fuße einzel- 
stehender Berge festgestellte Ablenkung der Wasserwage durch die Bergmasse 
müsse, meinte man, an den Rändern der Ozeane durch die Anziehung der Kon- 
tinente eine Hervorwölbung der Niveauflächen bewirken, sodaß unter günstigen 
Umständen diese Flächen in der Mitte des Ozeans auf demselben Breitengrade 
bis zu 1000 m und mehr näher dem Erdmittelpunkte liegen müßten als im 
Innern der Festländer.!) 

Wenn dies so wäre, so müßte die Schwere auf der Mitte der Ozeane ent- 
sprechend dem geringeren Abstand vom Erdmittelpunkt merklich größer sein als 
in der Mitte der Kontinente — ein Einfluß, der durch die Anziehung der Fest- 
landsmasse selbst nur um !/, seiner Größe vermindert werden würde. Die Pen- 
delmessungen schienen zunächst diese Erwartung zu bestätigen, da sich auf 
kleinen ozeanischen Inseln die Schwere als beträchtlich zu groß zeigte. Nach der 
selbstverständlich notwendigen Reduktion auf gleiches Niveau erweist sich in- 
dessen die Schwere im Innern der Festländer unregelmäßig verteilt, eine An- 
ziehung des Lots durch das Gebirge ist stellenweise, wie beim Harz, unzweifel- 
haft, an anderen Orten, wie z. B. in München und der Po-Ebene, fehlt sie, ja so- 
gar die ungeheure Masse des Himalaja und Hoch-Asiens hat auf die Schwerkraft 
in Indien nur geringe Wirkung. Ferner sprachen schon 1884 verschiedene Unter- 
suchungen dafür, daß die bis dahin angenommene Abweichung der Schwere auf 
dem Meere nicht besteht. Der entscheidende Nachweis dafür wurde aber erst 
durch Schwerebestimmungen auf verschiedenen Meeren geliefert, die Hecker auf 
zwei Reisen, 1901 und 1905, ausführte; allerdings nicht mit dem Pendel, das 
ja auf schwankendem Schiff nicht zu brauchen ist, sondern durch genaue Ver- 
gleiche zwischen Siedethermometer und Barometer. Es zeigte sich dabei, daß 
die erwartete Vermehrung der Schwerkraft auf den Özeanen nicht existiert. 
Die Ablenkung des Bleilots nach den Küsten hin wird also aufgehoben durch 
einen „Massendefekt“ unter den Kontinenten, die Niveauflächen sind, bis auf 
örtliche geringe Unregelmäßigkeiten, die auch inmitten großer Ebenen (z. B. bei 
Moskau) vorkommen, nahezu regelmäßige Ellipsoidflächen. 

3. Diesen „Massendefekt‘ suchte man zuerst, abenteuerlicherweise, in Hohl- 
räumen unter den Festländern, bald aber in dem geringeren spezifischen Gewicht 
der Gesteine unter diesen im Vergleich mit dem Boden der Tiefsee. Nimmt man 
an, daß dieser Unterschied bis zu einer Tiefe von einer gewissen Anzahl von 
Kilometern (etwa 100 km) unter dem Meeresspiegel reiche, so erweist sich das 
Gewicht, das auf dem Quadratmeter aller tieferen Niveauflächen lastet, überall 
gleich groß, insbesondere auf den Festländern ebenso groß wie in gleicher Breite 
auf den Meeren. Dieses Gleichgewicht ist es, was man als Isostasie bezeichnet. 





1) In der zweiten Auflage von Günthers Geophysik /1897/99) sind auf 8. 198 
diese Betrachtungen noch neben der Lehre von der Isostasie ausgeführt. In Rudzkis 
Physik der Erde (1910) heißt es dagegen $. 63 ausdrücklich, "daß Listings Formel 
über die Proportiovalität zwischen Schwerestörungen und Geoid- -Einsenkungen falsch 
und die auf die Schweremessungen auf ozeanischen Inseln gebauten Annahmen irrig 
waren. 
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Die Festländer mit ihren Sockeln verbalten sich also wie Massen, die in der 
dichteren Masse, die unter den Meeren liegt, schwimmen. 

Unter den,kristallinischen Gesteinen, die allein hierbei in Betracht kommen 
— die sedimentären bilden ja nur eine geringfügige oberflächliche Decke — unter- 
scheiden die Geologen längst zwei Gruppen: eine leichtere, saure, d h. an Kiesel- 
säure reiche, vom spezifischen Gewicht 2,3— 2,7, und eine schwerere, quarzfreie, 
basisehe, deren Dichte 2,7—3,2 und deren Kieselsäuregehalt weniger als 60°), . 
beträgt. Granit und Gneis sind die häufigsten Vertreter der ersteren, die an der 
Erdoberfläche viel seltneren Gesteine Basalt, Diabas, Melapbyr, Gabbro die der 
letzteren Gruppe. Da die mittlere Dichte der Erdkugel 5,5 beträgt, so muß ihr 
Kern weit größere Dichte haben; sehr wahrscheinlich besteht er aus Eisen — 
wohl Nickeleisen —, das schon an der Erdoberfläche die Dichte 7,8 hat und dort 
noch mehr zusammengedrückt ist. 

Es ist anzunehmen, daß auch außerhalb des Eisenkerns die schwereren 
Materialien unten, die leichteren oben liegen, und eine Schichtung nach der Dichte 
herrscht; so also auch bei den leichteren und schwereren kristallinischen Gesteinen. 
Ed. Suess hat diese zwei Schichten der Erdkruste mit den bequemen kurzen 
Namen Sal und Sima bezeichnet, in denen ihre Hauptbestandteile angedeutet 
sind: neben dem Silizium ist für die obere Schicht Aluminium, für die untere 
Magnesium charakteristisch. 

4. Nun liegt die Oberfläche des festen Erdkörpers zum weitaus größten Teil 
in zwei Niveauflächen, etwa 100 m über und etwa-4700 m unter dem Meeres- 
spiegel. Alle andern Höhen nehmen nur sehr kleine Räume auf der Erde ein. 

Alfred Wegener hat neuerdings sehr wabrscheinlieh gemacht, daß diese 
zwei Hauptniveaus jenen zwei Hauptschichten entsprechen, daß die ältere, sprö- 
dere Sal-Kruste, aufgebrochen und zusammengeschoben, die Kontinente bildet und 
unter den Ozeanen die zähere, in ihrem Innern beweglichere Sima-Kruste bloß- 
gelegt ist und zum Druckausgleich emporgedrungen ist. 

Wir dürfen eben nicht die unter einfachem Atmosphärendruck und gewöhn- 
licher Temperatur ausgebildeten Schulvorstellungen von den drei scharf getrenn- 
ten Aggregatzuständen auf Drucke und Temperaturen übertragen wollen, die im 
Erdmittelpunkt bis auf 3 Millionen Atmosphären und viele (mindestens 3, viel- 
leicht gar 100) tausend Grad anwachsen. Solchen Drucken gegenüber treten die 
Molekularkräfte zurück, und bei solchen Temperaturen kommt auch der starrste 
Körper in einen „kritischen“ Zustand. Die Mechanik zühflüssiger Körper ist noch 
wenig entwickelt; hat man doch das Fließen der Gletscher noch vor einigen Jahr- 
zehnten nur durch Spaltenbildung, Verflüssigung und Regelation erklären zu 
können gemeint, während man jetzt weiß, daß die grönländischen Gletscher fließen, 
trotzdem ihre innere Temperatur —15 bis —32°ist. Dasschwierige experimentelle 
Studium des Verhaltens der Körper unter so abnormen Drucken und Temperaturen 
ist erst neuerdings, besonders durch Tammann erheblich gefördert worden. Auch 
bei gewöhnlichen Drucken und Temperaturen zeigen zühflüssige Körper Eigen- 
schaften, die noch wenig untersucht, aber für die Zustände des Erdinnern sehr 
maßgebend sind. Bei ihnen ist die Dauer der Kraftwirkung entscheidend: wirft 
man eine Stange Siegellack auf den Boden, so zerbricht sie in scharfkantige 
Stücke; legt man sie aber auf zwei Stützen, so stellt sich nach wenigen Wochen 
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ein Doku ein, und nach einigen Monaten hängen die nicht unterstützten 
Teile fast senkrecht Bars, 

Eben mit diesem Zustand der sehr langsamen, freilich noch ‚weit langsame- 
ren, Verschiebung der Teilchen gegeneinander unter anhaltendem Druck haben 
wir es offenbar in den Tiefen der Erde in weitgehendem Maße zu tun. Die Lang- 
samkeit dieser Bewegungen erklärt es einfach, daß tägliche Gezeiten in ihnen 
' ganz verschwinden und doch langdauernde Verschiebungen großen Umfang 
annehmen können.!) 
<2 Der Rand einer Kontinentalscholle stellt sich nach der Vorstellung Wege- 
1 ners so dar, wie Sie es in diesem Bilde sehen (Fig. 1). Die mittlere Dichte 
| des Sal nimmt er gleich 2,8 an, etwa 
höher, als man sie an der Oberfläche 
findet, weil der zunehmende Druck eine 
Verdichtung in den tieferen Schichten 
hervorbringen muß; die des Sima unter 
den Ozeanen nur zu 2,9, weil die Ba- 
salte, die wir kennen, aus sehr großen 
Erdtiefen stammen. 

Bei so geringem Dichteunterschied 
ergibt sich aus der Höhendifferenz von 
etwa 5 km für die beiden Hauptni- 
veaus eine mittlere "Dicke der Kontinentalschollen von etwa 100 km. Ganz 
ähnlich, nämlich zu 114—120 km, ist sie aus Schweremessungen und Lotabwei- 
chungen berechnet worden. 

Der Vergleich mit im Wasser schwimmenden Eismassen läßt uns die Natur 
dieser Schollen am leichtesten erkennen. Das Gewicht ihres untergetauchten Vo- 
lums ist im Gleichgewichtszustand dem des verdrängten schwereren Materials 
gleich. Unebenheiten der Oberfläche können bei der Kohäsion der Scholle eben- 
sogut bestehen wie beim Eise, sie sind bei den Kontinentalschollen noch dazu 
viel kleiner als beim Eise, da der höchste Berg der Erde nur 8,8 km über den 
Meeresspiegel, oder 8,7 km über das allgemeine Schollen-Niveau emporragt, 
kaum !/,, der Schollendicke. Dennoch ist die Starrheit der Scholle so gering, 
daß die massigeren dieser Erhebungen durch Verdickungen der leichten Scholle 
nach unten kompensiert werden. Wie die Eisschollen, so sind offenbar auch die 
Kontinentalschollen vielfach zersprungen und gegen einander gedrückt worden, 
wobei für jeden Kilometer Erhebung nach oben 28 km nach unten gedrückt wur- 
den, soweit die Kohäsion dies zuließ. 

Rätselhaft bleiben dabei vorläufig die tiefen Rinnen, die im Stillen Ozean 
so viele Küsten und Inselketten umsäumen. Dagegen erklürt sich der erwähnte grö- 


c 
1 
ı> 
H Wasser 








Sals=38 


Sima s=2,9 


- Fig. 1. 





y Wegener (Sammlung Vieweg 23, 8. 13—14): „Für große Dimensionen ver- 
hält sich die Erdrinde eben plastisch, für kleine starr. Es ist der Übergang von der 
Herrschaft der Massenkrüfte (Schwere) zu der der Molekularkräfte (Festigkeit), der 
hier in Erscheinung tritt. Isostasie bedeutet Überwiegen der Massenkräfte, Fehlen 
der Isostasie dasjenige der Molekularkräfte.‘“ Darum sind „alle Hypothesen, welche 
die Erde als einen Kristall irgend welcher Art auffassen, unhaltbar. So würde der 
jüngst von Kohn angenommene Eisenkristall im Erdinnern sofort aus eigenem An- 
trieb die Kugelform annehmen“, usw. 
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Bere Betrag der Schwere auf kleinen ozeanischen Inseln dahin, daß ihreSockel noch 
unkompensiert auf dem Meeresboden stehen. Dem entspricht auch das Sinken der 
Koralleninseln. Größere Inseln nn - 
verhalten sich wie Kontinente. 

5. Eine schwimmende Eis- 
scholle kann nur durch Bela- | 
stung versinken, wohl aber 
durch Kippen oder durch 
Schmelzen ihrer tragenden Tei- 
le ihre Lage tindern. Ebenso 
kann Land nicht ohne Weiteres 
in die Tiefe „niederbrechen“, 
wie man oftliest, wennauch der 
Wechsel zwischen Flachland 
und Flachsee häufig stattge- 
funden hat. Durch dieBelastung 
der Schelfe mitSedimenten und 
deren Einsinken erklärt sich die 
stellenweise ungeheure Dicke 
der Ablagerungen. f 

Das klarste Beispie] des Sinkens und Steigens der Kontinentalscholle durch 
wechselnde Belastung bietet die Umgebung der Ostsee seit der Eiszeit. Die Strand- 
linien, die man in Skandinavien und Lappland hoch über dem jetzigen Meeres- 
spiegel findet, zeigen, daß in der letzten kleineren Eiszeit (Yoldiazeit) durch den 
großen Eiskuchen das Land bis zu der auf diesem Bilde (Fig. 2) gezeigten Zahl 
von Metern unter den Meeresspiegel herabgedrückt wurde. Die größte veränder- 
liche Last lag über dem bottnischen Meerbusen, weil ja das 1—2 km hohe skan- 
dinavische Gebirge wenig Änderung in der Höhe erlitten hat. 

Solches Sinken und Steigen der Scholle kann nur durch Verschiebung des 
Mediums geschehen, in dem sie schwimmt. Das Bild 1 zeigt durch die Pfeile die 
Bewegung, welche eintritt, wenn die Scholle mit dem Gewicht p belastet wird. 
Ihre Unterlage wird herausgedrückt. Diese Bewegung geht im Wasser fast augen- 
blicklich vor sich, im zähen Sima äußerst langsam. Nach den Mondgezeiten des 
festen Erdkörpers, also wohl des Simas, fand Schweydar dessen Zähigkeit 10000 
mal größer als die des Siegellacks bei Zimmertemperatur; was also bei diesem 
ein Monat, ist beim Sima nahe ein Jahrtausend. Man darf sich daher nicht wun- 
dern, daß Skandinavien noch jetzt um etwa 1 m im Jahrhundert steigt. 

Auf diesem Bilde (Fig. 3) sehen Sie den Zustand zur letzten Eiszeit. Der 
dicke Strich ist die Grenze der Eisbedeckung. Aufs Neue waren Skandinavien 
und Finnland von einem Eiskuchen überdeckt und im Sinken, dessen Ergebnis 
am Schluß dieser Eiszeit Sie ja an den Strandlinien des zweiten Bildes gesehen 
haben. 

An dieser Tieflage nahmen auch die angrenzenden Teile — Süd-Schweden 
und Süd-Finnland — teil, vielleicht noch unter der Mitwirkung der großen Eis- 
zeit, deren Eisdecke ja bis Leipzig reichte, obwohl seit dieser mindestens dreimal 
soviel Zeit verflossen war, als seit dieser Yoldiazeit bis jetzt vergangen ist, 
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Das Yoldiameer erstreckte sich vom Eismeer bis zur Nordsee. Durch die lang- 
same Bewegung des in der Richtung der Pfeile herausgequetschten Simas waren 
die Randgegenden aber nun 
in Hebung begriffen. Diese pe- 
ripherische Hebung ist durch 
die kleinen A der primären 
durch das S bezeichneten Sen- 
kung gegenübergestellt. Das 
Endergebnis sehen Sie auf dem 
folgenden Bild (Fig. 4), auf 
dem sich das Eis bis zum Ge- 
birge zurückgezogen zeigt. 
Durch die Hebung von Finn- 
land und Dänemark ist das vor- 
her offene Yoldiameer nun auf 
beiden Seiten vom Ozean abge- 
sperrt und in einen Süßwasser- 
see verwandelt. Das vom Eise 
befreite zentrale Gebiet (H) 
(letzte Eiszeit). ist in Hebung begriffen, die big 
heute andauert und durch ihre 
saugende Wirkung das Sima 
in der Richtung der Pfeile zurückströmen läßt. Dadurch wird das peripherische 
Sinken (s) bedingt, das im weiteren Verlauf die Straßen zur Nordsee wieder 
geöffnet hat und die Einbrüche der Zuider-See, des Jadebusens usw. veranlaßt 
hat und in Holland noch fortdauert. Wahrscheinlich hat dieses Sinken rings herum 
stattgefunden, aber da die Landbrücke zwischen Ostsee und weißem Meer viel 
höher ist, hat es nicht zur Wiederverbindung dieser Meere, wie sie in der Yoldiazeit 
bestand, geführt.!) 

6. Ebensolche Auf- und Abbewegungen in und seit der Eiszeit sind in Schott- 
land und Nordamerika nachgewiesen. Aber als wichtigste gebirgsbildende Kräfte 
hat man seit Jahrzehnten mehr und mehr horizontalen Schub erkannt, mit Falten- 
bildungen und Überschiebungen großartigster Art, die in den Alpen jetzt viel- 
fach ältere Ablagerungen über weite Strecken auf jüngeren ruhen lassen. So 
ist nach Heim das ganze Alpensystem durch einen seitlichen Zusammenschub 
der Erdkruste um 240 km entstanden. 

Die Ursache dieser mächtigen Schiebungen ist unbekannt. Denn daß es, 
wie namentlich Suess vertreten hat, die Zusammenziehung des Erdinnern durch 
Abkühlung sei, ist sehr zweifelhaft. Wir müßten denn eine beträchtliche Temperg- 
turerniedrigung desErdinnern ohne gleichzeitige Temperaturänderung der Erdober- 
fläche annehmen. Die Abkühlung einer Kugel durch Wärmeverlust nach außen übt 
ja im Allgemeinen zerrende, nicht zusammenschiebende Kräfte auf ihre Rinde aus. 

























































































Fig. 3. 





1) Das Gegenstück zu dieser Relastung durch Eis dürfte die Abtragung der 
Festländer und Belastung der Schelfe durch Erosion und Sedimentation bilden. Da‘ 
durch muß die Mitte der Kontinente im Steigen, die Flachsee im Sinken begriffen sein, 
so lange, bis durch seitlichen Zusammenschub neue Gleichgewichtsstörungen entstehen. 
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7. Die nahe Verwandtschaft der jetzigen sowohl als früheren Organismen- 
‘welt auf Kontinenten, die durch tiefe Meere von einander getrennt sind, hat an 
 Wielen Stellen zu der Vermu- 
‘tung geführt, daß sie einst 
‘äurch Landbrücken verbunden 
waren. Solange man das Ge- 
‘setz der Isostasie nicht kannte, 
stand es frei, diese Landbrük- 
‘ken nach Belieben in die Tief- 
see versinken zu lassen. Das 
ist jetzt nicht mehr möglich. 

Da man außerdem, bis auf 
geringe noch umstrittene Aus- 
nahmen, keine ozeanischen 
Tiefseeablagerungen auf den 
YFestländern nachweisen kann, 
‘sondern nurSedimente aus ver- 
'hältnismäßig flachen, küsten- 
tiahen Gewässern, während 
doch die Tiefsee weit mehr 
Raum einnimmt als diese, so 
‘sehen andere die Tiefen der 
Ozeane als unveränderlich und nur die Flachsee und die Festländer als Schau- 
‘platz der vielfachen Niveauünderungen an. Diese Anschauung von der Perma- 
nenz der Ozeane wurde zuerst von amerikanischen und wird jetzt auch von 
‘vielen europäischen Geologen vertreten. Wanderungen zahlreicher großer Säuge- 
tiere über weite Ozeane hinweg sind aber unerklürlich. 

8. Einen Ausweg aus diesem Dilemma sucht A. Wegener in der auf Grund 
der festgestellten Tatsachen der Isostasie und des horizontalen Schubs aufgebauten 
Hypothese von der Verschiebung der ganzen Kontinentalschollen im Laufe der 
Erdgeschichte.!) Danach sollen die als Salschollen im Sima schwimmenden Kon- 
tinente in äußerst langsamer horizontaler Bewegung aus einander oder gegen. 
einander getrieben werden und im letzteren Falle Gebirgsfalten, im ersteren 
Grabensenken usw. entstehen lassen. Die treibenden Kräfte sind leider noch un- 
‘bekannt, werden aber vielleicht in der Erdbewegung und der Gravitation noch 
durch Rechnung gefunden werden. Im übrigen ist es die Aufgabe, aus einer Un- 
‘menge von Einzeltätsachen ein von inneren Widersprüchen freies Bild aufzu- 
‘bauen, was natürlich nur allmählich geschehen kann. Der Phantasie ist dabei 
viel weniger Spielraum gelassen als bei der Annahme nach Bedarf erscheinender 
und versinkender Landbrücken. 

Gewiß läßt sich das anscheinende Dilemma auch dadurch sehr einschränken, 
daß man die jetzigen weit auseinanderliegenden Verbreitungsbezirke als Reste 





















































Fig. 4. 


1) A. Wegener, Die Entstehung der Kontinente. Peterm. Mitt. 1912 I S. 185, 
'253, 308. 
i A. Wegener, Die Entstehung der Kontinente und Ozeane. Sammlung Vieweg, 
Heft 23, 1915. 
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eines früher zusammenhängenden erkennt, wie z. B. die Beuteltiere jetzt auf 
Australien und Amerika beschränkt sind, früher aber auch in Europa vorkamen, 
Es fragt sich aber 
sehr, ob diese An- 
nahme sich in 
allenFällendurch- 
führen läßt, ohne 
auf allzu starke 
Widersprüche zu 
stoßen. 

Recht vorteil- 
haft erweist sich 
Wegeners Hypo- 
these auch bei 
den Eiszeiten, 
deren Auffassung 
sie vereinfacht, 
sowohl bei der 
antarktischen im 
Perm und Karbon 
als bei den ark- 
tischen Eiszeiten 
im Diluvium, Für die erstere nimmt: er Beieinanderliegen der heute weit zer- 
streuten Funde um den im heutigen Süd-Afrika gelegenen Südpol an, während 
der Nordpol im Stillen Ozean lag. Für die nordische „große“ Eiszeit — der 
Riß-Eiszeit der Alpen entsprechend — nimmt er die in Fig. 5 dargestellte Lage 
an.!) Die gestrichelten Linien bedeuten die Grenzen der Eisbedeckung, die nach 
dieser Auffassung zu jener Zeit eine zusammenhängende Eiskappe bildete, wäh- 
rend in der letzten Eiszeit, auf welche sich Fig. 3 bezieht, die Trennung Grön- 
lands von Skandinavien nach Wegener bereits längst vollzogen war, wie der 
schnelle Abfall der Strandlinien nach dem Ausgang der Fjorde auf Fig. 2 auch 
zeigt. Die Dauer der Riß-Würm-Interglazialzeit nimmt ja Penck als dreimal 
so lang wie die seit der Würmperiode verflossene Zeit an. Wie man sieht, nimmt 
Fig. 5 für die Behringstraße und das weiße Meer ungeführ die gleiche Lage 
wie jetzt an, während Neufundland und Irland den Koordinaten nach etwas 
westlich von Schottlands jetzigem Platz gelegen haben sollen, ersteres etwa 6° 
nördlicher als jetzt, ohne Vergrößerung der nordamerikanischen Scholle. Dagegen 
würde Ostsibirien etwas südlicher gelegen haben als jetzt, was auch der geringen 
Ausdehnung seiner Vergletscherung entspricht. Der Schelf des Behringmeeres 
war vielleicht viel passierbarer für Landtiere als heute. 

Das langsame, der Ursache lange nachhinkende Sinken und Auftauchen bei 
wechselnder Belastung, das wir an Skandinavien sehen, muß sich allerdings auch 
am Sima bei Verschiebung der Salschollen bemerklich machen. Der Rand der 


1) Die Figur ist aus Fig. 20 von A. Wegeners „Entstehung der Kontinente 
und Ozeane“ durch Einzeichnung der Breitenkreise 60°—80° auf Grund seines Textes 
entstanden. Vielleicht ist das Bild noch besser auf die Mindel-Riszeit zu beziehen. 
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Scholle, dep in der relativen Bewegung gegen das Sima der vordere ist, Ber sich 
heben, der Hinterrand senken; hört die horizontale Bewegung auf, so muß die 
entgegengesetzte ansglsichsnde Vertikalbewegung für Jahrtausende herrschend 


werden. 

Nachschrift. Drei Einwände, die Diener gegen Wegeners Hypothesen 
erhoben hat, werden sowohl von Andr6e (Peterm. Mitt. 1917 S. 50 u. 77) als von 
Arldt (Geogr. Anzeiger 1918 S. 2) wiederholt, sind aber dennoch völlig unbegrün- 
det. Den ersten faßt Diener (Wien, Denkschr. 1916 S. 512) so: „Jede Annahme 
einer Annähernng Nordamerikas an Europa fordert als Kompensation eine Erweite- 
rung des N. A. von Ost-Asien trennenden Meeresgebiets.‘“ Fig. 5 zeigt, daß dies nicht 
der Fall ist. 

Der zweite Einwand ist, daß die Schelfsedimente, aus denen der Himalaja zu- 
sammengeschoben ist, keine Verschiedenheit zwischen dem asiatischen und dem Gond- 
wana-Schelf erkennen lassen, während Diener glaubt, daß nach Wegener „die in- 
dische Scholle, aus dem Zusammenhang mit dem afrikanischen Block losgerissen, - 
allseitig von den 'abyssischen Tiefen des Indischen Ozeans umgeben war“, als sie 
nach ihrer jetzigen Stelle schwamm. Aber nirgends bei Wegener findet sich diese 
Behauptung, vielmehr ist nach ihm Hoch-Asien und dessen entsprechender Sima- 
Sockel aus dem Zusammenschub von Lemurien aufgebaut, ohne daß dieses je von 
Asien durch Tiefsee getrennt gewesen zu sein braucht. 

Am sonderbarsten ist der dritte Einwand, der sich auf die permische Eiszeit 
bezieht. Er heißt: Legt man den Südpol in die Nähe von Natal, so „fällt der Nord- 
pol zwischen Florida und die Bermudas, bez., wenn wir uns Nordamerka zur Perm- 
zeit mit Europa und West-Afrika im Sinne Wegeners verschweißt vorstellen, an 
den Westranud der nordamerikanischen Kontinentalscholle‘“‘, wo keine Spuren einer 
permischen Vereisung angedeutet sind. Natals Gegenpunkt liegt aber nicht dort, 
sondern im Stillen Ozean auf 30° N und 150° W, sodaß bei jener „Verschweißung“ 
Kalifornien noch südlich vom Wendekreis gelegen haben müßte. Es ist in der Tat 
seltsam, daß hier drei Gelehrte eine Behauptung ausgesprochen haben, deren Irrig- 
keit schon ein kurzer Blick auf den Globus zeigt, um so seltsamer, als Arldt a. 
a. 0.8.5 auch Wegeners richtige Angabe wiedergibt. 

Drehungen, auch Knickungen während der Bewegung einer Scholle sind recht 
wahrscheinlich; gleichförmige Bewegung aller ihrer Teile ist ein Spezialfall. Da- 
gegen sind Hin- und Herbewegungen unwahrscheinlich, solche werden aber auch von 
Wegener kaum vorausgesetzt. Den Zusammenhang zwischen Australien und Süd- 
amerika nimmt er über Antarktis an. Auch da muß der Globus, nicht die Merkator- 
Karte zu Rate gezogen werden. 

Sicherlich werden sich noch manche berechtigte Einwände gegen einzelne An- 
nahmen Wegeners einstellen; die obigen und manche andere bis jetzt ausgespro- 
chenen sind es aber nicht. Die Nachprüfung kann nur langsam geschehen, weil 
eine Unmenge von Einzeltatsachen dabei zu berücksichtigen ist und eine Fülle 
neuer Probleme sich auftut. Die endgültige Annahme der Hypothese wird wohl erst 
erfolgen, wenn auch die treibende Krafı der Horizontalverschiebungen eine plausible 
Erklärung gefunden haben wird. Vorläufig können nur Ahnungen geäußert werden. 

Haben wir, statt im „Zusammenbruch des Erdballs“ (Suess), in der Zerbröcke- 
lung der ursprünglich einseitig gelegenen einheitlichen Kontinentalscholle das Leit- 
motiv der Paläogeographie seit dem Cambrium zu sehen, so wird es vielleicht der 
Rechnung gelingen, die Kräfte dafür in den Zentrifugalwirkungen der Erdrotation 
nachzuweisen. Erweist sich eine solche einseitige Anhäufung der Salkruste tatsächlich 
als labil, so wird der Grund für ihre Entstehung zu suchen sein, und da wird sich 
vielleicht doch, wie Pickering es schon 1907 annahm, die von G. Darwin vermutete 
(von Wegener verworfene) Hinausschleuderung der Mondmasse aus der Erdkruste- 
als der wahrscheinlichste anerkannt wer(den. Die Einwände von Ebert aus dem Jahre- 
1908 (Gerlands Beiträge X, Kl. Mitt. S. 1—10) scheinen diese Auffassung mehr zu 
stützen als zu widerlegen. Auch die klare Zusammenfaussng von Rudzki (Physik- 
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der Erde, S. 210—213) ergibt schließlich, daß in der Frage noch nicht das letzte 
Wort gesprochen ist. £ 

Der Versuch einer rechnerischen Behandluug der Unebenheiten der Erdober 
fläche mit Kugelfunktionen ist von Love gemacht worden (Nature 1907, Bd. 76, 
8. 327). Dabei geht er andeutungsweise auch auf deren mögliche Entstehung eih, 
aber ohne von horizontalen Schiebungen in der Erdkruste zu spr@chen, die doch jetzt 
bei der Gebirgsbildung genügend sichergestellt sind. 


Die friedliche Eroberung von mehr als 2000 qkm Land. 
Mit einer Kartenskizze. 


Es ist unser Nachbarland Holland, dem diese friedliche Eroberung vergönnt 
sein wird, und sie wird nicht gemacht werden zum Nachteile eines anderen Landes, 
sondern auf Kosten der See, diesem nur dem Transport freundlichen, der Land- 
wirtschaft selber aber feindli- 
chen Elemente, und als solches 
t der gemeinschaftliche Feind 
| der gesamten Menschheit, 
der sie nicht weniger als 77%, 
der Gesamterdoberfläche vor- 
enthält. 

Die niederländische Volks- 
vertretung hat vor Kurzem das 
! schon seit vielen Jahren aus- 
gearbeitete Projekt mit einigen 
allerdings recht eingreifenden 
Veränderungen gut geheißen, 
und der mit der Ausführung be- 
auftragte Ingenieur ist bereits 
ernannt. Der Minister aber, 
dem es gelang, den großartigen 
Plan durchzusetzen, ist dersel- 
be, der nun schon vor beinahe 
einem sogenannten Menschen- 
alter als junger Mann im Auf- 
| trage einer Privatgesellschaft, 
die sich eigens zu diesem 
Zwecke gebildet hatte, den 
- Plan in allen seinen Details 
ausgearbeitet hat Sein Name ist C. Lely, schon früher einmal Minister und 
inzwischen einige Zeit Gouverneur von Surinam. 














Eigenartig ist, daß gerade jetzt in der Kriegszeit, die auch das neutrale 
Holland mit großen ökonomischen Sorgen erfüllt, die Zustimmung der die Mittel 
zur Ausführung bewilligenden Volksvertretung erlangt werden konnte. Aber der 
Minister kalkulierte auf die Großzügigkeit der Zeit, wo Millionen bewilligt werden 
wie sonst Tausende, und diese Berechnung hat ihn nicht betrogen, während früher 
der „Wenn“ und der „Aber“ kein Ende war. ‘Und ein produktives, Holland der 
Möglichkeit der Eigenernährung näher bringendes Unternehmen ist es hier jeden- 
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alls, wenn auch die eigentliche Rentabilität sich wicht so genau voraussagen 
15ßt. Und außerdem: bekanntlich ist die Trockenlegung der Zuidersee das größte 
Unternehmen dieser Art. 

Die Zuidersee ist die Bucht, die die Provinzen Friesland und Nord-Holland 
von einander scheidet, und bedeckt ungefähr 36:0 qkm. Davon sollen etwa 2 100 
trockengelegt und der Rest, der tiefste Teil mit dem wenigst fruchtbaren Unter- 
grunde, soll als Ysselmeer übrig bleiben und der Schiffahrt dienen. 

Zunächst wird ein Abschlußdeich gegen die Nordsee gelegt, von der Nordspitze 
Nord-Hollands über die Insel Wieringen nach der friesischen Küste. Dieser 29 km 
lange Deich soll zugleich eine Bahnlinie tragen. Dann werden nach und nach 
vier Felder, wovon das größte, südliche über 1000 qkm umfaßt, abgedämmt. Da- 
zwischen bleiben breite Schiffahrtsstraßen offen, sodaß Amsterdam von Kampen, 
am Ausfluß der Yssel, erreichbar bleibt. Die Kosten werden auf 222 Millionen 
Gulden (377 Mark nach der Friedensvaluta) angeschlagen. Wenn man indessen 
vorläufig nur die beiden westlichen Felder, die (bei allerdings nur 443 qkm Ober- 
fläche) das fruchtbarste Land umfassen, trockenlegt, so würden die Kosten nur 


die Hälfte.betragen und die Ausführung in 15 Jahren vollendet sein. 


Dazu ist 


denn auch vorläufig beschlossen. Möge das Unternehmen gesegnet sein. 


Adolf Mayer. 


Geographische Neuigkeiten. 


Zusammengestellt von 


Allgemeines. 

* Karten und Geländebeschrei- 
bungen sind jetzt wieder wie im Frieden 
für den Buchhandel freigegeben. Die ent- 
gegenstehenden Bestimmungen sind auf- | 
gehoben. 

Europa. 

* Der Bau des vom Badischen Staate 
während des Krieges in Angriff genomme- 
nen Murgkraftwerkes istjetzt vollendet. 
Der Absatz der Kraft wird staatlicherseits 
übernommen und nicht, wie ursprünglich 
beabsichtigt, der mittelbadischen Elektri- 
zitätsgesellschaft übertragen werden. 


Afrika. 

‘ ,# Die Forschungen des französischen 
Obersten Tilho im zentralen Afrika 
(6. Z.,1917. S. 327) haben nach dem vor- 
läufigen Bericht des Forschers zahlreiche 
Probleme in diesem Übergangsgebiete 
zwischen Wüsten und Steppen ihrer 
Lösung näher gerückt und zur karto- 
graphischen Aufnabme bisher gänzlich 
uübekannter Teile des Sudans und der 
Sahara geführt. Vor allem verneinte Tilho 
die ;Frage einer ehemaligen Verbindung 
zwischen dem Tschadsee und dem Nil | 





Geographische Zeitschrift 25. Jahrg. 1919 1. Heft. 


Dr. August Fitzau. 


über den Bahr-el-Ghasal, trotzdem er 
nordöstlich vom Tschadsee zwischen Tibesti 
und Eunedi eine diese Gebiete trensende 
grabenförmige Furche mit nardöstlichem 
Verlaufe feststellen konnte, deren tiefster 


| Punkt aber 300 m über dem Niveau des 


Tschadsee lag; auch der Verlauf des natür- 
lichen Bewisserungssystems in diesem 
Gebiete spricht gegen einen einstigen 
Zusammenhang der genannten hydro- 
graphischen Systeme. Die Auffindung des 
von Nachtigal erwähnten überaus fisch- 


reichen Sees südöstlich von Tibesti führte 


zur Feststellung eines ausgedehnten Seen- 
gebietes (vielleicht der Chelonidensümpfe 
des Ptolemäus), Resten größerer und noch 
zahlreicheıer Seen in diesem Gebiete. Die 
Landschaft Tiggi nordwestlich der alten 
Seebecken von ioro und Egnei besaß einst 
zahlreiche Seen in vefschiedener Höhen- 
lage, und in der Landschaft Wadjanga 
im Nordosten Borkus sind heute noch 
zahlreiche Seen zu finden, deren zwei 
eine Oberfläche von 5 qkm besitzen und 
von Quellen gespeist werden. Einer von 
ihnen enthält Süßwasserfieche. Die nächste 
Umgebung der größeren Seen weist Sied- 
lungen auf, während Wadjanga sonst 
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überaus äride ist; _Tilho schätzt dis Be- 
völkerung der Oasen auf etwa 6000 bis 
8000 Köpfe, von denen die Hälfte reßhaft 
ist. Die wüstenhafte Landschaft Erdi mit 


nur seltenen und auch nur periodischen | 


Wassersiellen entbehrt der Oasen, besitzt 
aber bessere Kamelweiden als Wadjanga 
und Borku; seine Bevölkerung, ein kühnes 
Räubervolk, macht die Wüste bis zum 
Niltal bin unsicher. Im Südosten von 
Borku liegt, durch die Mortjaniederung 
von ihm getrennt, das dreieckige Sand- 
steinmassiv von Ennedi, die Süidwestgrenze 
der lybLischen Wüste, ein bis 1500 m an- 
steigendes, von tiefen Schluchten zer- 
schnittenes Bergland. Die Mortjaniede- 
rung, die auch die Täler Tibestis zusam- 
menfaßt. birgt die Endsümpfe einiger 
zeitweilig Wasser führender Wadis, die 
aber nach kurzem Laufe wieder versiegen; 
sie steht durch ein Tal mit dem Djurab- 
becken in Verbindung, das einst ein be- 
deutender bydrographischer Mittelpunkt | 
gewesen zu sein scheint. Die südlich der |j 
Niederung gelegenen, bis Tilhos Expe- 
dition- noch von keinem Europäer betrete- | 
nen Landschaften Dar Tama und Dar 
Gimer sind Teile einer Granithochebene 
von 900--1000 m Höhe, deren in der 
Regenzeit versumpfte Talfurchen die Quel- | 
len des Bahr Salamat bilden. Das Ostufer | 
des Bahr Salamat begleitet eine bis 2200 m 
(im Durbullö) ansteigende, gipfelreiche 


‘wurde Prof. Finsterwalder 


die Örandlägen für eine Karte im Maß- 
stabe 1:100000 zu danken, die vielfach 
ein völlig neues topographisches Bild 
zeigen wird. So wird der Enni Kussi 
mit seinem riesigen Krater (12:8 km 
Durchmesser), dessen Boden einst von 
einem See eingenommen wurde, den Mittel- 
punkt einer Bergregion bilden, von denen 
die einzelnen Bergketten fächerfömig 
nach Osten, Nordosten und Nordwesten 
ausstrahlen. (Mittl. d. K. K. Geogr. Ges. in 
Wien. 1918, S. 693.) 


Geographischer Unterricht. 
x Als Nachfolger von Prof. Helmer 
auf den. 
| Lebrstuhl der Geodäsie an der Universität 
Berlin berufen. 

* An der Universität Fraikfurt a. M. 
habilitierte sich Dr. Otto Maull für 
Geographie. 

+ Der ordentliche Professor der Geo- 
grapbie an der Technischen Hochschule 
in München Dr. Sigmund Günther, der 
im vorigen Jahre das 70. Lebensjahr voll- 
endet hat, tritt am 1. Mai 1919 von seinem 
Lehramt zurück. 


Persönliches. 

+ In Legitten bei Labiau starb im Alter 
von 60 Jahren Prof. Dr. Ernst Van, 
hoeffen, Kustos am Zoologischen Museum 
in Berlin. Der Verstorbene nahm in den 





Bergkette aus Graniten und Schiefern, 
die jenseits des Hauptkammes von vulka- 
nischem Trümmergestein bedeckt sind, die 


Jahren 1892/93 an der Grönland- Expedition 
der Berliner Gesellschaft für Erdkunde als 
Zoologe teil und war 1898/99 Mitglied der 


dem sich südlich anschließenden Djebel | deutschen Tiefsee- (Valdivia-) Experlition 


Marsah (ca. 3000°’m hoch) entstammen. 


und 1901—1903 stellvertretender Leiter der 


Der Bereisung des südlichen Tibesti sind | deutschen Südpolarexpedition. 


Bücherbesp 


rechungen. 


Berg, Alfred. Geographisches Wan- Studium und den Gebrauch der Karte sowie 


derbuch. Ein Führer für Wander- 
vögel und Pfadfinder. (Bastian Schmids 
Naturwiss. Bibliothek Bd. 23.) 2. Aufl. 
300 S. Mit 212 Abb. im Text. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner 1918. 
Geschickte Auswahl eines geographisch 
immer wichtiger werdenden Stoffes, reiche 
bildliche Ausstattung und außerordentliche 
Gewandtheit der Darstellung machen das 
Bergsche Wanderbuch zu einem der besten 
Jugendbücher, die zur Einführung in das 


zu geographischen Beobachtungen im Ge- 
lände geschrieben sind. Es sollte aych in 
keiner Schülerbibliothek fehlen. ’ 
A. Geistbeck. ' 

Ischirkoff, A. Bulgarien. -Land und 
Leute. 1J. Teil. (Bulgarische Bibliothek, 
herausgegeben von G. Weigand, Nr.2.) 
1248,58. Register. Abbildungen nach 
Photos auf 24 Tafeln, 1 Karte. Leipzig, 
Dr. Iwan Parlapanoff 1,17. 


Ber 


Bücherbesprechungen. 
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; Eine besonders wertvolle Gabe ist die ! 


‚ala Nr.2 der Bulgarischen Bibliothek heraus- 
gegebene Darstellung der Volks-, Wirt- 
schafts- und Siedelungsverhältnisse Bul- 
'gariens von der Hand des Professors der 
Geographie an der Universität Sofia, Dr. 
‚A. Ischirkoff. Beiläufig sei hier bemerkt, 
daß an der Universität Sofia die Arbeits- 
teilung auf dem Gebiet der Geographie 
in vorbildlicher Weise geregelt ist, indem 
A.Ischirkoff und /. Radeff sich in die sozio- 


graphische und die physiographische Arbeit | 


teilen, wodurch eine Ausbildung der jungen 
Geographen gewährleistet ist, die für die 
Zukunft, wenn einmal eine Durchforschung 
der neuen Länder in die Hand genommen 
werden kann, Großes verspricht. 


A. Ischirkoff ist als Geograph Schüler 
von Ratzel, und so mußte es ihn beson- 
ders reizen, dem Überblick über die physi- 
schen Verhältnisse Bulgariens eine erste 
molerne Darsteliung von Bulgarien als 
Volks- und Wirtschaftsgebiet folgen zu 
lassen. e 

Für Alt-Bulgarien standen ihm vorzüg- 
liche Statistiken zur Verfügung, über die 
neuen Länder — dasBuch begreift Bulgarien 
innerhalb der 19:3 festgesetzten Grenzen — 
war der Verf.auf gelegentliche Mitteilungen 
&us den Ministerien und auf persönliche 
Erkundıgungaigewiesen. Und welche Man- 
nigfaltigkeit der Wirtschaftsformen gerade 
durch. die Neuerwerbuugen im Bukarester 
Frieden dem doch größtenteils der mittel- 
europäischen Klima- und Wirtschaftssphäre 
zuzurechnenden Lande hinzugefügt worden 
sind, kann man der Tatsache entnehmen, 
daß am thrakischen Meer die Ölbaumzucht 
blüht, und der Warenverkehr zwischen den 
Küstenplätzen und dem Binnenlande auf 
Kamelsrücken geschieht. 

. In dem ersten Hauptstück behandelt 
Ischirkoff die Bevölkerung, ethnisch und 
statistisch, im zweiten die Wirtschaft, und 
zwar. ist es für Alt-Bulgarien seine Auf- 


gabe gewesen, für die in den Statistiken | 


niedergelegten Tatsachen diegeographische 
Begründung festzustellen. Für die neuen 
Länder, und vor allem im dritten Haupt- 
stück, der Siedelungsgeographie, steht fast 
nur: Eigenes. Ich habe das Buch bereits 
1917 in Bulgarien in aller Händen gesehen, 
und es ist sehr geeignet, unsere Kenntnisse 
Balgaciens zu vermitteln und zu vertiefen. 
Oestreich. 





Hassert, Kurt. Das türkische Reich. 
Politisch, geographisch und wirtschaft- 
lich. 242 S. Tübingen, J. C. B. Mohr 
(P. Siebeck) 1918. M. 7.50, geb. .# 9.50. 
‘Nach der Ankündigung sollte dieses 

Buch die Mitte halten zwischen dem be- 

kannten ausgezeichnetenWerkchen Philipp- 

sons und dem Banseschen Buch über den 
gleichen Gegenstand. Von vielen wird es 
darum mit Spannung erwartet worden sein. 

Bei der Beurteilung muß man den zweiten 

Teil des Titels wohl beachten. Er ist zwar 

etwas dunkel; er soll andeuten, daßdiepoli- 

tischen und wirtschaftlichen Fragen aufgeo- 


|graphischer Grundlage erörtert werden 


sollen. Selbstverständlich hat der Verf. 
das Recht, sein Thema so zu fassen, aber 
nach der Aukündigang durfte man etwas 
anderes erwarten, und es werden darum 
nicht wenige mit mir von dem Buche ent- 
täuscht sein. Nach allem, was Hassert bis-, 
her geschrieben, war ich gespannt auf 
eine eingehendere Darstellung der Boden- 
gestalt der einzelnen Landschaften, vor 
allem zur Ergänzung gegenüber dem, was 
Banse bietet. Tatsächlich wird darüber 
nicht viel mehr geboten, als was schon 
Philippson sagt, abgesehen etwa von den 
Eingangskapiteln über Türkisch-Thrazien 


und die Meerengenlandschaft. Ich vermute, 


daß H. diese letzteren Gebietsteile der 


ı Türkei von Augenschein kennt, was dar- 


über hinausliegt, aber nicht. Der Weg, 
in dem der große Stoff zur Darstellung 
gebracht wird, kann angefochten werden, 
da er zu sehr zu Wiederholungen führt. 
anstatt immer malır mit Einzelheiten uns 
vertraut zu machen. Kommen doch: die 
Einzelschilderungen zuerst und dann die 
Zusammenfassungen. Nach einer histori- 
schen Einleitung nümlich und einem al)- 
gemeinen geographischen Überblick werden 
die einzelnen türkischen Provinzen vorge- 
führt von Thrazien ausgehend bis Arabien. 

Dann erst wird von Klima und der Pflanzen- 
welt im Allgemeinen mit ihren Folgen für 
das Wirtschaftsleben, vom Völkergemisch 
und den Religionsverhältnisssen, von Wirt- 
schafts- und Verkehrswesen gehandelt — 
allessehransprechend und leichtlesbar,aber 
ohne alles Eingehen auf Einzelheiten, ‚ohne 
Beispiele für das Gesagte vorzubringen. 

Wie sehr es an der Darstellung der Ober- 
dächengestaltung fehlt, sehe man 2. B. an 


| der Beschreibung Kleinasiens, was etwaden 
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Taurus betrifft, oder Syriens, wo über die | zeichnisse beigegeben. Sie leiden allzu sehr 
Gestaltung von N-Syrien im Gegensatz zu | an Wiederholungen; und wasfürnebensäch- 
Mittel-Syrien und S-Syrien (Palästina) so | liche Quellen werden daneben genannt, z.B. ° 
gar wenig sich findet, von der Darstellung | über das zionistische Problem, während 
etwä& des verschiedenen Landschaftscharak- | andre wichtigere fehlen. Alles, was über 
ters des besser bekannten Palästina ganz zu | 20 Jahre alt ist, ward grundsätzlich weg- 
schweigen. Gerade auf dem Gebiete Syriens | gelassen. Das ist in westlichen Ländern 
hatte doch Blanckenhorn in seiner regio- | vielleicht angängig, im Morgenland ge- 
nalen Geologie so schön dem Geographen | wiß nicht. Fehlen doch Bücher wie die- 
vorgearbeitet! Von der Landschaft südlich | jenigen von Euting und von Musil 
von Palästina gegen den Kanal zu kein | u. a. In den Anmerkungen ist gelegent- 
Wort. Der Verfasser mußte sich beschrän- |lich der Titel eines guten Buches nach- 
ken, aber ich glaube, viele hätten lieber die | getragen, z. B. Dieners unentbehrliches 
breiten politischen und eingehenden wirt- | Buch über den Lilanon. Wo der Verf. 
schaftsgeographischen Erörterungen, die.| versucht, ins Einzelne zu geben, fehlt es 
viele Wiederholungen bieten, gekürzt ge- | nicht an Unrichtigkeiten, die nicht alle 
sehen. Aber auch selbst aufdiesem letzteren | nachkontrolliert werden können, da ich 
Gebiet bleibt viel zu wünschen übrig, z.B. | mich auf dem weiten Gebiet der Türkei 
ira Kapitel über das Verkehrswesen hätten | nicht überall zu Hause fühle. Einiges 
doch über dieRichtung deruralten Karawa- | wenige nur sei genannt, was bei einer 
nenstraßen in Vorder-Asien ein paar Worte | Neuauflage getilgt werden mag; z.B. 3.73, 
gesagt werden müssen. Desgleichen über | daß die Bagdadbahn den Euphrat bei 
dasSiedlungswesen, dasorientalische Stadt- | Biredschik überschreite, 8. 88, daß die 
bild u. dgl. Was über den religiösen Wirr- | Sohle des toten Meeres dietiefste Depression 








war gesagt wird, ist durchaus einseitig | der festen Erdoberfläche darstelle, 8.95, daß 
und mangelhaft; ausführlich wird über | der Hermon die Sommerresidenz der israe- 
den Islam gehandelt und auch über die | litischen Könige gewesen sei — woher wohl 
orientalischen Juden, aber wie kurz und | dieser absonderliche Gedanke? $. 98, daß 
farblos ist das Christentum behandelt! | der Tabor ein Basaltkegel sei — ist allzu 
Verdienen denn diese Märtyrerkirchen |kritiklos Theob. Fischer nachgeschrieben, 
nicht ein bißchen mehr verständnisvolle | Blanckenhorn hätte eines Besseren belehrt; 
Teilnahme? Eben diese unverantwortliche |S. 99, daß wie Kanaan das Tiefland, so 
Gleichgültigkeit gegen die orientalische | Aran — 'was soll das? — das Hochland 
Christenheit bat uns Deutsche im Morgen- | bedeute? 8. 102, daß der Ölbaum seine 
landsoverhaßtgemacht. DiegerechteStrafe | Hauptstütte in derKüstenebene habe, 8.114, 
dafür ist nichtausgeblieben. Miteinem Aus- | daß S-Syrien am dichtesten in.der Hauran- 
blick über das Verhältnis des deutschen | ebene und in der Ebene Jesreel besiedelt sei 
Reichs zur Türkei, über die Gestaltung |! — das Gegenteil ist richtig! S. 141, daß Da- 
derZukunft der letzteren schließt das Werk. | maskus eine Halbmillionenstadt sei, S.217, 
“ Hassert ist in seinem Urteil zurückhaltend, | daß in den Steppen Beduinen bausten mit 
was er da sagt, mag man unterschreiben, | großen Herden von Kamelen, Pferden und 
aber vieles ist und bleibt noch Zukunfts- | Schafen-immerwieder dasMärchen von dem 
musik. Ich meine darum, es wäre besser | Pferdereichtum der Araber! 8.221 daß der 
gewesen, wenn die Deutschen in einem | Frühregen das Korn aus der Erde locke usw; 
guten Buche erfahren hätten, wie es in | Das sonst schön geschriebene Buch scheint 
den türkischen Provinzen aussieht, in erster | etwas rasch gefertigt worden zu sein, sonst 
Linie was Bodengestaltung betrifft. Viel| wären manche dieser Fehler und Fehler-- 
wichtiger Stoff steht in den enger ge-|chen vermieden worden, andre sind ver- 
druckten Anmerkungen des Buches, die | zeihlich bei einem Manne, der den Orient 
einen zweiten Teil bilden. Manches, was | wohl meist nur aus Büchern kennt.‘ Das 
dorthin verbannt ist, ist: ganz unentbehr- | geographische und das Personenverzeichnis 
lich; z. B. die größeren Binnenstädte Klein- |sind eine wertvolle Beigabe des Buches, 
asiens wie Siwas, Amasia u. a. werden nur | das sich im übrigen, wie schon: gesagt, 
in diesen Anmerkungen beiläufig erwähnt; | durch eine gefällige und flüssige Darstel- 
ebenso die Bedeutung der Versalzung des | lungauszeichnet. DieseBespreehung stammt 
Bodens u.a. JedemKapitel sind Quellenver- aus dem August 1918. . Schwöbel. 
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Heilauer, Josef. Das türkische Reich. 
Wirtschaftliche Darstellungen. 252 8. 
8°. Berlin, E. S. Mittler & Sohn 1918. 
In diesem Sammelband sind neun Vor- 

träge zum Abdrucke gebracht, die den 


ersten Kurs für Privatwirtschaft an der Ber- | 


"liner Handelshochschule bildeten. Männer 
der Praxis kamen hier neben Gelehrten zu 
Wort. Da unter letzteren kein Geograph 
vom Fach, so wird man natürlich keine 
Darstellung nach erdkundlichen Ge- 


sichtspunkten erwarten dürfen. Trotzdem | 


ist die Durchnahme des Werkes auch un- 
serem Kreis sehr zu empfehlen. Wenn auch 
einzelne Vorträge, wie die über Geld-, 
Eisenbahn- und Rechtswesen, Organisation 
und Technik des Handelsverkehrs, ganz 
aus dem Rahmen der Erdkunde fallen, so 
bringen die anderen desto mehr wertvollen 
Stoff für die Wirtschaftsgeograpbie Vorder- 
Asiens. Die reichste Ausbeute dürfte die 
ausgezeichnete Darstellung über dieLand- 
wirtschaft von Prof. Warburg bieten, 
nächstdem der Aıtikel: Börgwirtschaft 
von Prof.Krahman.n. Die weitesteVerbrei- 
tung verdienen die Ausführungen R. Jun- 
ges über „Wirtschaftsgrundlagen 
und Wirtschaftspolitik der Tür- 
kei" umtl über „Industriewirtschaft 
inundimVerhältniszurTürkei“. Was 
hier ein anscheinend gründlicher Kenner 
des Landes und seiner Bewohner über die 
Gegenwart und die Zukunftsmöglichkeiten 
des türkischen Wirtschaftslebens und über 
die Aufgaben der Mittelmächte in ihm aus- 
einandersetzt, das ist so wohldurchdacht, 
daß es als Führung sich bewähren wird 
im Gewoge der Meinungen über den 
wirtschaftlichen Wert oder Unwert der 
Türkei für uns. Alles in allem verdienen die 
Bemühungen Prof. Hellauers, den gediege- 
nen Inhalt der Vorträge durch den Druck 
allgemeiner Verbreitung zuzuführen, volle 
Anerkennung. R. Marek. 


Stern, Herlt, Schultze. Geld, Indu- 
strialisierung und Petroleum- 
schätze der Türkei. (Das Wirt- 
schaftsleben der Türkei, Bd. II, heraus- | 
gegeben von H. Grothe.) 171 8. 8°. 
Berlin, G. Reimer 1918. # 8.60. 

Von den drei Aufsätzen fällt der erste 
über das Geldwesen von Stern außerhalb 
des Rahmens der Erdkunde. Der zweite 
— aus der Feder Gustav Herlts, eines 
durch'langjährigen Aufenthalt in Konstan- 
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tinopel mit den türkischen Wirtschaftsver- 
bältuissen sehr vertrauten Österreichers — 
bespricht die Industrialisierung der 
Türkei, indem er die jungtürkischen Be- 
mühungen um die Hebung der Industrie, 
die Koh- und Hilfsstoffe, die Betriebskräfte 
schildert, hierauf den gegenwärtigen Stand 
der türkischen Industrie in den einzelnen 
Zweigen darstellt, dann die Arbeitsfrage 
besprieht und schließlich die Voraus- 
setzungen für das Aufblühen der 
türkischen Industrie angibt. Diese 
könne nur schrittweise sich entwickeln und 
sei auf den Inlandsmarkt angewiesen, des- 
sen Kaufkraft von der Blüte der Landwirt- 
schaft abhänge, an die auch die Industrie 
durch Herstellung von Lebens- und Genuß- 
mitteln zuerst werde anzuknüpfen haben, 
Ausgestaltung des Verkehrswesens, Besse- 
rung derVerwaltung und des Rechtswesens, 
Hebung der Bildung sind unerläßliche Vor- 
bedingungen. Die Türken wollen eine von 
Türken betriebene und geleitete Industrie. 
Darin muß ihnen Mittel-Europa durch Ka- 
pital, Beistellung von Maschinen usw. be- 
hiltlich sein. — Der dritte Aufsatz — von 
Dr. Schultze — lehrt an dem Beispiel der 
persisch-mesopotamischen Öltfelder, wie 
großzügig Großbritannien seit langem dar- 
auf aus ist, sich dieser drei großen Erd- 
ölgebiete zu bemächtigen und gleichzeitig 
| den persischen Golf in ein britisches Bin- 
nentneer umzuwandeln. — Die vorliegende 
Veröffentlichung der Deutschen Vorder- 
asien-Gesellschaft bringt somit sehr wert- 
volles Quellenmaterial zur Wirtschaftsgeo- 
graphie der Türkei. R. Marek. 


Langmayer, Th. Alte Kenntnis und 
Kartographie der zentralafrika- 
‚nischen Seenregion. Dissert. Mün- 
chen. 8°. 1418. Mit4 Tafeln. Erlangen 
1916. 

Langmayer, Th. Lexikon zur alten 
Geographie des südöstlichen 
Äquatorialafrikas. - Abhandlungen 

| desHamburgerKolonialinstituts, Bd.39 
8° 1008. Hamburg 1918. \ 

Das kartographische Bild der Erdteile, 

wie es heute in unseren Atlanten sich dar- 

stellt, hat eine lange Zeit der Entwicklung 
nötig gehabt. Dasselbe gilt von jedem Land, 
jedem Gebirgs- und Flußsystem. Aus der 
langen Folge von Karten, die den jeweiligen 

Stand der Kenntnisse wiedergeben, läßt 

sich der langsame Fortschritt, oft unter 
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.brochen auch äureh Rückschritte, erkomen, 
ehe das wahrheitsgetreue AbLild der Erd- | 
oberfläche erreicht war. Der Verf. hat nun 
das Gebiet der Nilquellen und der umlie- 
‚genden Seengruppe, ein Jahrhunderte altes 
‚Problem zum Gegenstand einer eindringen- 


den Untersuchung gemacht. Er hataolleicht | 


nichts ausgelassen, was an Quellen hier- 
über vorliegt und hat mit feinfühligem 


historischen Verständnis und guter Be- 
‚gründung die inneren Zugammenhänge auf- 


gedeckt, die zwischen den Darstellungen 
bestehen. Auch die Methode in der Be- 
handlung des Stoffes und die überaus klare 
und durchsichtige Gruppierung, dieer durch 
den Druck noch gehoben hat, verdienen 
Anerkennung. Es ist nicht nur eine fleißige 
Quellensammlung, vielmehr sind viele, recht 
beachtenswerte neue Ergebnisse aus den 


 Untersachungen hatvalzehungen. Erleich- 
tert wird das Studium der Abhandlung 
durch die Beigabe von Kartenskizzen, die 
den Entwicklungsgang von Ptolemaeus bis 
zum 18.Jahrhundert veranschaulichen. Eine 
|sehr dankenswerte Ergänzung bildet die 
zweite Arbeit, die die Nomenklatur der 
| Karten zum Gegenstande hat. Sie bringt 
|das Einzelmaterial in großer Vollständig- 
keit und verfolgt das Objekt durch alle 
Karten. Auch die Geschichte der: größe- 
ren Orte wird in kurzen Zügen gegeben 
ıund bei den schwer erklärbaren Identifi- 
' zierungen mit mehr oder weniger Glück 
versucht. Jedentalls ist hier ein brauch- 
bares Nachschlagebuch für —— For- 
schungen geliefert worden. 
K. Krötiehuen 





Neue Bücher und Karten. , 


Allgemeines. 

Penck, Albrecht, Festband zur Voll- 
endung des sechzigsten Lebensjahres ge- 
widmet von seinen Schülern und der Ver- | 
lagsbuchhandlung. XII und 4388. 10T. 

‚33 Abb. im Text. 

. horn 1918. 4 10.—. 

. Mathematische Geographie. 

Egerer, A. Kartenlesen. Gemeinverständ- 
liche Einführung. 100 8. 59. Abb. im 
Text und eine dreifarbige Kartenbei- 
lage. 2. Aufl. Herausgegeben vom Würt- 
temberg. Schwarzwaldverein. Bimligar, 
A. Bonz:1918. # 1.80. 


Allgemeine physische Geographie. 


Wirtz, C. Tafeln und Formeln aus Astro- 


nomie und Geodäsie für die Hand der 
Forschungsreisenden, Geographen,Astro- 
nomen und Geodäten. IX und 236 S. 
. Berlin, Springer 1918. M 18 —. 
Kassner, K. Das Wetter. (Wissenschaft 
. und Bildung, Bd. 25.) 2. Aufl. 150 S. 
27 Abb. 6 K. Leipzig, Quelle und 
Meyer 1918. # 1.50. 


Allgemeine Geographie des Menschen. 
Heilborn, A. Der Mensch der Uhrzeit. 
-- (Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 62) 
8. Aufl. 102 S. 47 Abb. Leipzig und 

Berlin, Teubner 1918. # 1.60. | 
Hashagen, J. Umrisse der Weltpolitik. 
- L 1871—1907. II. 1908—1914. (Aus 


Stuttgart, Engel- 


.|Pax, F. 


Natur und Geistanwelt, Ba. 553554.) 
2. Aufl. 147 bez. 141 S. Leipzig und 
‚ Berlin, Teubner 1918. Je # 1. ‚60. 


Größere Erdräume. ,. ; 
Friederichsen, M. Rußland ia Eoropa 
und Asien. (Schützengraben- -Bücher für 
das deutsche Volk.) 488. Berlin, Siegis- 
mund 1918. ft 0.20. 


Deutschland und Nachbarländer. i: 

Hoeniger, R. Das Deutschtum im Aus- 
land. (Aus Natur und Geisteswelt, - 
Bd. 402.) 2. Aufl. 131 8. Leipzig und 
Berlin, Teubner 1918. # 1.60. '' 

Geisler, W. Die Großstadtsiedlung Dan- 
zig. (Schriften der Stadt Danzig, H. 3.) 
Diss. Halle 1918. 99 S. 18 Abb. 5 K. 
Danzig, Kafemann 1918. 

Goebel, F. Die Morphologie des Ruhr- 
gebieten. 1208. 9 T. 14 Abb. Disser- 
tation Marburg. (Auch in’ Verhandl. d. 
Naturhist. Ver. d. preuß. Rheinlande. 
Jahrg. 73. Bonn 1916.) 





Übrizes Europa. : 

Pflanzengeographie von Polen ‚ 
(Kongreß-Polen). Veröffentl..d.:Landes- 
kundl. Kommission beim General-Gouv. 
Warschau, Reihe A, Bd. 1. XVI und 
148 S. 8 T. Berlin, Dietrich , Reimer 
(E. Vohsen) 1918. # 11.—. : 

Friederichsen, R. Karte von Litauen. 

| Ausgabe A. Mit Namensverzeichnis. 


Zeitschriftenschau. 
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1:750000. Hamburg, E Brlöderichsen 
und Co. 1918 M 550. - 
Trüdinger, K. Studien zur Geschichte 
der griechisch-römischen Ethnographie. 
175 S. Dissertation Basel. Leipzig und 

Berlin, Teubner 1918. M 6.—. 


Asien. 

Penck, W., Die tektonischen Grundzüge 
West-Kleimasiens. Beiträge zur anato- 
lischen Gebirgsgeschichte auf Grund | 
eigener Reisen. VlI und 1205. 11 Abb. 
im Text. Stuttgart, Engelborn 1918. 
NM 6.—. 

Steinitzer, W. Japanische Bergfahrten. 
Wanderungen fern von Touristenpfaden. ' 
120 S. 1 K. 33 T. München, Reinhardt | 
1918. AM 7.80. : | 

Afrika. , 

Mittelafrika in Karten 1:2000000, | 
hrsg, vom Reichs-Kolonialamt, bearbeitet | 
von P.Sprigade undM.Moisel. Blatt 
Deutsch-Ostafrika.Mit kartograpbischem | 
Begleitwort. Berlin, Dietrich Reimer. 
(E. Vohsen) 1918. # 6.—. 


Bein, G. K. Abessinien. 
kunde‘ nach Reisen und Studien in den 
Jahren 1907—1913. Bd. I. XIF und 
:495 S. 12 T. Berlin, Dietrich Reimer 
(E. Vohsen) 1918. # 80.—. 


Meere. 

Schnaß, Fr. Anleitung und Stoffe zu 
meereskundlichen Studien und Stunden, 
ausgehend von der Neufundlandbank, 
ihrer Natur und ihrer Einwirkung auf 
menschliche Wirtschaft und Verkehr. 
(Beihefte zur Zeitschrift „Lehrerfort- 
bildung“ Nr. 20.) 608. 22 Abb. ı K: 
SIR NEO, Haase 1918. Kr. 3 

1 2.50. 

Mielck, W. Untersuchungsfahrt des 
Reichsforschungsdampfers „Poseidon“ 
in das Barentsmeer im Juni und Juli 
1913. Einleitung, Reisebericht und Aus- 
zug aus dem Tagebuch. (Arb. d. deutsch. 
wissensch.Kommissionf.d. internationale 
Meeresforsch., B. Biolog. Anstalt auf 
Helgoland, Nr. 23.) Oldenburg, Litt- 
mann 1917. 


Zeitschriftenschau. 


Petermanns Mitteilungen. 1918. 9. u. 
10. Heft. Köppen: Klassifikation der 
Klimate nach Temperatur, Niederschlag 
und Jahreslauf. — Sölch: Ungleichseitige 
Flußgebiete und Talquerschnitte. — Sap- 
per: Nachrichten über Zukunftsaussichten 
der Eskimobevölkerung von Grönland und 
Labrador. — Paldus: Leben und Wirken 
des Generalmajors von Fallon 1776—1824. 

Mitteilungen der K. K. Geographischen 
Gesellschaft in Wien. 1918. Nr. 8. Brück- 
ner: Die Großen Seen Nordamerikas und 
ihre Bedeutung für den Verkehr. — v. 
Kerner: Eine neue Schätzung des Ge- 
samtniederschlages auf den Meeren. 

Dass. Nr. 9. Leiter: Die Arten der 
Häfen. — Korzer: Die Neuordnung des 
staatlichen Vermessungswesens nach dem 
Kriege. — Glück: Natur und Kultur 
Konstantinopels. 

Dass. Nr. 10 Ginzel: Aufgaben und 
Tätigkeit der Kriegsmappierung auf der 
Balkanhalbinsel. — Polscher: Almgeo- 
graphisches und Almwirtschaftliches aus 





der Kreuzeckgruppe. — Oberhummer: 
Ein neuer Plan von Konstantinopel. 


Dass. Nr. 11. Weninger: Anthropo- 
logische Untersuchungen indischer und 
afrikanischer Völkerschaften in deutschen 


Kriegsgefangenenlagern1917.—Polscher: 


Almgeographisches und Almwirtschaft- 
liches aus der Kreuzeckgruppe. 


Mitteilungen aus den deutschen Schutz- 
gebieten. 31. Bd. 3./4. Heft. Ruppel: 
Nord-Rbodesien. Natürliche und wirt- 
schaftliche Verhältnisse. Verkehrswesen. 
Verwaltung und Finanzwesen. — Koert: 
Der geologische Bau und Mineralreichtum 
von Britisch-Nyasaland und Nord-Rhode- 
sien. 

Koloniale Rundschau. 1918. Heft 9/10. 
Solfs Rede. — Morel: Ein Ausweg. — 
Karl Peters }. — v. d. Steinen: Das 
Kongo-Museum in Tervueren. — Franzö- 
sisch-Westafrika im Kriege. 


Meteorologische Zeitschrift. 1918.H. 9/10. 
Gallenkamp: Messungen der photo- 
chemischen Intensität des Himmels mit 
dem Skalenphotometer. v. Kerner: 
Regenprofile durch Dalmatien. — Defant: 
‚ Die nächtliche Abkühlung der unteren 
'Luftschichten und der Erdoberfläche. — 


Eine Lande 


. 


\ 


Zeitschriftenschau. 
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Wegener: Einige Hauptzüge aus der 
Natur der Tromben. — Hennig: Die 


Niederschlags- und Gewitterverhältnisse 
in Kurland. 

Kartographische Zeitschrift. 1918. Heft 7 
und 8. Rusch: Die Himmelskunde, eine 
unentbehrliche Grundlage erdkundlicher 
Bildung. — Wurzinger: Die Eisenin- 
dustrie Oberösterreichs. — Leiter: Auf- 
gaben und Tätigkeit der Kriegsmappierung 


auf der Balkanbalbinsel. — Fehlinger: 


Das antike Weltbild. — Schoener: Finn- 


land und die Alandsinseln. — Heitzen- 
berger: Pläne und Karten in der Volks- | 


schule. — Zucalli: Über die Schreibung 
der geographischen Namen auf Karten 
und in Lehrbüchern. 

Ymer. 1918. 3. Heft. 
L’Amörique Centrale de nos jour. — 
Nordenskjöld: Palisades and „Noxious 
Gases“ among the South-American Indians. 


— "Adlercreutz: Lasuperficie du terıi- | 
toire maritime su6dois d’apres 1& limite | 


de 4 mille marins. — Wiklund: Sur 
Porigine de l’elevage des rönes. — Ahl- 
mann:L'expelitiondeRaouldAmundsen au 
pöle Nord. — Wall&n: Le premier congre&s 
scandinave de geophysiqueä Gothenbourg, 

Weltwirtschaft. 1918. Nr.10. Hassert: 
Die Auslandskunde und das Dres(dener 
Auslandssemina. — Trott-Helge: 
Deutschlands jüngste Warenmesse. 


Dornblüth: Leinsaat- und Flachshandel | 


der Östseeprovinzen. — Engel: Die Seiden- 
produktion im fernen Osten. — Miller: 


Die Elektrisierung der schweizerischen | 


Eisenbahnen. 

Dass. Nr. 11/12. Günther: Die Be- 
deutung eines Main-Weser-Kanals.. — 
Hennig: Polens Zugang zur See und 
das Weichsel-Problem. — Buntz: Die 
wirtschaftliche Neugründung in Ungarn 
während des Krieges. — Trott-Helge: 
Spaniens wirtschaftliche Neuorientierung. 
-— Ostwald: Der Einfluß des Krieges auf 
die japanische Industrie. — Nairz: Die 
neue Telefunkenverbindung Holland — Java. 


Die Ostsee. 1918. Heft 14. Vogel: Die 


Entwicklung der Ostseeschiffahrt. 

Dass. Heft 15. v. Reyher: Der Balte 
and seine volksorganixche Auffassung. — 
Sochaczewer: ÖOstpreußisch -baltischer 
Wettbewerb in der Ostsee. — Dohr- 
mann: Libau. 

Dass. Heft 16. Paul: Das Hafen- und 
Kanalprojekt „Eckernförde“. 


Högbom: | 


Dass. Heft 17. Vogel: Die Entwick- 
lung der Ostseeschiffahrt. — v. Ungern 
Sternberg: Die Bedeutung des russi- 
schen Marktes für Finnland. — Hunnius: 
Rigas Getreidehandel. 

Wirtschaftsdienst. 1918. Nr.44. Heber: 
Japan und die weltpolitische Lage. — 
Stichel: Das neue Südamerika und wir. 

Dass. Nr. 45. Stuhlmann: Spitz- 
| bergen, ein Kohlenland der Zukunft. 

Dass. Nr. 46. Stolper: Die wirt- 
schaftlichen Grundlagen Deutsch-Öster- 
reichs. 

Dass. Nr. 47. Schmidt: Lothringen 
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Deutschlands territoriale Neugestaltung. 
Von Alfred Hettner. 


Nach der schweren Niederlage, die wir erlitten haben, und der schmach- 
vollen Revolution im Rücken unseres Heeres, durch die unsere Niederlage in 
einen Zusammenbruch verwandelt und Deutschland an den Rand des Abgrundes 
geführt worden ist, muß unser geliebtes Vaterland neu aufgebaut werden. Seine 
‚Stellung nach außen können wir nicht frei bestimmen, sie wird uns von unseren 
Feinden mehr oder weniger ohne unser Zutun zugewiesen, und von ihr soll in 
diesem Aufsatze nicht die Rede sein. Zwar auch unter dem Drucke unserer 
Feinde, aber zunächst selbst müssen wir den inneren Aufbau besorgen, und 
jeder von uns hat die Pflieht, sein Wissen und sein Können in den Dienst dieser 
Aufgabe zu stellen. 

Man kann zweifeln, ob und in wie weit die Geographie dabei beteiligt sei. 
Der größere Teil der Verfassungsfragen liegt außerhalb ihres Bereiches; aber 
in naher Berührung mit der Geographie steht die territoriale Einteilung des 
Reiches in Bundesstaaten und wieder der einzelnen Bundesstaaten in Provinzen, 
Regierungsbezirke usw. sowie, was damit zusammen hängt, das Verhältnis der 
Bundesstaaten zu einander und zum Reiche. Wir müssen hier an die Wande- 
lungen denken, die sich im Lehrgebäude der Geographie vollzogen haben. 
Unter der Herrschaft der alten Richtung, in der Länderkunde und Staaten- 
kunde vereinigt waren, stand die staatliche Einteilung ganz im Vordergrunde, 
und noch heute erscheinen geographische Bücher, in denen die staatliche Ein- 
teilung bis auf unsere kleinen Bundesstaaten und Verwaltungsbezirke herab der 
Beschreibung zu Grunde gelegt werden. Im Gegensatz dazu hat sich die moderne 
Geographie von der Berücksichtigung der staatlichen Einteilung fast ganz ab- 
gekehrt und ist darin auch wieder zu weit gegangen; denn obgleich die staat- 
liche Einteilung nicht so wichtig ist, daß ihr die Natur der Länder unter- 
geordnet werden könnte, so übt sie zweifellos auf die Gestaltung aller Dinge 
und mittelbar auch der Natur einen mehr oder weniger großen Einfluß aus 
und ist ihrerseits wenigstens bis zu einem gewissen Grade davon abhängig. 
Dem muß unsere Wissenschaft Rechnung tragen; eine Länderkunde ohne den 
Staat ist unvollkommen. In vollem Maße gilt das nur von den selbständigen 
Staaten. Die geographische Wirksamkeit und wohl auch die geographische Be- 
dingtheit der halb selbständigen Staaten, wie es die deutschen Bundesstaaten 
sind, oder der staatlichen Provinzen, Regierungsbezirke und Kreise ist geringer; 
darum brauchen sie in länderkundlichen Darstellungen weniger berücksichtigt 
zu werden; aber es ist, wie Hermann Wagner hervorhebt, ein Mangel, wenn 
Ratzel sie in seiner politischen Geographie ganz vernachlässigt. Sie sind räum- 
liche Erscheinungen der Erdoberfläche und daher unter allen Umständen geo- 
graphisch. Die Art und das Maß ihrer Behandlung werden aber verschieden 
ausfallen, je nachdem man die Aufgabe der Geographie faßt. Manche werden 
sie lediglich als tatsächliche Gebilde beschreiben, deren räumliche Eigenschaften 
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sie analysieren; sie fallen dann gleichsam von außen her als etwas mehr oder 
weniger Fremdartiges in den geographischen Gedankenaufbau hinein. Ich bin 
der Meinung, daß Tatsachen und Ursachen nicht von einander getrennt werden 
dürfen, daß der Zusammenhang der geographischen Tatsachen nicht durch etwas 
ganz Fremdes, Unerklärtes unterbrochen werden darf, und daß die Geographie, 
da sie die Tatsachen der staatlichen Einteilung nicht umgehen kann, sich auch 
um ihre Erklärung bemühen muß. Und ich gehe darin noch einen Schritt 
weiter. Eine geographische Darstellung, die heute geschrieben wird, muß die 
heutigen Bundesstaaten, Provinzen usw. als Tatsachen auffassen und zu er- 
klären suchen. Eine geographische Darstellung, die in einigen Jahren geschrieben 
wird, muß die Bundesstaaten, Provinzen usw., wie sie jetzt geschaffen werden, 
als Tatsachen auffassen und zu erklären suchen. Wenn diese beiden Sätze 
richtig sind, so ist die Geographie auch berufen, bei der Überführung des einen 
Zustandes in den anderen mitzusprechen, von ihrem Standpunkt aus an der 
Neugestaltung mitzuarbeiten; denn jede Wissenschaft hat die Pflicht, ihre Er- 
kenntnis nach Möglichkeit in den Dienst des Lebens und des Vaterlandes zu 
stellen. 
I. 

Man kann in der Geschichte des deutschen Staatensystemes eine Periode 
der Auflösung und Zersplitterung und eine Periode der allmählichen Wieder- 
zusammenfassung unterscheiden. Jene gehört dem Mittelalter und auch noch 
dem größeren Teile der sog. Neuzeit an; diese beginnt im 18. Jahrhundert, fällt 
in der Hauptsache aber erst in das 19. Jahrhundert. Jene äußerte sich zuerst 
in der wachsenden Bedeutung der Stammesherzogtümer und Bistümer gegen- 
über dem Reiche, dann aber in der immer zunehmenden Zahl und zunehmenden 
Kleinheit von weltlichen und geistlichen Herrschaften und freien Reichsstädten, 
deren Gebiete durch Erbschafts- und Teilungsverträge oder gelegentlich auch 
durch gewaltsame Zusammenfassungen ewigen Veränderungen unterlagen. Fast 
nur im kolonialen Ost-Deutschland wuchsen einige Markgrafschaften, wie nament- 
lich Brandenburg, allmählich zu größeren Staaten heran. Im übrigen sind 
größere Staatengebilde erst in Folge der französischen Revolution entstanden. Der 
Friede von Luneville (1801), der sog. Reichsdeputationshauptschluß von 1803, 
die Begründung des Rheinbundes und der Wiener Kongreß haben eine Anzahl 
Mittel- und Kleinstaaten und die große Mehrzahl der alten Zwergstaaten von 
der Landkarte verschwinden lassen, obgleich immer noch eine erkleckliche An- 
zahl von jenen übrig blieb. Es ist die Zeit der Bildung der neuen Mittel- 
staaten: Baiern, Württemberg, Baden und Hessen sind damals aus ganz ver- 
schiedenartigen Stücken zusammengeschweißt worden, Preußen gliederte sich im 
Rheinland und Westfalen gleichsam einen solchen neugebildeten Mittelstaat 
an, nur Sachsen, das zu den größeren Staaten gehört hatte, büßte die Hälfte 
seines Bestandes ein. Aber an die Stelle des alten deutschen Reiches, das sich 
auflöste, trat der ebenso locker gefügte deutsche Bund, in dem Österreich und 
Preußen um die Vorherrschaft stritten und die Masse der Mittel- und Klein- 
staaten jeder straffen Zusammenfassung entbehrte. Die beiden Kriege von 1866 
und 1870/71 haben dann das eigentümlich gegliederte neue deutsche Reich ge- 
schaffen, das man seinem Wesen nach als ein erweitertes Preußen ansehen kann: 
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Preußen faßte durch die Einverleibung von Schleswig-Holstein, Hannover, 
Hessen, Nassau und Frankfurt seinen östlichen und seinen westlichen Landes- 
teil zusammen und schloß zuerst mit den übrig bleibenden norddeutschen 
Staaten, dann auch mit den vier süddeutschen Staaten einen festen, den Zu- 
sammenhalt nach außen und gemeinsame Ordnung im Inneren gewährleistenden 
Bund, während das nur zur kleineren Hälfte deutsche Österreich ausschied und 
dann durch die dualistische Verfassung, die es sich gab, aufhörte, ein deutscher 
Staat zu sein. 

Beinahe ein halbes Jahrhundert ist dieser Zustand der Dinge bestehen ge- 
blieben. Er ist wohl das beste, vielleicht das einzige Gebäude gewesen, das 
Bismarck, der große Baumeister des deutschen Reiches, unter den damaligen 
Verhältnissen zu errichten vermochte; aber es ist nur ein Notbau gewesen, den 
kein Denkender als Ideal ansehen konnte. Während auf der einen Seite sich manche 
nach voller Einheit sehnten und die meisten wenigstens auf größere Stärkung 
des Reiches drängten und die Vielheit der Staaten und ihre gegenseitige Eifer- 
sucht beklagten, hat man sich auf der anderen Seite gegen jeden Fortschritt 
des Reiches gesträubt. Die Übelstände wurden jedoch von keiner Seite als so 
groß angesehen, daß sie sich nicht ertragen ließen; die Macht der Verhältnisse 
ließ weder in der einen noch in der anderen Richtung eine durchgreifende Ver- 
änderung zu. Heute liegen die Dinge anders. Die Revolution, durch die binnen 
weniger Tage alle deutschen Dynastien beseitigt worden sind, hat die Bahn für 
eine Umbildung des deutschen Staatensystemes frei gemacht, von vielen Seiten 
her sind Wünsche auf dessen Umbildung laut geworden, und die Nationalver- 
sammlung, die den Bau des deutschen Reiches neu aufzuführen hat, wird auch 
die Einteilung des Reiches auf ihre Zweckmäßigkeit zu prüfen und gegebenen- 
falls neu vorzunehmen haben. 

Die erste, grundlegende Frage ist, ob das Reich in einen Einheitsstaat umge- 
wandelt werden oder als Bundesstaat bestehen bleiben, und wie Rechte und 
Pflichten zwischen Reich und Bundesstaaten verteilt werden sollen; denn ob- 
gleich diese letztere Frage nicht unmittelbar geographisch ist, so ist ihre Be- 
antwortung doch bestimmend dafür, auf welche Gesichtspunkte bei der Ein- 
teilung der Staaten Rücksicht zu nehmen ist. Auch heute machen sich auf der 
einen Seite starke unitarische, auf der anderen Seite starke partikularistische 
Tendenzen geltend, die während des Krieges in bedauerlicher Weise neu er- 
wacht sind; hat doch ein großer Teil des deutschen Volkes durch die ausge- 
standenen Leiden nicht nur die Nervenkraft, sondern auch den politischen Ver- 
stand und den Sinn für die Würde des Vaterlandes verloren ! 

Das scheint mir in der Tat das wichtigste von allem zu sein, was aus der 
Lage und Natur unseres Vaterlandes heraus fließt: gerade weil wir ein Land 
der Mitte sind, von allen Seiten bedroht werden und eingeschlossen werden 
können, gerade weil auch im Inneren starke Verkehrsschranken vorhanden sind 
und Eigenbrödeleien der Landschaften und Stämme bestehen, müssen wir uns 
so fest zusammenschließen, daß das Reich nach außen eine feste Einheit ist und 
jeder Versuch einer Zersplitterung zur Unmöglichkeit wird; gerade weil wir 
jetzt geschwächt sind und alle Kraft zusammennehmen müssen, um wieder in 
die Höhe zu kommen, müssen wir jede Reibung und jeden unnützen Kraftver- 
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brauch im Inneren vermeiden. Wir müssen eine unbedingt einheitliche Vertretung 
der auswärtigen Politik haben, in die bairische Republikaner nicht ebenso hivein- 
pfuschen dürfen, wie es bisher die Wittelsbacher Dynastie getan bat. Wir 
müssen ein einheitliches Heer baben; es ist tief bedauerlich, wenn süddeutsche 
Staatsmänner von einem badischen oder württembergischen oder bairischen 
Volksheere reden. Wir müssen jetzt auch zu einem einheitlichen Eisenbabnwesen 
kommen, weil nur dadurch die Grundlagen für wirtschaftliche Einheitlichkeit des 
Reiches und volle Ausnutzung unserer wirtschaftlichen Kräfte geschaffen werden. 
Und wir müssen verhindern, daß sich, wie es jetzt im Kriege mit so unheilvollen 
Folgen geschehen ist und noch weiter geschieht, die einzelnen Bundesstaaten 
wirtschaftlich gegen einander abschließen, sodaß das Ganze darunter leidet. Die 
deutschen Landschaften haben verschiedene Naturbedingungen und müssen darum 
einander ergänzen; diese Ergänzung, auf die unser ganzes Wirtschaftsleben ein- 
gestellt ist, darf nicht plötzlich unterbrochen werden. Das deutsche Volk hat 
immer noch nicht genügend gelernt, daß es nur in der Einigkeit stark ist; die 
politische und wirtschaftspolitische Auswirkung des Partikularismus, den wir 
unschädlich geworden wähnten, trägt viel Schuld an unserer Niederlage. 

Andererseits wird man nicht bis zur vollkommenen Vereinheitlichung des 
Reiches schreiten dürfen. Das hieße, den Bogen überspannen. Schon gegen den 
offiziösen Preußschen Entwurf der Reichsverfassung, der die Bundesverfassung 
beibehält, aber die Kraft des Reiches zu stärken sucht, erhebt sich sowohl aus 
der Reihe des preußischen wie des süddeutschen Partikularismus Widerspruch; 
ein Plan der Reichseinheit könnte zur völligen Sprengung des Reiches führen. 
Die Besonderheiten der deutschen Landschaften und auch die gegenseitigen Ab- 
neigungen sind nun einmal wegen der natürlichen Anlage und der geschicht- 
lichen Entwickelung unseres deutschen Vaterlands sehr groß; viele Kulturauf- 
gaben lassen sich in der Tat im engeren Rahmen besser lösen; die partiku- 
laristischen Stimmungen der Landschaften sind weniger gefährlich, wenn sie sich 
innerhalb gewisser Grenzen frei auswirken können. 

So scheinen zwingende Gründe auf Bewahrung des Bundesstaates, aber 
unter planmäßiger Stärkung der Reichsgewalt hinzuweisen, und die Einteilung 
und Abgrenzung der Teilstaaten oder, sagen wir mit dem bisher üblichen Aus- 
drucke, der Bundesstaaten des Reiches wird dieser Forderung Genüge leisten 
müssen. 

Verschiedene Entwürfe einer Neueinteilung Deutschlands bauen dieses ganz 
neu auf, ohne auf die bestehenden Bundesstaaten Rücksicht zu nehmen: einer, 
dem wohl die französischen Departements vorschwebten, teilt Deutschland nach 
Flußgebieten ein und weicht nur an einzelnen Stellen davon ab, wo diese zu 
unzweckmäßige Staatengebiete ergeben; ein anderer hält sich nach Möglichkeit 
an die alten Stämme; ein dritter nimmt die Kreiseinteilung des alten deutschen 
Reiches zum Vorbilde. Es läßt sich nicht leugnen, daß in der bisherigen Ein- 
teilung Deutschlands nicht allzuviel Vernunft liegt. Die alten Stammesherzog- 
tümer hatten wohl natürliche Grenzen, die aber, da sie in den ehemaligen Waldge- 
bieten liegen, nach den großen Rodungen ihre Bedeutung ziemlich verloren 
haben; die tausend Staaten der späteren Zeit waren wohl wesentlich Zufallsge- 
bilde, obgleich man sicher im einzelnen versucht hat, brauchbare Abgrenzungen 
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herzustellen. Dagegen sind die neuen Staatengebilde- der napoleonischen Zeit 
doch nicht in dem Maße Zufallsgebilde, wie es der vortreffliche Kulturhistoriker 
Riehl und, ihm folgend, viele andere ausgesprochen haben: sie sind zwar aus 
verschiedenen historischen und völkischen Gebilden zusammengeschweißt, hängen 
aber meist räumlich zusammen und zeigen eine gewisse Abrundung oder Orien- 
tierung nach großen Verkehrswegen. Auch Preußen ist, von einzelnen Exklaven 
und Enklaven abgesehen, zu einem großen ziemlich natürlichen Gebilde zu- 
sammengewachsen, dessen Wachstum nur nicht zum Abschlusse gekommen ist 
Dem Zustande staatlicher Zersplitterung Deutschlands, wie er bis 1800 bestand, 
weint niemand eine Träne nach, denn er sprach jedem vernünftigem Staatsleben 
Hohn, stand jedem Fortschritte entgegen; die Wunden des damaligen Eingriffes 
sind, wie nach einer gut gelungenen Operation, leicht geheilt, niemand denkt 
überhaupt noch daran, und die meisten wissen kaum, wohin ihre Stadt oder ihr 
Dorf früher gehört hat. In den heutigen staatlichen Verhältnissen dagegen 
liegt wenigstens zum Teil, in Süd-Deutschland vielleicht mehr als in Nord- 
Deutschland, eine innere Beharrungskraft, die jeder Änderung Widerstand ent- 
gegen setzt, und es wird im Falle von Veränderungen lange Zeit dauern, ehe 
ihre Nachwirkungen ganz verwischt werden. 

Jede Änderung der staatlichen Verhältnisse, jede Trennung oder Zusammen- 
legung erfordert bei unseren heutigen komplizierten Rechtsverhältnissen eine 
Änderung aller möglichen Organisationsformen und verursacht daher ein großes 
Maß von Arbeit und Kosten. Durch das Verschwinden der Hofhaltungen und die 
Verlegung der Regierungen werden viele Gebäude unnütz, während andere neue 
errichtet werden müssen. Dazu kommen Widerstände innerer Art. Ein starker 
Faktor des Beharrens ist allerdings mit den Dynastien verschwunden; das ist 
ja der Grund, warum man heute an eine Umgestaltung denken kann. Auch wenn 
eine Gegenrevolution das monarchische Prinzip wieder zum Siege bringen sollte, 
würde kein Mensch daran denken, alle die kleinen Fürstentümer mit ihren Hof- 
haltungen und Regierungen wiederherzustellen. Von einem starken Staatsgefühl 
wird in Reuß älterer Linie oder Schwarzburg-Sondershausen oder Lippe-Detmold, 
außer bei einigen Hofbeamten, kaum die Rede sein; ein solches besteht nur in 
Preußen und den Mittelstaaten und, wenn auch in etwas anderer Weise, in den 
drei Hansestädten. In ibnen aber besteht es. Ein Gefühl der Anhänglichkeit 
an die Dynastie war meist vorhanden und wird noch lange nachwirken. Durch 
die Versetzung der Beamten von einem Ende des Staates zum anderen, durch 
die in Geschäften oft nötigen Reisen nach der Hauptstadt und dergleichen ist 
in der Bevölkerung über alle älteren und gegenwärtigen Gegensätze hinaus ein 
Gefühl der Gemeinschaft entstanden. Sogar das staatliche Machtgefühl der 
Herrscher hat sich vielfach auf die Bevölkerungen übertragen und ist in den 
Alt-Baiern ebenso lebendig wie in den Alt-Preußen. 

Über diese Kräfte des Beharrens darf man nicht einfach hinwegsehen; sie 
sind da und müssen berücksichtigt werden. Es ist im staatlichen Leben wie im 
bürgerlichen: wie ein Hausbesitzer, dessen Haus nicht mehr zeitgemäß ist, sich 
doch erst sorgfältig überlegt, ob die Vorteile eines Neubaues so groß sind, daß 
sie die Entwertung und das Niederreißen des alten Gebäudes lohnen, so muß 
man auch vor einer Umbildung des deutschen Staatengebäudes fragen, ob die 
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ideale und rationelle Neugestaltung vor der bisherigen so große Vorzüge hat, daß 
die mit der Umänderung verbundenen materiellen und geistigen Verluste da- 
durch wett gemacht werden. Das heißt mit anderen Worten: eine staatliche 
Neugliederung Deutschlands kann nicht rationell aus den Bedingungen staat- 
licher Gliederung abgeleitet werden, sondern muß sich an die bisherigen Ver- 
hältnisse anlehnen, aus ihnen hervorgehen, kann keine volle Neubildung, son- 
dern nur eine Umbildung sein, keine Revolution, sondern eine Reform. 

In unmittelbarem Zusammenhang mit dieser Erkenntnis über das Maß der 
Umbildung steht die Überzeugung, daß sie nicht von oben herab verordnet 
werden darf, wie es manche Theoretiker wollen, sondern aus den einzelnen 
Staatsgebieten heraus erwachsen muß. Die Lehre vom Selbstbestimmungsrechte 
der Völker gilt auch für die deutschen Stämme; keiner darf wider seinen Willen 
aus einem Staatenverbande heraus genommen und einem anderen zugefügt oder 
mit anderen zusammengeschweißt werden. Die Reichsregierung hat nur darüber 
zu wachen, daß die Veränderungen nicht wider das allgemeine Interesse des 
Reiches sind. Eine Frage ist nur, welche Stimme dem Staate zustehen soll, aus 
dessen Verbande sich eine Landschaft loslösen will; wir sehen, daß sich Preußen 
und Baiern gegen solche Abtrennungen wehren. 


I. 

Eine Reihe von Gründen, die für die Umbildung der deutschen Staaten in 
Betracht kommen, liegt in der Sphäre der Gefühle. Wir haben in Deutschland 
immer noch einen starken Gefühlspartikularismus, der sich in staatlicher 
Absonderung ausleben will. Es ist nicht ganz leicht, den Ursprung dieses 
Partikularismus zu bestimmen; er fließt aus verschiedenen Quellen und hat im 
Laufe der Zeit Umänderungen erfahren. 

Eine Quelle ist die ursprüngliche Stammesverschiedenheit, die sich im 
Dialekte und in manchen Sitten und Gebräuchen kund gibt. Aber es ist frag- 
lich, ob man heute überhaupt noch von einem Stammesgefühl sprechen kann, 
und jedenfalls tritt dieses hinter dem Staatsgefühle zurück, wie es sich 
im Laufe des 19. Jahrhunderts entwickelt hat. Der Schwabe rechts von der 
Dller fühlt sich als Baier, der Franke der Gegend von Heilbronn als Württem- 
berger oder sogar als Schwabe, denn das Wort Schwabe wird heute fast gleichbe- 
deutend mit Württemberger gebraucht; gewinnt doch auch der schwäbische 
Dialekt in den fränkischen Teilen Württembergs, der bairische im bairischen 
Schwaben Boden, sind doch auch die Franken des Mainlandes zu halben Baiern 
geworden! Alemannen und Pfälzer sind noch heute ganz verschiedene Menschen; 
aber sie fühlen sich beide als Badener. Ähnliche Wandelungen treten uns in 
anderen Teilen Deutschlands entgegen, und man muß sie sorgfältig beachten, 
um sich nicht zu Trugschlüssen und falschen Maßregeln verleiten zu lassen. In 
den Gebieten der Zwergstaaten, wie denen Thüringens, wo ein rechtes Staats- 
gefühl nicht aufkommen kann, scheint das alte Stammesgefühl als solches 
lebendiger geblieben zu sein. Umgekehrt erfolgt der geistige Zusammenschluß 
der Bevölkerung in einem großen Staate wie Preußen vielleicht schwerer und in 
langsamerem Tempo als in den Mittelstaaten, weil die räumliche Trennung und 
die Verschiedenheiten größer sind. 
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Ein Gemeinschaftsgefühl entspringt zweifellos auch der Konfession: Der 
religiöse Zwiespalt hat früher Deutschland in zwei Parteien zerrissen, die einander 
mit Feuer und Schwert bekämpften; er ist auch in der Zeit des Kulturkampfes- 
wieder sehr zur Geltung gekommen und hat sich erst in den letzten Jahrzehnten 
etwas gemildert. Aber auch heute streben die Konfessionsgenossen zu einander 
und halten sich von den anderen fern. Man könnte daran denken, die Konfes- 
sion zu einem Hauptgrunde der Einteilung zu machen, und bei den Sonderge- 
lüsten der Baiern und der Rheinländer ist dies Motiv sicher in hohem Grade maß- 
gebend. Aber ein Blick auf die bunte Konfessionskarte lehrt, daß eine reinliche 
Teilung nach Konfessionen unmöglich ist, wenn man nicht wieder zu Zwerg- 
staaten kommen will. Der Staatsmann wird sich auch sagen müssen, daß eine 
Absonderung der Konfessionen in eigenen Staaten ihre Gegensätze verschärfen 
würde und darum sehr geführlich werden könnte; das Zusammenleben in einem 
Staat und die vielfache Mischung hat doch im ganzen befreundend gewirkt und 
weist eher darauf hin, möglichsten Ausgleith zu erstreben. 

Sehr wichtig für die Gefühle der verschiedenen Landschaften zu einander 
sind die Unterschiede der sozialen Gliederung, die in letzter Linie doch 
wohl in der verschiedenen Natur der Landschaften begründet und insofern geo- 
graphisch aufzufassen sind, obwohl diese Verhältnisse noch nicht klar liegen 
und man sie geographisch kaum bearbeitet hat. Aus solchen Unterschieden ent- 
springt wohl ein großer Teil der Abneigung der Süd- und West-Deutschen gegen 
die ostelbischen Preußen, zumal da sich damit ein in der rauheren oder milderen 
Natur der Heimat und auch in der verschiedenen Entwickelung der Staatswesen 
begründeter Unterschied des Volkscharakters verbindet. Auch in West- und 
Süd-Deutschland bestehen ratürlich Unterschiede und Gegensätze zwischen Stadt 
und Land und zwischen verschiedenen Bevölkerungsklassen, ja der Gegensatz 
des industriellen Unternehmers und des Fabrikarbeiters ist hier am stärksten 
ausgebildet; aber diese Unterschiede sind nicht so groß und so sozial durch- 
greifend wie der des ostelbischen Junkertums und des Landarbeiters, der bis 
vor hundert Jahren noch hörig war und die alte Unterwürfigkeit noch ziem- 
lich bewahrt hat. Der West- und Süd-Deutsche hegt Haß gegen jenen und sieht 
mit einem Gefühle der Mißachtung auf diesen herab; er empfindet beide als 
fremd und in ihrer energischen und die Energie auch äußerlich zur Schau tra- 
genden, scheinbar kalten, oft schroffen Weise als unsympathisch. Den Ost-Elbier 
aber stößt der demokratische Geist und der lässige, oft derbe Ton des Süd- 
Deutschen und auch der leichte Sinn des Rheinländers ab. Eine ähnliche Ab- 
neigung besteht überall im Reiche gegen den Berliner. ‚Diese Abneigung hat 
aber durch den überwiegenden Einfluß des preußischen Junkertums und Berlins 
im preußischen Staate und damit auch im deutschen Reiche politische Bedeutung 
bekommen und ist dadurch ein Hauptgrund auch des politischen Partikularis- 
mus geworden. Darum ist bei allen staatlichen Kombinationen auch mit diesen 
sozialen Gegensätzen zu rechnen, die mit denen der heutigen Staaten, der Stämme, 
. der Konfessionen vielfach in und durch einander laufen; man wird weder ganz ver- 
schiedenartige, einander abgeneigte Menschen zu eng zusammenspannen noch um- 
gekehrt sie so von einander isolieren dürfen, daß sich der Gegensatz zu sehr 
mit Interessengegensätzen verbindet und sie immer weiter aus einander rücken läßt. 
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Allen diesen in der Sphäre der Gefühle liegenden Gründen der staatlichen 
Vereinigung oder Absonderung kann man eine zweite Reihe von Gründen gegen- 
.überstellen, die aus den realen Interessen hervorgehen. Aber — das ist sehr 
bemerkenswert — gerade das Interesse, das bei der Abgrenzung selbständiger 
Staaten wohl das allerwichtigste ist, nämlich das Interesse an einer guten 
militärischen und damit zugleich auch zollpolitischen Abgrenzung, kommt für 
die Abgrenzung unselbständiger Teilstaaten nicht oder, sagen wir lieber, in dem 
Maße weniger in Betracht, als die Wahrung aller außenpolitischen, militärischen, 
handelspolitischen Angelegenheiten und auch der innere Verkehr Sache des 
Reiches und nicht der Einzelstaaten wird. Das ist wohl der Grund, warum Ratzel, 
der auf diese Dinge das Hauptgewicht legt, auf die Einzelstaaten kaum zu 
sprechen kommt, und warum seine Lehren auf sie weniger Anwendung finden. 
Es sind großenteils andere Dinge, um die es sich bei der Einteilung und Ab- 
grenzung der Einzelstaaten handelt. 

Die Rücksicht auf eine gute* Verkehrsverbindung mit den anderen 
Bundesstaaten und mit der Außenwelt sollte innerhalb eines Bundesstaates 
keine Rolle spielen; aber in Wahrheit läßt das freundschaftliche Entgegen- 
kommen manchmal zu wünschen übrig. Bisher haben die Eisenbahnverwaltungen 
der verschiedenen Bundesstaaten ebenso oft gegen wie mit einander gearbeitet, 
und wenn wir auch hoffen, daß ein Reichseisenbahnsystem diesem Kampfe ein 
Ende macht, so wird doch vermutlich ein gewisses Mißtrauen zurückbleiben und 
es jedem Staate erwünscht scheinen lassen, sich verkehrsgeographisch möglichst 
günstig zu stellen und vom Nachbarn möglichst unabhängig zu machen. Wich- 
tiger ist wohl der Gesichtspunkt eines möglichst leichten Verkehrs im Inneren 
sowohl für die Regierung selbst, deren Arbeit dadurch erleichtert wird, wie für 
den Verkehr der Bevölkerung mit den Zentralbehörden und obersten. Gerichten. 
Exklaven bedeuten immer eine große Erschwerung und Verteuerung der Regie- 
rung, um so mehr, je entfernter vom Hauptkörper des Staates sie liegen. In 
einer unterschiedslosen Ebene wäre der Kreis die beste Form des Staates; im 
Wirklichkeit werden Bodengestaltung und Gewässer den Verkehr immer in be- 
stimmte Richtung ziehen, worüber sich z. B. in Kohls Buche über den Rhein 
manche interessante Ausführungen finden; selbst so lang gestreckte Gebilde 
wie der in der oberrheinischen Tiefebene gelegene Hauptteil Badens oder das 
Elsaß können wegen der Leichtigkeit des Verkehrs in der Tiefebene, die von 
großen internationalen Eisenbahnlinien durchzogen wird, zweckmäßige Staats- 
gebilde sein. Aber an vielen Stellen schlägt die deutsche Staatenkarte mit den 
zahllosen Ein- und Aussprüngen der Grenze und den zahllosen Exklaven der 
verkehrsgeographischen Vernunft geradezu ins Gesicht, und an diesem Punkte 
wird die Reform sicher einsetzen müssen, wenn man den günstigen Augenblick 
nicht ungenützt verstreichen lassen will. 

Es gibt wirtschaftliche Lebensgemeinschaften, und für sie ist es 
erwünscht, wenn auch nicht unbedingt nötig, einem und demselben Staate 
anzugehören, weil darin die beste Gewähr für das ungestörte Arbeiten des 
Wirtschaftskörpers und einen gerechten Ausgleich der finanziellen Leistungen 
und Verpflichtungen liegt. Solche Lebensgemeinschaften sind namentlich die 
Großstädte mit ihrer Umgegend, in die sich die Stadt gleichsam hineinerstreckt, 
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in der ein großer Teil der Arbeiter wohnt, aus der sie ihren täglichen Bedarf 
an Milch, frischem Gemüse, Obst u. dergl. bezieht. Es ist bekannt, wie sehr 
früher sowohl die Stadt Berlin wie ein Teil ihrer Vororte unter der politischen 
Trennung gelitten haben, bis endlich der Zweckverband Groß-Berlin geschaffen 
wurde. Dieser darf nicht etwa wieder zerrissen werden. Altona und Wandsbek 
und eine Anzahl kleinerer Orte gehören wirtschaftlich zu Hamburg und sollten 
mit ihm vereinigt werden. Frankfurt a. M. leidet unter der Trennung von 
seinem hessischen Ausstrahlungsgebiet. Das badische Mannheim und das bai- 
rische Ludwigshafen gehören wirtschaftlich zusammen, und eigentlich gehört 
auch ein Stück hessisches Gebiet dazu. Ähnliche Lebensgemeinschaften bestehen 
zwischen Industriegebieten und ihrer Umgebung; aber je größer das Gebiet ist, 
um so schwerer, aber auch um so weniger dringend ist es, esin einem Staate 
zusammenzufässen. 

Wirtschaftliche Selbstgenügsamkeit oder Autarkie, die, wenn 
sie wenigstens im Notfalle besteht, für selbständige Staaten sehr wichtig ist, 
scheint mir für Teilstaaten, die keine abgeschlossenen Wirtschaftskörper sind, 
sondern zusammen ein wirtschaftliches Ganzes ausmachen, keine Lebensforde- 
rung zu sein. Allerdings muß in der Verfassung des Ganzen eine Gewähr dafür 
gegeben sein, daß nicht plötzlich, gerade wenn es am schädlichsten ist, wirt- 
schaftliche Schranken errichtet werden. Es ist ein schwerer Krebsschaden ge- 
wesen, der vielleicht am allermeisten zu unserer Ernührungsnot und der daraus 
entsprungenen Unzufriedenheit und dadurch zu unserem Zusammenbruche bei- 
getragen hat, daß sich die deutschen Staaten mitten im Kriege gegen einander 
abgeschlossen haben und noch heute abschließen und daß die überwiegend land- 
wirtschaftlichen Staaten oder Provinzen den überwiegend industriellen nicht 
mehr die genügenden Lebensmittel geliefert haben und liefern, Die wirtschaft- 
liche Arbeitsteilung innerhalb Deutschlands, die auf der verschiedenen Frucht- 
barkeit, der verschiedenen Ausstattung mit Mineralschätzen, der verschiedenen 
Eignung für Handel und Industrie beruht, und die so wesentlich zum wirt- 
schaftlichen Gedeihen Deutschlands beigetragen hat, ist nur möglich, wenn die 
industrielle und großstädtische Bevölkerung künftig davor gesichert ist, von der 
Landwirtschaft im Stiche gelassen zu werden. Aber es ist besser, wenn diese 
Sicherung in durchgreifenden wirtschaftspolitischen Maßregeln des Reiches ge- 
funden wird, als wenn sie in einer über Industrie- und Landwirtschaftsgebiete 
sich gleichmäßig erstreckenden Ausdehnung der Teilstaaten gesucht wird, die 
bei der regionalen Gliederung des deutschen Bodens doch nur in sehr beschränk- 
tem Maße möglich wäre. 

Eine gewisse Harmonie der wirtschaftlichen Ausbildung ist aller- 
dings auch für Bundesstaaten erwünscht. Abgesehen davon, daß die Nähe er- 
giebiger Landwirtschaft für die Industrie, das Vorhandensein von Industrie für 
die Landwirtschaft wirtschaftlich immer förderlich ist, weil das Wirtschafts- 
leben dadurch doch vereinfacht und verbilligt wird, so ist ein gewisser Aus- 
gleich der Bevölkerungsklassen in einer Gegend, namentlich des Fabrikarbeiter- 
und des Bauerntums, auch sozialpolitisch heilsam, weil er einseitige soziale 
Entwickelungen und Bewegungen verhindert. 

Vielleicht wichtiger als die wirtschaftliche ist die finanzielle Selbst- 
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genügsamkeit. Dieser Gesichtspunkt wird vor allem für die Erhaltung des 
heutigen Preußens ins Feld geführt und spielt wohl auch bei Baiern eine Rolle. 
Die Steuereinnahmen der verschiedenen Provinzen sind sehr verschieden; die 
der östlichen Provinzen reichen zur Bestreitung ihrer Kulturaufgaben nicht aus, 
sie müssen von den westlichen Provinzen unterstützt werden. Dieses Verhältnis 
geht auf die verschiedene wirtschaftliche Anlage der Landschaften zurück und 
hat insofern auch eine geographische Grundlage, die man einmal klar aufdecken 
sollte; die Landwirtschaft gibt wegen der stärkeren Bewahrung der Natural- 
wirtschaft geringeren Ertrag in Geld und entzieht sich der staatlichen Besteue- 
rung viel mehr als die Industrie und die städtischen Berufe; darum bedürfen 
Gegenden mit überwiegender Landwirtschaft der finanziellen Befruchtung von 
außen, wenn sie nicht stagnieren sollen. Diese Befruchtung ist in vollem Maße 
nur unter der Ägide eines starken Staates möglich. Darum liegt hier in der 
Tat ein besonders schwieriges Problem; es wird die Frage sein, ob Ost-Elbien 
die Unterstützung entbehren, und ob sie ihm vom Reiche statt von Preußen 
gewährt werden kann. Das erfordert ein anderes finanzielles Verhältnis des 
Reiches zu den Bundesstaaten als bisher; jenes muß der gebende anstatt der 
empfangende Teil werden. Unsere Milliardenschuld und die Übernahme der 
Eisenbahnen durch das Reich werden ohnehin dazu führen, daß das Reich der 
eigentliche Träger der deutschen Finanzwirtschaft wird. 

Der Wunsch nach finanzieller Ergänzung ist die eine Hauptwurzel des 
Macht- und Erweiterungstriebes der Einzelstaaten gewesen. Die andere 
Wurzel liegt in dem Wunsche, über weitere Gebiete zu herrschen und bei allen 
Entscheidungen im Reiche ein möglichst großes Gewicht in die Wagschale 
werfen zu können. Der Machttrieb der ostelbischen Junker, die nun einmal die 
herrschende Klasse Preußens waren, kann sich stärker auswirken, wenn sich ihre 
Herrschaft auch über Rheinland und Westfalen, Hannover, Schleswig-Holstein 
und Hessen erstreckt, als wenn sie auf die östlichen Provinzen beschränkt bleibt. 
Der nicht geringere Machttrieb der Alt-Baiern kann sich stärker auswirken, 
wenn Franken und die Rhein-Pfalz dazu gehören. Aber gerade dieser Macht- 
trieb ist eine große Gefahr, und man wird alles tun’ müssen, um ihn einzu- 
schränken und ihm das Wasser abzugraben. 

Das führt uns von selbst zu der Frage nach der wünschenswerten Größe 
der deutschen Einzelstaaten. Ist Gleichmäßigkeit der Größe anzustreben ? 
Und welche Größe ist am besten? 

Die bisherigen deutschen Staaten sind von der verschiedensten Größe ge- 
wesen, von Preußen, das weit über die Hälfte des deutschen Reiches umfaßt, 
herab zu den Zwergstaaten, deren Größe hinter der eines preußischen Kreises 
zurückbleibt. Ist das mehr als ein. Schönheitsfehler, ist das ein wirklicher 
Schade? Auch die Schweizer Kantone oder die Staaten der nordamerikanischen 
Union sind sehr ungleich; diese schwanken zwischen 689000 und, 6000 qkm, 
zwischen 9100000 und 82000 Einwohnern. Gewisse Schäden werden solche 
großen Unterschiede immer haben, weil die größeren Staaten durch ihre Macht 
auf die kleineren drücken; aber es wird von der Verfassung und Organisation 
des Reiches abhängen, ob sie Mittel gewährt, diesen Druck möglichst zu. ver- 
ringern; namentlich die Abgabe der Eisenbahnen von den Einzelstaaten an das 
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Reich wäre dafür erforderlich, weil besonders Preußen mit seinem riesigen Eisen- 
bahnsysteme zweifellos einen starken Druck ausgeübt hat. 

Die Projekte einer Neueinteilung des Reiches arbeiten mit verschiedenen 
Größenmaßstäben. Am einen Ende steht der Gedanke einer Teilung Deutsch- 
lands in vier Staaten, am anderen Ende eine Vielheit vielleicht von 60 Staaten, 
die nach dem Muster der französischen Departements etwa aus den preußischen 
Regierungsbezirken und den entsprechenden Bezirken der Mittelstaaten sowie 
entsprechenden Kleinstaaten als Einheiten hervorgehen würden. Beide Extreme 
sind unzweckmäßig und gefährlich. In der Aufstellung zu großer Einzelstaaten, 
die jeder für sich lebensfähig sind, liegt die große Gefahr immer weitergehen- 
der Absonderung und schließlich vollständigen Zerfalles; es ist charakteristisch, 
daß die Träger dieses Gedankens ausgesprochene Partikularisten sind. Anderer- 
seits werden bei zu großer Zahl und zu geringer Größe der Staaten alle natür- 
lichen Zusammenhänge zerrissen und entstehen keine lebensfühigen Gebilde; 
sie führen entweder zu immer weiterer Zentralisierung des Reiches, der die 
Mehrheit des deutschen Volkes abgeneigt ist, oder verkümmern in der Kleinheit 
und Engigkeit der Verhältnisse. Am zweckmäßigsten sind Staaten mittlerer 
Größe, die groß genug sind, um ein eigenes staatliches Leben zu führen und 
doch durch ihre Größe dem Reiche nicht gefährlich werden. Aber man darf 
dabei nicht zu ängstlich auf gleiche Größe sehen und auch nicht pedantisch 
eine Minimalgröße neu zu gründender Staaten aufstellen. Wenn ein paar Staa- 
ten mehr entstehen, so scheint mir das kein ins Gewicht fallender Nachteil zu 

"sein. Wichtiger ist, daß natürliche Gebilde nicht ohne triftigen Grund zerrissen 
oder andererseits staatliche Bezirke von verschiedener Geschichte und verschie- 
dener Eigenart nicht ohne triftigen Grund zusammengelegt werden, wie es nach 
manchen Projekten und, wie mir scheint, auch nach dem offiziösen Projekte 
geschehen soll. 

ul. 

Und nun können wir uns von der Erwägung der allgemeinen Gesichts- 
punkte der Erörterung der einzelnen Fragen zuwenden. 

Die erste und größte Frage ist der Bestand Preu Bens. Dieses ist mit 
ungefähr 65°, der Fläche und 62%, der Bevölkerung nicht nur der weitaus 
größte Staat des deutschen Reiches, ungefähr fünfmal so groß wie der nächst- 
folgende Staat Baiern, sondern nimmt auch eine ganz besondere geschichtliche 
Stellung im deutschen Reiche ein. Das Reich ist von Preußen gegründet worden, 
und man kann es fast als ein erweitertes Preußen bezeichnen. Der König von 
Preußen war bisher zugleich deutscher Kaiser, und zwischen der Regierung des 
Reiches und Preußens bestand eine enge Verbindung, bei der die nichtpreußi- 
schen. Staaten einen überwiegenden Einfluß Preußens, Preußen selbst ein 
Hineinreden der Reichsregierung in ihre Angelegenheiten unliebsam emp- 
fanden, von der jene fortschreitende Borussifizierung, dieses Verkümmerung der 
altpreußischen Eigenart fürchteten. Dies eigentümliche Verhältnis war sowohl 
der Hauptgrund des preußischen wie des süd- und mitteldeutschen Partikula- 
rismus. Solange es bestehen bleibt, werden sich die Übelstände nicht be- 
heben lassen. Der Gang der geschichtlichen Entwickelung: ist auf halbem Wege 
stecken geblieben. Preußen hat das neue Reich geschaffen; aber es hat nicht 
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den Wunsch oder die Kraft gehabt, sich mitihm zu verschmelzen. Es steht jetzt vor 
der Frage, ob es den hochherzigen Entschluß fassen will, sich seines Sonder- 
lebens zu entäußern, um ganz in dem dann viel stärker auszubauenden Reiche 
aufzugehen und damit sein geschichtliches Werk zu vollenden, oder ob es in 
mehr partikularistischem Geiste sein Sonderleben weiter führen will. Die Stim- 
mung läßt sich schwer beurteilen; begreiflicherweise wird im Rheinlande und 
in Westfalen und in den Neuerwerbungen des Jahres 1866 mehr der Wunsch 
nach Absonderung, in Alt-Preußen, besonders in der Hauptstadt und in kon- 
servativen Kreisen, der Wunsch nach Erhaltung Preußens laut; man muß ab- 
warten, ein wie großer Teil der Bevölkerung hinter diesen Wünschen steht. 
Vom Reichsgedanken aus wäre die Auflösung Preußens zu wünschen, weil 
die beiden Staatsgebilde einander immerfort in die Quere kommen. Der Ge- 
danke, der jetzt mehrfach ausgesprochen worden ist, daß Preußen bestehen 
bleiben müsse, um von hier aus das zerfallende Reich neu zu gründen, ist 
partikularistisch gedacht und muß zurückgewiesen werden; vielmehr müssen 
wir unsere ganze Kraft einsetzen, um jetzt das Reich möglichst stark zu machen, 
um alles zu beseitigen, was dem Sondergeiste neue Nahrung gewährt, um dem 
verhängnisvollen Partikularismus ein Ende zu machen. Ein Zwang kann und 
darf auf Preußen nicht ausgeübt werden; aber wenn es für sich bestehen bleiben 
will, so muß eine Form des Zusammenlebens gefunden werden, durch die ein 
Zwiespalt zwischen Preußen und dem Reiche unmöglich gemacht wird. Die 
alte Form ist zerbrochen und eine gute Form in einer Republik viel schwerer 
zu finden als in der Monarchie; weder kann die preußische Regierung ganz” 
selbständig neben der des Reiches stehen noch darf Preußen die Reichsregierung 
ernennen, sondern es muß sich der Reichsregierung unterordnen, dadurch daß 
diese zugleich preußische Regierung wird. Es wäre gut, wenn durch weitgehende 
Dezentralisierung der Verwaltung die einzelnen Provinzen selbständiger als bis- 
her würden. 

Wenn Preußen zerfällt, so sollte man nicht Landschaften zusammenfassen, 
die nichts mit einander zu tun haben und lange Zeit gebrauchen würden, 
um sich in einander einzuleben und innerlich zu verwachsen. Rheinland und 
Westfalen sind ganz verschieden von einander und haben nur die Gemein- 
schaft der Industrie, die jedoch nur einem beschränkten Teile der beiden Pro- 
vinzen angehört. Was haben Schleswig-Holstein und Hannover mit einander 
zu tun? Auch die Zusammenfassung Brandenburgs mit ganz Pommern und den 
beiden Mecklenburg erscheint mir künstlich, ebenso wie andererseits die Ab- 
trennung der bis 1813 sächsischen Landesteile und des seit langem zu Preußen 
gehörigen und mit Brandenburg noch verbundenen Magdeburgs unnatürlich ist. 
Die Neugestaltung sollte sich im großen und ganzen an die Provinzen anschließen, 
die im Laufe der Zeit Lebenseinheiten geworden sind. 

Die Angliederung Deutsch-Österreichs ist zunächst eine Frage der 
äußeren Politik; wir müssen sie im Friedensschlusse bei unseren Feinden durch- 
zusetzen suchen. Denn daß wir sie wünschen müssen, scheint mir trotz aller 
wirtschaftlichen und anderen Bedenken unumstößlich festzustehen. Die Aus- 
stoßung Österreichs, die 1848 in der Frankfurter Nationalversammlung ausge- 
sprochen und 1866 erkämpft wurde, war damals eine Notwendigkeit, weil die 
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Rivalität zwischen Österreich und Preußen jede Gesundung Deutschlandsunmöglich 
machte, und weil Österreich in der Hauptsache ein nichtdeutscher, kulturell und 
politisch zurückgebliebener Staat war, unfähig, der Führer und das Haupt eines 
starken und gesunden Deutschlands zu werden. Aber es war ein Schnitt ins Fleisch 
des deutschen Volkstums; das deutsche Reich war nicht Deutschland, sondern 
nur ein Klein-Deutschland, und jetzt, da die Habsburger-Monarchie in Stücke 
zerfallen ist und unsere deutschen Brüder verwaist dastehen, müssen wir sie in 
unser deutsches Reich aufnehmen, müssen sie die Bande zerschneiden, die sie 
noch an die ehemaligen treulosen Staatsgenossen fesseln, müssen sie die Idee des 
Donaubundes fallen lassen und zu uns kommen. Es wird Schwierigkeiten geben; 
aber diese können und müssen überwunden werden. 

Deutsch-Österreich ist allerdings ein zerlapptes und auch innerlich so ver- 
schiedenartiges Gebiet, daß staatliche Einheit unmöglich ist. Die deutschen 
Gebiete Böhmens und Mährens liegen so um den tschechischen Kern herum, 
daß sie, wenn es gelingt, sie von diesem loszureißen, nicht für sich bleiben 
können, sondern den Nachbarländern Schlesien, Sachsen und Bäiern angegliedert 
werden müssen. Auch die Alpen- und Donauländer haben sehr verschiedene 
Tendenzen, und eine Abtrennung Tirols von den östlichen Landschaften Öster- 
reich, Steiermark und Kärnten würde wohl der inneren Geschlossenheit der 
neuen Staatsgebilde dienen. 

Unter den bisherigen Mittelstaaten des deutschen Reiches ragt Baiern 
durch seine Größe hervor; es hat ja auch immer Reservatrechte gehabt und 
eine besondere Stellung beansprucht. Kein Partikularismus und innerdeutscher 
Imperialismus ist stärker als derbairische; die neue exotische Volksregierung bringt 
ihn nicht weniger zur Geltung als das altheimische Herrscherhausder Wittelsbacher. 
Ähnliche Gründe wie bei Preußen legen daher auch die Aufteilung Baierns nahe. 
Besonders wenn Preußen in Mittelstaaten zerfällt, bedeutet ein übermächtiges 
Baiern eine Gefahr für das staatliche Leben Deutschlands. Fast selbstverständ- 
lich erscheint dem Außenstehenden die Abtrennung der Rhein-Pfalz, deren Ver- 
bindung lediglich auf der Dynastie beruhte, die ganz verschieden vom übrigen 
Baiern ist, deren Bewohner keine Sympathie dafür empfinden, deren Zugehörig- 
keit keine Lebensnotwendigkeit für Baiern ist. Auch die drei Franken, die zu- 
sammen ungefähr das Mainland einnehmen, sind erst in der napoleonischen Zeit 
aus äußeren Gründen mit Baiern vereinigt worden; aber hier scheint sich, dank 
der unmittelbaren Nachbarschaft, eine größere Angleichung und Anfreundung 
vollzogen zu haben, und wenn auch König Ludwig bereit gewesen sein soll, 
für das Elsaß einen Teil Frankens hinzugeben, so würde sich doch jetzt Alt- 
Baiern sehr gegen die Abtrennung Frankens sträuben, und auch in diesem ist 
kaum der Wunsch nach Trennung laut geworden. 

An eine Zerlegung des Königreiches Sachsen kann man wohl weniger 
denken als an eine Vergrößerung, namentlich wenn Preußen und Baiern be- 
stehen bleiben oder die aus Preußen hervorgehenden Teilstaaten sehr groß 
werden. In dem überindustriellen Lande ist namentlich der Wunsch nach einer 
Ergänzung durch agrarische Gebiete ausgesprochen worden, und für ein ge- 
sundes Staatsleben würde das sicher sehr förderlich sein. Die angrenzenden 
Teile Böhmens kommen hierfür nicht in Betracht,. da sie selbst wesentlich in- 
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dustriell sind. Der Preußsche Entwurf will nicht nur die alten sächsischen 
Landesteile, sondern auch Halle und Magdeburg mit Sachsen vereinigen; ich 
habe den Eindruck, als ob in jenen doch schon eine ziemliche Entfremdung 
von Sachsen Platz gegriffen hätte, und Magdeburg hat gar nichts mit ihm 
zu tun. In Sachsen selbst scheint man an eine Vereinigung mit Thüringen 
zu denken: die wirtschaftliche Ergänzung wäre damit erreicht; die beiden Volks- 
stämme sind einander verwandt; aber Dresden käme als Hauptstadt so exzen- 
trisch zu liegen, daß es kaum als solche zu halten wäre. 

Von norddeutschen Autoren ist der Gedanke ausgesprochen worden, 
Württemberg und Baden zu verschmelzen!) Dieser Gedanke hat haupt- 
sächlich wohl den Grund, daß man eine gewisse Normalgröße erzielen will. Man 
denkt wohl auch, daß diese beiden erst am Anfang des vorigen Jahrhunderts 
von Napoleons Gnaden entstandenen, vorzugsweise als künstlich bezeichneten 
Staaten des eigentlichen lebendigen Staatslebens entbehrten. Aber das ist nicht 
richtig; beide sind vielmehr zu einem kräftigen Eigenleben erwachsen, das 
sich jetzt jedem’ Eingriff widersetzen würde. Von einander sind sie sehr ver- 
schieden, sie werden durch den Schwarzwald auf weite Erstreckung so sehr ge- 
trennt, daß eine Verschmelzung schwierig sein würde. Baden ist industrieller 
als Württemberg; aber keiner der beiden Staaten ist wirtschaftlich so einseitig 
ausgebildet, daß eine Ergänzung nach der anderen Seite hin nötig wäre. An 
sich wäre eine Vereinigung des östlich vom Schwarzwald gelegenen Teiles von 
Baden und vielleicht auch des Baulandes mit Württemberg (oder mit Franken) 
zweckmäßig, weil dadurch eine größere Abrundung erzielt würde; aber die 
Nachteile der heutigen Abgrenzung sind, vielleicht von Einzelheiten abgesehen, 
kaum so schwerwiegend, daß es sich lohnte, darum einen großen Apparat in 
Bewegung zu setzen. Ähnliche Bedenken können auch gegen eine Auseinander- 
setzung Württembergs mit Baiern geltend gemacht werden, bei der jenes das 
bairische Schwaben bekäme und dafür das Hohenlohische und Heilbronn hingäbe. 
Nur die hohenzollerischen Lande werden wohl in Württemberg aufgehen müssen, 

Eher ist das Großherzogtum Hessen ein Problem. Die drei Landesteile 
Starkenburg, Rhein-Hessen und Ober-Hessen sind doch sehr verschieden von 
einander, dieses auch räumlich durch einen Streifen preußischen Landes, zu 
dem Frankfurt und Hanau gehören, von den beiden anderen Teilen getrennt 
und dabei mit Kur-Hessen so nahe verwandt, daß ein ziemliches Maß konser- 
vativen Geistes dazu gehört, um das Großherzogtum in seinem bisherigen Be- 
stande bewahren zu wollen. Daß man in Darmstadt hierfür eintritt, ist be- 
greiflich. Der Preußsche Entwurf sieht eine Verschmelzung mit Hessen-Nassau 
vor, die aber nur für Ober-Hessen innerlich berechtigt ist; Rhein-Hessen ist 
eher mit der Rhein-Pfalz, Starkenburg mit Nord-Baden verwandt und verbunden. 

Die Tage der deutschen Zwerg- und Kleinstaaten sind hoffentlich ge- 
zählt. Sie sind seiner Zeit aus dem alten deutschen Bunde in den norddeutschen 
Bund und das deutsche Reich übernommen worden, weil man nicht durch die 
Beseitigung der vielen Dynastien noch neue Schwierigkeiten schaffen wollte 

1) Jetzt ist dieser Wunsch allerdings auch in Württemberg ausgesprochen worden. 


Aber für Baden bestände dabei die große Gefahr, daß seine besonderen Interessen 
vernachlässigt würden. 
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und die Schäden dieser Staaten doch nicht so groß waren, daß ihre Bessitigung 
unabweislich gewesen wäre. Von einem Nutzen dieser Kleinstaaten wird auch 
der überzeugteste Föderalist kaum sprechen können; zu besonderen Kultur- 
leistungen reichen ihre finanziellen Mittel nur in Ausnahmefällen aus, die Ver- 
waltung ist komplizierter und schwieriger, als wenn sie Kreise eines Groß- oder 
Mittelstaates wären, undder Kostenaufwand für dievielen Hofhaltungen und Regie- 
rungen, deren Stelle durch einfache Landräte vertreten werden könnte, sebr be- 
trächtlich. Nachdem jetzt die Dynastien gefallen sind, werden die Staaten 
ihnen folgen und entweder zu größeren Gebieten vereinigt oder in bestehende 
Staaten einverleibt werden müssen. Die beiden Mecklenburg könnten mit dem 
größeren westlichen Teil Vor-Pommerns und vielleicht auch mit Lübeck vereinigt 
werden. Braunschweig ist so mit Hannover, Anhalt so mit der Provinz 
Sachsen verzahnt, daß die Vernunft eine Verschmelzung fordert. Daß Birkenfeld 
und das Fürstentum Lübeck (Eutin) von Oldenburg abgetrennt werden, ist 
wohl selbstverständlich; aber auch der Hauptteil des Großherzogtums muß wohl 
auf sein Sonderdasein verzichten. Es ist nieht nötig, das für alle einzelnen noch 
kleineren Staaten besonders auszusprechen. Die Verschmelzung der thüringi- 
schen Staaten mit dem preußischen Regierungsbezirke Erfurt zu einem neuen 
Mittelstaate ist schon mit Nachdruck gefordert worden; Zweifel bestehen wohl 
nur darüber, ob Koburg sich lieber an Baiern bez. Frauken, Sachsen-Altenburg 
und Greiz ans benachbarte Sachsen anschließen. 

Ein guter Gedanke scheint mir die Ausscheidung einiger Großstädte aus 
dem Bereiche der Einzelstaaten zu sein; denn ihre Wirksamkeit sowohl wie 
ihre Abhängigkeit reichen weit über das Gebiet eines Einzelstaates, und sei er noch 
so groß, hinaus. Sie werden darum besser unmittelbar der Reichsregierung als der 
Regierung eines Einzelstaates unterstellt, der leicht der Versuchung unterliegen 
könnte, sie in seine besonderen Interessen einzuspannen; aber nicht als gleich- 
berechtigte selbständige Staaten, sondern als Reichsstädte, in einer ähnlichen 
Stellung wie früher das Reichsland Elsaß-Lothringen. Das gilt in erster Linie von 
Berlin, das ja doch die Reichshauptstadt bleiben muß, weil viel zu große Kapi- 
talien in den Gebäuden und Einrichtungen der Reichsbehörden und der vielen an 
sie sich anschließenden Privatanstalten angelegt sind, als daß man sie fahren 
lassen könnte. Das gilt von Wien, wenn es zu uns kommt. Das gilt von Ham- 
burg und Bremen, die die Träger unseres hoffentlich wieder erstehenden Ver- 
kehrs mit dem Auslande sind. Das gilt eigentlich auch von Frankfurt a. M., 
dessen Bedeutung in der Vermittlung zwischen Nord- und Süd-Deutschland 
besteht. 

In derselben Weise wie die Klein- und Zwergstaaten sind die zahlreichen 
Exklaven zu behandeln, die weitab vom Hauptlande, oft mitten in anderen 
Ländern liegen: manchmal ziemlich große Gebiete, wie die Rhein-Pfalz, Hohen- 
zollern, Birkenfeld; Erfurt, Suhl, Schmalkalden u. a, manchmal nur einzelne, 
Städte oder Dörfer. Es ist schon bei der allgemeinen Besprechung der Frage 
der Abrundung und Verkehrsverbindung ausgeführt worden, eine wie große 
Erschwerung und Verteuerung der Verwaltung solche Exklaven bedeuten, und 
noch wichtiger ist, daß durch die Verbindung mit den fremdartigen Interessen 
fern liegender Landschaften und durch die Entfremdung von der Umgebung die 
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Entfaltung des wirtschaftlichen und geistigen Lebens erschwert wird. Mit diesen 
Exklaven sollte jetzt endlich aufgeräumt werden! 

Es ist in vielen Fällen leichter, den jetzt bestehenden Staaten das Todes- 
urteil zu sprechen und überhaupt die Beseitigung jetzt bestehender Verhältnisse 
zu fordern, als die beste Neugestaltung anzugeben. Da werden sich oft ver- 
schiedene Lösungen des Problems anbieten und um den Vorrang streiten. Als 
Beispiel nenne ich die Rhein-Pfalz. Daß sie mit Baiern eigentlich nichts zu tun 
hat, habe ich bereits erörtert. Der Preußsche Entwurf will sie an die Rhein- 
provinz schmieden; aber schon mit dem Mosellande und erst recht mit dem 
Nieder-Rhein hat sie fast ebensowenig zu tun wie mit Baiern. Man sollte sie 
an Baden anschließen und dadurch den alten Verband der Pfalz wiederher- 
stellen, das linke Rheinufer fest ans rechte knüpfen oder, wenn das auf Hinder- 
nisse stößt, aus ihr mit Rhein-Hessen und vielleicht auchdem Naheland zusammen 
einen besonderen Staat machen. So ließen sich die Beispiele häufen. 

Ich habe am Anfange dieses Aufsatzes in Übereinstimmung mit der Preuß- 
schen Denkschrift ausgesprochen, daß der Antrieb zur Neugestaltung immer aus 
den betreffenden Landesteilen kommen müsse und daß die Nationalversammlung 
und die Reichsregierung diese nur vom Standpunkte des Reiches aus über- 
wachen dürften, weil auch die deutschen Landschaften und Stämme das Selbst- 
bestimmungsrecht haben müßten. Aus diesem selben Gedanken heraus muß der 
einzelne Gelehrte darauf verzichten, einen durchgeführten Einteilungsversuch zu 
wagen, weil ihm doch wohl immer die intime Kenntnis aller einzelnen Land- 
schaften und ihrer Bedürfnisse und Stimmungen abgeht, die dazu erforderlich 
ist. Auch seine Aufgabe kann nur darin bestehen, die Richtlinien zu untersuchen. 


Es mag sein, daß manchen Fachgenossen meine Erörterungen trotz meiner 
einleitenden Begründung aus dem Rahmen der Geographie herauszufallen schei- 
nen. Ich will hier über die methodischen Gesichtspunkte nicht streiten. Ich 
glaube, daß man darin heute nicht zu ängstlich sein darf. Wenn ein Haus 
brennt, soll jeder nach seinen Kräften helfen, es zu löschen. Unser deutsches 
Haus brennt. Die Neugestaltung des Reiches in territorialer Beziehung ist nicht 
unsere größte und schwierigste Aufgabe, denn noch Schwereres liegt auf uns; 
aber es ist eine Aufgabe, von deren guter Lösung auch das Heil unseres Vater- 
landes abhängt. Und da mir kein anderer die Aufgabe abnahm, von Seiten der 
Geographie mitzuraten, habe ich es versucht, obwohl ich mir deutlich bewußt 
bin, daß mir die volle Kenntnis des innerstaatlichen Lebens abgeht. 

In den Tagen, da ich diesen Aufsatz abschließe, am 5. Februar 1919, tönen die 
Stimmen des partikularistischen Widerspruches gegen den mehr zum Unitarismus 
neigenden offiziösen Entwurf besonders laut, und manche drohen mit Abfall und 
Sonderfrieden, falls ihren Wünschen nicht nachgegeben wird. Über die meisten 

» Einzelheiten, auch über den Fortbestand Preußens und Baierns, kann man streiten; 
aber möge uns das Schicksal gnädig sein und uns vor dem Siege des Partiku- 
larismus und dem Zerfalle unseres schönen deutschen Reiches bewahren! 
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Deutsch-Österreich. 
Von Norbert Krebs. 


Der gewaltsame Zusammenbruch der Mittelmächte hat zur Zertrümmerung 
des alten Habsburger-Reiches geführt, das die Belastungsprobe des ausgesprochen- 
sten Nationalismus nach 4!/, jährigem, zermürbendem Krieg nicht auszuhalten ver- 
mocht hat. So wenig wahrscheinlich es ist, daß die Aufteilung eines aus inneren 
und äußeren Gründen wirtschaftlich wohl verbundenen Staatsganzen sich glatt 
und schmerzlos vollziehen kann, so wenig auch noch die weiteren Phasen der Ent- 
wicklung zu übersehen sind, müssen wir doch mit den Tatsachen rechnen und 
von unserem eigenen Volkstum retten, was zu retten ist. Wir knüpfen an an 
den großdeutschen Gedanken, der 1848 die Besten der deutschen Nation in der 
Frankfurter Paulskirche beschäftigt hat. Damals ist ein Groß-Österreich dem Groß- 
Deutschland im Wege gestanden. Aber die Kriege von 1859 und 1866 haben 
den großösterreichischen Gedanken vernichtet; es entstand das doppelköpfige 
Staatswesen Österreich-Ungarns, aus dem in den letzten Jahren mehr und mehr 
ein Ungarn-Österreich geworden ist. Deutsche und Magyaren haben den Donau- 
staat noch gehalten bis zum Weltkrieg, der den Slawen und Romanen das Ver- 
nichtungswerk ermöglichte. Das Bedenken, den Ballast fremder Völker. mit- 
schleppen zu müssen, besteht für die Groß-Deutschen nicht; mehr; wohl aber er- 
wächst ihnen die Pflicht, den vielhundertjährigen Vorposten der Deutsch-Öster- 
reicher durch den von ihnen selbst gewünschten Anschluß ans Reich zu sichern. 
Ohne hier in einem historischen Überblick zu zeigen, was die Deutschen der 
Ostmark für das Reich und Volk .im Mittelalter und in den Zeiten der Türken- 
kriege ‚gewesen sind, mag doch auf die schweren Kämpfe der letzten 50 Jahre 
verwiesen werden, den die Deutsch-Österreicher im Inneren ihres Staatswesens 
führten, um diesem noch die deutsche Oberleitung zu erhalten. Sie allein haben 
es ermöglicht, daß das vielsprachige Donaureich noch auf unserer Seite im 
Weltkriege stand und bis zum Schluß ausgehalten hat, obwohl die allgemeine 
Erschöpfung bei dem geringen Reichtum an Hilfsquellen um mehr als ein Jahr 
früher schon eingetreten war als bei uns. Solange den Deutsch-Österreichern die 
Führung im Donaustaate in die Hand gegeben war, konnten sie fürs deutsche 
Volk dadurch segensreich wirken, daß sie auch Nichtdeutsche leiteten und wider- 
strebende Elemente im Schach hielten. Nun scheint diese Führung endgültig 
verloren zu sein: der Vorposten ist gefährdet, wenn er ohne Unterstützung von 
unserer Seite bleibt, und auch wir brauchen ihn zur Stärkung unserer eigenen 
geschwächten Stellung. Wir wollen die Deutsch-Österreicher nicht nur im Rah- 
men des Reiches willkommen heißen, sondern ihnen einen Ehrenposten ein- 
räumen, wie er der Schwere ihrer exponierten Stellung und ihrem zühen Kampfe 
für die Sache des deutschen Volkes gebührt. 

Die Angliederung Deutsch-Österreichs ans Reich ist eine politische Auf- 
gabe. Aber sie birgt wie alle Machtfragen Raum- und Grenzfragen in sich, und 
diese zu beleuchten ist Pflicht des Geographen. Der Raum und die Grenzen, die 
Volksdichte und die Grundlagen der wirtschaftlichen Kraft sollen im Folgenden 
kurz erörtert werden. Dabei gehen wir allerdings von den Grundsätzen des Wil- 
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sonschen Programms aus, das den Schutz des geschlossenen Sprachgebietes zur 
Voraussetzung hat. Obwohl sich Tschechen, Süd-Slawen und Italiener via facti 
bereits großer Teile des deutschen Sprachgebietes bemächtigt haben, rechnen 
wir Deutsch-Böhmen, Nord-Mähren und Deutsch-Südtirol dem Gebiete zu, das 
wir hier kurz als Deutsch-Österreich bezeichnen. Wir hoffen, daß das, was den 
anderen billig ist, auch für uns recht sei. 

Das deutsche Sprachgebiet und die Sprachinseln. 

Eine im geographischen Institut der Universität Frankfurt a.M. durchge- 
führte Messung ergab als Areal des geschlossenen deutschen Sprachgebietes in 
Österreich (samt den anschließenden deutschen Teilen in West-Ungarn) 116800 
km?. Davon entfallen auf die alpenländische Gruppe (ohne West-Ungarn) 
85600 km?, auf die sudetische Gruppe (mit Süd-Böhmen und Süd-Mähren) 
26300 km?. Die Fläche ist das Achtfache von Elsaß-Lothringen und übertrifft 
die des ganzen rechtsrheinischen Süd-Deutschland. Die Volksdichte kommt im 
sudetischen Teil der des deutschen Reiches gleich (119), bleibt aber in den 
Alpenländern darunter und hält sich (mit Wien) nicht ganz in der Höhe des 
rechtsrheinischen Bayern (77). Es sind im ganzen über 10 Millionen Menschen, 
die dem Reiche anzuschließen wären, das Fünffache dessen, was wir in Elsaß- 
Lothringen verlieren. Davon entfallen 6/, Millionen auf die alpenländische und 
über 3 Millionen auf die sudetische Gruppe (vgl. nebenstehende Tabelle). 

Innerhalb dieses Raumes besteht weitgehende nationale Einheitlichkeit, da 
weder slowenische noch italienische Minderheiten von einigem Belang sich in 
den deutschen Teilen der Alpen finden. Auch die Italiener des deutschen Etsch- 
tals, die in Pfatten, Salurn, Branzoll und Leifers einen Teil des fruchtbaren Reb- 
landes in Besitz haben sowie in Bozen und Meran Bruchteile der Stadtbevöl- 
kerung ausmachen, tragen nur 9°/, zur Gesamtbevölkerung des Talgaus zwischen 
Salurn und Meran bei. Die angrenzenden Höhen und Talterassen aber sind ganz 
deutsch. Wien hat als Hauptstadt Vertreter der verschiedensten Nationen in 
sich aufgenommen, aber immer verhältnismäßig rasch absorbiert. Etwas zahl- 
reicher sind die tschechischen Einsprenglinge im deutschen Gebiet. Sie bilden 
einen immer noch wachsenden Teil der Arbeiterbevölkerung in den deutschen 
Teilen Böhmens und Mährens, besonders im nordböhmischen Braunkohlenrevier 
(68000) und um Reichenberg und Gablonz. Aber gerade in den Sudetenländern 
gehört der größte Teil der Staatsfremden (89500) den Deutschen des Reiches 
zu, die naturgemäß die Zahl der Deutsch-Österreicher vermehren. So sind im 
geschlossenen deutschen Sprachgebiet der Sudetenländer nur'126000 Tschechen 
wohnhaft. 

Aber leider bilden die geschlossen wohnenden Deutschen selbst nur 9, 
aller Deutschen der Donaumonarchie, deren Kulturaufgabe ja Jahrhunderte lang 
darin bestand, den Osten mit deutschem Blut und deutscher Kultur zu erfüllen. 
Ihre Vorposten in isolierten Sprachinseln verteilen sich auf Städte, Bergwerks- 
gebiete und landwirtschaftliche Distrikte, deren viele erst einer späteren Rodung 
zugänglich geworden sind. Es sind im ganzen in den Süd-Alpen und den Karst- 
ländern 178000, in den Sudetenländern 563000, in Galizien und der Bukowina 
259000, in Ungarn und Kroatien 2037000 (nach Abzug der Heanzen 1 762000), 
also insgesamt 3 Millionen Deutsche, die den Anschluß ans Reich nicht finden 
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er in | Bevölke- | , Ren 
ausend rung 1910 2 eutsche 
Quadrat- | in Tau- ci in Tau- | Anmerkung 
kilom. | sendern Be sendern ?) 
Nieder-Österreich| 19,8 3532 1783| 3131 122000 Tschechen, davon 
98000 in Wien 
Ober-Österreich 120 | 883 | 1) 84 _ 
Salzburg 72 | 215 30 208 _ 
Steiermark 16,3 | 960 59 916 |Im deutschen Teil nur 
deut- 2900 Slowenen 
Kärnten scher 7,8 310 40 290 Im deutschen Teil nur 
Teil ! 2200 Slowenen 
Tirol 20,0 543 27, 511 8400 Italiener, davon 6200 
im Etschtal zwischen 
Salurn u. Meran 
Vorarlberg 2,6 145 56| 127 5800 welsche Arbeiter und 
Arbeiterinnen als zer- 
| streute Fabriksbevölkrg. 
Heanzenland °) 4,8 (400) | 83 275 Im deutschen Teil wenig 
|  magyarische, aber starke, 
' kroatische Kolonien 
Süd-Mähren ‘) 1,7 (160)°) | 94 155 Etwa 5000 Tschechen, davon 
| 2100 in der Stadt Znaim 
Süd-Böhmen >) 2,5 (125)°) | 49 120 15000 Tschechen im deut- 
ki. 7 Hr; sehen Gebiet 
Alpenländ. Keil 94,7 | 72438 | 77| 6574 Sa 
Böhmerwald 3,8 (260)°) | 68| 256 |4000 Tschechen im deut- 
schen Gebiet 
Nordwestl. 7,2 1127 156 | 1026 75000 Tschechen, davon 
Böhmen | 63000 im Aussig-Dux- 
Teplitzer Kohlenrevier 
ordöstl. 6,1 (950)°) |157| 915 Im deutsthen Gebiet 22700 
Böhmen Tschechen, davon 15000 
N ı bei Reichenbg u. Gablonz 
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Bez. Troppau 30200, im 
Bez. Wagstadt 30300 








1) Die Fläche auf Grund planim-trischer Messungen, die Bevölkerungszahl 
nach den Volkszählungsergebnissen (in einigen Alpenländern gemeindeweise sonst nach 


Teilen von Gerichtsbezirken) 


2) Die Zahl der Deutschen vermehrt sich um die Staatsfremden (Angehörige 
des deutschen Reiches und der Schweiz), die die Nationulitätenstatistik nicht ausweist. 
3) Große Teile der G-spannschaft Wieselburg, von der Gespannschaft Oeden- 
burg die Bezırke Eisenstadt, Mattersdorf, Ödenburg, Ober-Pullendorf, von der Ge- 
spannschaft Eisenburg Güns, Uberwart, Güssing, St. Gotthard. Vgl. über diese Gde- 
biete R.Pfaundler in der Deutschen Erde 9. Jahrg 1910, der nur 4300 km? be- 


rechnet. 


1900 waren in den drei Komitaten 289447 Deutsche, davon aber 13969 


zerstreut in frem'isprachigem Gebiet. Für die Volkszählung von 1910 steht mir das 
detaillierte Material nicht zur Verfügung. 


Frain, Znuaim, Joslowitz, Mähr -Kromau, Pohrlitz, Auspitz und Nikolsburg. 


4) Teile der Bezirke Datschitz, Jamnitz, 


6) Teile 


der Bezirke Neuhaus, Neubistritz, Wittingau, Gratzen, Kaplitz, Hohenfurth, Krumau, 


Kalsching, Oberplan. 
zirken. 


Sternberg; ohne die slawischen Gebiete. 


6) Ohne Staatsfremde und Anderssprachige in gemischten Be- 
7) Bezirke Bärn, M.-Schönberg, M.-Weißkirchen, Neutitschein, Römerstadt, 


6* 
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könnten, wenn aber nur Bern geschlossenen Bprachgebiet ermöglicht il. 

Welch große Volkseinheiten dabei: verloren gingen, möge der folgenden Tabelle, 
entnommen werden, die nur die dem deutschen Volkskörper benachbarten Sprach- 
inseln berücksichtigt. Es möge aber auch gleich beachtet werden, daß sich die. 
Bilanz für das Deutschtum noch wesentlich ungünstiger gestaltet, wenn den, 
Tschechoslawen die Randgebiete Böhmens und Mährens verbleiben, die sie nun, 
ohne Berücksichtigung des Nationalitätsprinzips besetzt haben. In diesem Fall. 
geht den Deutschen die Hälfte ihrer Brüder im bisherigen Habsburgerreich ver- 
loren, und der Gewinn an Volksgenossen beschränkt sich dann (ohne die Heanzen,,. 
deren künftige Zugehörigkeit auch noch unsicher ist) auf wenig über 6 Millionen. 
Behalten auch die Italiener ganz Süd-Tirol bis zum Brenner und Toblacher Feld, 
so verringert sich die Zahl der Deutschen in Tirol auf 296000, die Gesamt-, 
summe auf 5,8 Millionen. Es drohen aber dann noch weitere kleine Abbröcke- 
lungen aus verkehrsgeographischen Gründen in Süd Steiermark und Süd-Kärnten, 
wo die Pustertaler Linie an wichtigen Punkten (östlich von Villach, zwischen 
Klagenfurt und Unterdrauburg und vor Marburg) im südslawischen Sprachge- 
biet verläuft. 





Deutsche Sprachinseln in den Alpen- und Sudetenländern 
(in Tausendern der Einwohner). 
Süd- Steiermark 67, davon Marburg Stadt 22,7, Marburg Land 18,2, Cilli 4,6, Pettau 3,7. 
Südost-Kärnten 19, „ Bezirk Ferlach 4,9, Bleiburg 3,6 


Welsch-Tirol. - 14, ,„ Stadt Trient 2,8, Äroe-Hiva 1,6, Persen 1,7. 

Krain 28, „ Stadt Laibach u. Umg 7,2, Gottscheer Sprachinsel 16. 
Böhmen 149, „ Prag und Umg. 37,6, Budweis u. Umg. 24, Pilsen 11,7. 
Mähren 334, „ Brünn u. Umg. 91, Olmütz u. Umg. 23, Iglauer Sprach- 


insel!) 39,5, Schönhengster Sprachinsel!) 142,8, Ostrauer 
Kohlenrevier®) 58,6. 
Ost-Schlesien 77, ,„ Bielitz Stadt u. Bezirk 28,6, Bez. Teschen 16,1, Karwiner 
Kohlenrevier 5,4. 

Man sieht, wie wichtig es ist, wenigstens an der Forderung des geschlos- 
senen Sprachgebiets festzuhalten, wie wenig aber doch im speziellen Fall diese 
Scheidung befriedigen kann. Besonders Mähren ist überreich an gemischten Ge- 
bieten. Die ländlichen Bezirke sind wohl hier wie überall einheitlich und stabil; 
nur einige Sprachinseln gehen einer langsamen Abbröckelung entgegen, und 
auch das weit nach Südosten vorgeschobene Kuhländchen (Mährisch- Weißkirchen 
und Neutitschein) wird eines festen Zusammenhalts mit dem geschlossenen Sprach- 
gebiet und seiner Teile unter einander verlustig gehen. Dafür bestehen aber in 
allen großen und mittleren Gemeinwesen des slawischen Teiles deutsche Mino- 
ritäten, die in rein tschechischen Gebieten mit der Zunahme der Wanderbewe- 
gung noch im Wachsen sind, während die größeren einst deutschen Städte ge- 
rade wieder durch die slawische Zuwanderung ihren nationalen Charakter lang- 
sam einbüßen. */, aller Deutschen Mährens wohnen außerhalb des geschlossenen 
Sprachgebiets (gegen nur 6°, in Böhmen), während von den mährischen Sla- . 
wen nur 8%, in deutschen Orten wohnen. Die sattsam bekannten nationalen 
Streitigkeiten sind durch die Volksverschiebungen immer wieder entfacht wor- 

1) Teils in Böhmen, teils in Mähren. 

. 2) Teils in Mähren, teils in Schlesien. 
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den, die die billiger arleilenden Tschechen in deuacke, heizen. gaschulle Arber 
Beamte und Ingenieure aber in tschechische Gebiete führten. Der Menge und 
Art nach sind dabei natürlich die Tschechen und Slowaken, die auch über die 
größere Geburtenziffer verfügen, die aggressiveren, und so ergeben sich, wie.die 
folgende Tabelle zeigt, im ganzen wie im einzelnen für die Deutschen recht be- 
-trächtliche Verluste, die durch einzelne Grenzregulierungen der Bezirke und 
durch gerechtere Wahlordnungen (Mährens nationaler Kataster) nur teilweise 
gemildert wurden. 
Prozentualer Anteil der Deutschen 
1880, 1900 und 1910. 
1880 1890 1900 1910 1880 1900 1910 


Böhmen .. 372 372 373 36,8 Prag u. Vororte. 15,5 7,5 5,0 
Mähren... 294 294 279 27,6 Budweis Bezirk . 22,5 21,6 20,7 
Schlesien. 489 478 44,7 439 Pilsen Bezirk ... 7,2 8,2 7,6 


Steiermark 670 67,8 68,7 70,5 Pilsen Stadt ... 177 136 125 
Kärnten... 702 715 748 786 Brünn Stadt .... 60,0 64,0 65,9 





Krain.... 62 57 56 54 Olmütz ......... 65,4 65,8 60,5 
Tirol..... 542 548 555 578 Marburg......... 34,0 82,3 85,2 
Sprachinseln 1900 und 1910 (Zahlen in Tausendern von Volksgenossen). 
Deutsche Sprachinseln | Fremde Sprachinseln 
1900 1910| 1900 1910 
Iglau ......... 39,35 39,5 | Tschechenim nordböbm Kohlenrevier'') ... 47,9 67,9 
Schönhengst ... 144.2 142,8 m inden Bez. Reichenbergu.Gablonz 6,7 15,1 
Prag u. Umg... 34,9 37,6 + in Trautenau u. Hohenelbe (ohne 
.Brünn u. ILmg.. 81,3 96,3 Eipel) au ans 31 37 
“ Olmütz u. Umg. 304 31,0 2 im Kuhländehen ®).... ........ 77,1 85,8 
M.-Ostrau .. .. 831,9 58.6 5 im Troppauer Keil ohne Stadt 
Marburg Stadt. 19,3 22,7 Troppau.:. increase 46,2 62,2 
Cilli Stadt..... 4,9 4,6 Slowenen im Kanaltal®)................. 74 5,6 
| ss in den Bezirken Leibnitz und 


| Radkersburg (Steiermark) .... 75 6,8 
‚Italiener in den Bezirken Neumarkt, Kal- 
| tern, Bozen, Lana, Meran .... 6,1 5,0 


Günstiger lagen die Dinge in den Alpenländern (mit Ausnahme Krains), 
wo der prozentuelle Anteil der Deutschen im Steigen gewesen ist, ungünstig 
wieder in West-Ungarn, wo die Magyarisierung die Heanzen arg bedrohte.) 

Als Ergebnis mag wohl betrachtet werden, daß sich allerdings ein ge- 
schlossenes deutsches Sprachgebiet aus dem Rahmen der Monarchie ausscheiden 
läßt, das an Areal und Volkszahl !/, bis '/, des deutschen Reiches ausmacht, 
und daß dessen Grenzen überall, wo ländliche Bevölkerung auf einander stößt, 
ziemlich unveränderlich sind, teilweise seit Jahrhunderten festliegen. Aber vor 
diesem mit dem übrigen deutschen Volkstum zusammenhängenden geschlossenen 
Sprachgebiet liegen volkreiche Sprachinseln, von denen die weiter entlegenen 


1) Brüx—Dux—Teplitz 1880: 10000, 190u: 45000, 1910: 60000 Tschechen! 
2) Deutsche in den beiden hier zusammengefaßten Bezirken M.-Weißkirchen 
und Neutitschein 1900: 54800, 1910: 57000, also fast stabil. 
3) Bezirke Tarvis und Arnoldstein in Kärnten. 
4) Gespannschaft Wieselburg Ödenburg Eisenburg (nach Pfaundler). 
1880 1900 1880 1900 1880 1900 
Deutsche \in %, der 671 61,0 41,3 3983 34,0 30,0 
Magyaren | Bevölkerung 21,1 28,7 46,3 48,7 49,0 583,0 
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und kleineren unter den beutigen Verhältnissen als unhaltbar zu bezeichnen 
sind, da sie kaum eine andere Rolle als die des Kulturdüngers für andere Na- 
“tionen spielen. Aber schon die Stellung der Siebenbürger Sachsen und der Ba- 
nater Bauern muß höher eingeschätzt werden, und vollends die Sprachinseln im 
tschechoslowakischen Staat sind schon wegen ihrer sozialen Bedeutung für die 
Deutschen der sudetischen Randgebiete von allergrößter Wichtigkeit. Gehen die 
deutschen Minderheiten in Prag und Brünn verloren, so felılt das einigende 
Band für die in gleichen Bestrebungen und gleicher Not an einander gewöhnten 
Deutschen Böhmens und Mährens, und die einzelnen Teile können dann nur bei 
den benachbarten Bayern, Sachsen und Deutsch-Schlesiern Anschluß suchen 
Als Gegenstücke zu diesen Jahrhunderte alten Sprachinseln im slawischen Ge- 
biete erscheinen die jungen Sprachinseln der Tschechen in den Industriegebieten 
Nord-Böhmens, die jenen an Zahl wohl weit nachstehen (120000 gegen 562000 
in den österr. Sudetenländern), aber im Wachstum begriffen sind. Sie durch- 
löchern das geschlossene Volksgebiet!): ihre Vernichtung wäre nationale Pflicht, 
aber jeder Versuch der Germanisierung bier führt naturgemäß zur Slawisierung 
in den schwächeren deutschen Sprachinseln. So ketten sich die verschiedenen 
Sprachgebiete der Sudetenländer inniger an einander, als es die Völkerkarte 
vermuten läßt, während die Südgrenze gegen die Italiener und Slowenen mit 
‚einigen Korrekturen ohne allzu große Opfer auch zur Staatsgrenze werden kann. 


Der alpenländische Keil. 


Ohne Sprachinseln und Verzahnung ist allerdings die Südgrenze des deut-. 
schen Volkstums auch nicht. Die bajuvarische Kolonisation des 8. bis 12. Jahr- 
“hunderts, der die heutige Sprachgrenze in den Alpen und in West-Ungarn ihre 
Entstehung verdankt, ist seinerzeit mitten in ihrer Aufgabe erlahmt. Sie drang 
donauabwärts gegen Osten vor, wobei die einzelnen aus den Alpen kommen- 
‚den Zuflüsse (Enns, Traisen, Leitha) Etappen im Vordringen charakterisierten, 
und ging in südlicher und südöstlicher Richtung in die Alpen, wo wiederholt 
Längspässe leicht überschritten wurden, Talengen aber die Bewegung hemmten. 
Das ist besonders gut in Tirol zu sehen. Hier boten weder der Brenner noch 
das Reschen-Scheideck noch das Toblacher-Feld ein Hindernis für die deutsche 
Kolonisation. Ein solches waren aber eine Zeit lang die Talengen zu beiden 
Seiten der Lienzer Grafschaft im östlichen Pustertal und ist heute noch die 
Talenge von Salurn an der Etsch, wo steile unbewohnte Gehänge an eine ver- 
sumpfte Talsohle herantreten. Hier liegt die Sprachgrenze seit 1000 Jahren. 
Wohl entstanden seit dem 12. Jahrhundert deutsche’ Sprachinseln im hinteren 
Nonsbach und auf den Höhen östlich des Etschtales, aber der Grundstock der 
Bevölkerung blieb bier romanisch und fiel dann im ganzen Verkehrsgebiet von 
Trient der Italianisierung zum Opfer. Wenn die Ladiner von Gröden, Enneberg 
und Fassa dem deutschen Sprachgebiet angegliedert bleiben, dem sie auch kul- 
turell und wirtschaftlich zugehören und dem sie sich selbst angliedern wollen‘), 


1) Bei Dux ist bereits eine tschechische Sprachinsel mit Mehrheitsbevölkerung 
entstanden. 

2) „„Selbstbestimmungsrecht für die Ladiner.“‘ Aufruf der ladinischen Gemeinden 
an die Deutschtiroler Ende Oktober 1918. 
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muß die Sprachgrenze in Süd-Tirol als eine ziemlich natürliche bezeichnet werden, 
und ebenso scharf ist sie im größten Teil der karmischen Alpen, obwohl auch 
hier deutsche Sprachinseln über die Wasserscheide hinübergriffen.!) 

Nicht so im mittleren und östlichen Kärnten. Hier drang das deutsche 
Volk von Westen, Nordwesten und Norden ein und erreichte von allen Seiten 
das Klagenfurter Becken, ohne es doch völlig zu erfüllen. Das untere Gailtal, 
die Landstriche südlich des Wörther Sees und östlich von Klagenfurt blieben 
slowenisch; bei Völkermarkt reicht das slawische Sprachgebiet sogar auf die 
sonnigen Abhänge der Saualpe hinauf. Auch hier ist die Sprachgrenze seit 
1000 Jahren wenig verschoben. Deutsche und Slowenen sind stets gut mit 
einander ausgekommen; Bauernsöhne wurden auf ein oder zwei Jahre ins andere 
Sprachgebiet geschickt, um sich gegenseitig kennen und verstehen zu lernen. 
Anderen gegenüber haben sich die Kärntner beider Nationen immer als Einheit 
gefühlt, wie es ihrer Landesnatur entspricht. Die nationale Hetze ist von außen 
hineingetragen worden, auf zwei Wegen zu beiden Seiten des Bachergebirgs aus 
der südlichen Steiermark, wo die besten Zusammenhänge mit den kärntnischen 
Slowenen bestehen, in neuester Zeit aber auch mittels der Karawankenbahn 
unmittelbar aus dem deutschfeindlichen Oberkrain. Es wäre überaus bedauer- 
lich, wenn in Folge dessen die Kärntner Einheit zerrissen würde und deren wich- 
tigste Längsverkehrslinie, deren beide Nationen bedürfen, teils in die Grenz- 
zone, teils ins slowenische Gebiet fiele.. Dadurch würden auch die deutschen 
Städte Klagenfurt und Villach bedroht und die Deutschen würden nur über die 
Wege ins Becken, nicht aber über die im Becken selbst verfügen. 


Auch im oststeirischen Hügelland .läuft die Sprachgrenze mitten 
durch gleichartiges Land, ziemlich geradlinig vom Radelberg über den Posruck 
zum Nordrand der Windischen Bühel. Die Schotterebenen an der Mur, ein 2. T. 
Überschwemmungen ausgesetzter Boden, konnte seinerzeit noch von Deutschen 
besetzt werden; die fruchtbaren Windischen Bühel selbst waren offenbar schon 
zu dicht besiedelt; die Ebenen an der Drau wurden wohl von deutschen Grund- 
herren, aber mit slawischen Bauern besetzt. Nur die Städte und Märkte wurden 
in Süd-Steiermark deutsche Zentren, und sie haben sich trotz ihrer isolierten 
Lage behauptet. Als Verkehrsknotenpunkte haben sie bisher dem Deutschtum 
auf den Wegen zur Adria ebenso wie auf denen nach Kärnten eine wesentliche 
Stütze geboten. Nun droht ihnen das Schicksal der deutschen Minoritäten in 
Krain und Kroatien. Eine Zerreißung eines einheitlichen Verkehrsnetzes dürch 
die Sprachgrenze erfolgt aber in der Steiermark nicht, und da es im Hügelland 
an ausgesprocheneren Grenzlinien fehlt, mag das rechte Hochufer des Murtales 
unterhalb Spielfeld als gute Grenze gelten, obwohl dadurch die Slawen in eine 
strategisch bevorzugte Position kommen. Weiter im Westen aber wird man mit 
R.Pfaundler?) für die Zuweisung des nördlich vom Bachergebirge gelegenen Lan- 
des an Deutsch-Österreich eintreten müssen. 


») N. Krebs, Däs österreichisch-italienische Grenzgebiet. Die Kriegsschauplätze, 
herausgegeben von A. Hettner. 6. Heft, Leipzig 1917, 8. 8#. und 8. 26f. 

2) R.v. Pfaundler, Die Sprachgrenze Deutsch-Österreichs in Steiermark. Flug- 
blätter für Deutsch-Österreichs Recht Nr. 2, Wien 1919. 
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Ostwärts flutete die deutsche Kolonisation überall über den Gebirgsrand 
hinaus. Die den bajuvarischen Siedlern der Ost-Steiermark verwandten Heanzen 
West-Ungarns sind die Herren des stärker gewellten und ursprünglich auch 
waldreichen Hügellandes und der Gebirgssporne (bei Güns, Ödenburg und im 
Leitbagebirge); sie drangen aber nicht mehr in die waldarmen Ebenen vor, die 
die Magyaren beherrschten. Die Sprachgrenze, die früher sehr scharf war, aber 
durch Kroatensiedelungen des 16. und 17. Jahrhunderts sowie durch die Ma- 
‚gyarisierung der Städte seit 1867 verwischt worden ist, war ursprünglich durch 
Donauarme, Sumpfniederungen (Waasen östlich des Neusiedler Sees) und ausge- 
dehnte Wälder auf Schotterböden gut hervorgehoben. Aber die morphologische 
Grenze bedingt auch heute noch eine Änderung der Ansiedlungsweise und der 
Bodenkultur. Da das Hügelland neben der Ebene naturgemäß verkehrsarm ist, 
liegen die wichtigen Verkehrslinien schon im magyarischen Sprachgebiet, woraus 
sich die passive Rolle des deutschen Grenzstreifens auf ungarischem Boden ohne 
weiteres ergibt. Nur die Auswanderung verband die Leute mit ihrem Volkstum, 
ihre wirtschaftlichen Interessen waren zwangsweise nach Osten gerichtet. 

An der Brucker Pforte und dem Donaudurchbruch bei Hainburg und Preß- 
burg war das deutsche Volkstum seit 1043 mit Absicht ins ungarische Tief- 
land vorgeschoben worden und hat sich auf dem mageren „Haid-Boden“ zwi- 
schen Donau und Leitha auch behauptet, obwohl Preßburg trotz seiner deut- 
schen Mehrheit!) ein magyarisches Verkehrszentrum wurde. Seine Umgebung 
aber ist wie das ganze Gebiet der kleinen Karpathen und die östlich des ver- 
wilderten Marchlaufes gelegene Ebene bereits slowakisches Sprachgebiet. Von 
Theben bis Lundenburg bildet die March mit ihren Auen und dem oft über 5 km 
breiten Überschwemmungsgebiet die östliche Landesgrenze Nieder-Österreichs und 
zugleich auch eine scharfe Sprachgrenze. Lundenburg und Göding haben wohl 
starke deutsche Minderheiten — besonders an ihren israelitischen Gemeinden —, 
liegen aber schon im slawischen Sprachgebiet. Die Verkehrswege, die die Ver- 
bindung zwischen Böhmen und dem slowakischen Ober-Ungarn (Brünn-Lunden- 
burg-Miavasenke-Tyrnau) vermitteln, streifen bei Auspitz gerade nur das deut- 
sche Sprachgebiet, der Weg über den Vlarapaß bleibt in rein slawischem Land. 

Dagegen greift das deutsche Volkstum in Süd-Mähren über die Landes- 
grenze und die keineswegs sehr natürliche Thayalinie hinaus. Es hat feste Po- 
sitionen in den Pollauer Bergen bei Nikolsburg und in der westlich davon ge- 
legenen Niederung zwischen Grußbach und Pohrlitz. Zwischen Znaim und Mäh- 
risch-Kromau ist der fruchtbare Rand des Brünner Beckens in der Hand der 
Deutschen, während die Hochflächen des Massivs bis dicht an Znaim und fast 
an die Thaya heran von Tschechen besiedelt sind. Es hätte nicht viel gefehlt, 
daß das ganze Becken, eine der drei Kernlandschaften Mährens, ganz deutsch 
geworden wäre. Die Sprachinsel von Brünn nähert sich dem geschlossenen deut- 
schen Volksgebiet bei Kanitz auf 5 km. Aber die Industrialisierung wirkt nun 
im entgegengesetzten Sinn und bringt die heutigen Verkehrslinien in die Hand 

‚der Tschechen, während die des 18. Jahrhunderts die Zungen des deutschen 
Sprachgebiets bestimmten. 

1) 1880: 66 %, Deutsche, 16%, Slowaken, 16 °%/, Magyaren. 

1900: 52%, rn 15%, rn 31% 


” 


Deutsch-Österreich. 81 


Im rauheren Hochland der böhmisch-mährischen Höhe und der Wald- 
vierteler Höhen sind die ursprünglich slawischen Siedlungsoasen in den 
fruchtbaren Strichen, soweit sie südlich der Thaya liegen, seit dem 12. Jahr- 
hundert verdeutscht, da erst die Deutschen durch die Rodung der weiten Wald- 
gebiete eine flächenhafte Besiedlung schufen. Diese Rodung griff auch noch über 
die Thaya hinüber bis nahe an Jamnitz und Datschitz heran und schuf — wie 
deutsche Ortsnamen in der Gegend von Teltsch beweisen — eine allerdings 
nie ganz ausgebaute Brücke zur Iglauer Sprachinsel, die ja auch teils Berg- 
werks-, teils Waldbauernkolonie war. Heute ist diese immer kleiner werdende 
Sprachinsel 22 km vom geschlossenen Sprachgebiet entfernt. Dieses aber dringt 
auch noch in den südöstlichsten Zipfel Böhmens, das Granitgebiet von Neubistritz 
und bis gegen Neuhaus vor, wo uns lauter deutsche Ortsnamen begegnen. Erst 
die auch heute noch waldreichen Ränder des Wittingauer Beckens bilden die 
Sprachgrenze, die in Folge der vorgeschrittenen Rodung immer unnatürlicher 
wurde. Jetzt schiebt sich tschechische Industriebevölkerung fast bis Gmünd vor. 
Aber bei Gratzen und Kaplitz herrschen ebenso wie in den einstigen Rosenberg- 
schen Besitzungen bei Krumau und an der ganzen oberen Moldau deutsche 
Orte. Die Sprachgrenze liegt hier allenthalben 25 bis 30 km nördlich der ober- 
österreichischen Landesgrenze, nahe den Rändern des Budweiser Beckens, das 
nicht nur in seinem Zentrum, sondern auch in der Umgebung der Stadt eine 
kleine Sprachinsel birgt, die nun der Slawisierung zum Opfer fällt. 

Wenn auch selbstverständlich in Folge der dichten Besiedlung einst wald- 
reicher Striche die Grenzen des Sprachgebietes, soweit sie je natürliche waren, 
zu unnatürlichen geworden sind und in Süd-Böhmen und Süd-Mähren wie in 

. Ungarn die Verwaltungsgrenzen vielfach auch zu Wirtschaftsgrenzen wurden, 
ist doch an dem Zusammenhang aller deutschen Länder in dem ganzen Raum 
zwischen Villach und Krumau, Radkersburg und Auspitz nicht zu zweifeln. 
Dieser Raum, den wir oben als den alpenländischen Keil des deutschen 
Volkstums bezeichneten, hat eine Länge von 300 und eine Breite von 250 km; 
er zählt mit Tirol und Vorarlberg 7,2, ohne diese 6,5 Millionen Einwohner. 
Der stattliche viereckige Raum, der verhältnismäßig einfache, geradlinige Grenz- 
verlauf und der breite Zusammenhang mit dem deutschen Volkstum in Bayern 
geben diesem Gebiet wertvolle Garantien für den: Zusammenhalt. Allerdings 
sind nur das Donautal und das Alpenvorland samt dem Wiener Becken, dem 
niederösterreichischen Weinviertel und den Randgebieten des ungarischen 
Tieflands dicht bewohnte Landstriche. Das oberösterreichische Mühlviertel 
und das niederösterreichische Waldviertel sind ihrer Hochlandnatur entspre- 
chend dünner besiedelt; in den Alpen aber zerschlitzt das Hochgebirge die 
national geeinigte Siedlungsfläche und trennt die einzelnen z. T. recht gut 
bewohnten Talgaue durch unwirtliche und teilweise auch unwegsame Zonen von 
einander. 

Es ist in Folge dessen nicht leicht, den ganzen alpenländischen Keil als 
eine anthropogeographische Einheit aufzufassen und eine bestimmte Gegend zu 
“finden, um die sich das ganze Land gruppiert. Zweifellos ist durch Natur und 
‚Geschichte dazu in erster Linie das gesegnete Land an der Donau mit seinen 
bis zu den Nibelungen zurückreichenden Erinnerungen bestimmt. Aber so. aus- 
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gezeichnet die geographische Lage von Wien auch ist!), liegt es verhältnis- 
mäßig weit im Osten, wenn sich seine Aufgabe nur darauf beschränken soll, 
Deutsch-Österreich vorzustehen. Für die deutschen Kolonisten des frühen Mittel- 
alters war es bloß ein Grenz- und Marktplatz gegen Ungarn. Es ist groß ge- 
worden mit der Habsburger-Monarchie, deren politische Aufgabe es durch seine 
Lage bestimmte. Es schuf den Zusammenschluß der drei ursprünglich selbstän- 
digen Landschaften Österreich, Böhmen und Ungarn und wuchs in diesem wei- 
teren Rahmen zur Zweimillionenstadt heran. Aber schon die Loslösung des 
ungarischen Staates hat die Weiterentwicklung einseitig gestaltet. H.Hassinger?) 
hat gezeigt, wie diese im östlichen Quadranten ‚der Peripherie fast zum Still- 
stand kam, während die Stadt nach Süden, Westen und Norden weiter wuchs. 
Wir fürchten sagen zu müssen, daß mit der Loslösung des tschechoslowakischen 
Staates auch die fürs ganze Wirtschaftsleben der Stadt so wichtigen, aber in 
nationaler Hinsicht nieht einwandfreien Beziehungen zum Norden schwächer 
werden, die Attraktionskraft der Stadt überhaupt nachläßt. Wir begreifen es 
in Folge dessen, wenn die alteingesessenen Wiener die Zertrümmerung der 
österreichisch-ungarischen Monarchie bedauern. Aber jeder neue Versuch eines 
Zusammenschlusses hätte mit dem Verlust der deutschen Hegemonie und damit 
mit der partiellen Slawisierung und Magyarisierung Wiens zu rechnen. Dann 
ginge es dem Deutschtum langsam verloren. 

Aber wenn auch den Landschaften an der Donau, dem Österreich im 
engeren Sinn des Wortes bei Melk, Amstetten oder Steyr ein zentralerer Ver- 
waltungssitz (von weit geringerer Reichweite) gegeben werden könnte, bedingt doeh 
die Gebirgsnatur, daß — wie noch im 16. Jahrhundert —— Tirol und Inner-Öster- 
reich ihr eigenes Leben führen können. Graz verliert allerdings auch einen guten 
Teil seiner verkebrsgeographischen Bedeutung, wenn die Wege nach Kärnten über 
südslawisches Gebiet führen. Auch hier dreht sich das Rad der Geschichte weiter 
zurück und führt in die Zeiten, da St. Veit der Vorort des deutschen Kärnten und 
Leoben das Zentrum der deutschen Steiermark war. Wohl ersteht kaum mehr das 
geistliche Fürstentum Salzburg, von dem ein großer Teil ohnehin schon Bayern 
zugefallen ist, aber die einstige Lienzer Grafschaft müßte wieder bei Kärnten An- 
schluß suchen, wenn das Rienztal in der Hand der Italiener bliebe. Nord-Tirol 
führt sein eigenes Sonderleben wie Vorarlberg, so klein beide sind. Beiden ist der 
Partikularismus durch die Gebirgsnatur vorgezeichnet. Vorarlberg möchte ihn 
überwinden durch den Anschluß an die Schweiz, Tirol aber will von der nächst- 
- liegenden Verbindung, der mit Bayern, wie in früheren Jahrhunderten wenig 
wissen. Und doch ist eine starke Wacht am Brenner, im Eisacktal und im Etsch- 
land heute so notwendig wie in den Tagen Konrads II. und Friedrich Barba- 
rossas. Der Zusammenschluß des ganzen „Landes im Gebirge“, wie Tirol in alten 
Urkunden heißt, ist eine Naturforderung, die auch von den Italienern nicht für 
alle Zukunft aufgehoben werden kann.°) 

1) A. Penck, Die geographische Lage von Wien. Schr. d. Ver. 2. Verbreitung 
naturwiss. Kenntn. 1895, Bd 35. 


- 2 Beiträge zur Siedlungs- und Verkehrsgeographie von Wien. M. Geogr. Ges. 
Wien 1910, Bd. 53. 

3) N.Krebs, Das österreichisch-italienische Grenzgebiet Leipzig, Teubner 1917, 
8.8. — Länderkunde der österreich. Alpen. Stuttgart 1912. 
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Der schlesische Keil. 


Ein zweiter Keil, mit dem das deutsche Volkstum gegen Osten vorstößt, 
kann als der schlesische bezeichnet werden.!) Auch er verfügt über eine Länge 
von 300 km, ist aber schmäler und verjüngt sich gegen SO immer mehr. An 
der Wurzel etwa 200 km breit, mißt er an der Neißemündung nur noch 120, 
bei Troppau 75 km. Sein südöstlichstes, schon stark zerfranstes Ende bildet 
das oben erwähnte Kuhländehen bei Neutitschein in Mähren. Der Ausbau dieses 
deutschen Siedlungsgebietes ist später erfolgt und lange lückenhaft geblieben.?) 
Als Rest der einstigen slawischen Besiedlung sitzen heute noch Wenden im 
Spreewald. Die Verteilung der Ortsnamen beweist, daß auch hier die deutschen 
Kolonisten zuerst mit den waldreichen Strichen vorlieb nehmen mußten, dann 
aber auch die Germanisierung der schwachen slawischen Bevölkerung durch- 
führen konnten. In Ost-Schlesien ist dies nur noch in einzelnen Sprachinseln 
gelungen. Das geschlossene deutsche Volksgebiet endet bei Oppeln an der Oder, 
dann bei Leobschütz und noch vor Tıoppau. Die deutsche Kolonisation in Posen 
versuchte noch in den letzten Jahrzehnten die Zahl der Sprachinseln zu 'ver- 
mehren und das geschlossene Siedlungsgebiet zu verbreitern, aber in dem über- 
aus wichtigen oberschlesischen Kohlenrevier hat die deutsche Intelligenz mit 
den Massen der zuströmenden polnischen Arbeiter nicht zu konkurrieren ver- 
mocht. In den Zeiten eines allgemeinen Wahlrechtes sind diese Striche dem 
Deutschtum verloren, obwohl sie ihre ganzen Existenzbedingungen diesem ver- 
danken. Von einer Stabilität der Ostgrenze kann nicht die Rede sein, und ebenso 
sind mit manchen Wäldern und Sümpfen auch die letzten Reste „natürlicher“ 
Grenzlinien gefallen. Aber es entspricht der rauheren Natur des Gebirges, das 
von den Slawen bis ins 13, Jahrhundert hinein nicht gerodet war, daß der schle- 
sische Keil in den Ost-Sudeten, im Altvatergebirge und im Gesenke weiter nach 
Südosten reicht als im nördlich davon gelegenen Flachland. Er berührt in der 
mährischen Pforte eben noch die wichtige Verkehrslinie, der die österreichi- 
sche Nordbahn und der künftige Donau-Öderkanal folgt. Doch läßt die ganze 
jüngste Entwicklung im Kuhländchen voraussehen, daß der Niederungsstreifen 
zwischen Be@wa und Oder samt diesen Linien dem Verkehr zwischen Tschechen 

“und Polen verbleibt. Nur das Hochland des Gesenkes ist unbestrittener deut- 
scher Besitz.?) 

‚ Nach Nord-Böhmen und Mähren reicht das deutsche Sprachgebiet des schle- 
sischen Keils so weit, wie das höhere Gebirgsland der Sudeten reicht. Einige 
slawische Sprachinseln, die in ein paar abgeschlossenen Becken bestanden wie 
bei Glatz und Trautenau, wurden von den deutschen Kolonisten aufgesogen. 
Streckenweise liegt die Sprachgrenze im Bereich der innersten Ketten des sude- 


1) Der dritte, der mit Unterbrechungen längs der Ostseeküste bis ins Balten- 
land reicht, kommt im Rahmen dieses Aufsatzes nicht zar Darstellung, ebensowenig 
die Schilderung der in Posen und Ost-Schlesien gelegenen Ostgrenze dieses zweiten 
Keiles. Vgl. darüber einen Aufsatz des Verfassers über die Grenzen des deutschen 
Volkstums in der „Umschau“ 1919. 

2) J.Partsch, Schlesien. 2 Bde. Breslau. 1896 und 1911. 

8) H. Hassinger, Die mährische Pfor.e und ihre benachbarten Landschaften. 
Abhdl. d. Geograph. Gesellschaft Wien XI, 1914. 
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tischen Bosten, so im ‚ Adlergebirge, dessen Stnst bewaldkts Höhen Hirsde noch 
von deutschen Bauern besetzt wurden, während am Südwestfuß bei Neustadt an 
der Mettau, Reichenau an der KneZna und Senftenberg an der Adler Tschechen 
sitzen. Ähnlich ist es im östlichen Teil des Lausitzer Gebirgszugs, doch sind an 
der Iser aufwärts die Slawen bis zum Fuß des Riesengebirges vorgedrungen. Die 
breiteste Lücke in diesem Innenrand der Sudeten bietet die Vereinigungsstelle 
von Elbe und Aupa. Hier sind rein tschechische Gebiete bei Königinhof, Eipel 
und Nachod. Die slawische Sprache herrscht noch im Innern des Heuscheuer- 
Gebirges und am Reinerzer Sattel sogar auf preußischem Boden (Lewin). ‘Die 
Rostform des Gebirges läßt mit dem Verklingen und Wiederaufleben einzelner 
bewaldeter Rücken keine geradlinige Sprachgrenze zu, und die starke Industria- 
lisierung des ganzen Sudetenlandes hat noch neue Mischzonen geschaffen, ob- 
wohl sie bisher das klare Bild der Nationalitätenverteilung nicht zu trüben 
vermochten. 

Auch an der oberen March greift das tschechische Sprachgebiet bucht- 
förmig in die Sudeten hinein. Dagegen springt westlich und östlich davon das 
Deutschtum aus dem Gebirge vor. In Nord-Mähren ist wenigstens der Gebirgs- 
saum bei Deutsch-Liebau, Mährisch-Neustadt und Sternberg deutsch; diese Grenze 
nähert sich der Olmützer Sprachinsel auf 7 km. Alle Marktplätze des Olmützer 
Beckens haben deutsche Bürger; aber zu einer flächenhaften Besetzung wie im 
südlichen Teil des Brünner Beckens ist es hier nicht gekommen. Den guten 
Boden der Ebene haben überall tschechische Bauern behauptet. Dennoch führen 
‘die von hier nach Böhmen geleitenden Verkehrslinien durch deutsches Gebiet. 
Wo sich die böhmisch-mährische Höhe an die Sudeten angliedert, dehnt sich 
nämlich die große Schönhengster Sprachinsel im Bereich einstiger Grenz- 
wälder. Sie hängt bei Landskron fast mit dem geschlossenen deutschen Sprach- 
gebiet der Sudeten zusammen und erstreck tsich ostwärts mit dem Hochland bis 
Müglitz"), südwärts unter Vermeidung der fruchtbaren „Kleinen Hanna“ bis 
Brüsau, westwärts bis nahe an Policka, Leitomischl und Böhmisch-Trübau 
heran. Bei Wildenschwert wird noch das Tal der Stillen Adler überschritten. 
Die Hauptmasse der Sprachinsel hat eine Nordsüderstreckung von 45 und eine 
Breitenausdehnung von 50 km. Von hier bis zur Iglauer Sprachinsel sind es 
auch nur 45 km. In dem dazwischen gelegenen Bergland von Saar sind 
einst deutsche Kolonien entstanden, aber so wenig wie in dem von Teltsch 
ausgebaut worden. Es ist verkehrsgeographisch jedoch sehr wichtig, daß 
sowohl durch die Schönhengster wie durch die Iglauer Sprachinsel die wichtigen 
Wege von Mähren nach Böhmen führen. Es kommt ihnen damit eine über ihre 
Größe hinausgehende Bedeutung zu, und unverkennbar ist es auch, daß in die- 
sem „Markwald“ zwischen Böhmen und Mähren einst Brückenpfeiler für eine 
deutsche Verbindung zwischen dem alpenländischen und dem schlesischen Keil 
geschaffen wurden. Noch trifft man am Friedhof von Deutsch-Brod deutsche Grä- 
ber, Jamnitz hatte im 13. Jahrhundert deutsche Berghäuer, Trebitsch hat noch 


1) Dadurch wird das tschechische Sprachgebiet im obersten Marchbecken (bei 
Hohenstadt) fast abgeschnürt, da von Osten.das deutsche Sprachgebiet bis Mährisch- 
Aussee vorstößt. Hier besteht also noch der unentwickelte Typus der a mit 
Slawen in den Becken und Deutschen auf den Höhen. 
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eine alte deutsche Kolonie, Neustadtl östlich von Saar trägt wie Kunstadt einen- 
deutschen Namen. Aber weder diese Brücke ist fertiggestellt worden, noch eine 
zweite, die in der Städtereihe Brünn, Wischau, Proßnitz, Olmütz eine der wich- 
tigsten Handelsstraßen der Neuzeit (vor den Eisenbahnen) begleitet. Nun um- 
branden die Wogen der vereinigten Slawen Böhmens und Mährens die stehen 
gebliebenen Pfeiler. 

Gebirge und Flachland schaffen auch im schlesischen Keil eine Zweiteilung. 
Hat das eine sein Zentrum naturgemäß in Breslau an der Oder, so kommt dem 
sudetischen Teil ein Mittelpunkt nicht zu. Die Nordabdachung des Gebirges 
gravitiert naturgemäß nach Schlesien, von dem der 1763 Österreich verbliebene ° 
Teil ja nur ein Stück ist. Man würde ohne Schwierigkeit im Hochland des Ge- 
senkes die schlesische Einflußsphäre noch über den mährischen Teil bis zum Rand 
des Olmützer Beckens ausdehnen können; dieses selbst aber bleibt samt seinen 
deutschen Randsiedlungen wie der östliche Teil der Schönhengster Sprachinsel 
in der Wirtschafts- und Verkehrssphäre Nord-Mährens. Das Braunauer Länd- 
chen ist wie die Grafschaft Glatz ein Teil der Krone Böhmens gewesen; beide 
können aber leicht bei Schlesien gehalten werden. Ebenso gravitiert das Land 
an der Görlitzer Neiße mit Reichenberg und Gablonz, sowie das Gebiet der bei- 
den nördlichen Zipfel Böhmens (Herrschaft Friedland und die Rumburger Platte) 
zur deutschen Lausitz, mit der sie auch verkehrsgeographisch gut verbunden 
sind. Hingegen ist das Land’ südlich des Riesengebirges im Iser- und im ganzen 
oberen Elbegebiet nur schwer aus dem böhmischen Verband zu reißen, wenn sei- 
nen einzelnen Gliedern — gleichgültig ob deutsch oder tschechisch — nicht wirt- 
schaftlicher Schaden erwachsen soll. Jedenfalls besteht nicht mehr für alle Su- 
detendeutschen das gleiche Interesse an der Loslösung von Böhmen und Mähren, 
und noch weniger erscheint es geographisch gerechtfertigt, dieses Sudetenland 
als eine eigene Einheit zu betrachten. Wollen die Sudetendeutschen in einem 
deutschen Staatsverband bleiben, so müssen sie sich im Interesse ihrer eigenen 
Lebensfähigkeit an Schlesien und Sachsen angliedern. Reichenberg ist wohl die 
größte Stadt des österreichischen Sudetenlandes, aber es fehlen ihm die Bedin- 
gungen einer zentralen Lage, ja sogar die Möglichkeiten, auf deutsch-österrei- 
chischem Boden mit den Volksgenossen Nord-Mährens und Österreichisch-Schle- 
siens zu verkehren. 


West-Böhmen und der tschechische Keil. 


Zwischen dem alpenländischen und dem schlesischen Keil bleibt das ge- 
schlossene Deutschtum zurück. Wohl überschritt es im frühen Mittelalter die 
„historischen Grenzen‘‘ Böhmens im Erzgebirge und Böhmerwald und drang von 
dem bis zum 14. Jahrhundert dem Reich gehörigen Egerland noch 65 km weit 
über das Rodungsgebiet des Tepler Hochlandes vor. Heute liegt die Sprach- 
grenze, von der Gegend von Taus abgesehen, überall im Inneren Böhmens.!) 
Im Norden sind die hopfenreichen Hochflächen von Auscha und Dauba sowie 
das ganze Leitmeritzer Gebirge von Deutschen besiedelt oder verdeutscht wor- 
den. Zwischen Leitmeritz und Melnik fällt die Sprachgrenze mit dem steilen 
Nordrand des Elbtales zusammen, das in jedem Frühjahr unter Wasser steht. 


1)H. Rauchberg, Der nationale Besitzstand in Böhmen. Leipzig 1905. 
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An der Eger liegt die Sprachgrenze bei Laun, wo das Leitmeritzer Gebirge am 
nächsten an den Fluß herantritt. Der bequemste Weg von Leitmeritz nach Saaz, 
der dem Flusse folgt, führt also schon durch tschechisches Gebiet. Das ganze 
obere Egerland ist wie das Erzgebirge und das Braunkohleprevier deutsch. Nur 
Minoritäten von tschechischen Arbeitern bedrohen den Weg, der von Aussig 
nach Eger führt. Dem Duppauer Gebirge und dem östlichen Tepler Hochland 
feblt es nicht an slawischen Ortsnamen; aber die Deutschen haben allenthalben® 
die Waldflächen verkleinert und die Grenze ihres Volksgebietes schon frühzeitig 
bis zum Westfuß des Zban-Waldes, bis zu den Engen der Schnella bei Manetin 

-und an der Mies bis vor die Tore von Pilsen ausgedehnt. Hier haben nur die 
Koblenreviere von Nürschan und Dobrzan mit ihrer slawischen: Arbeiterschaft 
eine teilweise Abbröckelung und einen dadurch abenteuerlich gewundenen Grenz- 
verlauf geschaffen. Das Verkehrszentrum Pilsen aber bleibt in tschechischer Hand 
sowie dessen Wege nach Norden (Saaz), Osten und Süden (Klattau und Taus). 

Der oberpfälzer Wald ist in seiner Gesamtheit deutsch; an der Radbusa 
und Angel aber springt das tschechische Volkstum fast bis an die Grenze heran. 
Taus ist das Gegenstück zu Nachod in den. Sudeten. Die alte Heerstraße nach 
Cham und Regensburg benutzte eine Lücke im westlichen Grenzwald, die zu 
bewachen die Premysliden frühzeitig Sorge trugen. Sie siedelten hier ausnahms- 
weise Tschechen (die Chodenbauern) im Waldgebirge an, das freilich gerade an 
dieser Stelle einen sehr milden Charakter zeigt. Weiter im Süden am Fuß des 
Osser sind auch königliche (künische) Bauern zur Ansiedlung gekommen, aber 
das waren wiederum Deutsche wie im ganzen weiteren Verlauf des Böhmer- 
waldes. Dieses Gebirge ist in seinen inneren Teilen, vor allem im ganzen Längs- 
tal der warmen Moldau, von Deutschen besiedelt worden. Die Sprachgrenze liegt 
am Nordostfuß des Gebirges und ist dort, wo ein höherer Rücken an die Frucht- 
landschaften des Inneren herantritt, scharf gezeichnet. Wo der Übergang ein all- 
mählicher ist wie im Gebiet der Wottawa und Wolinka, ist wohl auch die 
Sprachgrenze weniger geradlinig. Handelsbeziehungen mit Bayern haben in den 
Randstädten des Inneren wie in Prachatitz Berührungspunkte zwischen den bei- 
den Nationen geschaffen, anderwärts hat der Bergbau in früheren Jahrhunderten 
das Deutschtum verstärkt. Die außerhalb des Gebirges führenden Längslinien 
(Taus—Klattau— Strakonitz—Budweis) verlaufen aber schon ganz im tschechi- 
schen Sprachgebiet. 

Man wird nicht behaupten können, daß die Sprachgrenze in Böhmen andere 
als höchstens „naturentlehnte“ Linien benutzt. Bei Leitmeritz, Laun, Podersam, 
Pilsen und Staab liegt sie in offenem, dicht besiedeltem Land. Aber auch im 
südlichen Böhmerwald ist es nicht anders. Nur im großen und ganzen kann der 
Gebirgsfuß als natürliche Grenze gelten; er ist es oft für die Wirtschaftsweise, 
aber selten fürs Wirtschafts- und Verkehrsgebiet. Es geht jedenfalls nicht leicht, 
den deutschen Teil des inneren Böhmerwalds von dem tschechischen Land, zu 
dem seine Flüsse eilen, zu trennen. Aber es ist bei den heutigen Verkehrsver- 
hältnissen und dem vorgeschrittenen Zustand der Rodung in den Grenzwäldern 
auch nicht unmöglich. Man kann wohl auch die Randgebirge, denen die Wasser- 
scheide folgt, nicht mehr als natürliche Grenzen auffassen, und tatsächlich springt 
ja auch die Staatengrenze, besonders auf der. Höhe des Erzgebirges und im ober- 
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pfälzer Wald, sehr willkürlich bin und her. Die Deutschen, die die Grenzwälder 
rodeten, haben die einst natürlichen Grenzen selbst beseitigt und dadurch innige 
Beziehungen zu ihren Volksgenossen in Bayern und Sachsen geschaffen, die es 
zum Anachronismus machen würden, wollte man heute noch die historischen 
Grenzen als die einzig möglichen bezeichnen. Wie wenig ernst es den Tschechen 
um die Wahrung der „historischen“ oder der „natürlichen“ Grenzen ist, beweist 
ihr Vorgehen in Ober-Ungarn, wo sie weit in den Rahmen des ungarischen Tief- 
landes eingreifen. Die historischen Rechte können mindestens auch fürs Eger- 
land bestritten werden. Dieses ist eine kleine geographische Einheit für sich, 
ebenso wie das Falkenauer und Komotauer Becken, das Dux-Teplitzer Kohlen- 
revier und das Mittelgebirge. Diese Gebiete könnten samt dem Tepler Hoch- 
land und dem übrigen West-Böhmen recht wohl eine eigene Provinz bilden, 
deren Größe die des Herzogtums Salzburg übertrifft und die 1 bis °/, Millionen 
Menschen zählen würde. Ihr Vorort wäre etwa in Karlsbad zu suchen, von 
wo Wege nach allen Seiten ausstrahlen. Verschiebt man das Zentrum weiter 
nach Osten, etwa nach Aussig, so ist der ganze westliche Teil der Sudeten leicht 
mit zu erfassen; doch sind dann die Landschaften an der Mies nicht mehr be- 
quem zu erreichen, und das ganze Land wird im Vergleich zu seiner Länge 
allzu schmal. Auch bedroht der industrielle Charakter des Zentrums und dessen 
allzu leichte -Zugänglichkeit die nationale Selbständigkeit, die gerade in West- 
Böhmen am reinsten zum Ausdruck kommt. Der deutsche Böhmerwald aber 
kann sein Heil nur im Anschluß an Bayern finden. 

Ein Zusammenschluß aller Deutschen der Sudetenländer in einem Staat, 
wie er z. T. noch von den Sudetendeutschen erträumt wird, ist bei der Form der 
Sprachgrenze wohl undurchführbar. Springt doch auch der tschechische Keil, 
der den alpenländischen vom schlesischen trennt, 300 km weit nach Westen vor. 
Ein nordmährischer Abgeordneter, der zum Wiener Parlament wollte, müßte 
— wenn er tschechoslowakisches Gebiet vermeiden soll — über Glatz-Hirsch- 
berg. Reichenberg-Aussig Eger und Regensburg reisen. Das deutsche Sprachge- 
biet Böhmens und “Mährens legt sich sichelförmig um den tschechischen Kern, 
und dieser verfügt über alle wichtigen Wege zum bisherigen Reichszentrum 
(Wien-Troppau und Olmütz, Wien-Brünn-Prag-Aussig, Wien-Iglau-Kolin-Nord- 
böbmen, Wien-Gmünd-Prag und Gmünd Pilsen-Eger) sowie über die wichtigsten 
Diagonalen (Regensburg-Prag-Breslau, Eger-Prag-Ölmütz-Krakau, Linz Budweis- 
Prag-Nordböhmen). Ein Land in solcher Spangenlage ist weder selbst zu halten, 
noch von dem, den es umfaßt, zu dulden. Es können sich nur seine einzelnen 
Teile an ihr schlesisches, sächsisches und bayrisches Hinterland anschließen, 
dem sie ja auch in ihrer Stammverwandtschaft und ihrem wirtschaftlichen Cha- 
rakter ähnlich sind. Natürlich wäre es günstiger, wenn der tschechische Keil 
nicht bestünde oder jene beiden oben erwähnten Brücken ausgebaut wären. Das 
alte römische Reich deutscher Nation kannte den Keil noch nicht. 1848 und 
1866 wäre es auch noch möglich gewesen, das Reich im alten Umfang aufzu- 
riehten. Seither aber verloren viele Städte Böhmens und Mährens die deutsche 
Führung, und damit kam auch das Verkehrsnetz in die slawischen Hände. Dazu 
kommt das starke Anwachsen der tschechischen Bevölkerung, die stärkere Mi- 
schung in den industriellen Grenzbezirken, die Verlegung mancher Industriezen- 
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tren in die verkehrsreichen slawischen Gebiete, und nun auch der Anschluß der 
ungarländischen Slowaken. Trotz der Durchlöcherung des tschechischen Keiles, 
den die deutschen Sprachinseln verursachen, und trotz seiner geringen Breite in 
Mähren (80 km), wo auch die stärkste Durchmischung Platz greift, wird zu be- 
achten. sein, daß auch der tschechische Keil fast 7 Millionen Menschen zählt, 
Mit den Slowaken Ober-Ungarns hat der tschechoslowakische Staat inklusive der 
deutschen Sprachinseln fast 10 Millionen Menschen. Behält er auch die deut- 
schen Randlandschaften, die er von den Zentren aus leicht behaupten kann, wenn 
sie nicht beim Reich Anschluß suchen und Anschluß finden, so wächst sein Areal 
auf 125000 km? und seine Volkszahl auf 13 Millionen. (Schluß folgt.) 





. 


Zwei Stunden Geographie in Oberprima — vor 50 Jahren. 


Bekanntlich fordern die Geographen bei der bevorstehenden Neugestaltung 
des erdkundlichen Unterrichts seine Durchführung mit zwei Wochenstunden 
durch alle Klassen aller höheren Schulgattungen. Wer als Lehrer der Geo- 
graphie weiß, wie außerordentlich knapp bemessen die Zeit ist, die gerade seinem 
Fache auf der Schule zugeteilt ist, wie es ganz unmöglich ist, zumal in der Zeit 
des Weltkrieges, aber auch schon lange vorher, seinen Schülern ein leidlich ab- 
gerundetes geographisches Weltbild (weder der Ferne noch der Heimat) mit 
auf den Lebensweg zu geben, weil der Unterricht schon in der Untersekunda. 
entweder ganz abbricht oder auf die Zeit einer einzigen Wochenstunde (= 45 Mi-' 
nuten seit der allgemeinen Einführung der sog. Kurzstunden) herabgesetzt wird, 
sodaß er an den humanistischen Gymnasien in den drei Oberklassen, auf den 
Realgymnasien in Oberprima ganz fehlt, für den Lehrer solchen Unterrichts 
bedarf es keinerlei Beweises mehr, daß die jahrzehntelang schon erhobenen Forde- 
rungen der Hochschulgeographen und geographischen Schulmänner an den hö- 
heren Lehranstalten tatsächlich ein Mindestmaß sind. Leider muß aber der 
geographische Fachmann noch bis in die neueste Zeit hinein, trotz des Krieges 
Deutschlands mit etwa 2'/, Dutzend Staaten aller Erdteile, immer wieder die 
Erfahrung machen, daß seinen Forderungen mit dem Einwand begegnet wird, 
daß die stärkere Berücksichtigung zeitgemäßer Bildungsstoffe (wie sie die Geo- 
graphie darbietet) den Charakter der Schulgattung, z. B. des Gymnasiums, ge- 
fährde, dessen Eigenart oder. allgemein erziehliches Interesse höher stehe als 
die speziellen Interessen irgendeines Faches. Es wird auf die „historische Ent- 
wicklung“ unserer Schulen hingewiesen, auf den Wert der „Stetigkeit“ einer 
langsamen, nıcht sprungweisen Weiterfortbildung unseres gesamten höheren 
Schulwesens. Ganz recht. Aber vielleicht ist weiteren Kreisen kaum bekannt 
und bewußt, wie sehr sogar auch diese historische Entwicklung, die Beru- 
fung auf das, was in vergangenen Zeiten schon im Schulorganismus sich bewährt 
habe, beweist, wie bescheiden tatsächlich die Forderung der Geographen nach 
zwei Wochenstunden auf jeder Klassenstufe ist. 

Beim Studium der Verhältnisse des geographischen Unterrichts in früherer 
Zeit, speziell an der eigenen Lehranstalt, an der der Verfasser dieser Zeilen 
wirkt, wo der erdkundliche Unterricht an Hand der amtlichen, gedruckten Schul- 
jahresberichte bis zum Jahre der Schulgründung, 1858, zurückverfolgt werden 
kann, ist der Verfasser auf einige Daten und Zahlen gestoßen, die in der heuti- 
gen’Zeit der in Folge des Weltkrieges in allen deutschen Bundesstaaten geplan-. 
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ten Schulreiorm ein allgemeines Interesse beanspruchen dürften. Sie seien 
daher im Folgenden mitgeteilt. 

Am heutigen Realgymnasium zu Chemnitz, das 1858 gegründet ist als 
„höhere Bürger- und Realschule“, berichtet der Jahresbericht von Anfang an von 
zwei Stunden Geographie auf allen Klassenstufen. Eine Klasse 2 bez. Klasse 1 
(= Sekunda und Prima unserer heutigen sechsklassigen Realschulen) ist zum ersten 
Male 1860/61 bez. 1861/62 vorhanden. Auf beiden Stufen ist die Geographie mit 
drei (!) Wochenstunden vertreten, und zwar ist getrieben worden in Klasse 2 
und 1 je zwei Stunden „Politische Geographie“ der verschiedenen Staaten und 
Erdteile (wir würden heute sagen „Länderkunde“) und je eine Stunde allgemeine 
Erdkunde, in Klasse 2 „Mathematische Geographie“, in Klasse 1 „Physikalische 
Geographie‘. Wie der Jahresbericht ausweist, ist der Unterricht von Anfang an 
als wissenschaftliche Stunde erteilt worden von einem studierten Lehrer 
(darunter u. a. auch dem als Pädagog auch weiteren Kreisen bekannten Dr. Fried- 
rich Dittes). Während in den ersten beiden Jahren die mathematische und phy- 
sikalische Geographie einerseits, die politische Geographie andererseits von zwei 
verschiedenen Lehrkräften gegeben wird, liegt der Unterricht in beiden Zweigen 
bereits 1862 in einer Hand. Die Geschichte war damals sowohl in Klasse 2 wie 
in Klasse 1 mit je einer Wochenstunde weniger bedacht, hatte also nur zwei 
Stunden gegenüber den drei der Erdkunde. So bleibt es bis zum Jahre 1871. In- 
zwischen ist, seit dem Schuljahr 1869/70, die Realschule durch Aufbau von Ober- 
klassen zu einer „Realschule 1. Ordnung“ geworden. 1871/72-gibt es zum ersten 
Male eine Oberprima. Der Jahresbericht meldet zwei Wochenstunden erdkundlichen 
Unterrichts durch alle Klassenstufen, auch Unter- und Oberprima haben 
je zwei Wochenstunden Geographie. So bleibt es bis zum Jahre 1884. Für 
die Erdkunde bedeutete dieses Jahr — gleichzeitig lehrte ein Richthofen in 
Leipzig— einen schweren Rückschritt, denn sie verliert ihreinsgesamt vier Wochen- 
stunden in Unter- und Oberprima. Die Geographie wird von den beiden Primen 
völlig ausgeschlossen, dafür wird Latein verstärkt, die Schule erhält den Namen 
„Realgymnasium“. 1903. folgt eine weitere Einschränkung von insgesamt 14 
Wochenstunden in sieben Jahresklassen auf 13 Wochenstunden in acht Jahres- 
klassen, je zwei von Sexta bis Obertertia, je eine von Untersekunda bis Unter- 
prima. Dieser Plan gilt noch heute, nach vier Jahren Weltkrieg. 

Braucht sich der Verfasser zu scheuen, einzugestehen, daß er-schon mehr 
als einmal seinen damaligen Amtsvorgänger beneidet hat, der im Jahre 1861 (!) 
so glücklich war, drei Stunden erdkundlichen Unterrichts auf einer Klassen- 
stufe (Untersekunda) erteilen zu können, wo er im Jahre 1918 nur noch eine 
geben darf, und der vom Jahre 1871 (!) an durch ein reichliches Dutzend von 
Jahren seinen Oberprimanern wöchentlich zwei Stunden Geographieunterricht 
erteilen durfte und mußte, während seinem Nachfolger im vierten Jahre des 
Weltkrieges der amtliche Lehrplan der gleichen Stufe nicht eine einzige 
freigibt? Eine übersichtliche Zusammenstellung ergibt folgendes Bild über die 
Zahl der erteilten wöchentlichen Erdkundestunden: 


Realschule, 
Sekunda Prima 
1860—1871 3 3 
1918/19 , 2 2 
L Realgymnasium. 
Untersekunda Obersekunda Unterprima Oberprima Zusammen 
1871— 1884 : 2 2 2 8 
1884—1903 g ” 2 —_ — 4 
1903— 1919 1 1 1 _ 3.() 
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Vergleicht man diese Zablen nicht nur miteinander, sondern mißt das 
Zahlenverhältnis der Geographiestunden in den Sekunden und Primen der 70er 
Jahre mit dem von heute, 8 zu 3, außerdem an der Entwicklung, die die Geo- 
graphie als Wissenschaft in den inzwischen verflossenen nahezu fünf Jahrzehn- 
ten genommen’hat, ferner an der nationalen Bedeutung der Erdkunde als Schul- 
fach für das Deutschland der 60er Jahre (!) und das Deutschland nach vier 
Jahren Weltkrieg, so könnten die Geographen fast erschrocken sich fragen, ob 
sie es vor ihrem wissenschaftlichen und nationalen Gewissen verantworten können, 
nicht mehr für ihr Fach gefordert zu haben, als „mindestens zwei Wochenstunden 
durch alle Klassenstufen“. Wenn sie trotzdem.nicht mehr verlangt haben, als 
eine höhere Schulgattung in Sachsen schon in den 70er Jahren bis Oberprima 
einschließlich gehabt hat, so können die Schulbehörden und die berufenen Gesetz- 
geber in’ den verschiedenen deutschen Bundesstaaten, die über die Neugestaltung 
des geographischen Unterrichts an den höheren Schulen Deutschlands zu ent- 
scheiden haben, daraus ersehen, daß die Forderung der heutigen Geographen, 
Gelehrten wie Schulmänner, tatsächlich ein Mindestmaß darstellt. Angenommen, 
wir erhalten die geforderten zwei Stunden durch alle Klassenstufen zugebilligt, 
so heißt das — nach dem Vorstehenden — nicht mehr, als daß wir in Bezug auf 
Geographie in der Schule den Stand wiedererreicht haben werden, den die 
höhere Schule in Sachsen schon innehatte: am Ende des 70er Krieges und 
durch das ganze folgende reichliche Dutzend von Jahren hinduch! Der Wunsch 
nach Wiederherstellung dieses Zustandes am Ende des Weltkrieges dürfte 
daher kaum als unbescheiden gelten. Alfred Rathsburg. 





Geographische Neuigkeiten. 
Zusammengestellt von Dr. August Fitzau. 


Gießen: o. Prof. Sievers: Morpholo- 


Geographische Vorlesungen 
im Wintersemester 1918/19. 


Nachtrag. 


Handelshochschulen. 
Köln: Pd. Grothe: Landeskunde und 
Wirtschaftskunde der Türkei, 1st. — Bul- 
garien, Nafur, Volk und Wirtschaft, 1st. 


Geographische Vorlesungen 
an deuischsprachigen Universitäten im 
Zwischensemester 1919. 

Frankfurt a. M.: 0. Prof. Krebs: An- 
thropogeographie, 3st. — Geographische 
Übungen, 2st. — Pd. Maull: Mathema- 
tische Geographie, 5st. — Mathematisch- 
geographische Übungen, 2st. — a. o. Prof. 
Kraus: Wirtschafts- und politische Geo- 
graphie Mittel-Europas, 3st. 

Freiburg i. Br.: o. Prof. Neumann: 
Anthropogeographie, 3st. — Vergleichende 
Übersicht der Kontinente, 2st. — Geogr. 
Übungen, 2st. 


| gische Übungen, 4 st. — Übungen aus der 
Klimatologie, 2st. Kartographische 
Übungen, 3st. 


' Greifswald: o. Prof. Braun: Geogr. 
Praktikum, ganz- und halbtägig. — Ein- 
führung in das Studium der Geographie, 
mit besonderen Lektürestunden, 4st. — 
Exkursionen für Teilnehmer am Praktikum: 


Halle: o. Prof. Schlüter: Grundbe- 
griffe der physischen Erdkunde, 4st. — 
Geogr. Seminar: Besprechungen und Re- 
ferate im Anschluß an die Vorlesung. — 
o. Hon. Prof. Schenck: Landeskunde der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, 2 st. 
— Geogr. Kolloquium, 2st. 


Heidelberg: o. Prof. A. Hettner: 
Übersicht über das Gesamtgebiet der Geo- 
graphie, 4 st. — Kartograph.Übungen (durch 
Dr. Metz), 1st. — Pd. Schmitthenner: 
Einführung in das Verständnis der Heidel- 
| berger Landschaft, 1st. — Exkursionen. 
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Kiel: 0. 3. Prof. Mecking: Die Grund- 
begriffe der allgemeinen Geographie (außer 
matbematischer Geographie), 4st. 
Übungskurse im Anschluß an die Vor- 
lesung: a) für Anfänger, 2st; b) für Fort- 
geschrittene, 1Y,st. — Pd. Prof. Wege- 


mann: Mathematische Geographie, 2st. | 


— Einführung in Karte und Globus, 2st. 

Leipzig: o. Prof. Partsch: Geogra- 
phie der Vereinigten Staaten von Amerika 
(Natur und Wirtschaftsleben), 2st. 
o. Hon.-Prof. Meyer: Nordamerika und 
Japan als Kolonialmächte, 2st. — Pd. 
Scheu: Repetitionskursus über die Mor- 
phologie der Erdoberfläche, 3st. 

Marburg: o. Prof. Schultze Jena: 
Einführung in die allgemeine Geographie, 
4st. — Kolloquium in allgemeiner Geo- 
graphie und in der Länderkunde, 4st. 

München: o. Prof. v. Drygalski: 
Allgemeine physische Geograpbie, I. Teil 
(Die Erde als Ganzes, das Meer), 3st. — 
Geogr. Übungen, 2st. — Pd. Distel: 
Physische Geographie, II. Teil (Morpholo- 
gie der Erdoberfläche), 3st. 

Rostock: a. o. Prof. Ule: Geographie 
der Gesamterde, 4st. — Geogr. Seminar, 
2st. : 

Tübingen: o. Prof. Uhlig: Eee 
kunde von Europa (Übersicht), 3 
Geogr. Seminar: Kartographie, den 
mit Übungen, 2st. 

Würzburg: o.Prof.Sapper: Physische 
Geographie, I. Teil, 4st. — Geogr. Semi- 
nar: Klimatologie, 1st. 


Geographischer Unterricht. 
* Prof. Dr.RobertGradmann in Tü- 
bingen erhielt einen Ruf auf den Lehrstuhl 
der Geographie in Erlangen; der ordent- 


liche Prof. der Geograpbie an der Univer- | 
sität Straßburg, Dr. Karl Sapper, wurde! 


an die Universität Würzburg berufen. 
* An der Üniversität Heidelberg hat 


sich Dr. Heinrich Schmitthenner ha-' 


bilitiert mit einer Arbeit über „Die Ent- 
stehung der Stufenlandschaft am Bei- 
spiel der Wovre“. 


Zeitschriften. 


* Aus den Mitteilungen der Geographi- 
schen Gesellschaft für Thüringen zu Jena 
werden künftighin diejenigen Arbeiten, 
die für die Landeskunde von Thüringen 
von besonderem Interesse sind, in zwang- 
loser Folge als „Beiträge zur Landes- 
kunde von Thüringen“ als Sonder- 
drucke im Verlag von Gustav Fischer in 
Jena erscheinen; das erste Heft, enthal- 
tend: Die Moräne im Schneetiegel im - 
Thüringerwald, von G. v. Zahn, it bereits 
ausgegeben. 


* Der Verein für das Deutschtum 
im Ausland hat für seine Bücherei 
(Geschäftsstelle: Berlin W 62, Kurfürsten- 
straße 105) den ersten Katalog herausge- 
geben, der etwa 2500 Titel entbält und 
zum Selbstkostenpreis von .# 1.25 (einschl. 
Porto) bezogen werden kann. Das Verleih- 
system lehnt sich an das bei der Staats- 
bibliothek, Berlin, übliche an. Das außer- 
dem eingerichtete Archiv enthält in etwa 
100 Kästen und 50 Mappen Ausschnitte 
aus Zeituggen usw. Aus dem Archiv wird 
nichts verliehen, doch steht für die Be- 
nutzer ein Arbeitsraum ‚zur Verfügung. 
Um Zuwendungen für die Bücherei und 
das Archiv wird gebeten. 


* Unter dem Titel „Die Ukraine", 
Monatsschrift- für deutsch-ukrainische 
Volks-, Wirtschafts-- und Kulturpolitik, 
erscheint seit dem Dezember 1918 im Ver- 
lage von Dorendorf & Dresel in Hamburg 
eine neue Zeitschrift, die als Organ: der 
Deutsch-Ukrainischen Gesellschaft die Be- 
‘ strebungen, Unternehmungen und Arbeiten 
! derselben unterstützen und fördern soll. 
‚Jahrespreis .4 7.50, Preis der Einzelnum- 
mer AH 0.75. 
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Stolt,Max. Wirtschafts-undbevölke- 
rungsgeographische Verhält- 
nisse von Alt-Vorpommern. Mit 
einer Volksdichte- und einer Siedlungs- 
karte. 8°. VIII und 233 8. (Inaug,- 


Diss., Greifswald, zugleich erschienen 

im 16. Jabresbericht der Geographischen 

Gesellschaft zu Greifswald.) 1917. , 

„Die vorliegende Arbeit macht den Ver- 

| such, ein Bild von den Wirtschafts- und 
7* 
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Verkehrsverhältnissen Alt-Vorpommerns zu 
geben und den ursächlichen Zusammenhang 
dieser beiden Erscheinungen mit den haupt- 
sächlichsten geographischen Verhältnissen 
des Gebietes zu untersuchen.“ Nach Ansicht 
des Verf. ist die Volksdichtefrage „nichts 
anderes als eine einzelwirtschaftliche Er- 
werbsfrage; die verschiedene Stärke der | 
Volksdichte ist abhängig von dem verschie- 
denen Umfang derjenigen Erwerbsgelegen- 
heiten, die die Lebensmöglichkeit, das Exi- 
stenzminimum einer Volkszahl dauernd zu 
sichern vermögen“. 

Es werden vier Teilgebiete mit ver- 
schiedenen hervortretenden Wirtschatts- 
und Erwerbsverbältnissen unterschieden: 
das Hawlels- und Industriegebiet von Stettin | 
und Umgebung, der Inselkreis Usedom- 
Wollin, in dem das Erwerbsleben fast aus- 
schließlich auf Schiffahrt, Handel und Ver- 
kehr beruht, die Ückermünder Heide, eben- 
falls mit Industrie als vorwiegender Berufs- 
art, und das Peeneland mit der Randower | 
Hochfläche, dasein durchauslandwirtschaft- 
liches Gepräge trägt. 

Der Abschnitt über die Volksdichte wird 
durch einige methodische Erörterungen ein- 
geleitet. In der Wahl der Dichtestufen 
weicht der Verf. von der von Schlüter ein- 
geführten Einteilung etwas ab. Er sucht 
die Stufennach wirtschaftspolitischen Grup- 
pen abzugrenzen (Gutsbezirke, binerliche 
Gemeinden usw.). Das Ergebnis der Unter- 
suchung ist in zahlreichen Tabellen und 
zwei Karten (Siedlungs- und Volksdichte- 
karte) niedergelegt. Für die städtischen 
Gemeinden erweist sich als Haupsursache 
der größeren Volksdichte Handel, In- 
dustrie und Gewerbe. In. den ländlichen 
Gemeinden sind diese Berufsarten ebenfalls 
wirksam, aber doch nicht so allgemein. Auf 
dem platten Lande erhöhen die Volksdichte 
einmal günstige Nebenerwerbsmöglichkei- 
ten, besonders während der arbeitsknappen 
Winterzeit. Unter diesen.nimmt nach der 
Ansicht des Verf. der Wald weitaus die 
erste Stelle ein, dessen volkswirtschaftliche 
und bevölkerungspolitische Bedeutung er 
hoch einschätzt. Sodann hängt die Volks- 
dichte auf dem platten Lande erheblich von 
der Grundbesitzverteilung ab, sie ist nach 
'Stoltin Vorpommern bei weitem die wichtig- 
'ste Ursache für dieUnterschiede in derVolks- 
verteilung. Den GroßgrundVesitz bezeichnet 
er geradezu als volksdichtefeindlich. 

Auf Einzelheiten des Inhaltes der um- 
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fangreichen Arbeit können wir hier nicht 
eingehen; in ihr ist eine reiche Fülle von 
Material überaus gründlich verarbeitet. Der 
Verf.batsich bemüht, alle Hilfsmittel heran- 
zuziehen und sich durch Begehungen des 
Landes auch möglichst genaue Kenntnisse 


der örtlichen Verhältnisse zu verschaffen. 


Ule. 


Tsehudi, 1. von. Der Tourist in 
der Schweiz und Grenzgebieten. 
Reisetaschenbuch. 35. Aufl. neubearbei- 
tet von Dr. C. Tauber. II.Bd. 175 S. 
Zürich, Orell Füssli 1917. 4 4.—. 
Der vorliegende Band, der die für den 

Gebrauch auf Reisen berechnete Beschrei- 

bung der Urkantone, des Wallis und 

des Tessin enthält, ist ähnlich wie der 

I. Band mit Übersichtskarten, Stadtplänen 

und Panoramen gut ausgestattet; unter 

den letzteren ist das von X.Imfeld gezeich- 
nete „Panorama vom Eggishorn‘ hervor- 
zuheben. Der in üblicher Gedrängtheit ver- 


|taßte Text weist eine erstaunliche Fülle 
!von Angaben auf, die sich auf alles das 


beziehen, was dem mit aufmerksamen 
Sinnen Reisenden nicht nur nützlich, son- 
dern auch lehrreich erscheint; dies zeigt 
vielleicht am besten die folgende Textprobe 
über den St. Gotthard (S. 251): 

„Unter Gotthard, a im Mittelalter 
als höchste Erhebung der Alpen galt und 
großen Schrecken einflößte, versteht man 
keinen einzelnen Gipfel, sondern den gan- 
zen gewaltigen Bergstock zwischen Uri 
und Tessin, Wallis und Graubünden (oder 
näher das kahle, an riesigen Blockhaufen 
reiche Paßtal, das von den Gipfeln wie 
Fibbia 2742 m, Piz di Lucendro 2967 m, 
Winterhorn..oder Piz Orsino 2666 m u. ö. 
M. Prosa 2741 m, P. Centrale 3003 m um- 
geben ist). An 30 Seelein ruhen in dem 
vegetationsarmen Granitgrunde des Hoch- 
plateaus. Der Sellasee bijdet eine Quelle 
des Tessins (Tremola); dem Lucendrosee 
entspringt d. Gotthard-Reuß. Der westl. 
Gotthardgruppe entströmt die Rhone(?Ref.), 
deröstl.d.Vorder-Rhein. Außerdemhhägtdas 
Gotthardmassiv 8 gr. Gletscher u. 17 Alpen- - 
täler. In geognostischer und ınineralogi- 
scher Hinsicht ist es höchst merkwürdig 


(Adular,rosenroterFlußspat, Turmalin, Cya- 
| nit, Hyazinthgranaten, weiße und schwarze 


Kristalle, Speckstein usw.). Viele Rundhök- 


' ker,eineeigentümliche, rundliche. baurhige 


Form des Granits. Aipenflora, wie siekaum 


schöner gefunden werden kann. —Das Revier 
ist reich an Gemsen, Murmeltieren, Alpen- 
hasen und Schneehühnern, auch Adlern. In 
dem Gebälk des Hospizes nisten Schneefin- 
ken." 


Neben geographischen und naturwisgen- 


schaftlichen Angaben finden sich stets auch 
historische Mitteilungen. Tschudis Reise- 
taschenbuch bietet allen Schweizerreisen- 
den beste Wegleitung und anregende Be- 
lehrungen. F Nußbaum. 


Schaffer, F. X. Landeskunde von 
Thrakien. Zur Kunde der Balkan- 
halbinsel, herausgeg. v. C. Patsch. 
Heft 19. 1018., 15 Bildtafeln, 2 Karten. 
Sarajevo 1918. Kr. 5.—. 

Der Verfasser, der 1902 eine Studien- 
reise ins Ergene-Becken und das Strand2a- 
Gebirge durchgeführt hat, gibt uns eine 
Skizze des ganzen der Türkei auf euro- 
päischem Boden verbliebenen Landstriches 
samt den angrenzenden Meeren und Meeres- 
straßen. Die geologischen Sonderinteressen 
treten wohlstarkinden Vordergrund, ihnen 
sind 23, dem „Relief des Landes“ nur 
3 Seiten gewidmet, ebenso kurz sind Klima 
und Vegetation abgetan. Doch gewinnt 
man in Folge mancher Wiederholungen 
ein gutes Bild des Landes, wenn auch 
die Geomorphologie aus der Arbeit kaum 

neue Anregungen schöpfen kann. Aus- 

führlicber sind die Abschnitte über die 

Bevölkerung und die Charakteristik der 

städtischen und ländlichen Siedlungen. 

Verfasser findet, daB Cvijie das Nabio- 

nalitätenbild des Landes richtiger ge- 

zeichnet hat als Ischirkoff; doch glaubt 

Referent annebmen zu können, daß in 

Folge der starken Einwanderung von 

MuhadZirs seit den Balkankriegen jetzt 

mehr als die Hälfte der Bevölkerung dem 

Islam zuzurechnen ist. Gut gewählte Bil- 

der und eine geologische Karte im Maß- 

stab 1:1000000 beschließen die dankens- 
werte Schrift: N. Krebs. 


Brentano, ELujo. Die byzantinische 
Volkswirtschaft. Ein Kapitel aus 
Vorlesungen über Wirtschaftsgeschich- 


te. (Schmollers Jahrbuch 41.) 50 8.' 


München und Leipzig, Duncker und 

Humblot 1917. 

Wie der Titel sagt, bildet die kleine 
aber inhaltsreiche Schrift einen Ausschnitt 
aus einer umfassenden Vorlesungsreihe, 


Zi Bi 


| deren vorausgehende Kapitel in der Ein- 
‚leitung kurz skizziert werden. Trotz des 
Aufschwunges der byzantinistischen Stu- 
dien in den letzten Jahrzehnten sind die 
wirtschaftlichen Verhältnisse des byzanti- 
nischen Reiches verhältnismäßig wenig un- 
tersucht und nirgends in einem größeren 
Zusammenhang dargestellt worden. Was 
uns der berühmte Nationalökonom hier 
bietet, ist natürlich keine erschöpfende Be- 
arbeitung des weitschichtigen Materials, 
aber eine sehr dankenswerte Zusammen-, 
stellung nach den verschiedenartigen und 
zerstreuten Hilfsmitteln, wobei für den 
Leser durch die Betonung der rechtlichen 
Verhältnisse vieles in ein neues Licht ge- 
rückt wird. Der Schwerpunkt liegt in dem 





Nachweis, daß die Blüte des byzantinischen 
Reiches auf Gewerbe und Handel beruhte, 
die traurigen landwirtschaftlichen Verbält- 
nisse jedoch trotz der Bauernschutzgesetz- 
gebung einzelner Kaiser zum Untergang 
des Reiches geführt haben. Obwohl in der 
Hauptsache historisch, bietet die Schrift 
auch dem Geographen für die Betrachtung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse der öst- 
lichen Mittelmeerländer vielfache Anre- 
gungen. Oberhummer. 


Maass, A. Querdurch Sumatra. Reise- 
Erinnerungen. Mit 41 Bildern und 
2Karten. 2. Auflage. Berlinund Leipzig, 
B. Behr’s Verlag (Friedrich Feddersen) 
1917. Geheftet #4 5.— 

Das Buch führt den Leser nach einer 
Einleitung über die Geschichte und Geo- 
graphie Sumatras durch einen größeren Teil 
des Landes: durch Padang und die Pa- 
danger Oberländer, nach Benkulen und über 
das Barrisangebirge zu den Flußgebieten 
des Klingi und Musi und bis Palembang 
hinab. 

. In einer losen Reihe leicht hingeworfe- 
ner, aber gut beobachteter Reiseeindrücke 





bietet das anspruchslose Werkchen ein 
frisches, buntes Bild von dem herrlichen 
lichtdurchstrahlten Land und von manchen 
Sitten und Gebräuchen seiner fröhlichen, 
bescheidenen Bewohner. Wer sich über 
Sumatra und seine Eingeborenen infor- 
mieren will, wird hier zwar keine erschöp- 
fende Darstellung finden, aber doch man- 
chen charakteristischen Zug vermittelt er- 
halten. Besonders sympathisch berührt die 
Wärme, mit der der Verfasser von dem 
| durehreisten Gebiet uns berichtet. Jeder, 
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der das Land kennt, wird darin mit ibm 

fühlen. Gut gewählte Bilder und zwei 

Karten des Reisewegs erläutern den Text. 
R. Lang. 





"Blink, H. Sumatra’s Oostkust, in hare 
opkomst en ontwikkeling etc., eene 
economisch-geograpbische en histori- 
sche Studie. i. quarto, 100 p. "sGraven- 
hage. 

Eine Studie, die als Nr. 3 und 4 der 

„im 9. Jahrgang stehenden Zeitschrift für 

ökonomische Geographie soeben erschie- 
nen ist, enthält nach einer allgemeinen 
historischen Einleitung eine geologische 
und klimatologische Beschreibung der Ost- 
küste der großen Sunda-Insel, danach der 
buntgemischten Bevölkerung, sodann der 
hauptsächlichen Kulturen, unter denen 
natürlich die des berühmten Deli-Tabaks 
die erste Stelle einnimmt. Aber auch auf 
die übrigen Kulturen (von Kautschuk, Tee, 
Kaffee, Kokosnüssen usw.) und auf die sehr 
bedeutende Petroleum-Industrie erstreckt 
sich die Beschreibung. Die Schrift endigt 
mit einer geographischen uud handels- 
politischen Beschreibung der Küste und 
der Straße von Malakka und ist mit 56 belio- 
graphischen ‚Abbildungen verziert, durch 
welche Land und Kulturen anschaulich 
gemacht werden. 

Der Verfasser, Professor für Handels- 
geographie an der am 9. März zur Hoch- 
schuleerhobenen landwirtschaftlichen Aka- 
demie zu Wageningen, ist kein Neuling 
auf dem Gebiet und hat bereits mehrere 
Schriften ähnlicher Art über Holland, die 
holländischen Kolonien in.Ost- und West- 
indien verfaßt, und so bürgt schon sein Name 
für die Gründlichkeit der neu vorliegen- 
den Studie, die diesmal einem Gegenstande 
von ganz besonderem Interesse gewidmet 
ist. Denn die Ostküste von Sumatra, die 
in dem letzten halben Jahrhundert sich 
aus einer Landschaft von Urwäldern zu 
einem Mittelpunkte der allermannigfaltig- 
sten Kulturunternehmungen entwickelthat, 
heißt jetzt (wie sonst Amerika) das „Land 
der unbegrenzten Möglichkeiten“. Eine 
Ungenauigkeit ist dem Referenten beim 
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Durchseben der hochinteressanten Schrift 
aufgefallen. Bei den Bodenanalysen auf 
S. 73 wird von 4,5%, Phosphorsäure ge- 
sprochen. Diese Angabe muß auf einem 
Druckfehler beruhen. Adolf Mayer. 


'Drascher, W. Das Vordringen der 


Vereinigten Staaten im westin- 
dischen Mittelmeergebiet. 106 8. 
8° mit 1 Kartenskizze Hamburg 1918. 
Die Schrift, der ein gutes Literaturver- 
zeichnis beigegeben ist, gibt eine ausge- 
zeichnete Darstellung der Vorgänge, die 
zunächst das Heranwachsen der Vereinigten 
Staaten an die Gestade des amerikanischen 
Mittelmeers, dann ihr allmähliches Über- 
greifen auf die Inseln und mittelamerika- 
nischen Nachbargebiete, darauf die wirt- 
schaftliche Durchdringung und schließlich 
die finanzielle und selbst politische Be- 
herrschung einzelner derselben ermöglicht 
haben. Obgleich in den Darlegungen das 
Hauptgewicht auf der gescliichtlichen Be- 
gründung ruht, so sind doch die wirtschaft- 
lieben und geographischen Momente ge- 
bührend berücksichtigtworden. Als Haupt- 
ergebnis der wichtigen, sehr lesenswerten 
Untersuchungen wird einmal festgestellt, 
daß das westindische Gebiet im. großen 
und ganzen heute — besonders in Folge 
der wirtschaftlichen Erfolge während des 
Weltkrieges — auf Gnade oder Ungnade 
dem Willen der Machthaber der Vereinigten 
Staaten ausgeliefert ist, andererseits aber 
darauf hingewiesen, daß im Gegensatz zu 
der in Europa üblichen militärischen Me- 
thode der Expansion von den Vereinigten 
Staaten zur Zeit vorwiegend die wirtschaft- 
liche Methode angewendet wird, die viel- 
leicht überhaupt für die neue Zeit die vor- 
herrschende werden wird. Daß die Ver- 
einigten Staaten vielfach bisher auf poli- 
tische Eingliederung der tatsächlich ab- 
hängig gemachten Landgebiete verzichtet 
haben, wird aus der Scheu erklärt, die Zahl 
der Farbigen im eigenen Staatswesen noch 
zu vermehren — ein Moment, das sicher- 
lich nicht unwesentlich zu. der bisher ge- 
übten Zurückhaltung, beigetragen hat. 
K. Sapper. 
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und Karten. 
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Neue Bücher und Karten. 


Geschichte und Methodik der Geographie. 


in Wissenschaft und Unterricht. (Geo- 
graphische Abende im Zentralinstitut für 


|Spett,I. Nationalitätenkarte der östlichen 
Hettner, A. Die Einheit der Geographie | 


Provinzen des deutschen Reiches nach 
den Ergebnissen der Volkszählung gom 
Jahre 1910. 1:500000. Wien, Perles 1918. 


Erziehung und Unterricht, Heft 1.) 328. | Zahn, G. v. Die Moräne im Schneetiegel 


Berlin, Mittler & Sohn 1919. # 1.25. 

Wagner, P. Die Stellung der Erdkynde 
imRahmen derAllgemeinbildung. (Schrif- 
ten des Deutsch. Aussch. f. d. math. u. 
naturw. Unterricht. Il. Folge, H. 6.) 188. 
Leipzig u. Berlin 1918. # 1.—. 

Penck, A. Die erdkundlichen Wissen- 
schaften an der Universität Berlin. Fest- 
rede. 42 S. Berlin 1918. 

Geistbeck, A. Grundlagen der geogra- 
phischen Kritik. Ein Beitrag zur Ein- 
führung der geographischen Staaten- 
kunde an den höheren Lehranstalten. 
468. Münchenu. Berlin, Oldenbourg 1918. 


Allgemeine physische Geographie. 
Arldt, Th. Handbuch der Paläogeogra- 
phie. Bd.I. Paläaktologie. 2.T. 191 S. 

Berlin, Bornträger 1918. K 4.—. 


ee Größere Erdräume. fl 

Grothe, H. Die Türkei. Landschaften u. 
Menschen. (Schützengraben-Bücher für 
das deutsche Volk.) 2. Aufl. 48 S. Ber- 
lin, Sigismund 1917. 


Deutschland und Nachbarländer. 
Geologische Karte von Preußen 
undbenachbarten Bundesstaaten. 
1:25000. Hrsg. v. d. kgl. preuß. geol. 
Landesanstalt. Lief. 218 (Blätter Ücke- 
ritz, Benz und Zirchow). Nebst Erläu- 
terungen. Berlin, im Vertrieb der kgl. 
geol. Landesanstalt 1918. 
Leverkinck, Über den Einfluß des Win- 
des auf .die Gezeiten unter besonderer 
Berücksichtigung Wilbelmshavens und 
der. deutschen Bucht. Veröffentl. d. Ob- 
servatoriums in Wilhelmshaven. 50 8. 
Berlin, Mittler u. Sohn 1915. #4 5.—. 
Strodtmann, S. Weitere Untersuchungen 
über Ostseefische. III. Bericht. Arbeiten 
der deutsch. wissenschaftl. Kommission 
f. d. internat. Meeresforschg. Reihe B, 
Nr. 24. 2K. 10 Abb. u. Tabellen. Ol- 
denburg, Littmaun 1918. 
Schäfer, D. Sprachenkarte der deutschen 
Ostmarken. 1:1000000. Berlin, Curtius 
1918. M 2.—. 








im Thüringerwald. (Beitr. z. Landes- 
kunde von Thüringen, H. 1.) 328. Jena, 
Fischer 1919. ® 

Deecke, W. Morphologie von Baden. (Geo- 
logie von Baden, III. Teil.) VILu. 629 S. 
181Abb. Berlin, Bornträger1918. 4 30.—. 

ArtariasEisenbahnkartevonÖster- 
reich-Ungarn und den Balkan- 
ländern. Mit 7 Nebenkarten und Sta- 
tionsverzeichnis. Ausgabe 1919. Wien, 
Artaria &Co. K. 4.—. 

Sieger, R. Der österreichische Staatsge- 
danke und seine geographischen Grund- 
lagen (Österreichische Bücherei Bd. 9.) 
95 S. Wien u. Leipzig. O J. 

Halecki, O.v.Polens Ostgrenze im Lichte 
der Geschichte Ostgaliziens, des Chelmer 
Landes und Podlachiens. (Polens Grenz- 
probleme Nr. 1.) 448. ıK. Wien, Per- 
les 1918. 

Wasilewski, L. Der Kampf um das 
Chelmerland. (Polens Grenzprobleme 
Nr. 2.) 37 S. Wien, Perles 1919. 


Übriges Europa. 

Wendel, H. Südosteuropäische Fragen. 
255 S. Berlin, Fischer 1918. # 5.—. 
Peucker, K, Rußlands Umgestaltung. 

1:6000000. Mit Tabellen der Bevölke- 
rung der russischen Städte und der ehe- 
maligen Gouvernements. Wien, Arta- 
ria & Co. 191819. K3= M2—. 
Bonwetsch,G. Geschichte der deutschen 
Kolonien an der Wolga. (Schriften' des 
Deutschen Auslands-Instituts Stuttgart, 
H. 2.) 172 8. Stuttgart, Engelhorn 1919. 


M 3.20. 
Asien. 


Philippson, A. Kleinasien. (Handbuch 
der regionalen Geologie Bd.V, Abtlg.2, 
H. 22.) 179 S., 3 T. Heidelberg, Winter 
1918. M 12.—. 

Schott, G. Ozeanographie und Klima- 
tologie des Persischen Golfes und des 
Golfes von Oman. (Beilage zu den „An- 
nalen der Hydrographie und maritimen 
Meteorologie“ 1918.) 46 8. 9 Textfig. 
7 Taf. Berlin, Mittler & Sohn 1918. 
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Geographischer Unterricht. 

Buchenan, A. Die Einheitsschule. (Die 
Neue Zeit. Schriften zur Neugestaltung 
Deutschlands.) 42 S. Leipzig u. Berlin, 
Teubner 1919. # 1.20. 


|Schneider, A. Allgemeine Heimatkunde. 

|! Aufgaben, Fragen, Ergebnisse mit Lek- 

tionsskizze. 58 S. Zürich, Orell Füßli 
1919. Fr. 2.50. 


Zeitschriftenschau. 


.Petermanns Mitteilungen. 1918. Heft 11 
u. 12. Fischer: Historisch -statistische 
Grundkarten. — Köppen: Klassifikation 
der Klimatenach Temperatur, Niederschlag 
und JJahreslauf. — Sölch: Ungleichseitige 
Flußgebiete und Talquerschnitte. — Weiß: 
Die Goldlagerstätten von Wali und 
Tsai Tse Ti im Übienchangtal. 

Weltwirtschaft. 1919. Nr.1. v. Blume: 
Das Recht der Auslanddeutschen. — Hen- 
nig: Mehr Auslandkunde. — Collin: Der 
Wiederaufbau der Weltwirtschaftals volks- 


wirtschaftliches Problem. — Gromann: 


Deutsch-russische Handelsbeziehungen. — 
Grabowsky: Der neue Weg zum Welt- 
handel. — Die Aussichten des Luftver- 


kehrs in Kolonialgebieten — Fehlinger: | 


Die deutsche Bevölkerung in Kanada. 
Die Ukraine. 1918. Heft1. Rohrbach. 
Unsere ukrainische Politik. — Keßler. 
Deutsch-ukrainischer Handelsaustausch. 
— Kohl: Ein deutsches Zeugnis für die 
Ukraine aus den vierziger Jahren. 


Wirtschaftsdienst. 1918. Nr. 51/52., 


Stichel: Der chilenisch-peruanische Kon- 
flikt. — Die innere Gliederung der deut- 
schen Bevölkerung. — Kopenhagen als 
baltisches Handelszentrum. e 

Dass. 1919. Nr. 1. Schmidt: Das be- 
drohte Kalimonopol. 

Dass. Nr. 2. Stichel: Spanien in Ma- 
rokko und die Entente. — Die Zukunft 
Autwerpens. — Touristenwesen und Wie- 
deraufbau des Verkehrswesens in Frank- 
reich. — Die jüngsten Erzfunde in Cele- 
bes. 

Dass. Nr. 3. Salz: Der deutsche Volks- 
staat und das Ausland. — Wygodzinski: 


Für die Schriftleitung verantwortlich: P 


Die Steigerung der landwirtschaftlichen 
Erzeugung in Deufschland. — Stichel: 
Entwicklung und Aussichten der argen- 
|\tinischen Petroleumindustrie. 
Dass. Nr. 4. Daitz: Weltwirtschaft 
und Völkerbund. j 
Huydrografiska Byran Meddelanden9. Eke- 
löf: Studier över gavleans Hydrografi 
och samband med Vattenomradets eko- 
nomiska Geografi. 

Dass. Arsberättelse för 1917. 

Dass. Arsbok 7 för 1915. 


| 
| 


Aus verschiedenen Zeitschriften. 
Andree, K. Erscheinungs-, Raum- und 
Zeitwissenschaften. Ein Wort insbeson- 
dere über die Stellung der Geologie und 
Geographie und ihre gegenwärtigen Be- 
ziehungen. Aus der Natur 1918/19, H. 1. 
Baschin, O0. Die Winterstrenge als kli- 
matischer Faktar. Das Wetter 1918, H.! 
\ u. 8. ; 
|Cloos, H. Geologische Beobachtungen in 
Südafrika. IV. Granite des Tafellandes 
und ihre Raumbildung. N. Jahrb. f- 
Min. 1918. Beilage Band XLII. 
ıHäberle,D. Die Tonlager der Rheinpfalz 
| und ihre Industrie. Der Steinbruch 1918 
Nr. 47—52 und 1919 Nr. 1—2. Auch: 
Mitteilungen und Arbeiten aus dem G*0- 
logischen Institut der Universität Heidel- 
berg. N. F. Nr. 33. 
'Klengel, F. Der Verlauf des Winters 
1916/17 im sächsisch-bayrischen Grenz- 
gebiete. Sitz.-Ber. d. bayer. Akad. d. 
Wissensch., math.-physikal. Kl. 1918. 
| Tießen, Gegenwarts- und Zukunftsfragen 
' der Binnenschiffahrt. Der Staatsbedarf 
1919 Nr. 2. 
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Der geographische Universitätsunterricht in Göttingen.') 


Von Hermann Wagner. 


Die geographischen Übungen. 

Zu Beginn meiner akademischen Lehrtätigkeit ward auf den deutschen Uni- 
versitäten allgemein auf Übungen, in denen der Zuhörerkreis zur Selbstbetätigung 
angeleitet wird, noch nicht der Wert gelegt wie in späteren Zeiten. Ich be- 
gann in üblicher Weise, indem ich die älteren Semester um mich versammelte, 
von ihnen Vorträge über selbstgewählte Themata halten ließ, die dann frei dis- 
kutiert werden sollten. Ich bin sehr bald von dieser Form zurückgekommen. 
Die Mehrzahl der Teilnehmer stand den Einzelfragen fremd gegenüber, weshalb 
auch die Besprechung nicht recht in Fluß kam, und arbeitete daher nicht selbst- 
tätig mit. Besonders der letzte Punkt veranlaßte mich noch in Königsberg jene 
Form des Kolloquiums wechselweise durch kartographische Übungen zu ersetzen 
die jeden Teilnehmer zwingen, Hand anzulegen. Damals standen im Grunde noch 
fast alle Studierende der Geographie, ob jung oder alt, der Kartographie gänz- 
lich fremd gegenüber. In zweijährigem Turnus behielt ich diese auch in Göt- 
tingen bei, während ich in den übrigen Semestern Übungen begann, in denen 
ich jedem einzelnen Teilnehmer besondere Aufgaben zuwies. Je mehr hier ein 
älterer Stamm heranwuchs, schloß ich, als zugleich die Frequenz in der Mitte 
der neunziger Jahre wieder zunahm, im Interesse derer, die dem Abschluß ihrer 
Studien nahestanden, besondere Repetitorien an. Erst mit dem Jahre 1903 nahm 
ich die Form des Kolloquiums, das mit den Einzelübungen gewechselt hatte, wieder 
als ständige Einrichtung auf, jedoch wurden nur diejenigen zugelassen, die an 
den übrigen Übungen sich schon erfolgreich beteiligt hatten. Als aber der Zu- 
drang zum geographischen Studium sich immer mehr steigerte und jene prak- 
tischen Kurse mit individueller Beschäftigung jedes Einzelnen von 50—60 Teil- 
nehmern besucht wurden, sah ich mich zu einer weiteren Teilung derselben in 
eine Unter- und eine Oberstufe genötigt. Längst war ich daneben in Folge dieses 
Zudrangs gezwungen, den kartographischen Kurs, den ich inzwischen auf zwei 
Semester ausgedehnt hatte, jährlich zu wiederholen. So haben sich die ursprüng- 
lichen zweistündigen Übungen allmählich vervierfacht und meine Zeit und Kraft 
während des Semesters in einer Weise in Anspruch genommen, daß für eigene 
produktive Tätigkeit nur wenige Stunden übrig blieben. Und doch kann, wenn 
von einer wirklichen Durchbildung der Studierenden der Erdkunde während ihres 
Aufenthaltes auf der Universität gesprochen werden soll, keine der vierstufigen 
Übungen als überflüssig bezeichnet werden. Wohl aber spricht die Notwendigkeit 
ihrer Aufrechterhaltung oder ihres Ersatzes durch ähnliche Einrichtungen eben- 
so für eine Vermehrung der Lehrkräfte an allen Hochschulen, wie sie durch die 
Entwicklung der gesamten geographischen Wissenschaft so dringend gefordert 


1) Fortsetzung und Schluß von S. 20. 
Geographische Zeitschrift 25. Jahrg. 1919. 4. Heft. 8 
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wird. Die Arbeit, welche diese dem heutigen Dozenten auferlegt, läßt sich nicht 
mehr auf die Zeiten der Einreihung der Erdkunde unter die akademischen Lehr- 
fächer vor vierzig Jahren zurückschrauben. 

Nach dieser kurzen Übersicht, wie sich die Dinge hier in Göttingen während 
meiner eigenen Wirksamkeit entwickelt haben, sei es gestattet, Zweck und Form 
der verschiedenartigen Übungen etwas näher zu besprechen. 

Der kartographische Kurs, elementar gehalten, sodaß er, wenn irgend 
möglich, in den Anfangssemestern von den Studierenden absolviert wird — „Kar- 
_ tographischer Kurs für Anfänger“ ist daher auch sein offizieller Titel —, bezweckt 
einmal, dem Schüler nicht nur ein volles Verständnis für alle in einem Schul- 
atlas zur Anwendung kommenden Kartenentwurfsarten zu verschaffen, sondern 
auch ihm die Fähigkeit beizubringen, sie in beliebigen Maßstäben korrekt zu 
entwerfen. Sodann soll der Kurs ihm eine Anleitung geben, um sowohl eine 
saubere Handkarte zu zeichnen, wie sie etwa einer Prüfungsarbeit beizugeben 
ist oder gegebenenfalls zur Reproduktion einem Lithographen anvertraut werden 
kann, als eine Wandkarte für Unterrichts- oder Vortragszwecke in groben Zügen 
zu entwerfen. Obwohl dabei also die Aufgaben, wie sie dem geographischen Fach- 
lehrer später oft entgegentreten, schon mit ins Auge gefaßt werden, haben diese 
Übungen mit der Entwerfung von schematischen Kartenskizzen an der Wand- 
tafel oder dem sogenannten „Kartenzeichnen im geographischen Schulunterricht“, 
also mit dem Entwerfen von „Faustzeichnungen‘ nichts zu tun. Vielmehr sollen 
diese Übungen ja gerade in das feinere Verständnis kartographischer Erzeugnisse 
einführen, indem die Zerlegung einer Karte nach ihren einzelnen Elementen und 
ihre Entstehung am Schüler vorübergeführt wird. Er soll zugleich die Schwierig- 
keiten kartographischer Kunst durch das eigene Probieren kennen lernen. Selbst- 
verständlich können bei der Kürze der Zeit — im Sommer etwa 12, im Winter 
16 zweistündige Sitzungen — immer nur wenige Andeutungen und praktische 
Winke gegeben, keine durchgeführten Versuche gemacht werden. Nur eine kleine 
Zahl bringt es später, d.h. im Laufe der Studienjahre dahin, Karten derart auszu- 
zeichnen, die unmittelbar durch Lichtdruck vervielfältigt werden können. (Be- 
weise dafür liegen in einem halben Dutzend Göttinger Dissertationen vor.) 
Dies als allgemeines Ziel des kartographischen Kurses hinstellen zu wollen, lag 
mir von Anfang an ebenso fern, wie es noch heute der Fall ist. Umgekehrt 
macht mich in dem Festhalten des Erreichbaren auch die Kritik nichtirre, welcher 
die kartographischen Übungen auf den Universitäten ihrer Minderwertigkeit 
wegen jüngst von Kartographen von Fach ausgesetzt gewesen sind. 

Die frühere Form der Unterweisung, Kartenprojektionen und Karteninhalt 
auf die zweistündigen Übungen nur eines Semesters zusammenzudrängen, habe 
ich als unzureichend schon seit zwei Jahrzehnten aufgegeben. Seitdem behandle 
ich im Winter den mathematischen Teil der Kartographie, also den Entwurf der 
Gradnetze, im Sommer darauf den Karteninhalt. Diese Übungen erfordern un- 
bedingt eigene Zeichensäle. In meinem Drängen zum Bau eines solchen hatte 
ich erst Erfolg, als ich 1904 die Anwesenheit des Ministers Studt benutzte, um 
ihn von der Unzweckmäßigkeit, solche Übungen im gewöhnlichen Hörsaal ab- 
halten zu lassen, zu überzeugen. Ich ließ meine 30 Teilnehmer sich mit ibren Reiß- 
brettern und Utensilien auf den schmalen Bänken desselben gruppieren und führte 
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den Minister in den Saal. Der Augenschein überzeugte ihn, und der Zeichensaal 
ward gebaut. Der Göttinger enthält 36 geräumige Sitze, viele Jahre hindurch 
vor dem Kriege war ich jedoch gezwungen, bis zu 45 Teilnehmer darin aufzu- 
nehmen. Alle erforderlichen Utensilien’ an Reißbrettern, Linealen, Zirkeln, Stiften, 
Federn, Farben, Zeichenpapier usw. werden von Seiten des Seminars geliefert, 
damit alle Teilnehmer dieselben Instrumente, Maße usw. in der Hand haben. 
Jede der nach ihren mathematischen Grundlagen besprochenen Projektionen wird 
in Handkartenformat nach bestimmtem Maßstab voll ausgezeichnet, ein Text 
über ihre mathematischen Prinzipien, Klassifikation, Eigenart zum Schluß in 
Stichworten diktiert. Der geringeren technischen Schwierigkeiten wegen wird 
der historische Weg der Gradnetzentwicklung befolgt, also von Zylinderprojek- 
tionen ausgegangen und über die Kegelprojektionen zu den azimutalen fortge- 
‚ schritten. Dabei wird eine der letztern auf geometrischem Wege, die flächentreue 
nach Koordinatentafeln konstruiert, nachdem einige Werte der letzteren nach 
Stichproben vorgerechnet sind. Die Sommerübungen beginnen mit Situations- 
zeichnungen nach Karten verschiedenen Maßstabes oder abweichender Projektions- 
art. Die Namenschrift wird nicht nur nach den Formen, sondern besonders nach 
den Größen und Stellungen auf stummen Karten geübt. Nach Versuchen korrek- 
terer Schraffenmanier wird die Bergzeichnung mit dem Braunstift gelehrt und bei . 
der Farbengebung auf die Zartheit und Gleichmäßigkeit des Flächenkolorits Wert 
gelegt. Zum Schluß wird ein abgeschlossenes Erdoberflächenstück, etwa eine Insel, 
in stärkster Vergrößerung auf ein möglichst großes Kartenblatt rasch nach groß- 
maschigem Gradnetz übertragen und dann Situation und Schrift mittels Pinsel 
und Tusche in derbsten, fernwirkenden Linien ausgeführt, das Gelände in grober 
Schummerung mittels des Braunstifts und endlich Höhenschichten, Meeresflächen 
mittels breitester Pinsel mit Flächenkolorit versehen. Bei dieser letzten Übung 
ist der Vergleich der meist außerordentlich verschieden ausfallenden Entwürfe, 
was Korrektheit des Bildes und die Derbheit der Linienführung und Schrift be- 
trifft, für die Teilnehmer besonders lehrreich. Auf Grund dieser Unterweisungen, 
die jedem Einzelnen zu geben eine viel zu zeitraubende Arbeit wäre, erhalten 
die Studierenden in den nachfolgenden Einzelübungen (auch im Kolloquium) Ge- 
ı legenheit, durchgeführte Proben ihres Könnens zu geben. 

Die Unterstufe der Einzelübungen. Hervorgegangen aus den Auf- 
gaben, welche ich seit Jahren einzelnen Anfängern stellte, um sie zur intensiveren 
Ausnutzung des geographischen Lehrbuchs anzuregen, paßt der Name insofern 
nicht mehr, als es sich jetzt um gemeinsame Unterweisung handelt. Wöchentlich 
wird eine in einigen Stunden zu bewältigende Aufgabe, vorzugsweise aus der 
mathematischen und physikalischen Geographie gestellt, die, anknüpfend an be- 
stimmte Paragraphen des Lehrbuchs, gelegentlich an Fragen, die in der Vorlesung 
behandelt sind, rechnerisch zu lösen ist. Das Wesen der Sache und die Me- 
thode des Vorgehens wird vorher besprochen. Bei der häuslichen schriftlichen 
Ausarbeitung wird besonderer Wert auf die Form gelegt, und zwar insofern, 
als der Verfasser sich als Leser einen mit dem Gegenstand noch unbekannten, 
jedoch die Elementarmathematik beherrschenden Schüler vorzustellen hat. Gerade 
diese Übungen, deren Leitung später die in Göttingen habilitierten Privatdozenten 
gern übernahmen, haben sich m. E. für die große Mehrzahl der Teilnehmer nutz- 

8* 


100 Hermann Wagner: 








brinpgend erwiesen, hie und da jedoch einzelne unmittelbar zur Abwendung vom 
Studium der Erdkunde veranlaßt. Sie sind eben ein guter Prüfstein, ob der oder 
die Studierende sich mit wirklichem Ernst auch in die ihnen ferner liegenden Lehren 
der Erdkunde einarbeiten will. Daher lasse ich in der Regel auch keinen meiner 
Zuhörer, es seien denn ältere Semester, die auf anderen Universitäten heran- 
gereift sind, zu den weiteren Übungen zu, ehe sie,nicht diese Unterstufe absol- 
viert haben. r - 

Die Oberstufe der Einzelübungen ist es, auf welche ich hinsichtlich 
der Fortbildung meiner Schüler besonderen Wert lege. Indem ich mit jedem ein- 
zelnen ohne Beisein von Kommilitonen in zwanglosem Gespräch verhandle, den 
Stand seiner Kenntnisse und Interessen erforsche, mir über seinen bisherigen 
Studiengang Notizen mache, wird sehr bald ein persönliches Verhältnis angebahnt, 
das man in gleicher Weise in den gemeinschaftlichen Übungen nicht gewinnen 
kann. Erst nach dieser Kenntnisnahme wird ein Thema oder eine praktische ' 
Aufgabe ausgewählt, aus Wissensgebieten, in denen der Schüler noch wenig zu 
Hause ist. Der Kreis der gewählten Gegenstände ist dabei ein außerordentlich 
ausgedehnter und er läßt sich natürlich jeder Stufe der Reife oder Unreife des 
Schülers, aber auch ihrem speziellen Interessenkreis anpassen. Kaum darf ich 
versuchen, auf Einzelheiten einzugehen, nur möchte ich wiederholen, daß es sich 
niemals um Serien von Aufgaben, die im gleichen Semester gelöst werden sollen, 
handelt, sondern um rein dem Stand der Kenntnisse und Interessen des einzelnen 
Teilnehmers angepaßte, aus ganz beliebigen Teilen der Erdkunde. Es soll eben 
der Einzelne im Laufe der Zeit sich auf diese Weise in verschiedenen Gebieten 
umsehen. 

Am ehesten läßt sich vielleicht die Gruppe von Aufgaben scheiden, bei 
denen einerseits die Handhabung kartometrischer Instrumente in den Vordergrund 
tritt, andererseits das größere Gewicht auf die erfolgreiche Ausnutzung literarischen 
Materials gelegt wird. Im ersteren Fall, wo also gegenüber der einfachen Schät- 
zung von Linien und Flächen auf Karten, wie sie in der Unterstufe, gelehrt 
wird, nun die Messung mit Kurvi- und Planimeter tritt, gebe ich nicht selten 
die gleiche Aufgabe mehreren Teilnehmern, damit sie sich gegenseitig kontrol- 
lieren. Aber auch in diesem Fall müssen sie in eingehender schriftlicher Dar- 
legung über das angewandte Verfahren und die Einzelergebnisse Rechenschaft 
geben, wobei den mathematisch Vorgebildeten die Prüfung nach dem mittleren 
Fehler auferlegt wird. Gern stelle ich Historikern die Aufgabe, die Größe territo- 
rialer Gebiete, über die sich in der Literatur oft gar keine oder höchst widerspre- 
chende Angaben finden, zu bestimmen; einerseits auf Grund literarischer Quellen 
rücksichtlich der zugehörigen Teilgebiete, andererseits mittels planimetrischer Aus- 
messung selbstentworfener flächentreuer Karten. Eine große Reihe historischer 
Territorien sind auf diese Weise wiederholt im Seminar gemessen worden, doch 
nicht solche allein, sondern ebenso Strecken und Flächen, deren die physikalische 
Geographie bedarf. Als Vergünstigung gilt, wenn eine Arbeit oder eine Karte 
den Akten des Seminars einverleibt bleibt. 

Eine Fülle von Fragen lüßt sich aus der Entdeckungsgeschichte alter und 
neuer Zeit stellen, wobei es sich für den Anfänger um übersichtliche Orientie- 
rung über größere Gebiete oder innerhalb längerer Perioden handeln kann, für 
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den Fortgeschrittenen um die Klarstellung viel umstrittener Einzelfragen. Neu- 
sprachlern kommt dabei die Kenntnis der modernen Sprachen zu gute. Histo- 
rikern und Altphilologen gebe ich gern Aufgaben aus der antiken Geographie, 
die sie zur gründlicheren Lektüre eines Herodot oder Strabo oder zur Übertragung 
eines Kapitel aus Ptolemäus in die Karte veranlaßt. Oder es müssen gewisse 
geographisch® Anschauungen durch längere Zeiträume hindurch verfolgt werden, 
sei es über rein topographische Verhältnisse, mehr noch über Probleme der Bil- 
dungsgeschichte von Landschaften und Landformen, die ein Heranziehen der 
Originalquellen erfordern. Denn eine möglichste Vertiefung in die letztern 
— im Gegensatz zur Ausnutzung bloß abgeleiteter Quellen — ist eines der Haupt- 
ziele dieser Aufgaben. Immer dringe ich dabei — übrigens unter merkwürdigen 
Schwierigkeiten bei den Anfängern — auf quellenmäßige schriftliche Darstel- 
lung im Gegensatz zu der beliebten Beifügung der „benutzten Literatur“, und 
suche den Schüler bei späterer genauer Durchnahme der Arbeit mit ihm zu über- 
zeugen, wie oft er in der Lage ist, sich durch ein Zitat zu decken, wie oft er 
aber die ausgezogene Stelle zu flüchtig gelesen oder mißverstanden hat. Es han- 
delt sich bei diesen Arbeiten der älteren Semester auch um Vorbereitung zu 
Prüfungsarbeiten oder Doktordissertationen. Jedenfalls lasse ich zu dem noch 
zu besprechenden Kolloquium — von den von auswärts Kommenden abgesehen — 
keinen zu, der nicht wenigstens 2—3 Semester an diesen Einzelübungen teil- 
genommen hat. Die Mehrzahl meiner Schüler haben sich 4—5 Semester lang 
daran beteiligt und sind nach 6—8 schriftlichen Arbeiten aus den verschieden- 
sten Gebieten mit ganz anderem Blick und größerer Reife an die Prüfungsauf- 
gaben gegangen. Ich wiederhole, daß mir keine andere Form der Übungen einen 
solchen Einblick in die Qualität des einzelnen Schülers gewährt hat wie diese, 
und darin liegt der Lohn für die nicht unbeträchtliche Mühwaltung des Verfolges : 
und der schließlichen Beurteilung der oft sehr umfangreichen Arbeiten. Daß 
die letzteren fast durchweg zugleich Gelegenheit bieten, sie mit durchgeführten 
Kartenskizzen, Profilen usw. zu begleiten, ergibt sich von selbst. 

Das Kolloquium. Als die Zahl der Teilnehmer bis über 50 stieg, sah 
ich mich zu weiterer Teilung auch nach oben gezwungen. Seit 1903 habe ich, 
wie angedeutet, das Kolloquium für die Vorgeschrittenen als eine Art von End- 
stufe des gesamten Lehrbetriebs wieder aufgenommen. Bald gehörten auch diesem 
50—70 Teilnehmer an, die nun aber doch schon eine gleichartigere Vorbildung 
genossen hatten. Wenn sich nun dabei auch nicht ein jedes Mitglied in jedem 
Semester aktiv beteiligen konnte, so habe ich doch eigentlich passive Zuhörer 
nicht zugelassen. Wie überall besteht die Arbeit auch hier in Vorträgen größeren 
Stils, von denen zwei, selten drei auf die einzelne zweistündige Sitzung entfallen. 
Um jedoch möglichst viele Teilnehmer zu beschäftigen, ward für jeden Vortrag 
nebst anschließender Diskussion ein Protokollführer ernannt, der sein ledig- 
lich auf Grund eigenhändiger Notizen, nicht etwa der Einsicht in das Manuskript 
des Vortrags, knapp, aber übersichtlich gefaßtes Protokoll in der nächsten Sit- 
zung zu verlesen und damit auch der allgemeinen Beurteilung zu unterziehen hat. 

Vorträge über beliebige, selbst ausgewählte Themata waren im allgemeinen 
ausgeschlossen. Vielmehr ward für jedes Semester ein größeres Kapitel der Erd- 
kundezur Behandlung bestimmt und in Einzelfragen oder Abschnitte zergliedert, die 
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gleich zu Anfang auf die Vortragenden verteilt udn: Is um die! Sache mehr 
zu erschöpfen, blieben wir gegebenenfalls mehrere Semester bei dem gleichen 
Gegenstand stehen. Fragen der allgemeinen Erdkunde wechselten mit solchen 
der Länderkunde. Insbesondere war es die spezielle Morphologie der Erdober- 
fläche, die zur Behandlung kam: „Wasserscheiden und Talbildung“, „Küsten 
und Inseln“, „Seen“, „Flüsse“ lauteten z. B. die Themata, die je 10, 15, 20 Vor- 
träge in Anspruch nahmen, aber viel eingehender behandelt und namentlich nach 
-den Vorträgen erörtert werden konnten: als innerhalb der üblichen Vorlesungen. 
Die Alpen, die deutschen Kolonien, die allgemeine Entdeckungsgeschichte von 
den Ophirfahrten bis zu den jüngsten Polarreisen, wichtige Stadtanlagen aus 
allen Weltteilen beschäftigten uns je 2—3 Semester. Der Vortragende hatte 
dabei nicht nur das vorhandene Anschauungsmaterial an Karten, Abbildungen, 
'Diapositiven nach sorgfältiger Auswahl — streng verpönt ist eine Übersättigung 
mit, Lichtbildern, an der so vielfach die öffentlichen Vorträge leiden. — vorzu- 
: -führen, sondern auch die Pflicht, dieses durch eigenhändigen Entwurf weit sicht- 
barer Wandkarten, Tafelskizzen, durchgeführter Profile, Diagramme usw. zu er- 
weitern. Dadurch sind, wie oben angedeutet, dem Seminar an 300 Tafeln und 
Wandkarten größten Maßstabes zugewachsen, von denen übrigens keineswegs 
alle als Musterbilder bezeichnet werden können, aber den Verfassern doch meist 
Freude am Handanlegen gemacht haben. Das letztere gilt besonders von den mehr 
als 40 Stadtplänen in Maßstäben von 1:10000 bis zu 1:2500 herauf. s 
Innerhalb dieser Kolloquien konnte nun auch den Interessen künftiger 
Fachlehrer noch mehr Rechnung getragen werden. In früheren Jahren habe 
ich mehrfach eigene kleine Vorlesungen über Studium und Unterricht der Erd- 
‚kunde abgehalten, dabei die unmittelbaren Erfahrungen aus meiner Tätigkeit 
am Gothaer Gymnasium verwertend. Öfters wurden Einzelfragen des Unterrichts, 
insbesondere seiner Hilfsmittel in den. früheren Kolloquien erörtert. Beiläufig' 
bemerkt habe ich eine große Reihe von Wandkarten der einzelnen Erdteile, 
Länder, Provinzen angeschafft und sie in den Vorlesungen gleichzeitig ausgestellt, 
um dem künftigen Lehrer mit dem Reichtum des ihm heute an solchen zur Ver- 
fügung stehenden Materials nicht nur bekanntzumachen, sondern sein Auge für 
die Vorzüge oder Nachteile der das gleiche Gebiet betreffenden Karten (und 
Wandtafeln) zu schärfen. R 
Jedoch erst seit den Zeiten, in denen ich nur ältere Semester zum Kollo- 
quium zuließ, ward die Sache systematischer betrieben. Es ward seitdem der 
-zu behandelnde Stoff in der Weise geteilt, daß allgemeine geographische The- 
mata, wie sie soeben skizziert sind, im gleichen Semester vierzehntägig mit 
solchen des geographischen Unterrichts wechselten. Auch in Betreff der letzteren 
kam ein Hauptthema während längerer Zeit zur Erörterung, durch Referate oder 
Probevorführungen eingeleitet. Das erstere galt besonders methodischen Schriften, 
das letztere sowohl Fragen der allgemeinen: Erdkunde als Kapiteln aus der Län- 
derkunde. Der Vortragende hatte sich ein einstündiges Klassenpensum vorzu- 
stellen und zu zeigen, wie er den Gegenstand nach Stoff- und Namenauswahl 
und methodischer Behandlung dem jeweiligen Klassenalter, das er im Auge hat, 
anpassen will. Daß dabei reicher Anlaß zur nachträglichen Kritik war, ist be- 
greiflich. Eine Stütze für letztere bildeten nicht nur die selten ganz fehlenden, 
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aus dem Kreise der Volksschule hervorgegangeneu Studierenden, sondern auch 
die weiblichen Mitglieder eines Oberlehrerinnen-Kursus, der durch mehr als 15 Jahre 
hier abgehalten ward und nur geprüfte Lehrerinnen zuließ. Hinsichtlich der Geo- 
graphie — die Abschlußprüfung. bezog sich für diese Kurse nur auf zwei frei- 
gewählte Fächer — bildete sich bald die Gewohnheit aus, daß sich die Teil- 
nehmerinnen voll dem Studium zuwandten, da ich eigene Kurse für dieselben 
nicht abhielt. Nicht ohne Bedenken erfüllte ich ihren immer dringenderen Wunsch, 
sich auch am Kolloquium beteiligen zu dürfen. Der. Versuch glückte. Bei ihrer 
Reife und den eigenen Lehrerfahrungen waren sie im allgemeinen den männ- 
lichen Teilnehmern in der freien Rede überlegen, was sichtlich den Ehrgeiz der 
letzteren anspornte, es ihnen gleichzutun. Das ward anders, als diese Oberlehre- 
rinnenkurse aufgehoben wurden und sich zumeist weibliche Elemente ganz jugend- 
lichen Alters einstellten, die zugleich die Universitäten rasch hintereinander wech- 
selten. Wiederholt haben mir später Schüler und Schülerinnen, die in die Praxis 
übergetreten waren, versichert, daß ihnen die in diesen Kolloquien entgegengetre- 
tenen Vorschriften und Winke bei ihrem Unterricht von großem Vorteil gewesen 
seien. Br 
Zum Schluß noch ein Wort über die Repetitorien, die ich nicht regel- 
mäßig, sondern je nach Bedarf oder auf Bitten aus dem ältereren Schülerkreis 
des. öfteren abgehalten habe. Für die vierzehntägige Einzelstunde ward ein grö- 
Berer Abschnitt aus der allgemeinen Erdkunde oder der Länderkunde ausgewählt, 
auf die sich die Teilnehmer vorzubereiten hatten. In zahlreichen kürzen Fragen 
ward dann die Schlagfertigkeit im Antworten, die Präzision in den Begriffsbe- 
timmungen und Klarheit im Ausdruck der gesetzmäßigen Erscheinungen neben 
Sicherheit in den grundsätzlichen Tatsachen geübt. Alles nur stichprobenweise 
und niemals erschöpfend, aber immer die Schüler auf die Hauptsachen hinweisend. 
Diese Repetitorien haben manchem Zaghaften die Ängstlichkeit in den spätern 
Prüfungen benommen. Geringe Anforderungen, des bin ich mir: bewußt, ‚habe ich 
in’den Abschlußprüfungen nicht gestellt. Mit einer gewissen Befriedigung konnte 
ich beobachten, daß es bei meinen Schülern beiderlei Geschlechts bald zur Ge- 
wohnheit ward, sich eine Lehrbetätigung für die obere Stufe zu erwerben. 

Die Zahl der Dissertationen, die aus meiner Schule hervorgegangen sind, 
ist nicht groß, im Durchschnitt entfällt auf die Jahre 1879 bis 1917 kaum eine 
auf.das Jahr, häuften sich dabei naturgemäß in den Zeiten hoher Frequenz. Ich 
habe niemals einen meiner Schüler zur Übernahme einer wissenschaftlichen Unter- 
suchung aufgemuntert, um sie nachmals zu einer Promotionsschrift zu verwenden, 
wenn auch die Befähigteren Keime zu solchen in den Aufgaben der Einzelübungen 
oder der Prüfungsarbeiten erblicken konnten und erkannten. Vielen habe ich 
dringend abgeraten, an die Lösung solcher Aufgaben heranzutreten, weil ich sie 
denselben nicht gewachsen wußte oder ihrer Ausdauer nicht traute, und nur un- 
gern gab ich dem Drängen nach Stellung eines Themas nach, wenn ich mich 
nicht überzeugte, daß ein wirklicher Drang, die Wissenschaft zu fördern, der Bitte 
zugrunde lag; ich lehnte ab, wo lediglich der Wunsch, den Doktortitel zu führen, 
zu durchsichtig war. Umgekehrt haben es vielfach äußere Umstände der Kandi- 
daten mit sich gebracht, daß ihre zum Teil vortrefflichen Prüfungsarbeiten später 
nicht, wie beabsichtigt, noch weiterer Vertiefung unterzogen und als Promotions- 
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schriften oder in anderer Art der öffentlichen Beurteilung preisgegeben worden 
sind. Nicht an allen der etwa drei Dutzend Dissertationen, die unter meiner 
Leitung entstanden, habe ich Freude gehabt, aber die Mehrzahl hat, wie ich meine, 
der Göttinger Schule keine Unehre gemacht und in fachmännischen Kreisen An- 
erkennung gefunden. Naturgemäß waren die Gegenstände zum nicht geringen 
Teil einzelnen meiner eigenen Arbeitsgebiete entnommen, wie der Geschichte der 
Kartographie und der Untersuchung der Volksdichte in verschiedenen Ländern. 
An den interessanten Aufgaben, wie sie im Gebiet der Ozeanographie und ma- 
ritimen Meteorologie von Seiten der Deutschen Seewarte gestellt wurden, hat 
sich eine ganze Reihe äuch meiner Schüler beteiligt. Wie wohl überall haben 
auch bei mir erfreuliche Zeiten hohen wissenschaftlichen Strebens unter meinem 
Schülerkreis mit solchen Episoden gewechselt, wo der Sinn der Mehrzahl allein 
auf die Abschlußprüfung gerichtet war. Doch überwogen zum Glück die erstern. 


Die Übungen im Freien und die geographischen Exkursionen. 

Komme ich endlich zu den Unterweisungen im Freien zu sprechen, so be- 
kenne ich, diese nicht in dem Maße gepflegt zu haben, wie ich es selbst für wün- 
schenswert halte und heute weit mehr als früher verlangt wird. Verschiedene 
Umstände haben dies veranlaßt. Ich selbst bin während meiner Studienzeit nicht 
durch eine solche Schule gegangen, welche den jungen Mann zur allseitigen und 
unausgesetzten Beobachtung in der Natur erzieht. Zwar wurden in den sechziger 
Jahren in Göttingen wohl botanische Ausflüge ausgeführt, nicht aber geologische. 
Sartorius von Waltershausen war vorwiegend Mineralog, und Karl von 
Seebachs anregende Wirksamkeit begann erst 1863, also kurz vor meiner Über- 
siedelung nach Gotha. So war ich in dieser Hinsicht auf das Autodidaktentum 
angewiesen. Viel verdanke ich der Anteilnahme an den unermüdlich Sonntag 
für Sonntag während des Sommers abgehaltenen geologischen Exkursionen meines 
fast gleichzeitig mit mir nach Göttingen berufenen Kollegen von Könen, an 
denen ich mich gern als Lernender beteiligte, bis ich später öfters geographische 
Ausflüge mit den seinen verband. Aber den Mangel einer gründlichen geolo- 
gischen Durchbildung habe ich bis ins Alter empfunden. Großen Nutzen habe 
ich aus der von früher Jugend geübten Gewohnheit gezogen, nie ohne die spe- 
ziellsten Karten, die sich erreichen ließen, auf Reisen zu gehen und, seit die 
Publikation der topographischen und geologischen Spezialkarten begann, diese 
nach Möglichkeit bei jeder Wanderung auszunutzen. Eine Gewohnheit, die auf 
meine Schüler zu verpflanzen ich von Anbeginn meiner Lehrtätigkeit bemüht 
war. Zu diesem Zweck verfügt mein Seminar auch über eine große Reihe von 
Handexemplaren von Meßtischblättern, geologischen Umgebungskarten Göttingens, 
topographischen Karten der weiteren Umgegend, Karten des Harzes, der Vogelschen 
und der Lepsiusschen geologischen Karte von Deutschland u. a., die an meine 
Zuhörer für ihre eigenen Ausflüge und Ferienreisen verliehen werden. 

Gering ist, was ich gegenüber meinen heutigen Fachgenossen außerhalb 
Deutschlands von der Welt gesehen. Als ich den Lehrstuhl der Geographie im 
35. Lebensalter bestieg, war ich über Mittel-Europa nur wenig hinausgekommen. 
Seitdem war es mir zwar vergönnt, diesen Umkreis nicht‘ unbeträchtlich zu er- 
weitern, aber nur einmal einen Blick in einen fremden Erdteil durch eine Reise 
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nach Algerien zu tun. Im übrigen lernte ich besonders die Alpen, Italien bis über 
Neapel hinaus, Frankreich von den Pyrenäen bis zur Normandie, Großbritannien 
von der Südküste bis zu den schottischen Hochlanden auf mehrfachen und längern 
Reisen, die oft im Anschluß an Weltausstellungen oder Teilnahme an nationalen 
oder internationalen Kongressen begonnen wurden, gut kennen; Norwegen längs 
der Küste und im Innern, Süd-Schweden, Rußland bis St. Petersburg und Moskau 
jedoch nur auf einmaligen Fahrten. Sorgfältige Vorstudien über das, was sich 
mir voraussichtlich bieten werde, haben mir die Auffassung, Tagebücher die Er- 
innerung geschärft. Die vielseitigen Eindrücke, die sich allerdings bei mehr Zeit 
durch Zeichnungen und photographische Aufnahmen noch hätte vertiefen sollen, 
möchte ich im Unterrichtsbetrieb nicht missen. Und wenn ich es auch als einen 
Vorteil anerkennen muß, daß ich so manche derselben erst in gereiften Jahren 
und mit fortgeschrittenem Verständnis gewonnen habe, so stehe ich doch nicht an, 
die jüngere Generation von Geographen, denen es vergönnt war und ist, solche 
Erfahrungen bereits im Laufe ihrer wissenschaftlichen Entwicklung zu sammeln, 
als die glücklichern zu preisen. Daher meine oft wiederholte Mahnung an meine 
eigenen Schüler, auch wenn sie dem Lehrfach sich widmen, alles daran zu setzen, 
um durch Reisen im In- und Ausland erst Auge und Sinn zu schärfen, ehe sie 
durch Gründung von Haus und Herd an die Scholle gebunden werden. ‚Daß man 
die Forschungsreise für den angehenden Fachmann heute zu den Vorbedingungen 
der Berufsbildung ansieht, ist selbstverständlich. Die Bedingungen dafür liegen 
auch für den Unbemittelten heute ja weit günstiger als in meiner Jugendzeit. 

Um zum Lehrbetrieb zurückzukehren, so begannen schon bald in Göttingen 
meine Übungen im Freien auf Spaziergängen, die vorzugsweise der geographischen 
Orientierung in der Landschaft im weitesten Sinne des Wortes gewidmet waren. 
Auf Schätzungen von Entfernungen, Flächen, Höhen, neben Aufnahmen des Weges 
nach Schritten, Zeiten, Richtungswinkeln und ihrer Vergleichung mit den Mes- 
sungen auf der Spezialkarte ward der Hauptwert gelegt. Daraus entwickelten 
sich topographische Übungen im engern Sinn mittels einfachster Instrumente bis 
zur Ausnutzung des Barometers und Theodoliten. Ich würde voraussichtlich diese 
mir näherliegenden topographischen Übungen weiter ausgebildet haben, hätte 
ich nicht in meinen Kollegen Ambronn und Wiechert Männer zur Seite ge- 
habt, die in erfolgreichster Weise die Ausbildung in der astronomischen Orts- 
bestimmung bez. der geodätischen Geländeaufnahme durchzuführen wußten. Nicht 
wenige unter meinen mathematisch vorgebildeten Schülern sind durch ihre Schule 
gegangen. 

In der gleichen Zeit, in der von andern deutschen Hochschulen größere 
Exkursionen ins Leben gerufen wurden, nahm ich auch hier in Göttingen solche 
auf. Es geschah dies teilweise im Anschluß an die geologischen Exkursionen von 
Könens. Die weitesten gingen nach Thüringen, womit ein Besuch der karto- 
graphischen Anstalt von Justus Perthes verbunden ward. Leider hefiel mich ge- 
rade, als ich diesen Zweig der Unterweisung mehr ausgestalten und zu diesem 
Zweck innerhalb Niedersachsens den bisherigen Mangel genauerer Studien von 
Land und Leuten nachholen wollte, ein chronisches Leiden, das mich durch Jahre 
an ausgedehnten Fußwanderungen verhinderte und damit diesen Plan vereitelte. 
Zum Glück stellten sich in eben dieser Zeit jüngere Hilfskräfte ein. Max Frie- 
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derichsen, der, zurückgekehrt von seiner Tienschanreise, sich 1903 in Göttingen 
habilitierte, nahm sogleich die Übungen in der topographischen Aufnahme mit 
einfachen Instrumenten in die Hand. Ludwig Mecking und August Wolken- 
hauer setzten nicht nur diese nach Friederichsens Ausscheiden fort, sondern riefen 
nun in einem gewissen Wetteifer kleinere und größere Exkursionen ins Leben. 
Besonders der erstere wußte sie in Folge sorgfältigster Vorbereitung und plan- 
voller Durchführung anregend und lehrreich zu gestalten. Beide wurden treff- 
lich durch die Assistenten, unter denen ich Dr. Woldstedt hervorhebe, unter- 
stützt. Die Exkursionen erstreckten sich im Bereich der Provinz Hannover weit 
nach Norden bis Bremen und Hamburg und an die Küste, andererseits gingen 
sie in die Rhön und nach Thüringen, eine letzte unter Führung-Dr. Wolken- 
hauers bis zu den Talsperren Westfalens und in die Industriebezirke von Dortmund 
und Gelsenkirchen. Sie beschränkten sich nicbt einseitig auf geologisch-morpho- 
logische Fragen, sondern wußten sie zu echt geographischen, Anbau und Siede- 
lung mitberücksichtigenden, zu gestalten, was in den vorbereitenden Erörte- 
rungen und nachmaligen Berichterstattungen der Teilnehmer, denen ich beizu- 
wohnen pflegte, deutlich in die Erscheinung trat. Mit Befriedigung nahm ich 
gleichzeitig wahr, wieviel mehr die Nachfolger von Könens, Joseph Pompeckj 
und Karl Stille, bei ihren geologischen Exkursionen auch den geographischen 
Interessen Rechnung trugen. So stand also Göttingen damals kaum hinter an- 
deren Hochschulen zurück. Dennoch ließ ich es nicht an Mahnungen an die 
strebsamen meiner Schüler fehlen, zum mindesten einmal im Sommer das Se- 
mester an einer süddeutschen Universität zuzubringen, um aus den dortigen geo- 
graphischen Exkursionen einen möglichsten Nutzen zu ziehen. Auf vieltägige 
Reisen mit Schülern in fernere Gebiete, wie sie von anderen Hochschulen in den 
letzten Jahren vor dem Kriege mit so viel Erfolg durchgeführt sind, mußte ich 
leider auch verzichten. In diesem wie ja auch in so manchen anderen Punkten 
bleibt daher meinem demnächstigen Nachfolger auf dem Göttinger Lehrstuhl 
der Geographie noch manches zu tun übrig. 

Zum Schluß gedenke ich noch der Begründung der zwanglosen „Geogra- 
phen-Abende“, welche besonders durch meine getreuen Schüler, August 
Wolkenhauer und Eduard Wagner, die, nun beide mit so vielen spätern 
munteren Teilnehmern an diesen Abenden auf dem Felde der Ehre gefallen, schon 
Jahr und Tag unter grünem Rasen ruhn, ins Leben gerufen wurden. Sie wurden 
auch von mir regelmäßig besucht. Eigene und von fachmännischen Gästen ge- 
haltene Vorträge wechselten mit solchen der studentischen Teilnehmer oder der 
Privatdozenten. Sie haben zum Aneinanderschließen von Lehrern und Schülern 
wie unter letztern selbst nicht wenig beigetragen und werden manchem in froher 
Erinnerung bleiben. 


Damit beschließe ich diesen Bericht, trotz hohen Alters von neuem die Wahr- 
heit des alten Spruches erkennend: „Vita brevis, Ars longa“. 
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Deutsch-Österreich.') 
Von Norbert Krebs. 


Die Lehren des Raumes. 

Wie im ersten Abschnitt die Behandlung der Zahl und der Wohnsitze der 
Deutschen bot auch in den drei folgenden Abschnitten die Behandlung des Rau- 
mes, über den die Deutschen Österreichs verfügen, kein eindeutiges und kein sehr 
befriedigendes Bild. Während an der Westfront die Sprachgrenze ziemlich ge- 
radlinig verläuft und Außenposten kaum vorhanden sind, geht es hier an der 
Ostgrenze des deutschen Volkstums nicht an, leichten Herzens auf die deutschen 
Sprachinseln im Bereich des tschechischen und polnischen Keiles?) zu verzichten, 
und die Verzahnung der deutschen und anderssprachigen Volkskörper schafft 
eine übermäßig lange und unnatürliche Grenzlinie. Der schlesische Keil ist ein- 
gezwängt zwischen dem tschechischen und polnischen, der alpenländische (öster- 
reichische im engeren Sinn des Wortes) wird vom tschechischen und südslawi- 
schen flankiert, der tschechische selbst ist wieder von den beiden deutschen be- 
droht und seiner Gestalt nach einer Abschnürung am leichtesten zugänglich.) 
Da können Reibungen nicht ausbleiben; slawische Verbrüderungen bedrohen 
deutsche Volksteile, und der Zusammenschluß aller Deutschen wird naturgemäß 
von den Tschechen nach Kräften zu verhindern gesucht. Die ganze Gestaltung 
der Grenzzone schreit geradezu nach dem Wilsonschen Völkerbund und nach 
weitgehendster Toleranz auf nationalem Gebiet. Aber so sehr es an der Zeit 
wäre, daß die Völkerkämpfe das Schicksal finden, das seinerzeit die Religions- 
kriege in West- und Mittel-Europa gefunden haben, glauben wir leider nicht, daß 
Europa für die Verwirklichung solcher Ideale schon reif sei. Gerade die slawi- 
schen Völker an der Ostgrenze unseres Volkstums stehen jetzt auf der Höhe 
ihrer nationalen Bestrebungen und werden die eben errungene Macht freiwillig 
nicht aus der Hand geben. So ergibt sich aus der geographischen Lage der Dinge 
nur die dringende Mahnung zur Eintracht aller Deutschen im Norden und Süden, 
um jeden der gefährdeten Keile unseres Volkstums im Osten rechtzeitig schützen 
zu können. Soviel wie möglich sollte, eventuell unter Zurückziehung verlorener 
Außenposten, die Grenzlinie vereinfacht und der Grenzsaum verstärkt werden. 
Von selbständigen deutschen Staatswesen auf dem Boden des bisherigen Öster- 
reich kann nur im alpenländischen Keil und eventuell in West- und Nordwest 
Böhmen die Rede sein. Die Deutschen des inneren Böhmerwalds und die der 
Sudeten müssen den Anschluß bei ihren deutschen Nachbarn suchen. Für alle 
aber ist die Eingliederung in ein einiges großes deutsches Reich notwendig. 
Mögen 'aber auch Großgrundbesitzer und Großindustrielle aus den Lehren der 
Gegenwart die Folgerung ziehen, daß es ein Fehler ist, billigere fremdsprachige 


1) Fortsetzung und Schluß von S. 88. 

2) Als polnischen Keil bezeichnen wir den in Posen und Westpreußen bis auf 
180 km von Berlin vorstoßenden polnischen Volkskörper, der aber von zahlreichen 
deutschen Sprachinseln durchsetzt ist. 

8) Vgl. aber das oben Gesagte, das eine solche Abschnürung nicht mehr wahr- 
scheinlich gestaltet. i 
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Arbeiter in; solchen Mengen heranzuziehen, daB sie schließlich die Mehrheit der 
Bevölkerung ausmachen und die Durchlöcherung oder Abbröckelung des Sprach- 
gebietes vorbereiten. 


Die wirtschaftliche Struktur Deutsch-Österreichs. 


Österreich-Ungarn war in seinen wirtschaftlichen Verhältnissen ein Spiegel- 
bild ganz Europas. Der industrielle Westen und Nordwesten trat dem agrari- 
schen Osten und Südosten zur Seite, wald- und erzreiche Berglandschaften 
tauschten ihre Produkte mit den feld- und viehreichen Ebenen, der kinderreiche 
Osten lieferte billige Arbeitskräfte, und die Schiffahrt auf der Adria bot die 
Möglichkeit, überseeische Produkte herbeizuführen. Eine blühende Exportindustrie 
konnte die Kosten decken. So verfügte die Monarchie, die im politischen und 
nationalen Leben so schwere Kämpfe durchzumachen hatte, in wirtschaftlicher 
Hinsicht zwar nicht über Reichtümer, aber über ein hohes Maß von Autarkie, 
wenn auch die Verteilung der einzelnen Güter für die Bewirtschaftung hätte 
eine günstigere sein können. Die Nachteile lagen in einem relativ teueren Betrieb 
in Folge der räumlichen Entfernung der Industriezentren von den Ein- und Aus- 
fuhrhäfen, des nur in Böhmen gewährleisteten Zusammenvorkommens von Erz 
und Kohle, des durch die gebirgige Landesnatur erschwerten Bahnverkehrs und 
des Mangels an jahraus, jahrein benutzbaren billigen Wasserstraßen, für die es 
auch an Massengütern in der Talfracht fehlte. 

: Nun löst sich das Reich in einzelne Teile auf, und damit hört die Mannig- 
faltigkeit der Erzeugnisse und die daraus resultierende Selbstgenügsamkeit 
auf. Es müßte ein Ersatz gefunden werden in der Stärke der Einseitigkeit in 
Folge vervollständigter Spezialisierung. ‘Diese schafft ja oft größere Reich- 
tümer, wenn sie auch viel mehr Unsicherheit im Gefolge hat. Von einer Selbst- 
erhaltung der deutsch-österreichischen Teile kann ebenso wenig die Rede sein, 
wie die Schweiz oder Rumänien für sich betrachtet autarkisch wären. Als west- 
liche und nordwestliche Glieder der Monarchie gehören sie der dichtbevölkerten, 
industriellen Hälfte an, die mit Rohstoffen und Lebensmitteln nicht genügend 
versorgt ist, ihre Fabrikate aber zum Absatz bereit hält. Insofern steht Deutsch- 
Österreich dem westlichen und mittleren Deutschland nahe und ist eher sein 
Konkurrent als seine Ergänzung. Dies fühlen sowohl die Großindustriellen Öster- 
reichs, die die größeren Unternehmungen Deutschlands fürchten, wie auch die 
deutschen Arbeiter, die durch die bisherigen niedrigen Löhne in Österreich 
gedrückt werden könnten. 

Aber die andere Landesnatur schafft doch’auch Unterschiede. Nur das erz- 
gebirgische und sudetische Wirtschaftsleben ist dem der deutschen Mittelgebirge 
sehr ähnlich und Ober-Österreich erinnert an Bayern. In den Alpen herrschen 
andere Verhältnisse, und dieses Gebiet tritt, da Bayern ja nur einen schmalen 
Saum des noch dazu sehr unproduktiven Kalkgebirges besitzt, tatsächlich auch 
als wertvolle Ergänzung zum Reich, wie aus dem folgenden, den einzelnen Wirt- 
schaftszweigen gewidmeten Überblick entnommen werden möge. 

An Lebensmitteln ist Deutsch-Österreich, wie zu erwarten, passiv. In den 
. böhmischen und mährischen Randgebieten, die hoch gelegen sind und heute noch 
viel Wald besitzen, genügen auch hohe Durchschnittserträge nicht, um eine Volks- 
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dichte von 100 = 300 Honschin zu befriedigen. Es überwiegt allenthalben der 
Roggen- und Haferbau, auch die Viehzucht spielt nur im Egerland und im Kuh- 
ländchen eine größere Rolle. Die reicheren Striche des Inneren von Böhmen und 
Mähren berühren das deutsche Volksgebiet nur bei Saaz und Komotau, wo 
Weizen- und Hopfenbau gute Erträge liefern, dann am wein- und obstreichen 
Südrand des Leitmeritzer Gebirges und am Rande des Olmützer Beckens. Auf 





Anbaufläche in den deutschen und slawischen Teilen der Sudeten- 
länder) 






































ET a| 8 8 er 8.130 1'% OR. 7 
EFF ERBE IELEE I E 
S243]8eE la |o | FI" la 8 |S* jAss 
Oberes Egerld. u. Teplergeb.| 138,3 | 5,4] 32,6 17,4 30,9 — l0,0| 20,1) 0,2) 366,5 
Unteres Egerld. u.Mittelgeb.|| 198,7 | 21,8] 24,0, 49,4| 19,9| — 7,0 12,7| 16,6] 625,5 
Birzgebirge .......-.0.000.- | 831,5) 08) 80) 15° 72 -—- i—| 79 — || 207,6 
Böhmerwald.............. | 174,4 | 6,1) 51,2) 15,81 42,11 — '— | 29,91 0,1 388,0 
Westl. Sudetenvorland ... .| 175,4 | 16,8| 33,8| 17,0) 31,6) — 1,9) 20,5, 9,3) 418,3 
Westl. Teil der Sudeten... | 150,2| 2,6 41,5, 2,3] 42,0 — |— | 23,8 0,1 768,8 
Sudetenu.Vorland i.Schlesien| 145,5 | 5,4) 33,5] 20,7) 30,3) — |—| 16,7 2,0| 322,2 
Mährisches Gesenke....... | 70,2| 0,5! 15,2) 3,2) 2 | 6,3) 0,0) 104,5 
Überwiegend deutsche Ge-| | | 
PIBEO een 1079, 2 | 58,9 239,81127,3|221 6 0,0 5, 9137, 9 28, 3) 3196,4 
Übriges Böhmen.........- 11771,3 [172,6 317,5.284,0305,6 — 5,1) 1233,4.107 ‚613999,8 
Übriges Mähren .......... |1147.4 102,11216,5 1200,5 171,3 11 ‚0.0,81139,5 64,412517,8 
Ost-Schlesien............. | 1085| 6 9 15,7 6,9 26,8 _ I=| 23,0 0,3 434,7 
berwiegend slawische Ge-| | | | | | 
TRETEN 3027,0 281,6 549,71491,4.503,7 11,0,5,9 395,9 172,3. 6952,3 

















dem Tepler Hochland nehmen die Felder noch mehr als 40%,, im oberpfälzer 
Wald 34—40%,, im südlichen Böhmerwald nur 20°%, des Areals ein; 29%, 
gehören hier Wiesen und Weiden. Auf den Abfall des Erzgebirges entfallen 
22%, Ackerland, 10%, Wiesen und Weiden und über 63%, Wald. 

Noch geringer sind die Anbauflächen in den Alpen, wo bloß die großen 
Längstäler (Etsch, Inn, Drau, Mur, weniger schon Salzach und Enns) breitere 
Fruchtstreifen umfassen. Das deutsche Etschtal ist fast in seiner ganzen Aus- 
dehnung ein wein- und,obstreicher Garten, das Klagenfurter, Lavanter und 
Judenburger Becken sind gut bebaut; aber auch sie genügen nicht für die Er- 
nährung ihrer Einflußsphäre, geschweige denn für die nördliche Kalkalpenzone 
wo teilweise gar kein (Algäuer Alpen), teilweise ganz wenig Feldbau betrie- 
ben wird. 

Im ganzen übersteigt das Ackerland in den Alpen nicht 10°,, und auch 
da herrschen Roggen und Hafer vor. Nur im steierischen Hügelland, wo die 
Feldbaufläche auf über 36°/, ansteigt, gewinnt Weizen- und Maisbau die erste 
Rolle. Hier wie an den Rändern des Wiener Beckens und im Heanzenlande ge- 
sellen sich zum guten Boden des Hügellandes (Lehm und Löß) die Vorzüge 
des kontinentalen ungarischen Klimas. Im Alpenvorland begleitet das Weizen- 
baugebiet die Donau bis über Linz hinauf, doch gewinnt in Ober-Österreich der 
Barstanban die erste Rolle. Die Verhältnisse ähneln hier denen Nieder- Bayerns. 





1) Auf Grund des’ statistischen Jahbrbuchs des K.K. Ackerbau-Ministeriums, 
dessen „natürliche Gebiete“ natürlich nicht mit den Sprachgebieten übereinstimmen. 
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“ Es gibt reiche Bauern, die Getreide, Vieh und Obst an die angrenzenden Be- 
“ zirke, auch die rauheren Landschaften nördlich der Donau (Mühl- und Wald- 
viertel) abzugeben vermögen. Eine andere aktive Landschaft ist das nieder- 
österreichische Weinviertel mit seinem gesegneten Lößboden. Aber auch dieses 
vermag nur einen Bruchteil der Wiener Bevölkerung zu ernähren. Die Haupt- 
stadt ist auf starke Zufuhren aus Mähren'und Ungarn angewiesen. 

Als wertvolle Aktivposten haben wir aber die Graslandschaften der Alpen 
zu buchen.) Allerdings sind die Viehbestände während des Krieges auch in den 


Verteilung der Kulturen in Prozenten des Gesamtareals.') 














Gärten u. f Weiden | Wald-| Unprodukt, 

| aan Weingärten ie u. Almen land Bon 
Flyschzone........... 19,5 25 .| 20 35 | 425 | 3 
Kalk-Voralpen....... | 765 1 ıı 7,5 6 | 7 
Kalk-Hocbalpen ..... 18 0 | 55 21 48 22,5 
Nördl. Schieferzug.... | 9,5 0 8,5 41 36 5 
Tiroler Zentral-Alpen. | 1,5 0 3 41 24 30,5 
Tiroler Täler........ | 9 0,5 11 5 4 12,5 
Niedere Tauern...... 5 0 6 87 ı 39 13 
Eisenerzer Alpen .... 12 0 6,5 9,5 68 4 
Norische Alyen......; 17 0,5 10 17 53,5 2 
Südl. Schieferzug .... 4,5 0,5 6 39 45 5 
Steierisches Hügelland 36,5 6 18 4 31,5 4 
Wiener Becken....... 56 4 9 5,5 20 5,5 
Alpenvorland 3,5 [) 























Alpen stark zusammengeschmolzen, aber die Almweiden der Algäuer und Vor- 
arlberger Alpen, der beiden Schieferzonen, der niederen Tauern und norischen 
Alpen sind unübertreffliche Aufzuchtgebiete für das Jungvieh und können im 
Molkereibetrieb teilweise heute schon mit den schweizer Voralpen konkurrieren. 
Bei einer Verbesserung der Almen, die teilweise auch aus der Beschränkung 
der Jagdrechte Förderung erfahren kann, werden die Erträge noch eine wesent- 
liche Steigerung erfahren; besonders können die dürftigen Almen des Kalkge- 
birges für die Schafzucht größere Bedeutung gewinnen. So wird eine Viehaus- 
fuhr und die Abgabe von Molkereiprodukten über den Rahmen Deutsch-Öster- 
reichs hinaus nach Deutschland ohne weiteres möglich sein. Als Schlachtvieh 
werden allerdings in die Städte auch noch ungarische und podolische Rinder 
eingeführt werden. 

Großgrundbesitz aufzuteilen, um Landlose zu schaffen, wird eine wichtige 
Aufgabe der Zukunft sein. Aber in Ost-Elbien und in den tschechischen Gebieten 
Böhmens ist auf diese Weise mehr zu erreichen als in Deutsch-Österreich. Hier 
ist der Großgrundbesitz ganz überwiegend im Besitz von Gebirgswäldern, deren 
Erhaltung aus wirtschaftlichen und aus Sicherheitsgründen gefordert werden 
muß. Gerade dem Großgrundbesitz dankt man die schönen Forste der nördlichen 
Kalk-Alpen und des Böhmerwaldes, während die Kleinbesitz- und Gemeinde- 
wälder der Alpen häufig nicht so gut gepflegt. sind, wie dies’bei dem harten 








1) Nach N. Krebs, Länderkunde der österreichischen Alpen (Stuttgart 1913) 
8. 191. 


2) Ost-Alpen 32,5 °/, des Areals, Deutschland 16 %,, Böhmen 15 %,, Mähren 12,7 %- 
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Kampf mit Boden und Klima notwendig wäre. Das Vorkarrschen. der Wälder 
in den Alpen und auch in den Randgebirgen Böhmens ist ein zweiter Aktiv- 
posten Deutsch-Österreichs, da der Holzexport sowohl nach Süden (Italien und 
dem südslawischen Staat) wie auch nach Deutschland gerichtet ist, im Wald- 
reichtum aber auch die Grundlagen für eine Reihe bodenständiger Industrien 
(Möbel, Holzstoff, Papier, Zündhölzchen usw.) liegen, die einen stattlichen Teil 


Kohlenlager der Sudetenländer und die jährliche Produktion.) 


Nachgewiesene | Wahrscheinliche ; Mittl. jährl. 
Vorräte Produktion in 
in Millionen Tonnen 1000 Tonnen 




















Teplitz-Brüx-Komotauer Re- | en 
1) BR: 2 ERPRHERTERFERERFRR 10.027 | 285 ‚17885 
© | Falkenau- Elbogen -Karlsba- 
=! der Revier.. .... 1108 en 3368 
3 | Egerer Braunkohlenmulde*. 428 ag 53 306 
Mi | Tschechische Gebiete (Bud- | 
weis, Göding)..........- 130 | 116 | _ 
Pilsen-Kladnoer Revier .... 61 | 222 N 1976 
„|Brünner (Rossitzer) Revier . 32 | 19 | 448 
5 | Schatzlar-Schwadowitzer Re- | 
SI. Vierter naar ı 3 N 76 427 
.2\ Ostrau-Karwin-Krakauer Re- ö 
| Wer teasrsinesenmener 2870 25094 8837 
Ostrau-Karwin-Krakauer Re- 1 | 
vier in 1,2—1,8 km Tiefe | 236 12596 | _ 











der Bevölkerung in den Alpen, dem Böhmerwald und den Sudeten ernähren. 
26°, des Waldlandes in Deutschland stehen 45 %/, in den Ost-Alpen, 35—40 %, 
in den Randgebieten Böhmens*) gegenüber. 

Unter den Kraftquellen des industriellen Betriebes spielt leider die Kohle 
nur eine untergeordnete Rolle In den Alpen haben nur die ober- und mittel- 
steierischen Braunkohlenlager einige lokale Bedeutung’°); sie genügen aber weder 
für die dortige Industrie noch für den innerösterreichischen Verkehr, der seinen 
Feuerungsbedarf teilweise aus dem südslawischen Kohlenrevier von Trifail und 
Sagor (an der Save) deckte. Wien ist auf die außerhalb des geschlossenen deut- 
schen Sprachgebiets gelegenen schlesischen Steinkohlenlager, ein großer Teil 
des Alpenvorlands und der Alpenländer auf böhmische Kohlen angewiesen. Von 
diesen sind nur die Braunkohlen des nordwestlichen Böhmens (Eger, Falkenau, 
Komotau, Brüx, Dux, Teplitz) in deutscher Hand, die Steinkohlenlager des Pil- 
sener Beckens liegen hart an der Sprachgrenze und versorgen den tschechischen 
Industriebezirk Pilsens und des Brodywaldes, die reichen Steinkohlenlager von 
Kladno und Schlan liegen ganz im tschechischen Gebiet. Immerhin hat das 
nordböhmische Braunkohlenrevier, wenn es auch in Folge seiner Lage gar nicht 


1) Nach einer Tabelle von H.Leiter in M. d. Geogr. Ges. Wien 58. Bd. (1915) 
8. 559. Die Zahlen beruhen auf W. Petrascheks Berechnungen für „The Coal re- 
sources of the World“, Toronto 1913. Die deutschen Reviere sind durch Sternchen 
gekennzeichnet. 

2) Im südlichen Böhmerwald 47 %,, in den österreichischen Kalk-Alpen 68 °%,! 

3) 1913 Voitsberg. Köflach 7,6 Mill. q, Wies-Eibiswald 2,2 Mill. q, Judenburger 
Becken 5 Mill. q, Leoben 5 Mill. q. 
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im Stande wäre, ER uipsnländischen Keil Deuisch-Übterrsichs denibarı zu wer- 
den, doch sehr große Bedeutung für Nord-Böhmen und das angrenzende Deutsch- 
land. Seine Froduktion, die in den letzten Friedensjahren fast 250 Mill. q er- 
reicht hat, kommt seit Helen Jabren sowohl Bayern wie auch Sachsen zu gut. 
Die Ausfuhr erreichte einen Wert von etwa-100 Mill. Kronen. Hier liegt ein 
starkes wirtschaftliches Band, das Deutsch-Böhmen mit Deutschland verbindet 
und um so wichtiger wird, je mehr sich unsere eigene Kohlenproduktion durch 
die Verluste im Osten und Westen reduziert. Schatzlar und Schwadowitz in den 
Sudeten sind eine willkommene Stärkung der schlesischen Produktion. Aber die 
reichen und ausdauerndsten Steinkohlenlager, die West-Galiziens und vielleicht 
aueh die Ober-Schlesiens gehen dem Deutschtum verloren, und damit gerät dessen 
Industrie in eine Zinspflicht gegenüber dem polnischen Volk. 

Um so erfreulicher ist es, daß uns in der elektrischen Kraft ein Ersatz ge- 
boten wird, der gerade den Gebirgslandschaften Deutsch-Österreichs reiche Zu- 
kunftsmöglichkeiten gewährt. Das ist der dritte und wichtigste Aktivposten. 
Deutsch-Österreich kommt nicht mit leeren Händen, wenn es die Vereinigung 
mit Deutschland anstrebt; denn je mehr sich die Kohlenvorräte erschöpfen, um 
so wichtiger wird die Wasserkraft werden, und damit erfolgt eine Verlegung 
der Industriezentren gebirgswärts. Die Kraftanlagen in den Sudeten und im Erz- 
gebirge sind wie in den deutschen Mittelgebirgen bescheiden, um so wichtiger 
sind die der Alpen, obwohl sie rationell erst in Vorarlberg und West-Tirol so- 
wie im Salzkammergut ausgebaut wurden. Der österreichische Wasserkraft- 
kataster von 1914 weist fürs Alpengebiet 1,5 Mill. Pferdekräfte bei Nieder- 
wasser (Winter) und über 6 Mill. Pferdekräfte bei Hochwasser (Sommer) nach. 





Bisher festgestellte vorhandene und verfügbare Wasserkräfte 
in 1000 HP bei NW. 





an de Fe 3 Überhaupt | Verfügbare 1910 gab es 
| Hoıkm vorhandene |Wasserkräfte 400 Khraftzen- 
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naugebietes (lller, Lech, Isar) 15 2 D 
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415 
Ober- u. Niederösterreich mit 
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ons u. Traun 387 | 65 We aras 
Drau- u. Murgebiet!) 511 | 219 eltkriegeswar 
Etschgebiet 2) 520 | 396 doch nur ein 
Savegebiet®) 474 | 147 Bruchteil der 


Wasserkräfte 
ausgenützt, weil besitzrechtliche Verhältnisse und die vom Staat geplante und aus 
strategischen Rücksichten doch nicht durchgeführte Elektrisierung der Alpen- 
bahnen hindernd im Wege standen. Um so günstiger sind die Zukunftsaussichten, 
denn während in Deutschland die vorhandenen Wasserkräfte (1,35 Mill. HP) 
bereits zu einem Drittel (445000 HP) ausgenützt sind, ist dies in Österreich 
kaum zum sechsten bis zehnten Teil der Fall. Wir sehen.die Zeit kommen, wo 








1) Nur zum kleinsten Teil in slowenischem Sprachgebiet. 
2) Zum Teil im italienischen Sprachgebiet. 
3) Ganz im slowenischen Sprachgebiet. 
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nicht nur die indusksielle Tätigkeit dar Alpen im ‚ Börsich der großen Kraft- 
werke eine bedeutende Verstärkung erfährt, sondern Fernleitungen auch das 
ganze Österreichische und bayrische Alpenvorland mit elektrischer Kraft ver- 
sehen. Die Salzkammergutwerke der Firma Stern & Hafferl, deren Netz bis an 
die Donau bei Linz reicht, sind hier nur der Anfang einer vielversprechenden 
Entwicklung. 

In Schweden sind während des Krieges Versuche gemacht worden, die 
elektrische Kraft auch bei der Verhüttung und Verarbeitung der Eisenerze 
heranzuziehen. Dadurch würde sich auch die Montanindustrie der Ost-Alpen von 
lästigen Fesseln befreien. Dem norischen Eisen fehlt nämlich eine genügende 
Menge von Kohlen, so daß bisher ein Teil der Verhüttung in Böhmen und Ober- 
Schlesien effolgte und von dort Kohle als Rückfracht ins Eisenerzgebiet gebraeht 
wurde. Dies war ein wichtiges Band für den Zusammenhalt der bisherigen öster- 


Zur weiteren Verfügung stehende Eisenerz-Vorkommen der norischen 
Alpen und Inner-Böhmens') (in Mill. Tonnen). 
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reichischen Länder, denn die ganze obersteirische Industrie war auf diese Weise 
von Böhmen und Schlesien abhängig. Die Statistik zeigt uns in Folge dessen 
auch nicht die ganze Kraft der alpinen Eisenproduktion?); sie führt uns über- 
haupt nur Minimalwerte vor Augen, weil die eine einzige Gesellschaft (Alpine 
Montan-Ges.), die alle Gruben in ihrer Hand hatte, bloß an der ertragreichsten 
Stelle, am steirischen Erzberg bei Eisenerz, den Betrieb wirklich aufrecht hielt. 
Die Kärntner Lager lieferten in den letzten Jahren nur den vierten Teil dessen, 
was vor 30—40 Jahren gewonnen wurde. Dazu kommen weitere Eisenerzlager 
in den Salzburger Alpen (Hölln bei Werfen), in der Kitzbüheler Schieferzone, 
bei Sterzing am Brenner, in den Ost-Sudeten und im Erzgebirge, wo früher 
manches abgebaut wurde, kaufmännisch-technische Gründe aber bis auf wenige 
Ausnahmen den Betrieb zum Stillstand brachten. So liegen hier noch Reser- 
ven für die Zukunft. Es geht aber auch schon aus den Zahlen der unteren Ta- 

1) Nach „Die Eisenerzvorräte Österreichs“ in M. d. Geolog. Ges. Wien III. (1910). 
8, 446, 447, 450 u. 454. 

2) Der steirische Erzberg lieferte ungefähr °/,, der Erzberg von Nusitz bei 
Kladno in Böhmen */, fast der österreichischen Gesamtförderung (1912: 29,3 Mill. q)- 
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-helle; zur: Genfige: Heiyaz,ch wie, sehr. die. Alpine Gesellschaft die ahäsren in. Sir, 
Eräpröduktion und selbst noch in der Raheisenerzeugusig überbietet, ebwohl:die: 
Prager. Eiseniridustriegesellschaft' durch das:benachbarte Auftreten von, Risem: 
und ..Kokle:. weit ‚mehr. begünstigt ist. : Die-‚oberschlesischen: Hüttenwerke. ‚wor .: 
Witkawitz.(Berg- und; Hüttenwerksgesellschaft) sind.nur an die Nachbarschaft‘, 
der Kohlenlager gebunden; ihre Erze bezogen sie von Schweden und: Ober-. 
Ungarn. Letztere. kommen nun: ins: Gebiet des; tschechoslowakischen Staates, und 
damit: ee ‚Mährisch- Aetıau. nelbat zuni, AEIBRCE zwischen Tachechen ‚und. 
BAD: harte a Mk ERKER 
ES: BE uns 'zu: weit führen ; die alten Bercharproiukle FTOPN aug-; 
fübrkieh,mn. besprechen.:::Von. den’ Bleierzlägern Kärntens liegt: leider ein. Teil im 
släwisehen: Gebiet, dagegen verfügt ‚die Salzburger:Schieferzone über aussichäs-: 
reichö Kupfer- und Nickellager. Dazu kommen Graphit und Magnesit!), ‚Salz, 
Marmor und Zement. Bei Wels in Ober-Österreich sind Versuche gemacht , 
worden, Erdöl zu erbohren, ebenso wie im niederösterreichischen Weinviertel. ' 
Eiae haben keine besonderen Ergebnisse gezeitigt. ‚Dagegen hat der Jahrhunderte 
lte" Bergbau, Nord-Böhmens, der in.den. letzten Jahrzehnten still lag oder nur ; 
Nebenprodukte für die chemische Industrie verwertete, im Krieg einen neuen 
Aufschwung erfahren. Das gilt vor allem von den Zinnlagern des östlichen ‚Erz- ; 2 
gebirges, aber auch von den Blei- und Kupfererzen West-Böhmens. Wie. weit} 
ni ‘nach dem Krieg konkurrenzfähig bleiben, ist abzuwarten. Da die ‘großen ! 
Eisenlager und in Folge dessen auch die Eisenwerke Böhmens im tschechischen ! 
Spraghgebiet liegen,;kann der deutsche Teil.der, Sudetenländer nicht als erzreich 
bezeichnet, werden. Immerhin haben die Braunkohlen des Egergrabens einen Teil , 
der Eisenindustrie auch its deutsche Gebiet gezogen. Sie sind hier minder boden- ! 
ständig als die zahllosen großen und kleinen Gewerke zwischen Gmunden, Wien, : 
Villach und: Graz, die die steirischen und KANIUIRCNEN Erzlager in mnekieRet | 
konzentrischen Kreisen umgeben. . 2, 
| Die Stärke Deutsch-Böhmens und Nord- Mährens liegt auf andere der; 
bieten, der‘ Industrie. „Hier. blühen: alle,Zweige, des, Textilgewerbes; die Glas, 
Borzeljan-, und, Steingutindustrie, die Papierfabrikation. und die ‚chemische In-. 
dustrie, ‚Aus. ‚den Flachlandschaften der: Elheniederung, und, des Olmützer- Beckens . 
stößt, auch noch die, ‚Mühlen-, Zucker- und Bierfabrikation ins deutsche, ‚Gebiet,; 
vor..Mehr als ?/,.der Bevölkerung leben. im Erzgebirge und in den Sudeten.ı Be: 
der. Industrie, ‚teilweise unter. sehr kümmerlichen. Verhältnissen. Im Handels-; 
kammerbhezirk. Reichenberg gehören 16.°/, der. erwerbstätigen Bevölkerung. ‚allein; 
der ‚Textilindustrie und weitere 5.%, dem Bekleidungsgewerbe zu. Im Gesenke, 
dominieren: ebenso die kleinen Weber wie auf. der, Lausitzer Platte undi im Vagt- : , 
land;; ..Auch der Prozeß der Umwandlung der ‚Klein- in die Großindustrig, die; 
Formen der "Haus-. und. Heimarbeit sind dieselben. wie im benachbarten . Th. 
ringen, Sachsen und Schlesien. Millionen von Werten sind hier erzeugt, worden. 
Aber ‚wir wissen ‚nicht, ob ‚wir..uns, dieser, überwiegend für den Export arbei-, 
tenden Industrie auch weiterhin freuen dürfen. Denn die Beherrschung fremder 
Märkte, ‘die vor dem Krieg unsere Stärke war, wird nach dem Krieg unsere, 





1) Die Magnesitlager der Veitsch und von Radenthein a ae eine‘ Aus- 
fuhr im Werte von 12 Mill. Kronen: a a RR} 
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Sorge sein. Ya gleiche gilt von der Textilindustrie Vorslbaze, Ober- und 
Nieder-Österreichs, die alle auf das’ ganze Absatzgebiet der Monarchie und des 
nahen Orients eingerichtet waren und dieses Absatzgebiet nun durch neue Staaten- 
grenzen verrammelt sehen. Es ist zu fürchten, daß einige dieser Industrien nach 
den neuen slawischen Staaten abwandern werden, wo sie genügend Arbeiter 
und freundliche Aufnahme ünden dürften, während die ausgezeichneten deut: 
sehen Weber, die der Scholle treu bleiben, brotlos werden.!) Allerdings werden: 
diese neuen Staaten, da sie kaum dem Latifundienbesitz solche Privilegien ein- 
räumen, als es bisher die Magyaren taten, auch ihre Ansprüche steigern und 
in ihrer eigenen Industrie geschulter deutscher Beamten und Vorarbeiter' bedürfen.; 

Hier liegen. die stärksten Klammern, die. die Teile des österreichischen, 
Staates zusammenbielten. Bei der Notwendigkeit, Getreide und Vieh vom Osten, 
zu beziehen, muß der Export von Fabrikaten nach Osten aufrechterhalten wer» 
den. Insofern sind :nicht nur die Industriellen an dem Austausch der Produkte 
und für eine „Wirtschaftseinigung‘ der politisch ihre eigenen Wege gehenden: 
Staaten der einstigen Donaumonarchie interessiert. Und schwer empfinden alle; 
den Verlust der Küste, die nur für das Hinterland, nicht für das ohnehin hafen-, 
zeiche Gegengestade von Wert ist.?) Wieder wäre der inter- und übernationale 
Völkerbund .das Ideal, das. der SR eigene Füße gestellte Nationalstaat Sur 
erreichen kann. 

Aber auch dann, wenn Deutseh- Österreich das änmittelbäre Marktgebiet im. 
(0) und SO verliert, werden ‚mittelbar seine Verkehrsbeziehungen doch dahin ge- 
richtet sein... Darin lag ja von jeher der Vorzug der Donauländer, daß sie die 
Wege nach SO und S in ihrer Hand hatten. Durch Tirol gehen die naclı Italien,, 
durch Kärnten jene zur Adria, Donau abwärts die in den nahen Orient. Das 
Kulturgefälle in dieser Richtung wird dadurch noch nicht aufgehoben, daß sich, 
einzelne Staaten selbständig machen. Wohl werden gewisse erzwungene Hanr; 
delsvorteile der freien Konkurrenz weichen, wie dies die Wirtschaftspolitik Ser 
biens und Rumäniens auch schon vor dem Kriege zeigte. Dafür werden aber; 
hoffentlich -auch jene Zoll- und Verkehrsbeschränkungen aufhören, mit denen: 
die ungarischen (und teilweise auch die österreichischen) Agrarier den Balkan-. 
staaten den mitteleuropäischen Markt verleidet haben. Die Verbindung des in- 
dustriellen Deutsch-Österreich mit dem agrärischen Ungarn und Galizien war 
ja trotz der oben erwähnten Vorzüge der Autarkie auch ein starkes Hemmnis, 
für den Außenhandel gewesen, das rückwirkend auch die industrielle Entwick- 
lung verlangsamt und unsicher gestaltet hat. In dieser Hinsicht wird die künf- 
tige Einseitigkeit eine aufrichtigere Handelspolitik und mehr Festigkeit schaffen. 
Auf diesem Wege finden dann auch die IudustrieHen Österreichs und Deutsch- 


1) Dieser Prozeß war intefarn schon vor dem Kriege eingeleitet, als die Kon-' 
zentration der Großindustrie in Mähren slawische Gebiete betraf. Die kleinen Weber 
des Gesenkes wurden davon ebenso "betroffen wie die Eisenhämmer in den Tälern: 
des Altıatergebirges. In Böhmen lagen die Dinge insofern besser, als es hier. eine, 
deutsche Arbeiterschaft gab und das Wirtschaftsleben gleichmäßiger über beide. 
Nationen verteilt war. 

2) Wie wichtig aber doch die Wirtschaftseinigung mit Deutschland auch Ver- 
tretern des altösterreichischen Standpunktes erscheint, möge man Heiderichs Auf- 
satz in den M. d. Geogr. Ges. Wien 59 (1916), 8. 160ff. entnehmen. : 

9* 
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lands neben und mit einander Betätigung. Fernere Märkte, die auf dem Wasser- 
weg erreichbar «sind, wie die Türkei, die Levante und Ägypten werden wohl 
teilweise verloren gehen, die slawischen Staaten Österreich-Ungarns, Rumänien, 
Bulgarien und Serbien aber doch einigermaßen im wirtschaftlichen Hinterland 
Mittel-Europas bleiben. Dieser Markt ist ein Geschenk Deutsch-Österreichs an die 
deutsche Industrie, wenn diese sich der österreichischen insofern annimmt, als 
sie mit ihr zusammen den Weg der Vervollkommnung, Arbeitsteilung und Spe- 
zialisierung beschreitet. 

Dem Verkehr durch Deutsch-Österreich dienen die Arlberg- und die Brenner- 
linie, die Tauernbahn, Rudolfsbahn und Südbahn, die Orientlinie, eine noch zu 
schaffende Diagonallinie Salzburg—Agram und die Donau. Aber neben diesem 
Durchgangsverkehr sei auch des Verkehrs in das Gebiet zum Schluß noch Er- 
wähnung getan, zumal hier wieder ein kräftiges Band zur Einigung des deutschen 
Volksgebietes gezeigt werden kann. Der gebirgige Charakter großer Teile des 
Landes, der vor der vollen Ausnutzung der Wasserkräfte diese Landesteile dünn 
bevölkert und arm erscheinen lassen konnte, gewinnt an Anziehungskraft durch 
die Schönheit der Gebirgsnatur. Die ganzen österreichischen Alpen, aber auch 
der Böhmerwald und die Sudeten sind alljährlich von Tausenden von Touristen 
und Sommerfrischlern belebt. Deutsch-Tirol zieht allein aus dem Fremdenver- 
kehr eine Einnahme von 50—60 Mill. Kronen. 1909 betrug die Zahl der Frem- 
den in den österreichischen Alpenländern (ohne Wallfahrer) 2, Mill. Menschen; 
über 300000 Betten standen für sie bereit. Innsbruck hat 1913 fast 200000, 
Bozen und Salzburg über 120000 beherbergt. Zu den Bergwanderern, welche 
die menschliche Ökumene im Sommer um einige hundert Meter höher heben 
und das Gebirge zu dieser Zeit tingleich bevölkerter gestalten, gesellen sich die, 
die an Thermal- und Mineralquellen oder in einem der unzähligen „Badeln“ 
ihrem Körper dienen, und die, welche — ohne viel zu wandern — ihre ganze 
Ferienzeit auf dem Land verbringen. Dazu genügen auch die bescheideneren 
Reize des Alpenvorlands, des Mühl- und Waldviertels, dem ja auch so herrliche 
Partien zu eigen sind, wie die Wachau, das ebenbürtige Seitenstück zum Rhein- 
durchbruch zwischen Bingen und Bonn. Deutsch-Böhmen aber ist wieder das 
Land der großen Weltbäder. Karlsbad beherbergt über 100000, Marienbad und 
Franzensbad je 70000 Krgäste. Ein großer Teil von ihnen stammt aus dem 
deutschen Reich, dessen Bürger bisher das Geld für Erholung und Gesundung 
ins Ausland tragen mußten. 


Es liegt dem Schreiber dieser Zeilen durchaus fern, die Frage des An- 
schlusses Deutsch-Österreichs ans Reich nur vom Standpunkt des materiellen 
Vorteils zu betrachten. So freundliche Aufnahme ich persönlich im Reiche ge- 
funden habe, so fest fühle ich mich doch noch mit, meiner deutsch-österreichi- 
schen Heimat verbunden. Es ward mir nicht leicht, hier objektiv die Licht- und 
Schattenseiten eines auf sich gestellten Deutsch-Österreich zu erwägen, das 
nun aus dem größeren Zusammenhang gerissen ist und im Interesse der Selbst- 
erhaltung eines neuen Anschlusses bedarf. Ohne dem alten Regime und dem 
von Anfang an unhaltbaren Dualismus nachzuweinen, zeigt doch die Erinnerung 


- 
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an die führende Stellung, die die Deutsch-Österreicher besessen haben, erst 
recht, was nun verloren ist. Viele herrliche Landschaften, wo wir jahrelang ge- 
weilt haben oder die wir eilig durchwandgrten, liegen nun in fremden Staats- 
wesen; Bande, die wir fest geknüpft glaubten, sind zerrissen; das jahrzehnte- 
lange Ringen nach der besten Form des staatlichen Zusammenlebens scheint 
vergeblich gewesen zu sein: es sind Wände zwischen Menschen aufgerichtet, die 
Duldsamkeit und Dankbarkeit für das vom anderen empfangene Gute hätten 
lernen können. Aber es sind auch Wände erniedrigt worden, die uns früher 
ebenso hoch wie unerträglich erschienen und über die wir nur verstohlen wie 
ins Paradies-zu schauen versuchten. Und das sind die, die den Deutsch-Öster- 
reicher von seinem eigenen Volke schieden. Zwar hörte mit dem Metternich- 
schen Zeitalter der Polizeigeist auf, der selbst die Übertragung der Gedanken 
aus dem Reich unter Kontrolle stellte, aber das Zusammenwachsen und Zusam- 
menklingen des Volks ward künstlich gehemmt ebenso wie die Zusammenlegung 
der Wirtschaft, die bei 40%, des (österreichischen) Ein- und Ausfuhrwertes 
wohl berechtigt gewesen wäre. 

Wenn es das Ergebnis dieses Krieges sein soll, daB sich die Menschen 
besser kennen und besser verstehen lernen, so müssen zunächst die des eigenen 
Volkes vorangehen. Die frische, schlichte und offenherzige Art des Deutsch- 
Österreichers ist im Reiche ja nicht unbekannt; aber oft genug denkt man noch 
an den leichtlebigen Wiener aus der ersten Hälfte des verflossenen Jahrhunderts 
und zitiert gedankenlos Grillparzers Wort vom: „Capua der Geister‘, als ob 
irgendwo die Menschen denen vor 100 Jahren glichen und Hauptstädte immer 
die besten Vertreter ihres Landes wären. In den Tagen des Wiener Kongresses 
und der Metternichschen Ära wirkten noch die Glanzzeiten des 18. Jahrhunderts 
nach, da Wien die größte deutsche Stadt’und zeitweise der Mittelpunkt Europas 
war. Seither haben sich die Bevölkerungs- und Machtzentren verschoben; andere 
Städte sind größer und reicher geworden. In Österreich aber begann für die 
Deutschen eine harte Schule des Kampfes — mit den anderen Nationen und 
mit des Lebens Notdurft. Dieser Kampf hat-sie gestählt, oft genug auch minder 

‚widerstandsfähige Talente zermalmt. Und an Talenten war doch nie Mangel; 
sie gediehen trotz aller Not und Bitterkeit, angeregt und großgezogen durch 
die Vielgestaltigkeit der heimatlichen Erde und die starken Eindrücke, die die 
Vorpostenstellung des Deutschtums im Grenzland gegen andere Kulturen her- 
vorriefen. Auf dem Gebiete der Musik und der Dichtkunst, auf dem Theater 
und in der Wissenschaft haben sich die Deutsch-Österreicher Lorbeeren geholt, 
und gerade dort, wo individuelle Auffassung, Geschmack und Phantasie nötig 
sind, in den Qualitätswaren hat sich auch da österreichische Gewerbe einen 
ehrenvollen Platz auf dem Markt gesichert. Für Durchschnittsmenschen war 
wenig Raum, und der Deutsch-Österreicher hat auch wenig Begabung dazu, ein 
Durchschnittsmensch zu sein. Wie seine Bauernhöfe einzeln stehen auf sonnigem 
Hang oder zwischen den Obstbäumen, ist auch er oft ein Einsamer; wenig gewandt 
im Umgang mit anderen, oft etwas eigenbrödlerisch, aber mit starker Empfind- 
samkeit — im guten und schlechten Sinne des Wortes — und reichem Innen- 
leben: so bietet er eine wertvolle Ergänzung zu dem sich fester zusammen- 
schließenden praktisch-nüchternen Norddeutschen, dessen robuste Art sich zum 
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' :Durchsetzen besser eignet, nicht selten aber durch die Form verleist. Wie oft 
hat da die gönnerhafte Überlegenheit des Norddeutschen, der mehr aus sich zu 
machen versteht, den Mann von der Donau verstimmt, der jenem an Wissen 
und Können doch nicht nachsteht. Jetzt braucht Deutschland nicht nur ein eini- 

“ges, sondern auch ein arbeitsfreudiges und ein genügsames Volk, das neue. Wege 

zu gehen weiß. Liefert der Norden die strammere Organisation, so muß. der 

Süden für die Initiative starker Individualitäten aufkommen. Da ist der Deutsch- 

-Österreicher auf seinem Platz. Wie Deutschlands Jugend sich bisher in Öster- 
reichs Bergerf gestählt und begeistert hat, wie die Reiferen dort sich wieder 
die Frische des Körpers und Geistes zu holen vermochten, möge aueh ganz Deut- 
schland aus der Tatsache Kraft und Zuversicht schöpfen, daß die Wiederver- 


einigung der Deutschen beiderseits der schwarzgelben Pfähle möglich ist. 
(Manuskript abgeschlossen am 4. Januar 1919.) 


Verkehrsverschiebungen nach dem Kriege. 
Von Arthur Dix. 


Geschichtliche Ereignisse von der Bedeutung des alle fünf Erdteile in seinen 
Bann ziehenden Weltkrieges können nicht ohne:Rückwirkung sein auch auf die 
Gestaltung des Weltverkehrs. Es ist nicht damit getan, daß während der Kriegs- 
zeit die Mächte des Vierbunds von der Außenwelt im allgemeinen abgeschnitten 
‚waren — es werden sich auch weit über den Krieg hinaus tiefgreifende Verkehrs- 
‚verschiebungen ergeben. Mancherlei Anzeichen deuten auf den Beginn einer 
neuen Epoche im Weltverkehr, diesmal nicht herbeigeführt durch grund- 
legende Veränderungen in der Technik, wie sie etwa dem Aufkommen der Eisen- 
bahn und des Dampfschiffes folgten, sondern durch Verlegungen wirtschaft- 
licher Schwerpunkte. 

In den großen Hauptzügen liegen die geographischen Grundlagen der 
Verkehrsentwicklung ja einigermaßen klar zu Tage. Da wäre zuerst zu 
denken an die ursprünglichen Verkehrsmöglichkeiten, : wie sie von der Natur dar- 
geboten sind in den schiffbaren Flüssen und Meeren; ferner in der besonders 
geformten: Wegsamkeit des Geländes bis zu den höchsten Gebirgspässen. Es wäre 
anderseits zu denken an die verschiedenartigen Bedingungen des Bodens und 
des Klimas für die Urproduktion und den hieraus sich ergebenden Anreiz zum 
In-Verkehr-Bringen von Nahrungsmitteln und Rohstoffen, zum Austausch zwischen 
den verschieden gestalteten Produkten der einzelnen Länder. 

Diese geographischen Gr@ndlagen sind aber doch nur ein weiter, äußerer 
Rahmen für die Verkehrsentwicklung, die auch unter gleichen natürlichen Vor- 
aussetzungen praktisch zu sehr verschiedenartiger Ausgestaltung kommen kann. 
Die verschiedenen Völker und Zeiten wissen die geographisch gegebenen Verkehrs- 
möglichkeiten in sehr verschiedener Weise zu nutzen. Es braucht nur an die 
Entwicklung der Schiffahrt von der Fluß- und Küstenschiffahrt bis zur trans- 
ozeanischen Schiffahrt erinnert zu werden. Zu den von Natur gegebenen Wasser: 
straßen gesellen sich deren künstliche Ausbauten und Verbindungen und die 
künstlich geschaffenen großen Überlandwege. 
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- .. »:Ebenso verschieden wie die Nutzung der Verkehrswege und -mittel:ist die 
‚Nutzung der für Austauschzwecke: geeigneten natürlichen Bodenschätze und 
Produktionsmöglichkeiten. ‚Wo ‘seit Jahrhunderten und Jahrtausenden von :der 
Natur gebotene Möglichkeiten der Rohstoffgewinnung neuer ‚Nutzung unterzogen 
werden, können sich neue. Brennpunkte des Weltverkehrs entwickeln. Wiederum 
kann der alte Verkehr durch künstliche Ablenkungen der verschiedensten Art 
aus::seinen Geleisen gebracht werden — sei es durch politische Veränderungen, 
-seires durch wirtschaftliche Maßregeln. In allen’ diesen Beziehungen hat der’Krieg 
neue: Ausblicke geöffnet, neue Anreize: geschaffen, neue- Hindernisse aufgetürmt: 
‘: Wählen wir in ..erster' Linie wieder das Beispiel der Wasserstraße; so: ger 
'wügt es zunächst, uns die durch den Krieg wesentlich gesteigerte Bedeutung.des 
Donauverkehrs in Erinnerung‘.zu. rufen oder daran zu: denken, daß: die:’Ströme 
im ehemals westrussischen Gebiet durch die vollzogenen politischen Veränderungen 
‚einen: anderen Charakter erhalten haben. Weichsel und -Njemen sind nieht:mehr 
Auf’ihrem ganzen außerdeutschen. Lauf Festungsgräben, die man aus:strate; 
‚gischen ‘Gründen möglichst breit und umwegsam sich hinziehen läßt, sondern große 
Verkehrsadern, an deren wassertechnischen Ausbau mit ee Kräften 
der Anlieger herangegangen werden: wird. "az 
: Was die neue Nutzung alter Rohstoffquellen und: Produktionsmöglichkeiten 
anbelangt, :so sind während des Krieges unter dem Druck des: Erzmangels: in 
-Mittel-Europa alte Vorkommen auf balkanischem und türkisch-äsiatischem Boden 
neu untersucht worden, haben die Mineralschätze des Kaukasus in:bedeutend. gestei- 
‚gertem. Maße unsere Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, sind die für den Anbau von 
Ölpflanzen und Baumwolle geeigneten Ländereien auf für Mittel-Europa auch:unter 
‚den. Absperrungsverhältnissen 'erreichbarem Boden diesen Kulturen in vermelirtem 
Maße erschlossen worden, steht der Anbau von Faserpflanzen in den baltischeh 
Provinzen, in Litauen und auch beiunsselbstin Deutschland vor. großer Erweiterung. 
‘ Anderseits sind künstliche Verkehrsablenkungen und Verkehrs- 
hemmnisse über die Kriegszeit hinaus aufgetan: England predigt: bei, sei: 
nen Bundesgenössen den Rohstoffboykott gegen Deutschland, und wenn auch — 
zumal bei der ablehnenden Haltung der Ver. Staaten —.dieser Rohstoffboykott 
keineswegs in umfassender wirtschaftlicher Einkreisung Deutschlands :wird 
durchgeführt werden können, :so bleibt England um: so entschiedener doch ;wenig- 
stens bei dem Versuch, die Rohstoffe seiner sämtlichen Kolonien an sich’ zu ziehen 
und für sich zu monopolisieren. ) sch went 
.- Aus allen diesen Gründen und noch-manchen andern heraus:steht uns: ohne 
Frage‘ eine. erhebliche Richtungsänderung! im Weltverkehr:bevör. — 
; Am; anschaulichsten ‘sind uns die Hauptzüge’ des: Weltverkehrs: in seiner 
überseeischen Gliederung: der breiteste Strom ging von den Häfen! ‚Nord- 
West-Europas über den Nord-Atlantik.: Demnächst zog sich ein: Band) von. den 
«eurepäischen West- und Südhäfen nach den Gestaden Südamerikas. Ein. anderer 
‚Strom zwängte sich durch die Straße von Gibraltar und. den Suezkanal und breitete 
sich durch den indischen Ozean aus, im fernen Osten mancherlei Verzweigungen 
und Erweiterungen erfabrend. Endlich die Verkehrsbäuder, die sich von. Europa 
um den afrikanischen Erdteil a und die Linien'kreuz und quer über den 
großen Ozean. °. “ u birernd 
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Einige Anhaltungspunkte für die Stärke der BEREEERE, Gsreäige 
des großen transozeanischen Verkehrs in der Zeit vor dem Weltkriege liefern 
uns die Zahlen des Schiffseinlaufsim Auslandverkehr in den verkehrs- 
reichsten Hafenplätzen. 

Da haben wir einmal an der Festlandküste der Nordsee Antwerpen mit 
14, Hamburg mit 13, Rotterdam mit 12 Mill. Registertonnen netto, auf der eng- 
lischen Seite London mit 13 und Liverpool mit 12 Mill.t. Drüben den großen 
Hauptempfänger Newyork mit 14 Mill. An der südamerikanischen Küste war 
der verkehrsreichste Hafen Buenos-Aires mit 8 Mill. Der Knoten- uud Verteilungs- 
punkt Lissabon verzeichnete gleichfalls einen Verkehr von 8 Mill.t. Verkehrs- 
zubringer im Mittelmeer waren in erster Reihe Marseille mit 8, Genua und Neapel 
mit je 6 Mill. Die Durchgangshäfen des europäisch-asiatischen Verkehrs, Alexan- 
dria und Aden, verzeichneten je etwa 4 Mill. Im asiatischen Verkehr brachte 
es Colombo auf 7, Singapur auf 8 und Hongkong, in dem die Ausstrahlungen 
des europäischen und des ostasiatischen Verkehrs zusammenstoßen, auf 10 Mill. . 

Mit diesen Zahlen läßt sich der Verkehr, der sich durch die Meerengen nach 
dem schwarzen Meer bewegte, nur schlecht in Vergleich setzen, da in den Dar- 
danellen und in Konstantinopel Einlauf und Auslauf, Küstenverkehr und Aus- 
landverkehr nicht von einander geschieden sind. Konstantinopel konnte im Ein- 
lauf 7—10 Mill. Tonnen zählen, die Dardanellen 5—4 Mill. Im schwarzen Meer 
selbst verzeichnete der verkehrsreichste Hafen Odessa 2 Mill., die Donaumündung 
2 Mill. Registertonnen netto. 

Während der Kriegsjahre ist die Bedeutung des Verkehrs über den nord- 
atlantischen Ozean noch hervorstechender geworden denn je zuvor. Was die Entente 
nur überhaupt an Schiffsraum aufzubringen vermochte, wurde mit zunehmender 
Ausschließlichkeit dem Verkehr zwischen Nordamerika und West-Europa dienst- 
bar gemacht. Andere Linien verkümmerten, sofern nicht Japan in die Lage kam, 
sich die europäischen Ungelegenheiten zunutze zu machen. Nicht nur der Ver- 
kehr in den ostasiatischen Gewässern bis hin zu den indischen ist an die japa- 
nischen Reedereien übergegangen — sie bekamen nach und nach das Übergewicht 
im ganzen Ostverkehr einerseits bis hin zum Mittelnieer, anderseits hinüber über 
den stillen Ozean nach den amerikanischen Küsten. 

Jetzt sind die Ver.Staaten beim Ausbau einer großen Handelsflotte, von 
der sie stolz erklären, sie werden nach dem Kriege den ersten Platz unter allen 
Flaggen der seefahrenden Nationen einnehmen. Vor dem Kriege hatten die 
Ver. Staaten wegen viel- höherer Bau- und Betriebskosten gar keine Aussicht, 
mit den seefahrenden Völkern Europas den Wettbewerb aufzunehmen. Nach dem 
Kriege wird Amerika aller Wahrscheinlichkeit nach bezüglich dieser Bau- und 
Betriebskosten noch ungünstiger dastehen, weilim Falle des zugewärtigenden Rück- 
ganges der europäischen Auswanderung die Arbeitskräfte in den Ver. Staaten 
außerordentlich knapp und teuer sein werden. Was aber jetzt während des Krieges 
gebaut wurde, kann wegen der überaus hohen Frachtraten auf eine so schnelle 
Amortisation rechnen, daß wenigstens für diese Fahrzeuge unter amerikanischer 
Flagge auch künftig die Wettbewerbsfähigkeit einigermaßen erschwert erscheint. 

Ein Faktor von hoher Bedeutung für die künftige Gestaltung der Waren- 
verschiebungen zwischen den Weltmärkten ist der Umstand, daß Europa durch 
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den Krieg: tief in die Schuld Amerikas geraten ist. Vor dem Kriege war im Ver- 
kehr über den Nord-Atlantik die Handelsbilanz der europäischen Staaten gegen- 
über den Ver. Staaten stark passiv, da Amerika große Mengen Nahrungsmittel 
und Rohstoffe ausführte, seinen Markt für die Einfuhr industrieller Erzeugnisse 
Europas aber mit dem Aufschwung der industriellen Eigenproduktion begrenzte. 

Trotz dieser Passivität der Handelsbilanz war die Zahlungsbilanz im nord- 
atlantischen Verkehr für die wichtigeren Staaten Europas nicht ungünstig, da die 
großen amerikanischen Verkehrs- und Industrieunternehmungen in wesentlichem 
Umfange von Europa aus finanziert waren und die Frachtgewinne aus dem nord- 
atlantischen Verkehr europäischen Reedereien zuflossen. Gegen den Überschuß 
der nordamerikanischen Handelsbilanz waren also bedeutende Verpflichtungen 
für Zinsen- und Dividendendienst, an Frachten usw. aufzurechnen. 

Der Krieg hat die Hauptstaaten Europas gezwungen, ihren Besitz an ameri- 
kanischen Papieren abzustoßen. Die Westmächte sind obendrein mit vielen Mil- 
liarden unmittelbar in die Schuld Amerikas geraten. Der Zinsendienst wird 
nach dem Kriege also die umgekehrte Richtung einschlagen, und auch an den 
Frachtgewinnen werden die amerikanischen Reedereien erheblichen Anteil 
erlangen. 

Da die Ver. Staaten viel Frachtraum erfordernde Massengüter nach Europa 
ausführten und der Menge nach weit weniger Industrieerzeugnisse von ihnen be- 
zogen, so war ferner die Frachtraumbilanz schon früher für Europa im Verkehr 
mit Nordamerika recht ungünstig. Ein Ausgleich wurde geschaffen durch die 
massenhafte Auswandererbeförderung, die aber nichts anderes herbeiführte 
als eine starke Förderung der amerikanischen Wettbewerbsfühigkeit. Nach dem 
Kriege, der über viele Millionen an Opfern gefordert hat, wird Europa sich den 
Luxus dieser Auswanderung nicht wieder leisten dürfen. Überall sind durch den 
Krieg gerissene Lücken auszufüllen; das wirtschaftliche Leben ist wieder neu auf- 
zubauen, und die neu gewonnene Selbständigkeit gerade solcher Gebiete, die früher 
besonders zahlreiche Auswanderer stellten, im Verein mit der in diesen Ländern 
angebahnten Agrarneform öffnet neuer wirtschaftlicher Entwicklung die Wege, 
die zahlreiche Menschenkräfte unterzubringen verheißt. Fürs erste steht anstatt 
der Auswanderung eine massenhafte Rückwanderung aus den Ver. Staaten in Aus- 
sicht, die mit ihrem Übergang zum „Militarismus“ sich nicht gescheut haben, 
Söhne Europas wider ihren Willen in den Dienst der an Europas Vernichtung 
arbeitenden amerikanischen .Heere zu pressen. 

Die Ungunst der Handels-, Frachtraum- und Zahlungsbilanz im 
Verkehr gerade mit den Ver. Staaten, wie sie sich nach dem Kriege un- 
bedingt herausstellen muß, wird die europäische Staatenwelt zwingen, ihreBezüge 
aus den Ver. Staaten injeder möglichen Weiseherabzusetzen, um nicht 
immer tiefer in hoffnungslose Verschuldung nach dieser Seite hin zu geraten. 
Auf diese Aussicht ist es zum vielleicht wesentlichsten Teil zurückzuführen, wenn 
England unter dem Deckmantel des wirtschaftlichen Nachkrieges gegen Deutsch- 
land heute an einer allbritischen Reichswirtschaftspolitik arbeitet, dienichts anderes 
bezweckt, als die sämtlichen Rohstoffe der britischen Kolonien für Englands In- 
dustrie sicherzustellen -und diese dadurch in erheblichem Umfange unabhängig 
zu mächen von den Lieferungen der Ver. Staaten. 
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„Bo wer sich. sr englische Verkehr. mit Brikisch- Andieh, Kayaien, Süd-Afrika, 

. Australien und Kanada noch stärker entwickeln auf Kosten des Verkehrs’mit den 
! Ver; Staaten; und so wird auch Deutschland aus Rücksichten der Zahlungs- 
«bilanzı gezwungen sein, auf die Einschränkung seiner Berge aus Nordamerika 
ee der Vorkriegszeit bedacht zu sein. - ä 

 Ausgedehnte, Möglichkeiten hierfür bieten sich durch die veränderte Sach- 

: abs im Osten und Südosten Europas, durch die Verengerung der Beziehungen 

„zu Finnland, den baltischen Landen, Litauen, der. Ukraine, Rumänien, dem Balkan, 
der Türkei und Trans-Kaukasien.. Diese Länder vermögen in neuem wirtschaftlichen 

:Aufstreben. viele Lieferungen: zu übernehmen, die bisher aus ‘den Ver. Staaten 

‚kamen: Sie können uns mit:.Getreide und Futtermitteln, mit tierischen Erzeug- 
nissen aller Art, mit Holz, mit Faserstoffen, auch mit Kupfer und anderen Mineral- 
sehätzen, mit Obst, Erdöl usw. usw.in beträchtlichen und fortgesetzt steigerungs- 
fühigen Mengen versorgen. : Wir können ihnen als Gegenleistung Verkehrsmittel, 

- :landwirtschaftliehe Maschinen und Geräte, Einrichtungen für.die ländwirtschaftliche 
Industrie, künstlichen Dünger und nicht zuletzt Kapitalinvestionen liefern, sodaß 
:auch. die Handelsbilanz und die Zahlungsbilanz sich um so weniger..ungünstig 
für uns zu gestalten versprechen, je mehr unsere Mitarbeit am wirtschaftlichen 
;Aufbau in diesen Ländern den allgemeinen Wohlstand steigern hilft und:dadurch 
die Kaufkraft für deutsche Industrieerzeugnisse jeder Art steigert: * 

“ ...,,Wär’sind durch Rücksichten der künftigen Zahlungsbilanz vor dieZwangs- 
lage gestellt, die wirtschaftlichen Schwerpunkte unserer Versorgung 
zu verschieben, den Handel mit den Gebieten der Ostsee und des schwarzen 
Meeres auf Kosten des Handels über‘ den Nord- Atlantik stark auszubauen, ‘wobei 
noch. als vorteilbaft für die Zeit der Frachtraumnot in den ersten: Jahren nach 
-dem’ Kriege in Betracht kommt, daß der Handel mit diesen Gebieten: teilweise 
auch abgewickelt werden kann auf dem Landwege, insbesondere aber auf den 

-Binnenwasserstraßen, für deren Ausbau zu einem engmaschigen Netz über 
‚ganz Mittel- und Ost-Europa der Krieg starken Anreiz gegeben hat. 

.. Diese Hinweise sind einerseits nicht etwa ein Ausdruck politischer Wünsche, 
‚sondern entspringen, wie gesagt, der Erkenutsis einer wirtschaftlichen Zwangs- 
lage. ‚Sie bedeuten anderseits nicht etwa eine ausschließliche Ost- und‘, Süd- 
‚9storientierung unter Verzicht auf den Verkehr über den Ozean, sondern geben 
-nur dieeuropäischenHauptrichtungen, die für unsere Versorgung wesentlich 
gesteigerte Bedeutung gewinnen sollten. Daneben bedürfen wir unbedingt der 
‚Ergänzungen sowohl bezüglich unserer Belieferung mit Rohstoffen wie auch BED: 
lich des Absatzes unserer Industxieerzeugnisse. 

Da kommt beispielsweise für das sehr wichtige Gebiet der Pflanzenfette, 
ferner für Faserstoffe und Metalle die Wiedergewinnung afrikanischen Kolo- 
nialbesitzes in Betracht. Ferner ist insbesondere die bleibende Wichtigkeit 

des süädamerikanischen Marktes nicht zu übersehen. Hier wäre namentlich 
Argentinien, das trotz aller Einwirkungsversuche seine Neutralität standhaft be- 
wahrt hat, von ernster Bedeutung als Rohstofflieferant wie auch als Absatzmarkt. 
Wir standen im Außenhandel Argentiniens vor dem Kriege hinter England an 

‚zweiter Stelle, indem wir ihm nach argentinischen Anschreibungen für 64 Mill. Pesög 
Gold lieferten und für 54 Mill. Gold entnahmen. Auch. ein erheblicher Teil des 
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Werönverkeleh zwischen Argentinien und Belgien (argentinische Einfuhr 20Mill., 

Ausfuhr ‚37 Mill.) ist als belgischer Zwischenhandel letzten Endes Deuiscblauk 
zuzurechnen. Auch im Außenhandel Brasiliens stand Deutschland an zweiter 
Stelle, und zwar in der brasilianischen Einfuhr mit 164 Mill. Papier-Milreis hinter 
England, in der Ausfuhr mit 160 Mill. hinter den Ver. Staaten. Auch im Handel 
Uruguays dürfte Deutschland der zweite Platz zuzuschreiben sein, wenn. man 
den belgischen Zwischenhandel gebührend berücksichtigt. Im Handel Chiles hatten 
wir in der Einfuhr wie in der Ausfuhr mit 90 bez. 77 Mill. Pesos den unbe- 
stritten zweiten Platz hinter England. Künftig wird allerdings die Ausfuhr Chiles 
uach Deutschland eine starke Verminderung aufweisen, da unser Salpeterbedarf. 
durch eigene Produktion gedeckt werden dürfte. Unter allen Umständen aber: 
bleibt die Wichtigkeit des südamerikanischen Marktes aufmerksam zu beachten. 

Übrigens ist anzunehmen, daß der Verkehr mit Südamerika in absehbarer 
Zukunft eine beträchtliche Beschleunigung erfahren wird durch .den schon seit, 
längerer Zeit geplanten Bau einer Eisenbahnlinie durch Nordwest- Afrika, 
von Tanger etwa nach Dakar, von wo der kürzeste Überseeweg über den Süd-- 
Atlantik nach Brasslien führen würde. Schließlich wird die Zeit auch reif werden, 
für eine Überlandverbindung mit West- uud Mittel-Afrika, indem ein‘ 
Schienenstrang den alten Karawanenstraßen von der Südküste des Mittelmeers' 
in Richtung auf den Golf von Guinea folgen dürfte. 

Alle diese Ausbauten des mitteleuropäischen Verkehrs mit Ost- und Süd- 
ost-Europa, mit den weiten Umländern des schwarzen Meeres, mit Südamerika 
und mit Afrika, ferner die Verengerung des Verkehrs zwischen England und 
seinen Kolonien, die weitgehende Beherrschung des fern-östlichen Verkehrs durch 
Japan stellen umfangreiche Verkehrsverschiebungen in Aussicht, die in 
der Hauptsache erfolgen dürften auf Kosten des bis heute vorherrschenden 
nordatlantischen Verkehrs, zu dessen Beschränkung Europa durch die Ge- 
fahr übermäßiger Verschuldung gezwungen wird. 

Nach der einzigartigen wirtschaftlichen Hochkonjunktur während des Krieges 
dürfte übrigens in den Ver.Staaten in Folge von Mangel an Einwanderung und 
demgemäß übergroßer Lohnhöhe ein starker Rückschlag in der amerikanischen, 
Produktion folgen. Das so bedeutend angewachsene amerikanische Kapital dürfte 
sich schadlos zu halten versuchen durch Auswanderung zu den Arbeitskräften 
Ost-Asiens, wodurch es freilich in Konflikt mit den japanischen ‚Interessen zu 
gelangen droht. Immerhin verbürgt dieses amerikanische Streben eine steigende 
Verkehrsentwickelung über den Norden des stillen Ozeans, während Japan’ an der 
Arbeit ist, seine wirtschaftlichen Beziehungen zu Mittel- und Südamerika be- 
härrlich auszubauen. Dis großen Schiffahrtsstraßen des stillen Weltmeers stehen 
also gleichfalls vor erheblicher Belebung. 

‘ Der Zug nach Südosten weist im mitteleuropäischen wie im japanischen 
Verkehr eine gewisse Parallelität auf Auch eine engere Einbeziehung Afrikas in den 
Weltverkehr gehört zu den nicht zu übersehenden Tendenzen künftiger Verkehrs- 
verschiebungen, die insgesamt hinauszulaufen scheinen auf eine größere Ver- 
kehrsverteilung unter erheblicher Steigerung des europäischen Nahverkehrs be- 
sonders in südöstlicher Richtung gegenüber dem früheren Vorherrschen des nord- 
atlantischen Verkehrs. 


. 
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Der Anteil der Deutschen und Polen an der Bevölkerung von West- 
Preußen und Posen (nach A. Penck). 
Mit einer Kartenskizze. 


Die polnischen Ansprüche auf Teile der deutschen Ostmark haben eine 
Reihe von Arbeiten gezeitigt, die sich mit der Zusammensetzung der Bevölke- 
rung in den östlichen Provinzen des deutschen Reiches befassen. Kartographisch 
„ sind diese Verhältnisse neuer- 
dings dargestellt worden von 
D.Schäfer!) und J. Spett?); 
auch der Verlag Freytag und 
Berndt in Wien hat mehrere 
Völkerund Sprachenkarten her- 
ausgegeben, welche diese Ge- 
biete entsprechend berücksich- 
tigen. Scharfe Grenzen lassen 
sich allerdings nicht ziehen, da 
Zungen deutschen Sprachge- 
bietes sich in polnisches hinein- 
drängen und deutsche Dörfer 
sich mit polnischen mischen: 
im selben Orte leben Deutsche 
und Polen neben einander. Die 
üblichen Kärtchen, welche kreis- 
weise angeben,wievielvomHun- 
dert deutscher oder polnischer 
Bevölkerung sind, geben von 
demsprachlichenDurcheinander 

" polnisch\ keine Vorstellung. Um ein rich- 
Wr - |tiges Bild zu gewinnen, ließ 
„ur Veröreiung eer| A, Penck?)im Geographischen 

——— Institut der Universität Berlin 
durch Herbert Heyde die Ergebnisse der Volkszählung. nach Gemeinden auf 
eine Karte auftragen, und zwar in der Weise, daß in den Dörfern je 10 Deutsche 
durch einen blauen Punkt, je 10 Polen durch einen roten Punkt, in Orten über 
1000 Einwohnern dagegen die Hunderte durch entsprechend gefärbte Quadrate 
wiedergegeben wurden. So entstanden Karten, die durch etwa 300000 Punkte 
und einige tausend Quadrate einen gewissen Farbenton aufweisen: blau für über- 
wiegend deutsches, rot für überwiegend polnisches Gebiet, während die gemischten 
. sich durch einen bald mehr ins Bläuliche, bald mehr ins Rötliche schillernden, 
violetten Ton kennzeichnen; letzterer waltet in West-Preußen und Posen vor. 
Daneben heben sich aber auch weite Flächen heraus, in denen man fast aus- 
schließlich blaue Punkte sieht. 
1) Schäfer, D., Sprachenkarte der deutschen Ostmarken. 1:1000000. Berlin, 
Curtius 1918. # 2.—. 
2) Spett, J., Nationalitätenkarte der östlichen Provinzen des deutschen Reiches 


nach den Ergebnissen der Volkszählung vom Jahre 1910. 1:500000. Wien, Per- 
les 1918. 


3) Penck, A., Deutsche und Polen in Westpreußen und Posen. Deutsche All- 
gemeine Zeitung vom 9. Februar 1919 Nr. 67. 
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Nach diesem Kartenbild sind rein deutsch mit weniger als 5°/, Bei- 
mischung die ganze Weichselniederung mit Danzig und das Gebiet östlich der 
Weichsel zwischen Graudenz und Marienwerder, wo auf einer großen rein deutschen 
Sprachinsel von 3400 qkm neben 456000 Deutschen keine 15000 Polen woh- 
nen. Ein weiteres rein deutsches Gebiet liegt im W von West-Preußen; es ge- 
hört zum großen rein deutschen Sprachgebiet des Reiches, das bis über Friedland 
und über Schneidemühl hinausreicht und nach S auf die Provinz Posen über- 
greift, und zwar bis an die Netze unterhalb Schneidemühl und an die Warthe 
unterhalb Birnbaum. Rein deutsch ist endlich die Westspitze von Posen; von 
hier erstreckt sich eine Zunge rein deutschen Gebietes von Meseritz bis in die 
Gegend von Neutomischel. Insgesamt haben wir hier im W der beiden Provinzen 
ein rein deutsches Sprachgebiet von über 5500 qkm mit 208000 Deutschen 
und etwa 7000 Polen. Insgesamt mißt der rein deutsche Sprachboden von West- 
Preußen und Posen 8900 qkm und birgt 664000 Deutsche: der fünfte Teil der 
Fläche und Bewohnerzahl beider Provinzen ist also rein deutsch! 

‘. Rein polnische Sprachgebiete sind höchst selten und finden sich nur 
isoliert in ländlichen Gebieten, da in den Städten der Provinz Posen mindestens 
- 10%, in der Regel aber 25°, und mehr Deutsche leben. Nördlich der Breite 

von Posen sind rein polnische, ländliche Distrikte klein und selten, südlich 

werden sie häufiger, bis sie schließlich etwa die Hälfte des Landes einnehmen. 

Penck schätzt diese größeren, rein polnischen Gebiete auf 5000 qkm mit kaum 

mehr als 377000 Einwohnern, worunter 13000 Deutsche sind. Das rein pol- 

nische Gebiet in beiden Provinzen ist an Seelenzahl und Flächeninhalt nur wenig 
mehr als halb so groß wie das deutsche. 

Während sich die rein deutschen Sprachgebiete von West-Preußen und 
Posen an der Westgrenze und an der Nordostecke dieses Raumes halten, be- 
schränkt sich das polnische auf dessen Südspitze, rückt aber bemerkenswerter 
Weise mehr an dessen Westseite als auf die Ostseite. Die zwischen diesen rand- 
lichen, reinsprachigen Gebieten gelegenen drei Viertel der beiden Provinzen sind 
gemischtsprachig: im N überwiegen die Deutschen, im S die Polen. Die 
Grenze beider Gebiete wird durch eine Linie gezogen, welche von Birnbaum an 
‚der Warthe sich in ungefähr östlicher Richtung nach der Weichsel zu der Stelle 
hinzieht, wo der Strom das deutsche Reich betritt. Diese Linie umschließt im 
Verein mit einer weiteren, von Birnbaum südostwärts an Fraustadt, Rawitsch 
und Krotoschin vorbeilaufenden Linie das geschlossene polnische Sprach- 
gebiet mit überwiegend und stellenweise rein polnischer Bevölkerung. Dieses 
geschlossene polnische Sprachgebiet erreicht lediglich mit Vorsprüngen nördlich 
von Fraustadt sowie südlich von Lissa und östlich von Rawitsch die Westgrenze 
von Posen, und nur südlich von Krotoschin greift es in einem schmalen Streifen 
über die Grenze von Posen hinaus in den Regierungsbezirk Breslau, wo die 
Kreise Großwartenberg und Namslau ansehnliche oder kleinere polnische Minder- 
heiten enthalten. j 

Vor dem üherwiegend polnischen Sprachgebiet liegt im W zwischen Birn- 
baum und Rawitsch ein Streifen überwiegend deutschen Sprachgebiets (3100 qkm 
mit 124000 Deutschen = 60%, und 80000 Polen = 40%,). Innerhalb dieses 
gemischtsprachigen Gebietes befindet sich die polnische Sprachinsel Bomst. West- 
lich davon breitet sich das erwähnte rein deutsche Sprachgebiet des westlichen 
Posens aus. Im W von Posen haben wir auf 4300 qkm etwa 170000 Deutsche _ 
und 80000 Polen. Nördlich der Sprachgrenze zwischen überwiegend polnischer 

‘ und überwiegend deutscher Bevölkerung liegen mehrere polnische Sprachinseln; 
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die größte erstreckt sich in. -Gestalt)eines großen: Rhomhus, dessen Längsschis 
zwischen Bromberg und dem: Meere: bei Rixhöft, dessen Querachse vom:-West- 
ende der. Tuchler Heide bis ‚zur, Weichsel: verläuft und über diese nach dem’ 
Kreise Stuhm hinüberspringt (7000 qkm mit 237.000 Polen einschließlich Kassu-: 
ben = 70°, und 102000 Deutschen = 30%,). Der ‘nördlichste, bis zum Meere: 
reichende Vorsprung dieser großen Sprachinsel erscheint von ihr nahezu abge-! 
schnürt durch einen Sporn überwiegend deutscher Bevölkerung, welcher von; 
Hinterpommern über. Neustadt in. West:Preußen bis nach Rheda in die Nablın 
barschaft der-Danziger Bucht vorspringt. y 

Auf polnischen Karten!) wird gegenüber den deutschen Karten nach: rein' 
rechnerisch sich ergebenden Anteilen deutscher und polnischer. Bevölkerung be-’ 
stimmter Kreise ein ununterbrochen bis zum Meere sich erstreckender Vorsprung: 
des überwiegend polnischen .‚Sprachgebietes,. gewissermaßen eine polnische 
Brücke dargestellt. In Wirklichkeit ist sie'aber nicht vorhanden, da ein Streifen 
überwiegend deutscher Bevölkerung von Bromberg ebenso Weichselabwärts nach 
Nordosten, wie längs der Netze nach dem W zieht. ‘Wir haben "hier eine den Fluß- 
läufen der Warthe und Netze folgende deutsche Brücke, die von dem großen, 
rein deutschen Sprachgebiet über die.W-eichsel nach Ost- Preußen führt. Zwischen 
Bromberg und Thorn liegt eine weitere große, rein deutsche Sprachinsel, die über 
600 qkm mißt, etwa 25000. Bewohner zählt und sich als zweite deutsche Brücke 
in nordöstlicher Richtung nach dem Kreise Briesen fortsetzt. Die überwiegend 
polnische Bevölkerung auf den:Höben des: Culmer Landes ist fast ganz vom 
benachbarten, überwiegend: polnischen Sprachgebiet ‚getrennt; letzteres greift 
erst in größerem Umfange an der oberen Drewenz nach West-Preußen..über: 
es mißt hier etwa 1500 qkm und beherbergt ‚neben :71000. Polen rund 9000 
Deutsche. Dagegen hat das.überwiegend- deutsche Sprachgebiet West-Preußens 
mit den von ihm umschlossenen größeren und kleineren Inseln überwiegend pol-. 
nischen Gebietes ungefähr 22000 qkm, auf denen rund 747000:Deutsche und 
624000 ‚Polen ‚wohnen. Trotz der. großen. polnisch-kassubischen Sprachinsel 
gibt es hier immer noch 55%, Deutsche und nur 45°/, Polen. Ohne jene Sprach- 
insel allerdings gestaltet sich das Verhältnis: 63%, Deutsche zu 37%, ‚Polen. 
Für das.ganze Gebiet von West- Preußen und Nord- Bromberg nördlich der Sprach; 
grenze an der Netze ergeben sich auf 31 800:qkm im ganzen 1383000 Deutsche 
(66°%,) und nur 714000 Polen (34%,). Das-rein. deutsche Danzig kann, wenn 
die den Handel auf der Weichsel unterbindenden Zollschranken gefallen sind, 
wieder -ein Hafen für die polnischen Länder sein, ohne deswegen ‘notwendiger 
Weise zu Polen gehören zu müssen: Man würde damit auch eine große. .Mehr- 
heit deutscher Bevölkerung vergewaltigen, wenn man sie der kassubisch-pol- 
nischen Sprachinsel, zuliebe zu Polen aereen und jenes an der Weichsel'zum 
Meere reichen lassen wollte. . _ 

Das überwiegend polnische Sprachgebiet sadlich der Netzegren ze mißt 
ausschließlich des rein polnischen Sprachgebiets 13400 qkm, ist also erheblich 
kleiner, als das überwiegend deutsche -Sprachgebiet nördlich jener Linie, aber 
dichter -besiedelt (701000 Polen. = 68°%,,. neben.838000 Deutschen = 32%,); 
Auch hier finden sich Inseln mit überwiegend deutscher Bevölkerung als Gruppen 
einzelner Dörfer. Die Haupstreuung deutscher Bevölkerung ‚geschieht aber in 
den einzelnen Orten, namentlich in Städten. In. ihnen ist im Regierungsbezirk 
Posen das Verhältnis von Deutschen zu Polen wie 7:8, im ganzen Begimungt- 


» Z..B. auf der von: 3 een enden Karte . RER 1913); 


4 


Geographische Neuigkeiten. 'bücherbesprechungen. 


1271 
bezirk. ‘jedoch 'wie 7:15. Das geschlossene polnische Sprachgebiet umfaßt" 
18400 gkın mit 351000 Deutschen = 33”/,%, und 1065000 Polen = 66, 

‘ Hinsichtlich der starken wirtsch aftlichen Bande, welche auch den über-” 
wiegend polnischen Teil der Provinz Posen mit dem übrigen Preußen und somit, 
mit demdeutschen Reiche verknüpfen, batMoritzWeiß nachgewiesen, daßGrund-; 
besitz und Privatbesitz in Posen überwiegend deutsch. sind, daß deutsche Bauern: 
mehr Land beritzen als polnische, daß der Grundbesitz in den Städten überwiegend. 
deutsch ist und daß Handel und Verkehr, Gewerhe und Industrie im ganzen 





Lande u ac in deutschen Händen liegen. : 


D. Anbene 


Geographische Nenigkeiten. . 


1; 
4, 


‚Zusammengestellt von Dr. August Fitzan. 


Er Europa. 

".%- Das bisherige Zentralinstitut für Me- 
teorologie und das : bisherige‘ hydrogra- 
phische Bureau für Schweden: in 'Stock- 


holm' sind’ vom 1. Januar-1919-ab zu einem | 


Meteorologischen Amt ünter Leitung 
von Axel Wall&n verschmolzen worden: 


Geograpbischer Unterricht. - 


:x"An. d iversität Bonn habilitierte: 
eat en NR phischen und geologischen Unter-, 


sich Dr..Oskar Schneider. aus Beuel. 


* Ander Handelshachschule Berlin ist 


Prof. Dr. Georg Wegener zum haupt- |E. Küster. 
amtlichen Dozenten der.: :Geographie _ en 


* 


Au worden. 


E . Persönliches. j 
"% Am 16. Februar d. J. verstarb. in 
Straßburg der emeritierte Professor der 





Geographie Dr. Georg Gerland im’Alter‘ 
von 86 Jahren; wir werden demnäthst: “ne, 
biographische "Skizze bringen. 


‚Zeitschriften. j e 
* Die „Mopatshefte für den, natur. 
wissenschaftlichen Unterricht“ führen für, 
die Folge den Titel „Naturwissen-, 
schaftliche. Monatshefte für den, 
biologischen, chemischen, geogra-, 2 


richt“ (I: Jahrg. 1919, der ganzen Folge, 
XVILBand),unterMitwirkungvon A.Haag,. 
A. Stock, W..Ule, Joh. 
Walther herausgegeben voR Oberlehrer , 

Dr. Richard Rein: in Düsseldorf. Verlag: 
von B. G. Teubner. Die Zeitschrift hat, 


| sich die wissenschaftliche und praktische 


Fortbildung. ‚der naturwissenschaftlichen 
Lehrer zur Aufgabe gestellt. 
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Fostband Albabsit Penck: ‘Zur Voll- 
-endung des 60. Lebensjahrs gewidmet 
”vyon seinen Schülern ‘und der Verlags- 

-büchbandlung (Bibliothek geographi- 
»::scher Handbücher) XII. u. 438 8.- Mit 
..10 Tafeln und 33. Fig. im Text. ‚Stutt- 

gart,J.Engelborns Nachf. 1918. # 10.—. 

Es ist eine stattliche Festgabe, diePenck 

von seinen Schülern aus München, Wien 
und Berlin zusammen mit der Engelhorn- 
schen Verlagsbuchhandlung dargebracht 
wird. Sie legt tin schönes Zeugnis. so- 
wohl von.der Anhänglichkeit der Schüler 
wie von der Gediegenheit: der ‚geographi- 





sehen Ausbildung ab, die sie in.der Pendk: 
schen Schule erfahren haben. Natürlich fällt. 
das Schwergewicht, Pencks Forschungs“: 
richtung entsprechend, in die Morphologie, 
auf die gerade die Hälfte der Beiträge und 
des! Gesamtumfanges des Buches ‚kommt; 
aber auch Klima- und Gewässerkunde, die 
Geographie: des Menschen,. Kartographie, 
Methodik und geographischer Unterricht 
sind mit wertvollen Autsätzen bedacht.: Es! 
sind alles. reife Arbeiten, einzelne davon 
von großer. wissenschaftlicher Bedeutung. 
Der Raum. verbietet es, sie. einzeln zu: be- 
sprechen; ich muß mich begnügen, ihre 
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Titel anzuführen: F. Machatschek, Über 
epirogenetische Bewegungen. H. Cramer 
und E. Stummer, Überschiebungen und 
Formenwelt bei Salzburg. O. Lehmann, 
Die Talbildung durch Schuttergerinne. 
J. Sölch, Eine Frage der Talbildung 
E. Scheu; Die Entstehung von Trocken- 
tälern. R. Lucerna, Morphologie der 
Pasterzenumgebung. E. Wunderlich, 
Die allgemeine Oberflächenentwicklung des 
mitteleuropäischen Flachlandes. G. Frey, 
Das südliche Harzvörland. H.Hassinger, 
Beiträge zur Physiogeographie des inner- 
alpinen Wiener Beckens und seiner Um- 
randung. Rudnyckyj, Die podolische 
Platte in Galizien. E. Brückner, Klima- 
schwankungen 1813 bis 1912 in Vorder- 
indien. G.Götzinger, Einige neuere Auf- 
gaben der Alpenseeforschung. A.Merz, Die 
Strömungen des Bosporus. N. Krebs, Die 
anthropogeograpbischen Räume der Bal- 
kanhalbinsel. W.Behrmann, Die Wohn- 
stätten der Eingeborenen im Innern Neu- 
Guineas. J. Mayer, Die Verbreitung der 
Siedlungsnamen auf -ing in Niederöster- 
reich. F.Heiderich, Nationalproduktion 
und Weltwirtschaft. H. Heyde, DieHöhen- 
nullpunkte der amtlichen deutschen Kar- 
tenwerke. R.Sieger, „Große“ und „kleine“ 
Gliederung. A. Becker, Das geographi- 
sche Seminar an der Wiener Lehreraka- 
demie. J. Müller, Die „allgemeine Erd- 
kunde“ am österreichischen Realgym- 
nasium. A. Hettner. 


Ergänzung zur Besprechung von 
Braun, Gustav. Grundzüge der Phy- 
siogeographie von W. M. Davis 
und G. Braun. Bd.1. 

Hinter dem erstem Satz des letzten Ab- 
schnittes meines Referates über das obige 
Buch (in dieser Zeitschrift XXIV, 1918. 
8. 374) ist der Satz einzuschieben: „Diese 
Absicht deutet der Verfasser bereits auf 
8. 2 der Einleitung an“ 

Max Friederichsen. 


Schäfer, Dietrich. Sprachenkarte der 
deutschen Ostmarken 1:1000000. 
Berlin, Karl Curtius [1919]. Gefaltet 

"M 2.—. 

Spett, Jakob. Nationalitätenkarte 
deröstlichen Provinzen desdeut- 
schen Reichs nach den Ergeb- 
nissen der amtlichen Volkszäh- 
lung vom Jahre 1910. 1 : 500000. 














[Wien, Moritz Perles 1918.] Gefaltet 

M5.—. ; 

BeideKarten verdanken vermutlich ihre 
Entstehung dem gesteigerten Interesse, das 
durch die in unseren Ostmarken geschaf- 
fene Lage vielleicht zu spät wachgerüttelt 
worden ist. Ohne an dieser Stelle auf 
Methode, Tendenz und Inhalt im einzel- 
nen dieser Art Karten, deren Herstellung 
zu den unerquicklichsten Arbeiten der Be- 
völkerungsgeographie gehört, näher ein- 
gehen zu können, sei nur kurz auf ihr 
Erscheinen hingewiesen. 

Die Schäfersche Sprachenkarte stellt 
für Ost- und West-Preußen, Posen und 
Schlesien nach Kreisen nur das deutsche 
Element dar, und zwar in roten Farben- 
sfufen von 100—50, 50-40, 40—30, 
30—20 und 20—10°/, Anteilen. Blutig- 
rot leuchtet das deutsche Sprachgebiet 
über 50°,. Nur bei näherem Zusehen 
unterscheidet sich davon in der Farbe die 
Stufe 40—50°/, deutscher Sprache, dann 
werden die Kreise erst erheblich blasser. 
Die Tabelle am Fuße der Karte läßt als 
Quellenmaterial die ortsanwesende Be- 
völkerung vom 1. Dez. 1910 nach der amt- 
lichen Statistik erkennen. Die Masuren 
Ost-Preußens sind den Deutschen, die 
Kassuben den Polen zugezählt. Auch die 
Kreise Kongreß Polens mit über 10°, 
Deutschen. sind koloriert, die Quelle da- 
für ist aber nicht angegeben. Es hätten 
auch die Kreise Rypin und Kolo mitkolo- 
riert werden können (vgl. Handbuch von 
Polen). Die Karte ist ein geschicktesGegen- 
stück zu ähnlichen von polnischer Seite 
herausgegebenen, z. B. der von J. Gruen- 
berg (Lemberg 1913), als was sie wohl 
auch gedacht ist. 

Wie grob die Schäfersche Darstellung 
nach Kreisen wirkt, und wie kompliziert 
in Wirklichkeit die Verhältnisse aussehen, 
wenn man aufdieGemeindenzurückgeht, 
zeigt diezweiteKartevonJ.Spett. DieMehr- 
heit der Deutschen ist rot, die der Polen 
grün wiedergegeben. BeideFarbstufen teilen 
sich in 50—70, 70—85 und über 85°/,. 
Das ergibt ein außerordentlich verwickel- 
tes, rot-grün gesprenkeltes Bild in den 
Gebieten scharfen Nationalitätenkampfes 
und läßt z. B. die Ansiedlungskolonien im 
Posenschen deutlich hervortreten. Unter 
die Polen sind such die Masuren gerech- 
net, sodaß der grüne Farbton im südlichen 
Ost-Preußen vorherrscht. Die Karte zeigt 
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auch, daß man fast „roten Fußes‘ von 
Schneidemühl nach Ost-Preußen hinüber- | 
gehen kann. Nur bei Kulm-Schwetz an 
der Weichsel ist eine schmale polnische 
Furt zu überschreiten. Wie unbegründet | 
die Forderungen der Polen auf Danzig 
sind, zeigt diese Karte schlagend. Die 
Quelle ist dieselbe wie bei der Schäfer- | 
schen Karte, eine statistische Übersicht 
nach Kreisen ist beigedruckt. Als Grund- 
lage dient Vogels Karte des deutschen, 
Reichs und der Alpenländer. Erscheinungs- 
ortund -jahr sowie Verleger fehlen. Jeden- 
falls bildet die Karte eine wünschenswerte | 
Zusammenfassung und Erneuerung der 
ähnlichen bekannten Einzelkarten der | 
östlichen Provinzen von P. Langhans 
in der „Deutschen Erde“ 4.—6. Jhrg. | 
1905—07. H. Praesent. 


Geisler, Walter. Die Großstadtsiede- 
lung Danzig. 99 S. Mit 18 Photo- 
graphien, 4 Karten im Anhang und| 
ı Karte im Text. Schriften der Stadt 
Danzig, Heft 3. Danzig, A. W. Kafe- | 
mann G. m. b. H. 1918. 
Man darf den Verfasser zu seiner Ar- 

beit wohl beglückwünschen, weil sie eine, 

wirkliche Lücke füllt. An soleben Büchern, | 
welche die alte Hansestadt von ästheti- | 
schen (Gesichtspunkten aus zu schildern 
versuchten, ist kein Mangel, dagegen gab’s 
bisher keine einzige Arbeit, die uns die | 
große Siedelung vom Standpunkte des | 
Siedelungskundigen gezeichnet hätte. Be- | 
sonderen Beifall verdienen die Kartenbei- 
lagen. Auch der geborene Danziger wird 
die Isohypsenkarte aufmerksam studieren 
und seine Freude daran haben, wie scharf 
sich auf der Karte die alte City von ihrer 

Umgebung abhebt. Diesen Vorzügen der 

Arbeit gegenüber fällt es weniger ins Ge- 

wicht, daß man namentlich in Kapitel II 

(Die Landschaft um Danzig) die plastisch 

gestaltende Kraft erdkundlicher Schilde- | 

‚rungskunst vermissen könnte. 

Fritz Braun. 





Bomer, Eugeniusz v., und Weiufeld, 
Ignacy. Statistisches Jahrbuch 
Polens. XII und 104 S. Krakau, G.Ge- 
bethner & Co. 1917. 

Mit statistischen Nachschlagewerken 
über die ehemaligen polnischen Länder sind ' 
‘wir nun seitens der Polenreichlich versehen. | 
Sie erschienen alle während des Krieges. 





Geographische Zeitschrift. 25. Jahrg. 1919. 4. Heft. 


Nur eins, der „Rocznik statystyezny Krö- 
estwa Polskiego‘‘ begann schon im 1. Jahr- 
gang 1913 und liegt heute im 3. Jahrgang 
1915 als wichtige Veröffentlichung von 
Edw. Strasburger herausgegeben vor, 
unter der Mithilfe der Warschauer Ge- 
sellschaft der Wissenschaften neuerdings 
auch auf die „anderen polnischen Länder“ 
ausgedehnt. Text und Tabellen sind nur 
polnisch. Ein zweites wichtiges Werk ist 
die „Statystyka Polska“ (Handbuch derpol- 
nischen Statistik, Tableau statistique de 
la Pologne) von den Krakauer Gelehrten 
A.KrzyZanowski und K.Kumaniecki 
im Auftrage der Polnischen Statistischen 
Gesellschaft herausgegeben (Krakau 1915). 
Mit dreisprachigen Tabellenköpfen berück- 
sichtigt es ebenfalls Polen‘ in weitester 


| Ausdehnung. 


In Form und Umfang O. Hübners geogr.- 
statist. Tabellen ähnelnd, schließt sich nun 
das zu besprechende Buch an. Ein hand- 
liches, systematisch gut aufgebautes Ta- 
bellenwerk, das gleichzeitig in polnischer 
und französischer Sprache erscheint und 


Zahlen bietet, welche die nationalen, so- 


zialen, kulturellen und wirtschaftlichen Zu- 
stände Polens vor dem Kriege beleuchten 
sollen. „Polen“ sind dabei die Länder des 
polnischen Staates vor dem Jahre 1772. 
Es bietet in übersichtlicher Weise das aus 
den deutschen, österreichischen und russi- 
schen Quellen geschöpfte Zahlenmaterial, 
das dem von E.v.Romer bearbeiteten, hier 
kürzlich besprochenen ($. 190) „Geogra- 
phisch-Statistischen Atlas von Polen‘ zu- 
grunde liegt. Erfreulich und nützlich für 
den Gebrauch erweisen sich die Prozent- 
berechnungen, die internationalen Ver- 
gleichstabellen, die genauen Quellenanga- 
ben bei jeder Tabelle und das Schlagwort- 
verzeichnis, 

Der deutsche Benutzer wird es wohl 
nur wegen der Russisch-Polen betreffenden 
Zahlen in die Hand nehmen. Ohne auf 


| Einzelheiten hier eingehen zu können, muß 


immer wieder auf die Unzuverlässigkeit 


der amtlichen russischen Statistik hinge- 


wiesen werden, die auch Romer eingehend 
benutzt hat. Ihre Resultate sollteman immer 
mit Vorbehalt wiedergeben und mit kriti- 
schen Bemerkungen versehen.') 

Die von Romer für Kongreß-Polen ge- 


1) Vgl. Ztschr. der Ges. für Erdkunde 
Berlin 1917, 8. 245—249. 
10 
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die Zeit vor dem Kriege. In mannigfacher 
Beziehung hat dieser die Zahlen geändert, 
und es werden erhebliche Umstellungen 
auf den Gebieten der Bevölkerungs- und 
Wirtschaftsgeographie vorgenommen wer- 
den müssen. Die „LandeskundlicheKommis- 
sion beimGeneral-GouvernementWarschau“ 
kündigt in der Reibe B ihrer Veröffent- 
lichungen ein statistisches Werk über Kon- 
greß-Polen an, das die Zahlen der alten 
und neuen Zeit gegenübergestellt enthalten 
und den geographischen Ursachen der Ver- 
änderungen nachspüren soll. _ 
H. Praesent. 


Halecki, Oskar Ritter von. Polens 
GrenzproblemeNr.1:Polens Ost- 
grenze im Lichte der Geschichte 
Östgaliziens, des Chelmer Lan- 
des und Podlachiens. Mit einer 
.Kartenskizze. 44 S. 8°. Wien, Moritz 
Perles 1918. .# 2.50. 

Wasilewski, Leon. Polens Grenzpro- 
bleme Nr. 2: Der Kampf um das 
Chelmer Land. 378. 8°. Wien, Mo- 
ritz Perles 1919. # 2.—. 

. Beide Broschüren gehören zu der Menge | 
von Schriften, die der Entrüstungssturm 
der Polen entfesselte, als der Brester Friede 
1918 die Ostgrenze der Ukraine weit nach 
Kongreß-Polen hineingerückt hatte. Sie 
sind von politisch-geographischem In- 
teresse. 

Die erste, von dem jungen Krakauer | 
Historiker verfaßte zeichnet sich vorteil- | 
haft durch Objektivität und Wissenschaft- | 
lichkeit aus und sucht nachzuweisen, daß 
in der Geschichte der Ostgrenze des eigent- 
lichen Polen, vollkommen abgesehen von 
der Union des altpolnischen Staates mit 
Litauen und den ruthenischen Landen, die 
historischen Rechte Polens auf das Land 
Halicz, Belz und Cholm, sowie Podlachien 
keinem Zweifel unterliegen können. Die 
diesbezüglichen Ausführungen des be- 
kannten ruthenischen HistorikersHrusev- 
skyj werden dabei geschickt und bestimmt 
widerlegt. 

Die zweite Schrift des polnischen Pu- 
blizisten L. Wasilewski, derin fünf oder 
mehr Sprachen die polnische Sache zu ver- | 
teidigen pflegt, gibt eine schon oft wieder- 
holte Darstellung des politischen Kampfes 
um das Cholmer Land und ist wohl wesent- | 
lich als eine Abwehr von A. Pencks betr. | 





Aufsatz in der „Woche“ gedacht. Den 
Geographen interessiert besonders die von 
Polen und der Gegenseite aufgestellte 
Nationalitätenstatistik und ihre Literatur, 
die z. T. die vom Referenten gegebene, 
hier aber noch nicht berücksichtigte Zu- 
sammenfassung in „Pet. Mitt.“ 1918 8. 
54—62 in wünschenswerter Weise ergänzt. 
Störend sind manche Druckfehler. 
H. Praesent. 


Pax, Ferd. Pflanzengeographie von 
Polen. Beiträge zur polnischen Lan- 
deskunde A.I. Berlin, Dietrich Reimer 
1918. 

Von allen unsern Bemiühun en um Po- 
lens Kultur sind die Veröffentlichungen der 
Landeskundlichen Kommission wohl dieein- 
zige bleibende, jetztetwassauersüßschmek- 
kende Frucht. Die pflanzengeographische 
Bearbeitung lag bei Ferdinand Pax in den 
allerbesten Händen. Eine überraschend 
reiche und gehaltvolle Literatur wird hier 
zum erstenmal für deutsche Leser zugäng- 
lich gemacht und durch eigene Forschun- 
gen im Gelände ergänzt. Der Botaniker 


erhält so ein gut abgerundetes Bild, na- 


mentlich auch von der Pflanzengeschichte, 
sie wird bis in die Steinkohlenzeit zurück- 
verfolgt. Eıwähnt sei daraus nur die außer- 
ordentlich reiche subfossile Flora von Lud- 
winow. Süd-Polen blieb von derletzten Ver- 
eisung verschont; die interglaziale Flora 
konnte sich hier großenteils an Ort und 
Stelle erhalten. Damit erklärt Pax die 
starke floristische Überlegenheit dieses Lan- 
desteils, namentlich dessen stattlichen Be- 
sitz an pontischen Relikten. Deren dauern- 
des .Fernbleiben vom Norden, auch nach- 
dem die Eisdecke daselbst geschwunden 
war, wird dann allerdings doch auf den 
Mangel an den erforderlichen Lebensbe- 
dingungen zurückgeführt. Der Geograph 
wird sich zunächst an den Abschnitt hal- 
ten, der von den Hauptgliedern der heu- 
tigen Pflanzendecke handelt, den Wäldern 
Wiesen, Mooren und Felsfluren. Der weit- 
aus vorherrschende Waldbaum ist die Kie- 
fer, teils rein, teils in gemischten Bestän- 
den. In der südlichen Hälfte des Landes ge- 
sellt sich zu ihr die Fichte und die Tanve; 
erstere tritt auch im nördlichsten Zipfel 
wieder auf. Von den Laubbhölzern ist die 
Weißbuche am häufigsten, nächstdem die, 
Eiche; die Rotbuche beschränkt sich auf 
den Süden und den äußersten N ordwesten 
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und findet in Polen ihre absolute Grenze | 
gegen Ost-Europa hin. Unter den Kultur- | 
beständen beherrschen Roggen-, Hafer- und | 
Kartoffelfelder die Landschaft. Sehr ein- 
gehend wird die floristische Gliederung des 
Landes besprochen. R. Gradmann. 





Sieger,R.DerösterreichischeStaats- | 
gedanke und seine geographi- 
schen Grundlagen. Österreichische 
Bücherei 9. Bändchen. 95 S. Wien, 
Frownme o. J. (1918). 

Die kleine Schrift ist durch die Ereig- 
nisse überholt, aber dennoch sehr lesens- 
wert, weil sie der kaleidoskopartig wirken- 
den Gegenwart die „dauernden Grundlagen 
staatlicher Entwicklung‘ entgegenhält, von 
der Sieger wünscht, daß sie zu einem po- | 
litisch locker, wirtschaftlich eng verbun- | 
denen Mittel-Europa führen. Dem reichs- 
deutschen Leser werden die verschiedenen 
Versuche der Fassung des österreichischen 
Staatsgedankens vielNeues bieten. Istdoch 
Österreich das Versuchsfeld für den Na- 
tionalitätenstaat gewesen, der seinerseits 
eine Vorstufe des Völkerbundes ist. Natür- 
lich können bei weitem nicht alle der vom 
Autor besprochenen zentralistischen oder 
föderativen, inter- oder übernationalen 
staatserhaltenden Grundsätze für uns Deut- 
sche alsbefriedigende Lösungen erscheinen, 
und wir würden es sehr bedauern; wenn 
z. B. der geographisch gut fundierte alt- 
österreichische Staatsgedanke, der schon 
an Ungarns Separatismus scheiterte, nun 
einer katholisch-slawischen Staatsidee wei- 
chen sollte. Wohl leidet Österreich dar- 
unter, daß es durch die Emanzipation 
Ungarns, Galiziens und der südslawischen 
Länder mehr und mehr ins Innere und von 
seinen Absatzgebieten im Südosten abge- 
rückt wird. Aber um den Preis fremder 
Hegemonie erschiene uns die Staatseinheit 
zu teuer erkauft, wenn Sieger auch mit 
der Behauptung recht hat, daß der Groß- 
teil der Völker Österreichs kulturell doch 
dem Westen näher steht als dem Osten. 
In der Behandlung der einzelnen Länder | 
Österreich-Ungarns sei besonders auf die) 
dem tschechischen Sonderstaat entgegen- 





wirkenden Kräfte, speziell die auf Mühren 
übergreifende Anziehung Wiens (8. 55) und, 
die geographischen Grundlagen desjugosla- 
wischen Staates (S.63 ff) sowie auf die Män- | 
gel der sozialen Schichtung bei den Deut- 

schen (S. 80) hingewiesen. N. Krebs. 
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Freytags Völker- u. Sprachenkarte von 
Österreich-Ungarn. 1: 1500000. Mitzwei 
Diagrammen: Vergleichende Größe der 
Nationalitäten in Österreich-Ungarn und: 
Perzentuelles Verhältnis der Nationali- 
täten in den größten Städten Österreich- 
Ungarns. Wien, Freytag & Berndt 1919. 
K5 = # 3.50. 


Freytags Völkerkarte von. Europa. 
1: 7500000. Bearbeit. v. A. Haber- 
landt. Mit erläuterndem Text. 2. Aufl. 
Wien, Freytag & Berndt 1919. Kö = 
M 3.50. 


Freytags Völkerkunde- und Sprachen- 
karte von Mittel-Europa nebst Italien 
und der Balkanhalbinsel. 1: 3000000. 
Wien, Freytag & Berndt 1919. Kö = 
NM 8.50. 


Die Abgrenzung der Völker ist nach 
dem Merkmal der Sprache erfolgt. Für die _ 
Völkerkarte von Europa hat A.Haberlandt 
ein Begleitwort geschrieben, indem er auf 
einige wichtige Völkergrenzen und die 
sprachlichen, kulturellen und staatlichen 
Verhältnisse der Völker hinweist. Eine Er- 
läuterung der Begriffe Volk, Staat, Nation 
und Nationalität soll dartun, welche Fülle 
von Fragen hinter dem Schlagwort vom 
Selbstbestimmungsrecht der Völker ver- 
borgen sind. Ob es gerechtfertigt ist, die 
polnischen Bergleute Westfalens darzu- 
stellen, ist fraglich; mit viel größerer in- 
nerer Berechtigung hätte man dann die 
schwedische Bergbaubevölkerung Lapp- 
lands eintragen müssen. Wir vermissen 
auch dieDarstellung des baltischenDeutsch- 
tums und der deutschen Minderheiten in 
Nord-Schleswig. Vielleicht hätte man auch 
die Östjuden darstellen können. Der3.Karte 
sind 2 Diagramme beigefügt, die den An- 
teil der Nationalitäten an der Gesamtbe- 
völkerung der früheren Donaumonarchie 
und ihrer größeren Städte zum Ausdruck 
bringen. 

Beanstandet muß werden, daß fast 
durchweg die deutschen Ortsnamen durch 
madjarische und kroatische ersetzt sind. 

F Metz. 





Wendel, H. Südosteuropäische Fra- 
gen. 8°. 255 S. Berlin, S. Fischer 1918. 
Geh. M 5.—, geb. M 7.50. 

Das Büchlein enthält kritisch scharf 
gezeichnete und durch eine einheitliche 
Tendenz verbundene Skizzen der Geschichte 
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und der jüngsten politischen Entwicklung 


der Balkanländer im ganzen und der mon- 
tenegrinischen, albanischen und mazedo- 
nischen Frage im besonderen. Für die 
Geographie fällt wenig ab, zumal manches 
historische und wirtschaftliche Werturteil, 
dort und da auch ein Name volle Objek- 
tivität oder genaue Wiedergabe vermissen 
lassen. Aber wenn auch derReferentkeines- 
wegs die ganze Schuld ungünstiger Ent- 
wicklüng bei Türken und Österreichern 
sieht, Nikolaus von Montenegro zu schlecht 
und die serbische Narodna Odbrana zu 
gut beurteilt findet, verdient das Büchlein 
doch die Aufmerksamkeit aller derer, die 


bisher die Dinge auf der Balkanhalbinsel | 


zu sehr unter dem Gesichtspunkt betrach- 
teten, wie hier die Großmächte um ihren 
Einfluß ringen und die „geschichtslosen 


Nationen‘ nur als Bauern im Schachspiel | 


- behandeln. Dem gegenüber verweist der 
Verf. mit Recht auf die glänzende Ver- 
gangenheit und den starken kulturellen 


Aufschwung der Sütlslawen in der Gegen- | 


wart. Referent kann auf Grund seiner 
eigenen Erfahrungen nur bestätigen, daß 
gewissenlose Journalisten uns jahrzehnte- 
lang ein falsches Bild von den boden- 
ständigen Völkern der Halbinsel gezeich- 
net haben. Allerdings ist das National- 
bewußtsein in Mazedonien (und auch 
in Albanien) kaum noch in den beschei- 
densten Anfängen, weil es eben noch kein 
politisch geeinigtes Mazedonien gibt und 
die Zeiten serbischer oder bulgarischer 
Beherrschung bisher zu kurz waren. Aber 
das soziale Programm der Bauernbefreiung 
läuft dem nationalen voraus und stärkt 
dies im Kampf gegen die imperialistischen 
Tendenzen der Großmächte. Der Verf. setzt 
sich für denZueammenschluß aller südslawi- 
'schen Staaten (einschließlich Albanien, das 
doch kein Volksbewußtsein habe!) ein, da- 
mit ein politisch selbständiger und wirt- 


Bücherbesprechungen. 





| Randgebieten kulturell gleichwertiger sein 
wird. N. Krebs. 
'Hedin, Sven. Bagdad, Babylon, Ni- 
nive. 410 S. mit etwa 200 Abbildungen, 
darunter viele Vollbilder, nach Licht- 
bildern und nach Handzeichnungen. 
Leipzig, F. A. Brockhaus 1918. Geb. 
M 12.—. 
Hedin hat vom März bis Juni 1916 den 
mesopotamischen Kriegsschauplatz besucht 
und erzählt im vorliegenden Bande seine 
Reiseeindrücke, durchflochten mit vielen 
politischen, mehr noch mit historischen 
' Betrachtungen. Sein Weg führte ihn zu- 
erst nach Aleppo, dessen eigenartige Schön- 
heit, dessen altes und neues Leben an- 
schaulich geschildert wird. Die Angaben . 
über die deutschen Schulen treffen nur 
teilweise zu. Sie seien hier deshalb ergänzt, 
weil diese Bildungstätten für die Ent- 
| wicklung des gegenseitigen Verständnisses 
zwischen Deutschen und Türken und der 
übrigen Bevölkerung Nord-Syriens so wich- 
tig sind. Die von Hedin als katholisch be- 
zeichnete deutsche Schule ist, wie ihr hoch- 
 verdienter Begründer, Konsul W. Rößler, 
|einer der geschicktesten und sachkundig- 
‘sten Vertreter unseres Reiches, mitteilt, 

eine nicht konfessionelle Realschule für 
|. Knaben, in der Deutsch die Unterrichts- 
sprache ist. Außerdem gibt es zwei deut- 
‚sche Mädchenschulen, eine evangelische 

der Kaiserswerter Diakonissen, eine katho- 

lische der Borromäus-Schwestern. Die Zahl 

der deutschen Zöglinge in den gut besuch- 

ten Schulen ist naturgemäß ganz gering. 

Die mehr als 300 Schüler der erstgenann- 

ten Anstalt sind hauptsächlich arabischer, 
;arımenischer und türkischer Abstammung. 
'  Hedins Fahrt brachte ihn zunächst mit 
der Eisenbahn über Dscheräblus ostwärts 
‘bis Räs el-"Ain, von dort im Auto durch 
| die obermesopotamische Ebene. Dem Fel- 





schaftlich kräftiger Einheitsstaat erstehe.  sennest Märdin gegenüber blieben die Autos 
Die sprächlichen Verschiedenheiten zwi- in dem durch plötzlich einsetzenden Regen 
scheu Serben und Bulgaren sind nicht groß erweichten Boden trotz alles tatkräftigen 
genug, dies zu verhindern, und die zukünf- | Willens der Reisenden schließlich stecken, 
tige Entwicklung mag tatsächlich in dieser | ein lehrreiches Beispiel für die gewaltigen 


Richtung liegen. Zunächst aber sind die 
Gegensätze zwischen Agram, Belgrad und 
Sofia nach Ansicht des Referenten doch 
noch sebr groß. DerZusammenschluß dürfte 
eher von den zentralen Teilen der Halb- ; 
insel als von der Peripherie aus zu erwarten | 
sein. Er kommt, sobald das Zentrum den 


‚ Verkehrsschwierigkeiten des Landes in der 
, Regenzeit. 


Nach Dscheräblus zurückgekehrt nahm 


‚ Hedin den Weg auf dem Euphrat strom- 


abwärts. Mit der für die Schilderung solch 
gefahrvoller Ereignisse eigenen Begabung 
berichtet er von dem Wirbelsturm, der das 
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plumpe, fährenarlige Doppalboot (Schach- | anschloß, in einem eigenen Buche behan- 
tür nennen es die Araber) gleich unter- | delt werden. 

halb Rakka fast zu vernichtendem Schiff- DieAbbildungen desWerkessind großen- 
brach führte. In einigen größeren Orten teils vorzüglich; etwa ihr vierter Teil ist 
wird auf der Weiterreise haltgemacht, so | nach den Zeichnungen hergestellt, in denen 
in Der ez-Zör (mit Zör wird übrigens ganz Hedins Stift in bekannter Meisterschaft 
einfach das hauptsächlich aus Tamarisken | das Leben festhält. Besonders ansprechend 
bestehende Uferdickicht des Stromes be-' sind eine Anzahl von Eingeborenen dar- 
zeichnet, nicht wie Hedin meint, das ganze | gestellt. C. Uhlig. 
Land zwischen Palmyra—ed-Dörusw.), ‘Ana \ 

und Hit, dessen Schönheit gerühmt wird. Konow, Sten. Indien. 127 8. 3 8. Lite- 


Bücherbesprechungen. 


Die im sechsten Kapitel eingefügten Be-; 


merkungen über die armenische Frage sind 
durchaus zu unterschreiben. 


Die Fahrt mit dem Schachtür geht bis 
Ridwanije, von dort mit den von Menschen 
gezogenen Wagen der Kleinbahn nach Bagh- 
däd herüber, das Hedin nach 30 Jahren 
wiedersieht. Seine eingehende Schilderung 
der Eigenart dieser weitaus wichtigsten 
Stadt Mesopotamiens gehört zu den wert- 
vollsten Teilen des Buches. Auch hier ge- 
deiht das Rankenwerk rein persönlicher 
Erinnerungen etwas üppig. Aber in diesen 
lebensvollen Schilderungen ist manche geo- 
graphisch wichtige Mitteilung enthalten. 
Wir müssen uns damit bescheiden, daß 
das Buch nicht wie so manch anderes 
berähmtes Werk Hedins in erster Linie 
für den geographisch interessierten Laien 
geschrieben ist, sondern mehr noch für 
den ungleich größeren Kreis derjenigen, 
die etwas über die Schauplätze, über die 
großen und kleinen Ereignisse des Welt- 
krieges wissen wollen. Ganz vornehmlich 
kommen, wie das ja schon der Titel des 
Buches andeutet, Geschichte und Archäo- 
logie zum Wort. So ist denn der Besuch 
von Babylon und Koldeweys Führung durch 
seine Ausgrabungen besonders ausführlich 
erzählt. Der Titel des 15. Kapitels heißt 
Bibel und Babel! 


Von Baghdäd ging Hedin über Sämärrä 
und über die Ausgrabungstätte von Assur 
nach Mösul, von wo aus auch die riesigen 
Schuttbügel von Ninive besucht wurden. 
För Assur und Ninive gibt das Buch ebenso 
wie für Babylon einen Überblick über die 
gewaltige wissenschattliche Arbeit, die bei 
der Wiedererweckung dieser uralten Städte 
und der Bearbeitung der Funde geleistet 
worden ist. 

Die Fahrt über Märdin nach Aleppo 
schließt die Rundreise. Wie wir hören, 
soll die Reise nach der Sinaifront, die sich 


ratur. (Aus Natur und Geisteswelt 

Bad. 614.) Leipzig, B. G. Teubner 1917. 

Oft und mit Recht ist über den Mangel 
an zuverlässigen Darstellungen Indiens in 
der deutschen Literatur geklagt worden. 
ı Kein Wunder, daß auch die Urteile man- 
cher unserer Orientpolitiker über die Vor- 
gänge und Zustände in jenem Lande mit 
| den wirklichen Verhältnissen nicht über- 
einstimmen, Die vorliegende Arbeit des 
Inhabers des Hamburger Lehrstuhles für 
Kultur und Geschichte Indiens füllt diese 
Lücke einigermaßen aus; derknappe Raum, 
der zur Verfügung stand, gestattete nur 
die Hervorhebung der allerwichtigsten Tat- 
sachen; auf die Begründung seiner An- 
schauungen mußte der Verf. in der Regel 
verzichten. 

Die allzuknappe Schilderung der Natur- 
verhältnisse des Landes beruht auf guten 
Vorlagen. Die Angabe über diegeologischen 
Verhältnisse Dekkans, daß das alte Grund- 
gebirge unter Schichten von Schiefern be- 
graben liege, ist jedoch, wie ein Blick auf 
eine geologische Karte lehrt, nur zum Teil 
zutreffend. Es werden sodann behandelt: 
die Bevölkerungsverhältnisse, Eheschlie- 
Bung, Rassen und Kasten, Sprache, Reli- 
gion, Volkswirtschaft, Verwalnng und die 
Geschichte des Landes. 

Am besten werden wir durch den Verf. 
über die geistige Kultur belehrt, die er 
‚vielfach mit der geschichtlichen Über- 
| sicht zur Darstellung bringt. 

Die Bedenken, welche Konow bei der 
Schilderung der materiellen Kultur gegen 
die Industrialisierung Indiens äußert, wer- 
den nicct ganz geteilt werden. Die stärkere 
großgewerbliche Entwicklung, welche auch 
hier durch den Krieg begünstigt wurde, 
wird einen intensiveren und lohnenderen 
ı Betrieb in der Landwirtschaft im Gefolge 
| haben. Dem befürchteten körperlichen Nie- 
| dergang der Arbeiterbevölkerung könnte 
durch bessere Fürsorge vorgebeugt werden. 
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— In den wohlabgewogenen Schlußaus- | 


führungen werden die Leistungen der Eng- 
länder auf dem Gebiete der Verwaltung 
anerkannt. In der niederen Rechtspflege, 
in der Polizei-, Gesundheits- und Schul- 
verwaltung verdienen sie übrigens diese 
Anerkennung nicht. Die z. T. naturge- 
mäßen Mängel der englischen Fremdherr- 
schaft werden hier rückhaltloser zum Aus- 
druck gebracht als indem Buch desgleichen | 
Verf.: Indien unter der englischen Herr- 
schaft (1915). Die zuversichtliche Hoffnung 
Konows, daß Indien eine weitgehende Selb- 
ständigkeit erlangen werde, scheint, wie 
die neuen Reformvorlagen beweisen, der 
Erfüllung keineswegs nähergerückt zu sein. 
A. Kraus. 


Geistbeck, A. Grundlagen der geo- 
graphischen Kritik. Ein Beitrag 
zur Einführung der geographischen 
Staatenkunde an den höheren Lehr- 
anstalten. 46 S. 8°. München u. Ber- 
lin, Oldenbourg 1918. M# 0.70. 

In Bayern sind kürzlich die Lehrpläne 
für den erdkundlichen Unterricht an den 
höheren Schulen für die männliche Jugend 
umgewandelt; die Geographie ist unter 
die Lebrfächer der Oberstufe eingereiht 
und bildet bei der Abschlußprüfung einen 
Prüfungsgegenstand. In den vier obersten 
Klassen soll sie als ‚geographische Staaten- 
kunde“ auftreten. A. Geistbeck hat nun | 
als eine Art von Einführung zu dieser 
Verordnungen eine kleine Schrift veröffent- 
licht, die um des für die Methodik des 
erdkundlichen Schulunterrichtes hochver- 
dienten Verfassers willen wie wegen der 
Bedeutsamkeit der an die Belehrung der 
Jugend in politischer und Wirtschaftsgeo- 
graphie geknüpften Hoffnungen eigentlich | 
einer sehr eingehenden Behandlung be- 
dürfte, wie sie ihr hier im Rahmen einer | 
kurzen Anzeige nicht zu teil werden kann. 
Unter dem Titel „Grundlagen geographi- 
scher Kritik“ beleuchtet Geistbeck eine 
Reihe von Auffassungen über Wesen, Gren- 
zen und Methoden der Geographie ‚von 
Karl Ritter ab bis zur Gegenwart und 
läßt die Erörterung in der Anschauung | 
gipfeln: „Länderkunde — Wirtschaftsgeo- 


drei Stufen der Entwicklung geographischer 
Wissenschaft und gleichzeitig drei Stufen 
in der Entwicklung unseres Vaterlandes. 
Die Geographie im Sinne einer geographi- 
schen Staatenkunde umfaßt den ganzen 
Lebensgedanken eines Volkes, bildet einen 
wichtigen Bestandteil der staatsbürgerli- 
chen Erziehung unserer Jugend und zu- 
gleich den würdigsten Abschluß des ganzen 
Lehrgebäudes der Geographie in der höhe- 
ren Schule.“ Man erkenntunschwer, wieaus 
politisch-wirtschaftlichen Zeitbedürfnissen 
heraus die Schule hier bestimmte Anforde- 
rungen an daserdkundlicheLehrfach stellt, 
und es wird darauf ankommen, ob die 
Lehrerschaft und die Lehrmittel der vor- 
handenen Wissenschaft gesicherte Ergeb- 
nisse genug abgewinnen können, ohne ins 
Dilettieren zu geraten. Geistbeck datiert 
seine Schrift vom Michaelistage 1918. 
Wie haben sich seither die Zeitverhältnisse 


|schon wieder geändert! Ihre Wandelbar- 


keit ist eben eine Erschwerung für die 
Bezugnahme von Wissenschaft und Unter- 
richt auf Gegenwartsbedürfnisse. 

F. Lampe. 


Bonwetsch, &. Geschichte der deut 
schen Kolonien an der Wolga. 
(Schriften des Deutschen Auslands-In- 
stituts Stuttgart, 2. H.) 132 S. Stutt- 
gart, Engelhorn 1919. # 3.20. 

Durch den Weltkrieg ist das Interesse 
auf die Splitter deutschen Volkstums in 
Rußland gelenkt worden, das zum größten 
Teile infolge des Enteignungsgesetzes dem 
Untergang verfallen sein wird. Der Verf., - 
ein geborener Wolgadeutscher, gibt aut 
Grund eines umfangreichen Quellenmate- 
rials und mündlicher Überlieferung eine 
zusammenhängende Darstellung der Grün- 
dung der Wolgakolonien (1792—1796), 
ihrer Entwicklung und Ausdehnung (1797 
bis 1870) und ihres Niedergangs (seit 1871), 
unter eingehender Berücksichtigung der 
wirtschaftlichen und kulturellen Verhält- 
nisse, und liefert ‘mit seiner gründlichen 
Untersuchung einen höchst wertvollen Bei- 
trag zur Geschichte des Deutschtums im 
Auslande. Erwünscht wäre die Beigabe 
einer Karte gewesen. D. Häberle. 





graphie — geographische Staatenkunde — | 


Neue Bücher und Karten. _ Zeitschriftenschan. 


, 


Neue Bücher 


Allgemeine physische Geographie. 
Walther, J. Geologie der Heimat. Grund- | 
linien geologischer Anschauung. 229 S., 
Leipzig, Quelle & Meyer 1919. M 8.—. 
Dacque, E. Geographie der Vorwelt 
(Paläogeographie). (Aus Natur und 
GeistesweltBd.619.)1048.48 Fig. Leipzig 
und Berlin, Teubner 1919. # 1,90. 


Deutsche Kolonien. 
Rein, K. Kolonien. Eine deutsche MuB- | 
forderung. 36 S. Berlin, Dietrich Rei-, 
mer (E. Vohsen) 1919. #. 0.80. 


Deutschland und Nachbarländer. 
Vogel, W. Deutschlands bundesstaat- | 
liche Neugestaltung. 16 S. K. Berlin, | 
Dietrich Reimer 1919. 4. 1,80. 
Abdruck einer Denkschrift, die am | 
12. Dez. v. J. dem Reichsamt des Inneren 
eingereicht und bei dessen offiziösem Ent- 
wurf anscheinend benutzt worden ist. 
Leider fehlt den teilweise ziemlich radi- | 
kalen Vorschlägen die eingehendere Be- 
gründufg. A. H, 
Carrire, L. Die Schweiz und der Frie- 


! 
! 
| 
| 
| 


denskongreß. Ein Kapitel Geopolitik. | 


Zürich, Müller 1919. 

Balz, A. Deutsche Ortsnamen in Süd- 
tirol und Oberitalien, vornehmlich im; 
Gebiete der deutschen Sprachinseln der | 
Sieben und Dreizehn Gemeinden. (Ver- 
öffentlichungen des Bundes der Sprach- | 
inselfreunde) 67 8. Leipzig, Verlag d.| 
Nationalen Kanzlei 1919. 


'Baß, A. 


'Wissenschaftliche 
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und Karten. 


Bibliographie der deutschen 
Sprachinseln in Südtirol und Oberitalien.” 
(Veröffentlichungen. des Bundes der 
Sprachinselfreunde H. 3.) Leipzig, Na- 
tionale Kanzlei 1919. 

Beihefte zur 
deutschen Alpenforschung, hrsgb. 
vom Bunde der Sprachinselfreunde. 
3. Heft. 53 S. Leipzig, Fischer & Co. 
1919. M 0,80. 

Mit ausführlichem Literaturnachweis 
über die deutschen Sprachinseln der sie- 
ben und dreizehn Gemeinden. 


"ertöch, H. Die Erzbergbaue Österreich- 


Ungarns (kartographisch-wirtschaftliche 
Übersicht). (Kriegswirtschaftl. Schriften, 
hrsg. v. Kriegsministerium.) 131 8., ıK. 
Wien u. Berlin, Verlag für Fachliteratur 
1918. Kr. 15.—, 


| Übriges Europa. 

'Öhquist, J. Finnland. (Aus Natur und 
Geisteswelt Bd. 700.) 117 8. Leipzig 
u. Berlin, Teubner 1919. # 1,90. 

|Hassel, H. Wirtschaftliche Aufgaben im 

Baltikum. 36 S. Hamburg, Friederichsen 


& Co. 1918. #H 2.—. 


Geographischer Uuterricht. 

v. Seydlitz. Geographie für sächsische 
höhere Mädschenschulen, hrsgb. v.P.Ge- 
dan. Heft 1. 86 S. 46 Abb., 1 T. Leip- 
zig, Hirt u. Sohn 1919. M 1,80. 





Zeitschriftenschau. 


Zeitschrift der Gesellschaft für Erd- 


kunde zu Berlin 1918. Nr. 5/6. W.Penck: 
Topographische Aufnahmen am Südrande 
der Puna de Atacama. — Prietze: Ein 
Vermächtnis Barths und Nachtigals. — 
Hassinger: Zur Landeskunde Osteuro- 
pas. — Hellmann: Die ältesten meteoro- 
logischen Beobachtungen in Polen. 


Mitteilungen der Geographischen Gesell- 
schaft in Wien 1918. Nr. 12. Wunder- 


lich: Die Grenzen Kongreß-Polens in, 


morphologischer Beziehung. — Kölzer: 
Die Abgrenzung Kongreß-Polens vom kli- 


ı matischen Gesichtspunkte. — Pax sen: 
Die Abgrenzung des polnischen Floren- 
bezirkes. 

Dass. 1919. Nr. 1. Sieger: Staatsge- 
|biet und Staatsgedanke. — Schmidt: 
Zur Schätzung des Niederschlags auf dem 
Meere. — Pax jun: Kongreß- -Polen als 
|tiergeographischer Begriff. — Praesent: 
Bemerkungen zu den Grenzen Kongreß- 
Polens in anthropogeographischer Be- 
ziehung. 

Mitteilungen der Geographischen Ge- 
\ sellschaft in Hamburg 1918. Schott: Geo- 
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graphie des Persischen Golfes und seiner 
Randgebiete. — Rosenkranz: Beziehun- 
gen zwischen den Schwankungen des Kli- 
mas und der Produktion in Australien. — 
"Reche: Abel Janszoon Tasmans Reise 
längs der Küste von Kaiser Wilhelms-Land 
im Jahre 1643. 
Meteorologische Zeitschrift 1918. Heft 
11/12. v. Exner: Über den Massenaus- 
tausch bei ungeordneten Strömungen in 
freier Luft und im Wasser. — Merkan- 
ton: Schneefälle und Schneedecke an der 
St. Bernhard-Straße von 1904—1913. — 
v. Hann: Die jährliche Periode der halbtä- 
gigen Luftdruckschwankung. — Schmidt: 
Messungen des Staubkerngehaltes der Luft 
am lande einer Großstadt. — Dietzius: 
Die Beziehung zwischen Windgeschwindig- 
keit und dem Druckgefüälle am Boden. 


Kartographische Zeitschrift 1918. Heft 
9 u.10. Fehlinger: Beiträge zur Kennt- 
nis Kanadas. — Rusch: Die Himmels- 
kunde, eine unentbehrliche Grundlage erd- 
kundlicher Bildung. — Praesent: Aus der 
Geschichte der Kartographie Kongreß-Po- 
lens. — Nummer: Alfred Wegeners Hori- 
zontalverschiebung der Kontinentalschollen 
als „Arbeitshypothese“. — Solla: Zur 
Landwirtschaft Istriens. — Pehr: Hei- 
matkundliche Lehrerarbeit. 


Die Ostsee1919. Heft20. Hennig: Neue 
Gesichtspunkte zur Vinetafrage. — Mer- 
tens: Der Holzbandel Rigas. — Redt- 
mann: Die Entwicklung und Zukünfte 
der deutschen Seeschiffahrt. 

Dass. Heft 21. Jungwald: Bolsche- 
wismusin Lettland. — v. Ungern-Stern- 
berg: Rationelle Volkswirtschaft und So- 
zialisierung. — Öhquist: Ein Hamburger 
Bürgermeister. — Paul: Der geplante 
Umschlaghafen in Eckernförde. 

Wirtschaftsdienst 1919. Nr. 5. Plaut: 
Der Außenhandel Englands im Kriege. — 
Heber: Die jüngsten Erzfunde auf Cele- | 
lebes II. — Dinklage: West-Afrika. 


Dass. Nr. 6. Wehrum: Lothringen und. 








Luxemburg im Wettbewerb mit Rhein- | 


land-Westfalen. — Heber: Die japa- 
nische Kolonialpolitik i. J. 1918. 

Dass. Nr.7.Stuhlmann: Deutschlands 
Recht auf Kolonien. — Wiehe: Der Holz- 
einfuhrhandel Bremens. 

Dass. Nr. 8. Japan an einem Wende- 
punkte seiner Geschichte. — Zum Tode 
des Fürsten Yamagata. 


Aus verschiedenen Zeitschriften. 

Häberle. Das Zweibrücker Land. 
Pfälzische Heimatkunde 1918, Nr. 5—12. 

Hettner, A. Deutschlands Weltstellung. 
In: Staatsbürgerkunde. Arbeiten der 
zweiten Kriegs-Volksakademie des Rhein- 
Mainischen Verbandes für Volksbildung 
1919. 

Hübner, E. u. O. Meißner, Isostatische _ 
Reduktionen von 34 Stationen, ausge- 
führt im Geodätischen Institut. Astro- 
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Die Aufgaben einer Ernährungsgeographie und ihr Anteil an einer 
„Vergleichenden Ernährungslehre‘“.') 
Von Alexander Lipschütz. * 


Das Ernäbrungsproblem ist im Laufe der letzten sechs Jahrzehnte sehr 
eifrig in physiologischen und hygienischen Laboratorien bearbeitet worden. Un- 
sere Kenntnisse über den Stoffwechsel und Energiewechsel des menschlichen Or- 
ganismus und über die Einflüsse, welche verschiedene innere und äußere Be- 
dingungen, wie Geschlecht, Alter und klimatische Verhältnisse, auf den Stoff- 
wechsel und Energiewechsel des Menschen ausüben, sind in einem ganz außer- 
‚ordentlichen Maße erweitert worden. 

Es war natürlich, daß man nun bestrebt war, die Ernährung ganzer Volks- 
gruppen nach den Anforderungen der wissenschaftlichen Forschung bewußt zu 
gestalten oder auszubauen. Es ist bekannt, wie groß die Neigung ist, die Er- 
nährung der Insassen von: Krankenhäusern, Anstalten, Gefängnissen, Truppen- 
teilen usw. nach den Ergebnissen der Laboratoriumsforschung zu orientieren, 
ihnen das Maß der Nahrung genau in Gramm und Kalorien zuzuweisen. Je weiter 
jedoch das Bestreben ging, die Ernährung ganzer Gruppen von Menschen auf 
wissenschaftlichen Grundlagen aufzubauen, ein desto größerer Riß zeigte sich 
zwischen Theorie und Praxis. Ein besonders charakteristisches Beispiel stellt 
hier die Fleischfrage dar. Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß das Fleisch 
nicht unbedingt für die Ernährung des Menschen nötig ist. Der Fleischverbrauch 
nimmt jedoch trotz der immer steigenden Fleischpreise, trotz aller wissenschaft- 
lichen Beobachtungen und trotz aller vegetarischen Propaganda, mehr und mehr 
zu. In allen europäischen Ländern ist das der Fall. Sobald ein minderbemit- 
telter Haushalt sein Einkommen vermehrt, erhöht er seine Ausgaben für Fleisch. 
Wir können diese Erscheinung nur verstehen, wenn wir in. unsere Betrachtung 
auch solche Momente einbeziehen, die vom Laboratorium nicht erfaßt werden 
können. Die Menschen geben dem Fleisch den Vorzug, nicht weil es so und so 
viel Eiweißstoffe oder so und so viel Kalorien enthält, sondern weil soziale Mo- 
‘mente das Fleisch für die Ernährung bedeutungsvoll und darum begehrenswert 
machen.%%*) Das Fleisch, das den Appetit stark anregt, ist in unserer modernen 
‚Gesellschaft die erstrebte Nahrung des Städters, dessen Appetit durch das Leben 





1) Der Aufsatz stellt die erweiterte Fassung eines Vortrages „Über bulga- 
rische Ernährungssitten“ dar, den ich in einer gemeinsamen Sitzung der Natur- 
forschenden Gesellschaft und der Geographischen Gesellschaft i in Bern am 10. Nov. 1917 
gehalten habe. Vgl. Mitteilungen der Naturforschenden Gesellschaft in Bern aus dem 
Jahre 1917, 1181. Sitzung, Seite XXXVII. 

2) Lipschütz, Eine Reform unserer Ernährung. Die Neue Zeit, 27. Jahrg. 
Bd. 1, 1909. 

3) Rubner, Volksernährungsfragen. Leipzig 1908. 

4) Rubner, Wandlungen in der Volksernährung. Leipzig 1913. 
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und die Arbeit in der Stadt untergraben wird, und der darum auf der ständigen 
Suche nach Mitteln ist, die den Appetit anzuregen vermögen. Das Fleisch hat auch 
den Vorzug, daß es ohne Appetit verdaut werden kann, was z. B. nicht für das Brot 
gilt. Der Bauer macht den Kampf ums Fleisch nicht mit. Wir können somit die 
Wahl, welche die Menschen unter den Nahrungsmitteln treffen, mur verstehen, 
wenn wir auch die soziale Lage der Menschen berücksichtigen.) Auch der Al- 
koholismus hat seine sozialen Wurzeln. Ebenso beruht die Schädlichkeit der 
Kuhmilch im Säuglingsalter nieht'nur auf der verschiedenen chemischen Zu- 
sammensetzung der Kuhmilch und Muttermilch, sondern vornehmlich auf so- 
zialen Momenten. Der Umstand, daß bei der Ernährung mit Kuhmilch der Säug- 
ling eine Nahrung bekommt, die eine Marktware ist, die schlecht oder gut sein 
kann und die zubereitet werden muß, ist viel verhängnisvoller als die von der 
Muttermilch abweichende chemische Zusammensetzung. Manche statistische Er- 
gebnisse weisen entschieden in dieser Richtung hin.?) s 

Die Menschen halten sehr zühe an ihren Speisezettel fest. Er scheint den 
Menschen unverrückbar, wie ihre Sitten sonst. Keine Not scheint größer, als 
wenn den Speisesitten Zwang angetan wird. Man verbanne die Gewürze, den 
Kaffee und den Tee aus dem westeuropäischen Speisezettel, und die Menschen 
werden die innere Überzeugung haben, daß sie die allergrößten Entbehrungen 
leiden. Man hat ganz vergessen, daß alle diese Dinge, die heute so wichtig, ja 
unentbehrlich erscheinen, vor kaum hundert Jahren eine sehr geringe Rolle im 
westeuropäischen Speisezettel gespielt haben.?) Man vergißt überhaupt sehr gerne, 
daß der Speisezettel nicht nur seine Gegenwart, sondern auch seine Vergangen- 
heit und Zukunft hat, daß der Speisezettel seine Geschichte hat.%%®) Wie lange 
ist es her, daß der Hafer seine bedeutungsvolle Rolle in der Ernährung des Menschen 
so gut wie ganz eingebüßt hat; wie lange ist es her, daß wir die Kartoffel in 
Europa haben? Nicht allzu viele Jahrhunderte trennen uns von der Zeit, wo 
manche Baumfrüchte, so die Mehlbeere (Sorbus-Arten) und vor allem die Eichel, 
eine nicht unbedeutende Rolle in der Ernährung der europäischen Bevölkerung 
gespielt haben, um heute nur noch als historische Relikte vorhanden zu sein.”) 

Es wäre jedoch eine Täuschung, wenn wir annehmen wollten, die Probleme 
der Ernährung des Menschen ließen sich erschöpfen, indem man die physiologische 
Betrachtungsweise durch sozialwissenschaftliche und chronologische Gesichts- 
‚punkte ergänzte. Die soziale Klasse, welche die Menschen umfaßt, die eine ähn- 
liche wirtschaftliche Funktion ausüben, ist nicht die Unterabteilung der Mensch- 
heit als eines Ganzen. Und ebenso hat die Menschheit nicht etwa als ein Ganzes 
seine Geschichte gemacht. Die Menschen sind verschieden je nach dem 


1) Lipschütz, Soziale Lage und Ernährung. Ein ernährungsphysiologisches 
Programm. Naturwissenschaftl. Wochenschrift, N. F. Bd. XV, 1916. 

2) Lipschütz, Milchfragen. Die Neue Zeit, 28. Jahrg. Bd. 1, 1910. 

3) Lipschütz, Probleme der Volksernährung. Eine Untersuchung über die 
Entwicklungstendenzen der Ernährungspraxis und Ernährungswissenschaft. Bern 1917. 

4) Bourdeau, Histoire de l’alimentation. Paris 1897. 

6) Lichtenfelt, Die Geschichte der Ernährung. Berlin 1913. 

6) Maurizio, Die Getreide-Nahrung im Wandel der Zeiten. Zürich 1916. 

7) Brockmann-Jerosch, Die ältesten Nutz- und Kulturpflanzen. Vierteljahrs- 
schrift der Naturforsch. Gesellsch. in Zürich, Bd. 62, 1917. 
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“ Erdraum, den sie erfüllen. Die Menschheit mit ihrem gesamten Besitz an 
materieller und geistiger Kultur läßt sich somit auch von ehorologischeu 
Gesichtspunkten betrachten.') Der Mensch mit seinem Besitz an materieller und 
geistiger Kultur ist Gegenstand der Geographie. Es ist von vornherein klar, 
daß auch die Ernährungssitten, die ja, wie alles Handeln des Menschen, eine 
Ausdrucksform der menschlichen Kultur darstellen, Gegenstand der geographischen 
Betrachtung sein müssen, vorausgesetzt, daß sie örtlich verschieden sind. Der 
westeuropäische Speisezettel ist nun nicht die einzige Form, in der dem physiolo- 
gischen Nahrungsbedürfnis entsprochen wird. Auf welch eine Mannigfaltigkeit 
von Nahrungsmitteln, von Bereitungsarten, von Speisesitten stoßen wir, wenn 
wir in die Welt hinausziehen, um die Ernährung der Menschen in den verschie- 
denen Erdräumen zu betrachten! Man halte sich nur die Tatsache vor Augen, 
daß das Brot, mit dem in West-Europa beinahe 40°, des Kalorienbedarfes ge- 
deckt werden, von zwei Dritteln der Menschheit überhaupt nicht gegessen wird. 
Die Milch, die für uns so bedeutungsvoll ist, wird von einem Viertel oder einem 
Drittel der Menschheit, vor allem von den Chinesen, überhaupt verschmäht. 
Welch eine ungeheuere Rolle spielt in der Ernährung der Völker die Hirse, 
die für ’/,, vielleicht /, aller Menschen die wichtigste Mehlfrucht darstellt?), 
oder der Reis, der ebenfalls für mehrere hundert Millionen Menschen das wich- 

. tigste Nahrungsmittel ist. Wenn aber die Ernährung der Menschen örtlich ver- 
schieden ist, so muß vermutet werden, daß diese örtlichen Verschiedenheiten 
mit örtlichen Verschiedenheiten einer oder mehrerer anderer Tatsachenreihen 
in einem notwendigen Zusammenhang stehen.?) Zwar ist es zunächst nur eine 
Prämisse, daß zwischen den örtlich verschiedenen Ernährungssitten und örtlichen 
Verschiedenheiten anderer Tatsachenreihen ein notwendiger Zusammenhang vor- 
handen, ist. Aber das gilt in gleicher Weise mit Bezug auf sämtliche chorg- 
logischen Verhältnisse. Die Prämisse steht am Anfang einer jeden wissenschaft- 
lichen Betrachtung, die nach den Bedingungen einer Erscheinung oder einer 
Erscheinungsreihe forscht. 

Wie die meisten anderen Bestandteile der menschlichen Kultur erwachsen 
auch die Ernährungssitten nicht aus einer direkten Beeinflussung des biologisch 
gegebenen Menschen durch die örtliche Natur. Zwischen Mensch und Natur 
liegen bald, d. h. schon auf den untersten Stufen der Kultur, ganze Schichten 
von Tatsachenreihen, und die Wirkungen des Menschen auf die Natur, die Wir- 
kungen der Natur auf.den Menschen erreichen ihr Ziel erst auf dem Wege durch 
diese Schichten. Man kann diese Schichten als „Kulturschichten‘‘ bezeichnen. 
Zu ihnen gehört alles, was sich aus menschlicher Arbeit, ob körperlicher oder 
psychischer Art, im Laufe der Geschichte des Menschen niedergeschlagen hat. 
Man kann die „Kulturschichten“ auch unter dem Begriff Wirtschaft zusammen- 
fassen, in welcher das Zusammenwirken von Natur und Mensch zum Ausdruck 


1) Vgl. hier Hettner, Das Wesen und die Methoden der Geographie, G. Z. XI, 
1905, und Hettner, Die Geographie des Menschen, G. Z. XIII, 1907. 

2) Vgl. namentlich die Angaben über die Rolle der Hirse in Ost-Indien: Wehrli, 
Vorder- und Hinter-Indien, in Andrees Geographie des Welthandels Bd. II S. 588. 
Frankfurt a. M. 1912. 

8) Vgl. Hettner a.a. 0. G.Z. XI, 1906. 
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zeig. Die Ernährungssitten sind ein Teil der Denschlichen Wirt- 
schaft, der Ökonomie. Aus dieser Beziehung ergibt sich, daß die Betrachtung 
der bedingenden Faktoren der Ernährungssitten noch nicht erschöpft ist, wenn 
ınan neben der Physiologie noch die Tatsachen der physischen Geographie bzw. 
der Pflanzengeographie berücksichtigt. Die Ernährungssitten sind abhängig vom 
ganzen Stande des Ackerbaus und der Viehzucht, vom Stande der Technik schlecht- 
weg. Sie sind abhängig auch von den Verkehrsverhältnissen, von den Beziehungen 
zu anderen Menschengruppen, denn die Menschen betreiben ihre Wirtschaft nie- 
mals als isolierte Gruppen (Krieg, Tausch, Handel, Weltwirtschaft). Die Ernäh- 
rungssitten sind abhängig von dem ganzen administrativen, juristischen und po- 
litischen Aufbau (Zollpolitik, Handelsverträge), der sich über der Wirtschaft er- 
hebt oder — richtiger — ein Organ der Wirtschaft ist. Die Ernährungssitten 
stehen aber in Abhängigkeit auch von der Ideologie der Menschen, von ihren 
religiösen Sitten und den Gebräuchen des Alltags, welche von der Wirtschaft 
beeinflußt werden, aber auch die ganze Wirtschaft beeinflussen — man denke z. B. 
an den sozialen Gegensatz der Geschlechter bei vielen Primitiven, an das Männer- 
und Frauenhaus, die zweierlei Küchen und zweierlei Speisezettel bedeuten.t) 
Die Ernährungssitten, soweit sie örtlich verschieden sind, stellen sich somit dar 
als ein Gegenstand der Wirtschaftsgeographie, als ein Gegenstand der An- 
thropogeographie. 

Nach alledem ist klar, daß die Ernährungswissenschaft nicht mit 
der Ernährungsphysiologie identifiziert werden kann. Es gilt in der 
Ernährungswissenschaft nicht nur, die Mengen von organischen Stoffen oder von 
Kalorien zu ermitteln, die der menschliche Organismus braucht. Die Ernährungs- 
lehre kann nicht allein auf den Ergebnissen des Laboratoriums aufgebaut werden. 
Es gilt auch die ganze Mannigfaltigkeit der Ernähbrungssittgn, im 
weitesten Sinne dieses Wortes, inihren Bedingungen zu erkennen. 
Der Ackerbau, die Viehzucht, die Technik, die sozialen Funktionen der einzelnen 
Klassen, die Handelsbeziehungen mit anderen Völkern, die Zollpolitik — das . 
alles sind in gleicher Weise Faktoren, welche die Ernährung der Völker be- 
stimmen, wie.es die Phasen des Stoffwechsels und des Energiewechsels der ein- 
zelnen Individuen sind. 

Man könnte nun sagen, die Ernährungswissenschaft in einem weiteren Sinne 
sei als ein Zweig der Wirtschaftsgeographie oder der Anthropogeographie auf- 
zufassen. Im Prinzip wäre es ebenso richtig oder falsch, sie als einen Zweig 
der Geographie wie als einen Zweig der Physiologie zu betrachten. Denn in der 
Ernährungswissenschaft kaun ebensowenig von der Geographie als von der Phy- 
siologie abstrahiert werden. Von der Physiologie kann nicht abgesehen werden, 
weil ein bestimmtes Maß von Kalorien und Nährstoffen, dessen der menschliche 
Organismus bedarf, den Ausgangspunkt einer jeden wissenschaftlichen Betrach - 
tung der Ernährung des Menschen bilden muß. Von der Geographie wieder 
kann nicht abgesehen werden, weil das allgemeine physiologische Maß als Einzel- 
fall nur im physiologischen Laboratorium realisiert ist, während es im Leben 

1) Vgl. Karl Büchner, Die Entstehung der Volkswirtschaft. 10. Aufl. Tü- 


bingen 1917. Vortrag I und II. Ferner Felix Speiser, Südsee, Urwald, Kanni- 
balen. Reise-Eindrücke aus den Neuen Hebriden. Leipzig 1913. 
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stets durch chorologische Verhältnisse abgeändert wird. Die ehorologische Be- 
trachtung, die nur die örtlichen Verschiedenheiten zu berücksichtigen hat, muB 
jedoch zahlreiche Faktoren außer acht. lassen, aus denen die Ernährungssitten 
als ein Ganzes erwachsen. Keinesfalls alle Momente der sozialen Struktur, welche 
die Ernährungssitten bestimmen, werden von der chorologischen Betrachtung 
erfaßt werden können. Auch die chronologische Betrachtung der Ernährungs- 
sitten muß neben der chorologischen bestehen bleiben. Um allen Gesichtspunkten 
gerecht zu werden, die bei der wissenschaftlichen Behandlung von Ernährungs- 
problemen in Betracht kommen, erscheint es aus praktischen Gründen geboten, 
die Ernährungswissenschaft als ein besonderes Wissensgeliet aufzufassen, ihr 
das Recht auf eine selbständige Existenz zuzusprechen. Da wir der Ernährungs- 
wissenschaft, die bisher mit der Ernährungspbysiologie so gut wie identifiziert 
wurde, durch die Einbeziehung. der chorologischen, chronologischen und sozial- 
wissenschaftlichen Betrachtung einen. neuen Inhalt zu geben versuchen, wollen 
wir ihr auch einen neuen Namen geben. Wir bezeichnen dieses Wissensgebiet 
wohl am besten als „vergleichende Ernährungslehre“!). Mit der Be- 
tonung des vergleichenden Charakters derselben bringen wir das zum. Aus- 
druck, was neu in ihr ist: die Betrachtung der Verschiedenheiten im Auf- 
bau der Ernährung des Menschen, gleich .ob diese Verschiedenheiten erwachsen 
aus örtlichen, zeitlichen oder sozialen Verhältnissen. Gerade mit der vergleichen- 
den Betrachtung, ınit der Berücksichtigung der Verschiedenheiten, wie sie je 
nach dem Orte, der Zeit und der sozialen Funktion in der Ernährung der Menschen 
vorhanden sind, geht die vergleichende Ernährungrlehre über die Ernährungs- 
physiologie hinaus. Indem wir der vergleichenden Ernährungslehre das Recht 
zuerkennen, ein „selbständiges“ Forschungsgebiet zu sein, bietet sich uns der 
große praktische Vorteil, daß wir dann alle Teilgebiete der Ernährungswissen- 
schaft in der vergleichenden Ernährungslehre, gleichsam in einem Brennpunkt, 
sich treffen lassen können., 

Fassen wir noch kurz zusammen, welche Aufgaben der vergleichenden Er- 
nährungslehre zukommen. Die vergleichende Ernährungslehre muß die Ernüh- 
rungssitten, die verschieden sind je nach dem geographischen Raume, in 
welchem dıe Menschen leben, und je nach der sozialen Funktion der einzelnen 
menschlichen Gruppen, beschreiben und in ihren Bedingungen zu erkennen suchen. 
Aber diese Bedingungen sind gegeben nicht nur in den gegenwärtigen Verhält- 
nissen, sondern auch in der Vergangenheit. Die Ernährurgssitten müssen als 
etwas Gewordenes aufgefaßt werden. Wir müssen ihre Geschichte kennen, 
und wir müssen die Gesetze ihrer geschichtlichen Entwicklung zu ermitteln 
suchen. Der vergleichenden Ernährungslehre muß darum nicht nur die Kennt- 
nis vom Stoffwechsel des menschlichen Organismus zugrunde liegen, sondern 
auch die Kenntnis von der Struktur und der Entwicklung des Ackerbaus, der 
Tierzucht und der Technik, die Kenntnis der gegenwärtigen und früheren so- 
zialen Struktur der menschlichen Gruppen und schließlich eine Kenntnis des 
gegenwärtigen und früheren Verkehrs der menschlichen Gruppen miteinander 
— eine Kenntnis alles dessen, was zur Wirtschaft und Ideologie der Menschen 





1) Lipschütz, Probleme der Volksernährung. Bern 1917. Vgl. Kap. VI. 
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gehört, s RR Bleche Verbältnisse zu da Behkhitigssikfen der Menschen in Be- 
ziehung gebracht werden können. 

Die Ernährungsgeographie, die zur Aufgabe hat, die örtlichen 
Verschiedenheiten der Nahrungsmittel-Produktion, des Nahrungs- 
mittel-Verkehrs und schließlich der Konsumtionder Nahrungsmittel 
zu untersuchen, hat somit einen bedeutsamen Anteil an der ver- 
gleichenden Ernährungslehre. Die Geographie der Nahrungsmittel-Pr.o- 
duktion ist schon in einer ganzen Reihe von Spezialarbeiten behandelt worden. 
Für die Geographie der Nahrungsmittel-Konsumtion hat Woeikoff!) vor 
mehreren Jahren einige Richtlinien gegeben.?) Weniger Berücksichtigung hat 
bisher die Geographie des Nahrungsmittel-Verkehrs erfahren. Im Sinne der 
Aufgaben, die vor der vergleichenden Ernährungslehre stehen, ist es auch, wenn 
die Wirtschaftsgeographie sich nicht darauf beschränkt, die im Raume gegen- 
wärtig gegebenen Wirtschaftsformen zu untersuchen, sondern sie aus ihrem ge- 
schiehtlichen Werdegang heraus zu begreifen sucht. Die Bedingungen der Wirt- 
schaft und damit auch der Ernährungssitten liegen niemals allein in der 
Gegenwart, sie liegen sogar vornehmlich in der Vergangenheit. 

Sind es praktische Gebote der wissenschaftlichen Forschungsarbeit und der 
wissenschaftlichen Darstellung, die ein Zusammenlegen der verschiedenen Zweige 
der Ernährungswissenschaft zu einer selbständigen Wissenschaft empfehlenswert 
erscheinen lassen, so sind es wiederum praktische Gebote, die es zweckmäßig 
erscheinen lassen, innerhalb der vergleichenden Ernährungslehre. die choro- 
logische Betrachtungsweise in den Vordergrund zu stellen. Die Orientierung 
wird dadurch außerordentlich erleichtert, die Fragestellung besser präzisiert, 
Dabei wird es für die vergleichende Ernährungslehre von großem Vorteil sein, 
zunächst die Ernährung einzelner nicht zu großer geographischer 
Gebiete als ein zusammenhängendes Ganzes zu betrachten. Wie außer- 
ordentlich wertvoll sowohl für die anthropogeographische Forschung als für den 
Unterricht die monographische Behandlung einzelner kleinerer Wirtschaftsgebiete 
sein kann, hat namentlich Brunhes?) hervorgehoben und durch eine Reihe von 
ausgezeichneten Beispieien vor Augen geführt. Das gilt auch, wenn es sich um 
die ehorologische Behandlung der Ernährungssitten handelt. Die möglichst ein- 
gehende und vielseitige Behandlung eines jeden einzelnen Falles, und mag sie 
notwendigerweise zunächst noch sehr unvollkommen sein, wird den Blick auf 








1) Woeikoff, La geographie de l’alimentation humaine. LaG&ographieXX, 1909. 

2) Der Aufsatz von Woeikoff und die anderen Bestrebungen der Wirtschafts- 
geographie, an die Probleme heranzutreten, die ich als vergleichende Ernährungslehre 
zusammenfasse, waren mir unbekannt, als ich das Programm einer vergleichenden 
Ernährungslehre zum erstenmal entwickelte. Ich hebe das hervor, um zu zeigen, daß 
die Erkenntris der Unvollkommenheit einer allein auf der Physiologie aufgebauten 
Ernährungslehre sich auch dem Physiologen aufdrängen muß. Je tiefer wir in die 
Probleme der Ernährupg mit den Mitteln der Ernährungsphysiologie einzudringen 
versuchen, desto mehr festigt sich in uns die Überzeugung, daß die Mittel der Phy- 
siologie allein nicht genügen, um diese Probleme in ihrer ganzen Fülle wissenschaftlich 
anzugreifen. Man könnte auch sagen: die logische Entwicklung der Ernährungsphy- 
siologie bis zu ihrem möglichen Höhepunkt führt zum Schluß, daß die Ernährungsphy- 
siologie das Ernährungsproblem nicht zu erschöpfen vermag. 

3) Brunhes, La geographie humaine. 2. Edition. Paris 1912. Vgl. Kap. IV. 
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neue Partialprobleme richten oder die Bedeutung von früher schon erörterten 
Partialproblemen richtig abschätzen lehren. An den Spezialfällen können aber 
auch allgemeine Gesetzmäßigkeiten, soweit sie bekannt sind oder nur vermutet 
werden, geprüft werden. Bei der Auswahl der zu behandelnden Einheiten wird 
man auf dieselben Schwierigkeiten stoßen wie bei jeder anderen chorologischen 
Betrachtung. Jedenfalls aber ist klar, daß wir uns in der vergleichenden Er- 
nährungslehre bei der Auswahl der zu behandelnden Einheiten nicht allein von 
physisch-geographischen Gesichtspunkten leiten lassen können. Es wird wohl am 
zweckmäßigsten sein, in der vergleichenden Ernährungslehre von der Betrach- 
tung politischer Einheiten auszugehen, die durch Zollgrenzen von einander ge- 
trennt sind und bis zu einem gewissem Grade ja auch wirtschaftliche Einheiten 
darstellen. Aber es muß zugegeben werden, daß von absoluten Einheiten hier 
nicht die Rede sein kann, daß sie je nach den besonderen Verhältnissen so oder 
anders zu wählen sind. 

Über einen Versuch — und nur über einen solchen —, die Ernährung 
eines einzelnen, nicht zu großen wirtschaftsgeographischen Gebietes zusammen- 
hängend zu behandeln, sei im Folgenden berichtet.') 


Wir leiten die Besprechung am besten an der Hand der folgenden Tabelle ein: 


Anteil der einzelnen Nahrungs- 
mittel am gesamten Kalorien- 
gehalt der Nahrung 


in Deutsch- | in Bulgarien 
land % % 


52,59 
20,67 
0,49 
8,09 





Getreidemehl(Weisen, Roggen, ER Gerste, Kies) 36,1 
Mais . . 0,06 
Reis . . AN re ehe 0,85 
Hülsenfrüchte nn. ee Da eh "1,6 








Gemüse (inkl. Oliven) A 1,93 1,39 
Obst . . EEE ET EEE EINE 2,29 

Pflanzliche Fette . a a ee Se 2,0 

DUORBE: 7, 6 a A ee 5,58 

Honig 21 Ay ar ee er 0,06 

Kakao. . Tee ie ke 0,3 

Alkoholische Getränke. . . . . . 2... 4,66 

Fleisch ; a et a we A 

Fisch . 

Eier . . 
Molkereiprodukte . 





| Kartoffeln . . ne. | 0,21 
| 
| 
I 
| 
1} 
I 








In dieser Tabelle ist angegeben, welch ein Anteil des gesamten Kalorien- 
verbrauches eines Landes durch die einzelnen Nahrungsmittel gedeckt wird. 
Diese Berechnung läßt sich durchführen, wenn die Mengen der im Lande für 
die menschliche Ernährung verbrauchten Nahrungsmittel und die chemische Zu- 


1) Ich habe es namentlich Herrn Dr. As. Zlataroff in Sofia zu verdanken, daß 
ich während eines längeren Aufenthaltes in Sofia einen Einblick in die Ernährung 
Bulgariens gewinnen konnte. Zlataroff hat eine eingehende chemische Untersuchung 
der wichtigsten bulgarischen Nahrungsmittel ausgeführt und zusammen mit mir auch 
ihre Bereitung beschrieben. Vgl.Lipschütz und Zlataroff, Die Ernährung Bul- 
gariens. (Noch nicht erschienen.) R 
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sammensetzung derselben bekannt sind. Zum Vergleich mit den Zahlen für Bul- 
garien sind in der Tabelle die Zahlen für Deutschland angeführt. Über den Ver- 
brauch von Nahrunggmitteln in Deutschland liegen sehr wertvolle Untersuchun- 
gen vor, die der Physiologe Zuntz im Verein mit Kuczynski!) ausgeführt 
hat. Für den Verbrauch in Deutschland war nur eine einfache Umrechnung der 
Zahlen von Kuczynski und Zuntz nach Prozenten nötig. Den Verbrauch von 
Nahrungsmitteln in Bulgarien habe ich nach den Angaben berechnet, die K. G. 
Popoff?) veröffentlicht hat. Selbstverständlich sind die Zahlen der Tabelle nicht 
absolut richtig. Namentlich die Zahlen für Bulgarien werden wohl mit größeren 
Fehlern behaftet sein. Ohne auf die Einzelheiten der Berechnungsmethode ein- 
zugehen, darf ich jedoch sagen, daß die Zahlen für die Behandlung 'unseres- 
Problems genügende Sicherheit bieten. 

In Deutschland werden 36%, des gesamten Kalorienverbrauches durch 
Getreidekörner, d. h. durch Roggen, Weizen, Gerste und Hafer, gedeckt. In 
Bulgarien dagegen fallen über 50%, vom Verbrauch auf Getreidefrüchte. Von 
den vier Getreidearten fällt in Bulgarien der größte Anteil auf Weizen, der 
etwa 70%, des Verbrauches an diesen Getreidearten ausmacht. Neben ihnen 
ist der Mais das wichtigste Nahrungsmittel in Bulgarien: mehr als 20%, aller 
verbrauchten Kalorien stammen aus Mais. Der Mais schafft Ersatz für die Kar- 
toffeln, die in Deutschland mehr als 12°, des Kalorienverbrauchs ausmachen. 
Die’große Bedeutung, welche der Mais für die Ernährung des bulgarischen Volkes. 
hat, tritt noch deutlicher vor Augen, wenn wir den Maisverbrauch in den ein- 
zelnen Teilen des Landes gesondert betrachten. Auf den Kopf der Bevölkerung 
wurden in Bulgarien im Durchschnitt der Jahre 1903 bis 1911 66—68 kg Mais 
verbraucht. Der Verbrauch war jedoch in den einzelnen Gegenden sehr ver- 
schieden. Er betrug im nordwestlichen Bulgarien 182 kg, im südwestlichen da- 
gegen bloß 46,kg. auf den Kopf der Bevölkerung. Im nordwestlichen Bulgarien 
wurde somit mehr als die Hälfte (etwa 57°,) des Kalorienverbrauches allein 
durch Mais gedeckt. Auch zeigt die Maiskultur eine sehr starke Tendenz zur 
Zunabme. Während die gesamte Fläche, die in Bulgarien unter Getreidekultur 
ist, von 1897 bis 1911 um etwa 40%, zugenommen hat, betrug die Zunahme 
der mit Weizen angebauten Fläche 27,5°,, die Zunahme der mit Mais angebauten 
Fläche 80,7°/,. Besonders stark ist die Zunahme im südlichen Bulgarien, wo 
der Maisbau später eingedrungen ist als im nördlichen Bulgarien. Im Laufe der 
Jahre 1887 bis 1911 hat sich die mit Mais angebaute Fläche sogar um das 2?/,fache 
vermehrt. Der Anbau von Mais geschiebt nicht etwa vornehmlich für die Aus- 
fuhr: die Ausfuhrzahlen für Mais sind nicht größer als diejenigen für Weizen, 
und sie betrugen im Durchschnitt der Jahre 1897 bis 1911 für Mais und Weizen 
je etwa 30%, der Produktion. Wir haben hier ein Beispiel im Kleinen vor uns, 
wie eine landfremde Nutzpflanze innerhalb einer verhältnismäßig kurzen Zeit 
die weiteste Verbreitung in einem Lande finden kann, um sich schließlich 


Alexander Lipschütz: 








1) Kuczynski und Zuntz, Deutschlands Nahrungs- und Futtermittel. Allgem. 
Statistisches Archiv Bd. 1X, 1915. 

2) K. G. Popoff, Das Wirtschaftsleben Bulgariens. Sofia 1916. (Bulgarisch.) 
Herausgegeben von der bulgarischen Akademie der Wissenschaften, Bd. VIII der 
historisch-philologischen und philosophisch-soziologischen Klasse. 
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zu einer beherrschenden Rolle unter den Nahrangsnitiel. Beh: Tusndae 
aufzuschwingen. 

Die Speisen, die in Bulgarien aus Mais bereitet werden, sind ungefär die- 
selben wie in den anderen maisessenden Ländern und wie sie zum Teil schon bei 
den Indianern in Amerika vorhanden waren. Der Mais wird geröstet und gekocht, 
oder er wird zu Maismehl verarbeitet, um für die Bereitung des Maisbreis zu 
dienen. Eine Art gerösteten Maises bilden die sogenannten Pukanki, was man 
etwa als „Platzerchen“ übersetzen könnte — von pukam = platzen. Die Pu- 
kanki sind Maiskörner, die in ähnlicher Weise geröstet werden wie Kaffeebohnen. 
Man röstet so lange, bis die Maiskörner platzen. Die Maiskörner bekommen als 
Pukänki eine blumenkohlähnliche Form und zeigen auf der geplatzten Seite 
eine rauhe, schneeweiße Oberfläche. Sie werden kalt gegessen. Man hält sie in 
den Straßen feil. Häufig sind es Zigeunerinnen, die sie feilbieten. Diese Art der 
Maisbearbeitung war auch schon bei den amerikanischen Indianern verbreitet.') 

Dadurch, daß das Brotgetreide und der Mais eine so bedeutungsvolle Rolle 
in der Ernährung des bulgarischen Volkes spielen, wird die Ernährung natür- 
lich sehr einförmig. Es ist aber ein allgemeines Gesetz, daß die Völker ihre 
Nahrung nach Möglichkeit abwechslumgsreich und appetitreizend zu gestalten 
bestrebt sind. Überall, wo das Brot den wichtigsten Teil der Nahrung bildet, hat 
die „Brotwürze“ Verbreitung. Kümmel und Mohn, Sesam, Anis, Fenchel, Rosinen, 
Salbei, Zwiebeln und Hopfen?) waren früher in Europa als Brotwürzen verbreitet, 
die mit dem Teige verbacken wurden. Die Brotwürzen finden auch heute noch 
vielfache Verwendung, namentlich in Böhmen, Galizien und Ungarn. Brotwürzen 
werden auch aufs trockene Brot gestreut, so Schnittlauch, Knoblauch und Zwiebel. 
In Bulgarien ist das Gewürz als Beigabe zum trockenen Brot außerordentlich 
verbreitet. An erster Stelle unter den Gewürzen steht die Paprika (Capsicum 
anruum), der rote Pfeffer. Die Paprika wird in ziemlich dicker Schicht auf das 
Brot gestreut, zuweilen mit Salz gemischt. Das Volk, das aus dem Dorfe zum 
Markte kommt, nimmt Brot und Gewürz mit. Die Paprika oder das Gemisch 
von Paprika und Salz wird in einem ausgehöhlten Kürbis mitgenommen, der über- 
haupt eine ziemlich große Rolle als Geschirr auf dem Lande spielt. Auch andere 
Gewürze kommen in Betracht; auch Gewürzgemische, die den Höhepunkt der 
Raffinieriheit im sogenannten „bunten Salz“ erreichen. Das „bunte Salz“ stellt 
eine Mischung dar von Saturea arvalis (einem getrockneten aromatischen Kraut), 
Kochsalz, geröstetem und gepulvertem Mais, gerösteten Kichererbsen oder Sesam- 
körnern, rotem Pfeffer und Melilotus, wie er in manchen Gegenden Europas für 
die Bereitung des sogenannten „Grünkäse“ benutzt wird. Bei der Bereitung muß 
man sich zudem an allerlei Prinzipien halten. . Der reisende Mann aus dem Volke 
nimmt sein Gewürz häufig auch in einem kleinen Holzbehälter mit. Wieviel 
Gewicht auf das Gewürz gelegt wird, ersehen wir aus der Tatsache, daß diese 
kleinen Behälter auch zweistöckig sein können. In einem Original, das mir Herr 
Zlataroff überlassen hat, befand sich in dem einen Stock schwarzer Pfeffer, 
in dem anderen gepulverter Melilotus, der in Bulgarien in gepulverter Form auch 

1) Zit. nach Bourdeanu, Histoire de l’alimentation. Paris 1894, S. 160. 


2) Maurizio, Die Getreide-Nahrung im Wandel der Zeiten. Zürich 1916. Vgl. 
8.153 f. 
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auf dem Markte feilgeboten wird. Die Beeren von Capsicum annuum werden 
übrigens auch zur Bereitung von Salaten verwendet, und sie werden auf dem 
Markte in großen Säcken feilgeboten. Für den Einfluß, den die gegenseitigen 
Beziehungen der Völker auf die Gestaltung der Ernährung üben, ist bezeichnend 
genug, daß nicht nur eines der wichtigsten Nahrungsmittel, sondern auch das 
wichtigste Gewürz, das wir hier antreffen, ein Geschenk der neuen Welt ist: 
wie der Mais stammt Capsicum annuum ursprünglich aus Zentral- Amerika 

Auf ein weiteres, überaus interessantes Moment möchte ich an dieser Stelle 
hinweisen. Bunge!) vertritt auf Grund verschiedener ethnographischer Beobach- 
tungen den Standpunkt, daß diejenigen Völkerschaften, die namentlich von kali- 
reichen, aber natronarmen Vegetabilien leben, sehr viel Kochsalz gebrauchen, da 
Kalisalze die Ausscheidung von Kochsalz aus dem Organismus vermehren. Ganz 
im Sinne dieser Auffassung von Bunge werden in Bulgarien, in dessen Ernährung 
den kalireichen Vegetabilien, so dem Getreide, eine viel größere Rolle zukommt 
als in Deutschland, um beinahe 50°/, mehr Kochsalz auf den Kopf der Bevöl- 
kerung verbraucht als in letzterem.?) 


1) Bunge, Lehrbuch der Physiologie des Menschen. 2. Bd. Leipzig 1901. — 
Bunge hat zahlreiche Beispiele gesammelt, welche zeigen, wie das Verlangen nach 
Kochsalz in verschiedenen Ernährungssitten zum Ausdruck kommt. Wie sehr das 
Kochsalz von Völkern geschätzt wird, die namentlich von pflanzlichen Nahrungs- 
mitteln leben, zeigt eine Beobachtung von F.Sarasin in Neu-Kaledonien. (F.Sarasin, 
Neu-Kaledonien und die Loyalty-Inseln. Reise-Erinnerungen eines Naturforschers, 
Basel 1917, Seite 151). Sarasin fand einen Pfad, der aus einem Tal über einen Berg- 
rücken nach der Küste führt, mit marinen Schnecken- und Muschelschalen bestreut. 
Kleine Plateaus waren mit ihnen dicht besät. „Nach Aussagen unserer eingeborenen 
Begleiter ist der Pfad ein alter Handelsweg gewesen, auf dem die Leute von der 
Nordostküste her die Produkte des Meeres nach dem Inneren brachten, um sie gegen 
Feldfrüchte, die ihnen fehlten, zu vertauschen, und die kleinen Plateaus waren die 
Marktplätze, wo dieser Handel vor sich ging. In früherer Zeit kannten die Einge- 
borenen das Salz nicht und ersetzten es durch den Genuß mariner Mollusken. 
Diese bildeten daher einen wichtigen Handelsartikel der Küstenstämme mit denen 
‚des vom Meere abgeschlossenen Inneren.“ Die Nahrung der Neu-Kaledonier bestand 
früher und besteht auch heute noch hauptsächlich aus den tropischen Knollenge- 
wächsen Taro und Yams. Die letzteren enthalten 8 Äquivalente Kali auf 1 Äqui- 
valent Natron. Das Verhältnis ist günstiger als bei der Kartoffel, wo 30 bis 40 Äqui- 
valente Kali auf ein Äuiquvalent Natron kommen (vgl. König; Chemie d. menschl. 
Nahr.- u. Genußmittel, 4. Aufl., Berlin 1904, S. 901 u. 898). Das Verhältnis von Kali zu 
Natron bei den Mollusken des Lundes (Helix, Limax) beträgt 2,1 bzw. 4,1:1. Dagegen 
ist dieses Verhältnis bei den Meeresmollusken (Cardium, Mytilus) und Süßwasser- 
mollusken (Unio Planorbis, Limnea) 0,24 bis 0,87 : 1 (Gerard, Contribution & l’&tude 
du potassium et du sodium chez les animaux. Ann. Inst. Pasteur, t. 26, 1912). Es 
folgt aus diesen Zahlen, daß die Mollusken der Gewässer, namentlich die Mollusken 
des Meeres, viel mehr Natron im Verhältnis zum Kali enthalten als die Moilusken 
(des Landes, — Die Beobachtung von Sarasin ist ein guter Beleg dafür, daß man 
die Ernährungssitten eines Volkes stets nur als ein unteilbares Ganzes be- 
urteilen datf. Jedes einzelne Nahrungsmittel hat seine bestimmte 
Funktion, die wir aber nur verstehen können, wenn wir den Gebrauch 
dieses Nahrungsmittels im Zusammenhang mit den übrigen Ernährungssitten 
betrachten. Wenn man diesen Gesichtspunkt außer acht läßt, so muß 
man notwendigerweise zu falschen Schlüssen gelangen. 

2) Popoff a. a. O. (vgl. 8. 481) und Statistisches Jahrbuch f. d. Deutsche 
Reich, 36. Jahrg., 1915. Vgl. S. 309. 
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Abwechslung wird in den einförmigen Speisezettel auch durch verschiedene 
«  Bereitungsarten des Weizens hineingebracht. Von besonderem Interesse ist hier 
der Bulgür, eine Art groben Grießes. Der Bulgür wird gewonnen, indem die 
sorgfältig abgesiebten größeren Getreidekörner zunächst gewaschen, getrocknet, 
durch Kochen zur Quellung gebracht, wieder getrocknet!) und dann auf einer 
primitiven Steinmühle gemahlen werden. Nur die gröberen Stücke werden als 
Bulgür verwendet. Der Bulgür wird mit Wasser zu einem Brei verkocht, mit 
Butter gut gemischt und warm gegessen. Bulgürspeisen fehlen auf keiner Bauern- 
hochzeit und Kindtaufe auf dem Lande. Vielleicht liegt die Bedeutung des Bul- 
gürs darin, daß dieses in primitiver Weise bereitete Mehl oder Grieß, ein Re- 
likt alter Zeiten, mehr Vitamine oder Ergänzungsstoffe%°:*) enthält als die durch 
® stärkere Ausmahlung gewonnenen Meble. Die Vorschrift, daß man — in Anlehnung 
an die alte Sitte — den Grieß für den Bulgür nicht kaufen, sondern ihn selber be- 
reiten, und daß man hierzu eine Steinmühle benutzen muß, ebenso der Umstand, daß 
der Bulgür gewissermaßen ein festliches Gericht ist, das alles deutet darauf hin, daß 
es sich hier um das Relikt einer Speisesitte handelt, die einmal eine große Rolle 
im wirtschaftlichen Leben gespielt haben muß. Jedenfalls ist der Weizen in Bul- 
garien uralt. In einer neolithischen Siedelung im nördlichen Bulgarien wurden neben 
einer Steinmühle verkohlte Weizenkörner gefunden.) Auch eine Reihe von Teig- 
waren aus Weizenmehl Bringt Abwechslung, so die Tarchanä, für die der Teig 
mit Nelken, Zimt und Mastix gewürzt wird, der Kuß-kuß und die Juffka, die 
arabischen oder türkischen Ursprungs sind, die alle hier nur genannt- werden 
können. Manche Backwaren aus Weizenmehl, so das Ssimit-Brot®) und andere, 
sind dadurch ausgezeichnet, daß der Teig nicht mit Hefe oder Sauerteig, sondern 
mit einem Aufguß von Kichererbsen angerührt wird. Es handelt sich bei dieser 
„Kichererbsengärung‘“ um die Wirkung einiger Mikroorganismen.&) 
1) Über das Einweichen und Trocknen der Getreidekörner vor dem Mahlen im 
klassischen Altertum vgl. Blümner, Technologie und Terminologie der Gewerbe und 
Künste bei Griechen und Römern. 2.Aufl.I.Bd.(an verschiedenen Stellen). Leipzig 1912. 


2) Funk, Die Vitamine, ihre Bedeutung für die Physiologie und Pathologie. 
Wiesbaden 1914. 

8) Röhmann, Die Chemie der Cerealien in Beziehung zur Physiologie und 
Pathologie. Stuttgart 1916. 

4) Röhmann, Über künstliche Ernährung und Vitamine. Berlin 1916. 

5) Vgl. die Angaben über den‘ Fund der Mühle von Filoff im Jahrbuch des 
Deutschen Archäologischen Instituts 1915. Ferner Lipschütz, Die steinzeitlichen 
Funde in Bulgarien. Prometheus XXVIL, 1917, S. 229. 

6) Wird auch Ssimid geschrieben. Der Ssimid wird aus dem besten Weizen- 
mehl bereitet, und es handelt sich hier, meiner Ansicht nach, um eine Reminiszenz 
‚aus altgriechischen Zeiten, wo zvoög oeuidallıng das beste Weizenmehl hieß. Vgl. 
auch Blümner, Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen 
und Römern. 2. Aufl. I. Bd. $. 53 u. 78. Auf das hohe Alter des Ssimid weist auch 
‚die Kichererbsengärung hin. Die letztere war schon im klassischen Altertum verbrei- 
tet. Blümner a.a. 0.8. 59. 

7) Zlataroff, Fermentative Eigenschaften der Frucht von Üicer arietinum L. 
Mitteil. d. bulgar. Naturwiss. Gesellsch. Bd. V, 1912. (Bulgarisch.) 

8) Zlataroff, Chemie und Mykologie der Frucht von Cicer arietinum L. Zeitschr. 
f. Unters. von Nahr. u. Genußm.-Untersuch. Bd. 26, 1913. : 

9) Zlataroff, Sur la mycologie du fruit de eicer arietinum L. Zentralbl. f. 
Bakteriologie Bd. 38, 1913. 
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Kehren wir zu unserer Tabelle zurück! Wir ersehen aus derselben, daß die 
Hülsenfrüchte, namentlich die Bohne, in Bulgarien eine viel größere Rolle 
spielen als in Deutschland. Die Hülsenfrüchte sind vor den anderen pflanzlichen 
Nahrungsmitteln durch ihren großen Reichtum an Stickstoff ausgezeichnet. Sie 
bringen in den bulgarischen Speisezettel, in welchem die eiweißärmeren pflanz- 
lichen Nahrungsmittel so stark dominieren, ein kleines Plus von stickstoffhal- 
tigen Substanzen hinein. Unter den Hülsenfrüchten ist auch die Kichererbse 
zu nennen, von der 1909 über 1 Million Kilogramm aus der Türkei nach Bulgarien 
eingeführt wurde. Die Kichererbse wird zum größten Teil in gerösteter Form, 
als Leblebii?) eingeführt, das als ein süßes Genußmittel sehr geschätzt wird. 
Gemüse, Obst, Zucker und alkoholische Getränke schaffen in Bulgarien, 
wie aus der Tabelle zu ersehen, viel weniger Abwechslung im Speisezettel, als 
es in Deutschland der Fall ist. 

Bei der zahlenmäßig bedeutenden Viehzucht Bulgariens möchte man zunächst 
erwarten, daß dort dem Fleisch und den Molkereiprodukten eine bedeutende 
Rolle im Speisezettel zukommt. Wir haben uns daran gewöhnt, einen Überfluß 
von Fleisch und von Milch als mit zur Viehzucht gehörend zu betrachten. Aber 
Ed. Hahn?*»%) hat in einer Reihe geistvoller Arbeiten gezeigt, daß die Funk- 
tion des Rindes als eines Fleisch- und Milchlieferanten für den Menschen eine 
sekundäre Bildung ist, indem das Rind zuerst heiliges Opfertier ist und erst 
später Arbeitstier, Fleisch- und Milchlieferant wird. Halten wir Umschau unter 
den Völkern, so überzeugen wir uns, daß die verschiedenen Funktionen des 
Rindes, von denen diejenigen als Arbeits-, Fleisch- und Milchtier in Europa zu- 
sammengehen, auch isoliert vorhanden sein können. “Die Rindviehzucht ist in 
Afrika vom oberen Nil bis zu den von Hottentotten bewohnten Gebieten im Süden 
verbreitet. „Aber die meisten dieser Völker“, sagt Bücher), „benutzen das Rind 
nicht als Zugtier; manche unter ihnen genießen sogar seine Milch nicht; viele 
schlachten nie ein Tier, außer wenn sie es von anderen Stämmen erbeutet haben. 
Vereinzelt dient im äquatorischen Afrika der Ochse als Reit- und Packtier“... 
Bücher faßt die vorliegenden Kenntnisse über die Verbreitung und Nutzanwen- 
dung des Rindes und anderer Haustiere bei den Naturvölkern dahin zusammen, 
daß sie mehr des Vergnügens wegen — oder im Sinne von Ed. Hahn aus re- 
ligiösen Gründen — gehalten werden. „Im Großen und Ganzen wird man danach 
der Viehzucht keine Bedeutung für die Nahrungsmittelproduktion der Natur- 
völker zusprechen können; sie bildet in ihrer Wirtschaft fast nur ein konsum- 
tives Element.“5) Für die Chinesen ist das Rind nur Arbeitstier. Auch die Be- 

1) Zlataroff, Untersuchungen über die Zusammensetzung und die Eigenschaften 
der Frucht von Cicer arietinum. Jahrbuch der Universität Sofia, Bd. 7, 1912. (Bul- 

isch. 
ch DB. Hahn, Demeter und Baubo. Versuch einer Theorie der Entstehung 
unseres Ackerbaus. Lübeck 189». 

3) Ed. Hahn, Die Entstehung der Pflugkultur. Heidelberg 1909. 

4) Ed. Hahn, Von der Hacke zum Pflug. Leipzig 1914. 

5) Bücher, Die Enstehung der Volkswirtschaft. 10. Aufl. Tübingen 1917. Vgl. 
8. 51—53. Vgl. auch die Ausführungen von Speiser (Südsee, Urwald, Kannibalen. 
Leipzig 1913) über den Schweinekult auf den Neuen Hebriden, wo die Schweinehal- 


tung in sehr nachhaltiger Weise durch die religiöse und soziale Ideologie beeinflußt 
wird, ja zu einer Ausdrucksform der letzteren geworden ist. Vgl. 8. 63ff. 
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deutung, die wir gewohnt sind, der Viehzucht für die Nahrungsprodoktion bes 
den nomadisierenden Hirtenvölkern zuzuschreiben, dürfte stark übertrieben sein- 
Wir glauben gewöhnlich, daß hier die ganze Nahrung um Fleisch und Milch 
zentriert ist. Wir lassen dabei ganz außer acht, daß es eigentlich keine einzige 
* Kulturstufe gibt, auf der nicht ein reger Nahrungsmittelaustausch zwischen den 
einzelnen Völkern, die mit einander in Berührung kommen, besteht!) Auch ver- 
gessen wir, daß der Milchertrag, jedenfalls des Rindes, bei den nomadisierenden 
Hirtenvölkern doch nicht an den Ertrag der europäischen auf Milch gezüchteten 
Rassen heranreicht. 

Gerade eine Betrachtung der Viehzucht in Bulgarien kann uns zeigen, 
wie sehr man sich über den Wert derselben für die Nahrungsmittelproduktian 
täuschen kann, wenn man sich allein an die beträchtliche Zahl der Tiere hält.?) 
Auf 100 Einwohner gab es in Bulgarien im Jahre 1910 37 Rinder und 10 
Büffel, von beiden zusammen also mehr als Rinder in der Schweiz. Aber der 
Wert der bulgarischen Tierzucht für die Nahrungsmittelproduktion ist von dem 
Wert der schweizerischen Rinderzucht sehr verschieden. Nach Popoff betrug 
die Zahl der Rinder in Bulgarien im Jahre 1910 etwa 1,6 Millionen. Davon 
waren 54%, Arbeitstiere. Berücksichtigt man nur die über 3 Jahre alten Tiere, | 
so waren beinahe 73°), des ganzen Bestandes Arbeitstiere. Ein ähnliches Ver- 
hältnis treffen wir bei den Büffeln, deren Gesamtzahl etwa 400000 betrug: 48 
bzw. 65°, waren Arbeitstiere. Das Rind und der Büffel sind also vor allem Ar- 
beitsvieh. Ist doch der kleine, mit zwei Ochsen bespannte Wagen das eigentliche 
Beförderungsmittel in Bulgarien.- Während nun in der Schweiz und ebenso in 
den andern Ländern mit entwickelter Milchwirtschaft weit mehr als die Hälfte 
des Rindviehbestandes Milchtiere sind, macht die Zahl der eigentlichen Milch- 
tiere in Bulgarien beim Rind nur 6,6%, beim Büffel 9,7%, aus. Insgesamt dürfte 
jedoch nach Popoff von etwa 23°), des Rinderbestandes und von 30°/, des 
Büffelbestandes Milch gewonnen werden. Der jährliche Milchertrag war von den 
Kühen etwa 100 Millionen kg, von den Büffelkühen etwa 55 Millionen kg. Der 
durchschnittliche Milchertrag pro Tier betrug in Bulgarien etwa 270 bez. 460 kg 
pro Jahr. Diese Zahlen sind ganz außerordentlich gering, wenn man sie den 
Zahlen für die Länder mit hochentwickelter Milchwirtschaft gegenüberstellt, 
wo der mittlere Milchertrag etwa 3000 kg?) pro Jahr beträgt. Bei einer Züch- 
tung auf Milch und bei einer stärkeren Betonung der Milchtiere, wie in der 
Schweiz, kann derselbe Viehbestand etwa 20 mal so viel Milch liefern, als in 
Bulgarien jetzt gewonnen wird. Auch als Fleischlieferant kommt das Rind in 
Bulgarien in viel geringerem Maße in Betracht als in den europäischen Ländern. 
Die Fleischproduktion des Rindes macht nach den Berechnungen von Popoff 
nur etwa 6,5°, der Gesamtleistungen des Rindes, in Geldwert ausgedrückt, aus. 
Den Hauptanteil an den Gesamtleistungen hat eben die Arbeit, deren Wert 
Popoff mit über 80°, der Gesamtleistungen berechnet. 





1) Graebner, Handel bei Naturvölkern. In Andrees un des Welt- 
handels Bd. I. Frankfurt a. M. 1910. Ferner Bücher a. a. O. 

2) Popoff a.a. 0. 8. 218—276. 

3)IdaSchneider, Die schweizerische Milchwirtschaft. Zürich und Leipzig 1916. 
(Züricher Volkswirtschaftliche Studien. N. F. 1. Heft.) Vgl. S. 16. 
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Der Wert der Viehzucht für die Nahrungsmittelproduktion in Bulgarien 
darf jedoch nicht allein nach dem Wert der Rinder- und Büffelzucht beurteilt 
werden. Das Schaf und die Ziege spielen in Bulgarien als Lieferanten von 
Nahrungsmitteln eine bedeutsame Rolle. Zunächst als Produzenten von Milch. 
Von den 81 kg Milch, die in Bulgarien im Jahr auf den Kopf der Bevölkerung” 
erzeugt werden, sind 23 kg Kuhmilch, 12,6 kg Büffelmilch, dagegen 33 kg Schaf- 
milch und 12,8 kg Ziegenmilch. Wir sehen, daß die Schafmilch — mit über 
40%, — in Bulgarien die erste Stelle einnimmt, während die Kuhmilch nur 
28°), der gesamten gewonnenen Milch ausmacht. Auch der Wert der Fleisch- 
produktion der Schafe ist viel größer als derjenige des Rindes. Von den 21,5 kg 
Fleisch, die in Bulgarien im Jahre auf den Kopf der Bevölkerung verzehrt: werden, . 
sind nur 3,5 kg Rindfleisch, dagegen 5,2 kg Schaffleisch. Den Rest bilden Büffel-, 
Ziegen- und Schweinefleisch, das mit etwa 7 kg an erster Stelle steht. 

Alles in allem kann Bulgarien, wie aus der Tabelle zu ersehen ist, trotz 
seines reichen Viehbestandes nur 8,1°/, seines Kalorienverbrauches mit Fleisch 
und nur 7,6°/, mit Molkereiprodukten decken, gegenüber 16,93 und 18,6°/, in 
Deutschland. 

Diesem geringen Verbrauche entspricht es, daß in Bulgarien die starke Ten- 
denz besteht, das Fleisch und die Milch in die Form von haltbaren Dauerwaren 
oder‘ Konserven zu verwandeln, wodurch der Verbrauch der geringen Mengen 
der eiweißreichen und zum Teil mit Genußmittelqualität ausgestatteten Nahrungs- 
mittel auf einen längeren Zeitraum verteilt werden kann. Von den Fleischdauer- 
waren sei nur die Pastarmä erwähnt, gesalzenes und an der Luft getrocknetes 
Fleisch, namentlich von der Keule des Hammels oder dem Rückenteil des Büffels, 
aber auch vom Rind und der Ziege. Der Knochen wird aus der Keule entfernt, 
das Fleisch wird jedoch nicht zerschnitten. Die gesalzenen und übereinander ge- 
schichteten Fleischstücke bleiben 20 bis 30 Tage in Kübeln, dann werden sie 
gewaschen, und in einem gut durchlüfteten Raum aufgehängt. Sie halten sich 
ein ganzes Jahr. In der Schweiz finden wir eine ähnliche Bereitungsart in Grau- 
bünden. In derselben Weise wird auch die „Carne secca“ in Argentinien und 
Uruguay), wahrscheinlich auch die Chalones?) in Bolivien bereitet. 

Die gewonnene Milch wird zum größeren Teil in Molkereiprodukte ver- 
wandelt. Aber auch soweit man sie nicht zu Butter und Käse verarbeitet, nimmt 
man sie nicht ausschließlich in Form von Milch, sondern zu einem großen 
Teil in der Form von Jugurt auf. Der Jugurt wird in Bulgarien nament- 
lich aus Schafmilch und Büffelmilch bereitet, selten aus Kuhmilch. Der aus Schaf- 
milch bereitete Jugurt gilt als der beste. Es handelt sich bei der Gerinnung‘ 
von Milch in Form von Jugurt um einen besonderen Bazillus, den sog. Bacillus 
bulgaricus. Die Milch wird vorher aufgekocht, dann auf etwa 35 Grad ab- 
gekühlt. Man fügt einen Teelöffel voll vom Jugurt des vorigen Tages hinzu und 
läßt 3 bis 4 Stunden an einem. warmen Orte stehen. Der Genuß des Jugurts 
ist in Bulgarien außerordentlich verbreitet. Ein Drittel oder vielleicht gar die 
Hälfte aller Milch, die nicht zur Bereitung von Butter und Käse verwendet wird, 








1) Zit. nach Lichtenfelt, Geschichte der Ernährung. Berlin 1918. Vgl 8. 126. 
2) Pfannenschmidt, Boliviens Land- und Volkswirtschaft. Berlin 1916. Vgl. 
8. 43. 
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wird als Jugurt verzehrt. In Sofia gibt es Läden für den ausschließlichen Ver- 
trieb von Jugurt. Man verzehrt ihn an Ort und Stelle. Der kunstgerecht be- 
reitete Jugurt ist eine Delikatesse, wie ich aus eigener Erfahrung sagen kann,. 
und er unterscheidet sich sehr vorteilhaft vom Jugurt, den man in West-Europa 
zu kaufen bekommt. Zlataroff hält es für möglich, daß der Bacillus bulgaricus: 
im Auslande degeneriert, weil vielleicht die Schafmilch der einzig geeignete Nähr- 
boden für ihn ist. In West-Europa aber wird stets Kuhmilch für die Bereitung 
des Jugurt benutzt. Zlataroff empfiehlt, sich das Gärmittel für den Jugurt 
von Zeit zu Zeit frisch aus Bulgarien senden zu lassen. Die bulgarische saure- 
Milch 13ßt sich auch konservieren. Es ist die „Brano Mleko“ oder „ausgewählte“ 
Milch, die von den Hirten in den Bergenbereitet wird, indem siedieMolkevom Jugurt 
abfließen lassen. Die Brano Mleko dient nur für den eigenen Gebrauch der Hirten.. 
Das Leben der Hirten spielt sich überhaupt zu einem großen Teil in. den 
Bergen ab. Es sind Wanderhirten, wenn sie auch ihre festen Wohnplätze in: 
den Bergen haben. Hier wird in der Regel auch der Käse bereitet. Von den 
spezifisch-bulgarischen Käsearten sind drei zu nennen: der Kaschkawäl, der: 
„Ssirene“ und der „Kurkmätsch“. Die Bereitung des Kaschkawäl und des. 
Ssirene hat Zlataroff!) genau beschrieben. Zlataroff hat auch in einer 
großen Zahl von Analysen die chemische Zusammensetzung dieser Käsearten 
ermittelt. Der Kaschkawäl ist der bulgarische Hartkäse, der namentlich aus. 
Schafmilch, selten aus Ziegenmilch bereitet wird. Die Bereitung des Kasch- 
kawäl, die im hohen Gebirge geschieht, hat manche Eigentümlichkeiten. So- 
wird. die von der Molke möglichst befreite Käsemasse in kleine Blöcke ge- 
schnitten, die für 8 bis 10 Minuten in ein Wasserbad von 50 bis 60° kommen, 
Während dieser Zeit müssen sie gut mit den Händen geknetet werden. Die- 
Masse bekommt dabei eine gummiartige Konsistenz und kann zu großen Kugeln 
geformt werden. Schließlich wird die Masse in eiserne Reifen gepreßt, die ihr- 
die Form des Käses geben. Auch der Ssirene, der bulgarische Weichkäse oder: 
eigentliche „Käse‘“?), wird namentlich aus Schafmilch, selten aus Ziegen- oder 
Büffelmilch bereitet. Während der Ssirene hauptsächlich für den Eigenbedarf 
des Haushaltes bereitet wird und nur in relativ geringen Mengen in den Handel 
und zur Ausfuhr gelangt, wird der Kaschkawal namentlich für den Handel und 
für die Ausfuhr hergestellt. Die Ausfuhr geht nach Griechenland, nach der Türkei 
und nach Ägypten. Der Kurkmätsch wird ausschließlich aus Schafmilch und 
nur für den eigenen Verbrauch bereitet. Die Milch wird auf zwei Drittel ihres 
Volumens eingedampft, gesalzen und dann in einen Schafbalg gegossen. Der 
Schafbalg wird vorher geschoren, gewaschen und im Freien zum Trocknen 
aufgehängt. Dam wird der Balg umgekrempelt und mit Milch gefüllt. Irgend- 
ein Lab wird nicht hinzugefügt. In 4 bis 6 Wochen verwandelt sich die Milch 
in eine Masse von butterähnlicher Konsistenz. Von vergleichendem Interesse ist, , 
daß Polarvölker sich ihr Sauerkraut bereiten, indem sie Pflanzenteile in See- 
hundfelle packen, in welchen die Pflanzen die Gärung durchmachen.?) 





1) Zlataroff, Über die Bereitung und Zusammensetzung der spezifisch bul-- 
garischen Käsesorten. Zeitschr. f. Nahr.- u. Genußm.-Untersuch. Bd. 31, 1916. 

2) „Käse“ heißt bulgarisch „Ssirene. ı 

3) Maurizio a. a. O. Vgl. S. 149. 
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Wie aus der Tabelle ferner zu ersehen ist, ist der Verbrauch von alkoho- 
lischen Getränken in Bulgarien relativ sehr gering. In Wirklichkeit ist der 
Verbrauch allerdings etwas höher, als in der Tabelle angezeigt, da außer Wein, 
Bier und Most auch noch’ ein aus Hirse bereitetes schwach alkoholartiges Ge- 
tränk, die Bosä!), in Bulgarien sehr verbreitet und die in der Statistik nur 
‚als Verbrauch von Hirse berücksichtigt ist. Die Bosa kann in Bulgarien als der 
Ersatz fürs Bier betrachtet werden, und der großen Verbreitung der Bosa ist es 
wahrscheinlich zu danken, daß der Alkoholismus in Bulgarien weniger verbreitet 
ist als in den westeuropäischen Ländern. 

Die Bosa stellt einen leicht gerösteten und stark verdünnten Brei aus Hirse- 
mehl (Panicum miliaceum) dar. Der Brei wird einer eigentümlichen Gärung 
unterworfen. Das Gärungsmittel wird aus einem Aufguß von Kichererbsen und 
‚getrockneten und gemahlenen Hirse-Keimlingen bereitet. Die Bereitung darf 
nicht mehr als 24 Stunden dauern. Die Bosa muß jeden Tag frisch bereitet 
werden, da sie schnell sauer wird. Zlataroff hat den Alkoholgehalt der in Bul- 
garien getrunkenen Bosa 3- bis 4mal geringer gefunden als denjenigen der gang- 
baren europäischen Bierarten. Der Alkoholgehalt der Bosa ist sogar niedriger 
als derjenige des russischen Kwaß. 

Die Bosa soll ursprünglich aus Albanien stammen. Jedenfalls haben Al- 
banier die Bereitung und den Vertrieb der Bosa in Bulgarien in Händen. Die 
Bosa wird in Bosaschenken oder auf öffentlichen Plätzen feilgehalten. 

Die Bosa stellt zweifellos ein Relikt aus älteren Zeiten dar, wo auch in 
Europa die Hirse eine große Verbreitung hatte. Der Hirsebau erstreckte sich 
früher wahrscheinlich über ganz Europa und Asien, bis nach Formosa. Die Hirse 
ist eine uralte?), vielleicht sogar die älteste Getreideart.’) Sowohl in prähisto- 
rischen Zeiten als bei den alten Germanen spielte die Hirse eine Rolle‘) Das 
ganze Mittelalter hindurch wurde die Hirse in Deutschland gegessen. Auch heute 
noch ist die Hirse bei den Polen und Russen sehr verbreitet.°) Abarten der Hirse 
— die Mohrenhirse (Andropogon Sorghum, auch Durrha genannt) und die Neger- 
hirse (Pennisetum spicatum) — bilden auch heute noch in Afrika und nament- 
lich in Indien‘) die wichtigste Mehlfrucht. Wo Hirse als Hauptfrucht angebaut 
wird, da ist ein gärendes Getränk aus Hirse von vornherein zu vermuten. Denn 
der Weg vom Brei zum gegorenen Getränk ist nicht weit.) Man kennt die 
„Pombe“ der Neger in Deutsch-Ostafrika, und schon Strabo weist darauf hin, 
‚daß die hirsebauenden Völker in Äthiopien sich einen Trank aus Hirse bereiteten.?) 








1) Lipschütz, Das Nationalgetränk der Bulgaren. Die Alkoholfrage, Wissen- 
schaftlich-praktische Vierteljahrsschrift, Organ der Internationalen Vereinigung gegen 
‚den Mißbrauch geistiger Getränke XIII. Jahrg., 1917. (Zum Teil nach den Angaben 
von Zlataroff.) 

2) Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere. 8. Auflage von O. Schrader. Berlin 
1911. Vgl. S. 60 u. 559—572. i 

3) Ed. Hahn a. a. 0. 

4) Heyne, Das deutsche Nahrungswesen. (Deutsche Hausaltertümer Bd. II.) 
Leipzig 19u1. Vgl. S. 64 u. 323. e 

5) Maurizio a. a. O. Vgl. S. 19. 

6) Wehrli a. a. O. 

7) Maurizio a. a. O. 

8) Nach Reinhardt, Kulturgesch.d. Nutzpflanz. 1. Hälfte. Münch. 1911. Vgl.8.41. 
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Auch die Rumänen baben ein gegorenes Getränk aus Hirse, die „Braga“. Über 
die Ausdehnung des Hirsebaus in Albanien habe ich irgendwelche genauere An- 
gaben nicht finden können. In’Bulgarien werden auf’ den Kopf der Bevölkerung 
etwa 2 kg Hirse pro Jahr verbraucht, die im Lande selbst geerntet, werden.?) 

‘ Noch eines anderen Getränkes sei an dieser Stelle gedacht, desSsalep. Der 
Ssal6p ist ein warmes Frühstücksgetränk, das aus Klein-Asien stammt und im 
ganzen Orient verbreitet ist.) Es wird aus den Knollen von Salep bereitet, die 
in West-Europa mehr die Rolle einer Droge spielen. Das Pulver der getrock- 
neten Knolle wird mit Zucker versetzt. Man fügt auch ein wenig gepulverten 
Ingwer hinzu. Das Getränk wird auf offener Straße, namentlich von Albaniern, 
feilgehalten und wird warm genossen. Der Ssalepverkäufer trägt seinen ganzen 
Betrieb, auch den Herd, mit sich. 

Schließlich seien noch die Konditorwaren in Bulgarien erwähnt. Die 
süßen Backwären, vor allem die ganz ausgezeichnete Baklawä, und die eigent- 
liehen Konditorwaren, so die Chalwa und dasLuküm, sind türkischen Ursprungs- 

Im Laufe der letzten 25 Jahre hat sich das Bestreben bemerkbar ge- 
macht, den Genuß von Tee, Kaffee und Zucker, von Konfitüren, pflanzlichen 
Fetten und Obst zu vermehren, sich somit in dieser Beziehung mehr den nivel- 
lierenden westeuropäischen Speisesitten änzupassen.?) 


Überblicken wir nunmehr die Ernährung Bulgariens als ein zusammen- 
hängendes Ganzes und fragen wir uns, wie sich die ermittelten Tatsachen 
für die Diskussion von Ernährungsproblemen verwerten lassen, die von allge- 
meinerer Bedeutung sind. 

A. Unsere Betrachtung zeigt, daß Bulgarien von einer recht einför- 
migen Kost lebt, wie sie in einem vorwiegend ackerbautreibenden 
Lande in der Regel vorhanden ist. Es handelt sich um eine einförmige 
Bauernkost, die im Vergleich zur Kost der westeuropäischen Industrievölker 
als sehr eiweißarm bezeichnet werden muß, da dem Fleisch und den Molkerei- 
produkten eine nur geringe Rolle in dem ganzen Ensemble der Ernährung des bul- 
garischen Volkes zukommt. Abwechslung wird in die Kost hineingetragen, indem 
man den mit Genußmittelqualität ausgestatteten Dauerwaren aus Milch und 
Fleisch eine größere Rolle einzuräumen sucht, namentlich aber, indem man zum 
primitiven Reizmittel, zum starken Gewürz greift. Am Aufbau dieser Ernährung 
ist zu über 20%, — in manchen Gegenden Bulgariens zu 50°/, und mehr — der 
Mais beteiligt. Bei einer solchen Nahrung gedeiht das bulgarische Volk sehr gut. 
Es kann keine Rede davon sein, daß diese Nahrung, dieinihrer Struk- 
tur von der westeuropäischen völlig abweicht, der letzteren gegen- 
über minderwertig sei. 

B. Wir haben gesehen, daß die großen Herden von Rindern, Büffeln, Schafen 
und Ziegen in Bulgarien nicht jenen Wert für die Ernährung des Landes haben, 
den man von vornherein vermuten möchte. Das Vorkommetn einer großen 


1) Popoff a. a. O. Vgl. 8. 479. ; 
2) Reinhardt a. a. O. 2. Hälfte. Vgl. S. 295. 
3) Popoff a. a. O. Vgl. S. 480. 
Geographische Zeitschrift. 25. Jahrg. 1919. 5/6. Heft. 12 
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Zahl von Nahrungsmittellieferanten (Haustiere, Nahrun goplanzen) 
innerhalb eines wirtsehaftsgeographischen Bezirkes sagt :noch 
nichts aus über die Rolle, die diesen Nahrungsmittellieferanten in 
der Ernährung der in diesem Bezirk lebenden Menschen zukommt. 
Aufschluß: kann: bier erst die quantitative Untersuchung des Wertes geben, 
welche die Nahrungsmittellieferanten. für. die Ernährung dieses Bezirkes haben, 
Die quantitative Untersuchung ergibt, daß die Viehzucht, wie sie in Bulgarien 
getrieben wird, trotz der großen Stückzahl des Viehes, nur einen kleinen Bee 
zur Deckung des Nahrungsbedürfnisses liefert. 

C. Der Gesamtverbrauch von Kalorien auf den Kopf der Bevölkerung 
ist in Bulgarien geringer als in Deutschland, in England, in Frankreich oder 
in den Vereinigten Staaten. Wenn auch alle diese Berechnungen mit Fehlern 
behaftet sind, so läßt sich doch sagen, daß der durchschnittliche Kalorienverbrauch 
in diesen Ländern um 3300 bis 3500 Kalorien pro Tag und Kopf der Bevölke- 
rung schwankt.) Für Bulgarien habe ich nach den Zahlen von Popoff den 
durchschnittlichen Verbrauch mit etwa 2300 Kalorien berechnet. Welche Mo- 
mente diesen Unterschied bedingen, läßt sich einstweilen noch nicht sagen. Es 
sind hier vier Möglichkeiten in Betracht zu ziehen: 

1. Es ist nicht ausgeschlossen, daß in Bulgarien — wie auch in Rußland 
und Österreich-Ungarn — der Verbrauch niedriger erscheint, weil die Statistik 
es in diesen Ländern nicht vermocht hat, wirklich den gesamten Verbrauch zu 
erfassen wie in den verwaltungstechnisch fortgeschritteneren Ländern. Das 
wäre um so wahrscheinlicher, als die verwaltungstechnisch zurückgebliebenen 
Länder, deren Gesamtverbrauch nach der Statistik geringer erscheint, namentlich 
Länder sind, die ihren Nahrungsbedarf beinahe ganz durch Eigenproduktion 
decken. Dabei ist die Wahrscheinlichkeit, daß ein Teil des Verbrauches sich der 
statistischen Ermittlung entzieht, natürlich viel größer als in denjenigen Ländern, 
deren Verbrauch zu einem beträchtlichen Teil durch aus dem Auslande stam- 
mende Nahrungsmittel gedeckt wird und auf diese Weise zollamtlich kontrolliert 
wird. 5 f 

2. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß die Verluste an Nahrungsmitteln 
in. vorwiegend ackerbautreibenden Ländern, in denen die Nahrungsmittelzirku- 
lation geringer ist, viel kleiner sind als in weitgehend industrialisierten Ländern. 

3. Auf der anderen Seite muß jedoch auch mit der Wahrscheinlichkeit ge- 
rechnet werden, daß der Verbrauch in Bulgarien, wie in manchen andern 
ackerbautreibenden Ländern, tatsächlich geringer ist als in den westeuropäischen 
Industrieländern oder in Nordamerika. Die mit Genußmittelqualität ausgestatteten 
Nahrungsmittel (Fleisch, Molkereiprodukte, gute Gemüse, Salate, Obst und Zucker, 
auch Fett) spielen in den Industrieländern eine bedeutendere Rolle als in den 
vorwiegend ackerbautreibenden Ländern mit ihrer einförmigen Kost. Die mit 
Genußmittelqualität ausgestatteten Nahrungsmittel erfüllen dabei, wie wir schon 
erwähnt haben, eine wichtige Funktion, indem sie den Appetit steigern und es 
damit ermöglichen, daß das physiologische Nahrungsminimum aufgenommen und 








1) Ballod, Die Volksernährung in Krieg und Frieden. Schmollers Jahrbuch, 
39. Jahrg., 1915. Ballod findet niedrigere Zahlen, die ich aber im Sinne der Ein- 
wände von Kuczynski und Zuntz, a. a. O. S. 139, entsprechend höher gesetzt habe. 


Die Aufgaben einer Ernüährungsgeographie usw. 155 


vom Organismus assimiliert wird. Aber es ist möglich, daß sie auch dazu an- 
regen, mehr zu essen, als dem physiologischen Minimum entspricht. Es braucht 
kaum besonders betont zu werden, daß es sich hier um eine Frage handelt, die 
sowohl theoretisch als praktisch von ganz hervorragender Bedeutung: ist.!) 
Ihre Diskussion ist aber nur möglich, wenn die Ernährung eines wirtschaftsgeo- 
graphischen Bezirkes oder einer Gruppe von Menschen als ein zusammenhängendes 
Ganzes behandelt wird, wo jede Komponente des Kostmaßes alle anderen und damit: 
das Ganze beeinflußt. Es könnte in der Praxis schwere Folgen nach sich ziehen, wenn 
man leichtsinnigerwejge die Frage nach dem notwendigen Maß der Nahrung in 
dem Sinne entscheiden wollte, daß in West-Europa zuviel gegessen werde. Um soı 
mehr, als es nicht ausgeschlossen ist, daß ganze Bevölkerungsgruppen eine in 
irgendeiner Beziehung ungenügende Nahrung zu sich nehmen, die das Wachstum 
und den Ernährungszustand dieser Gruppen von Menschen nachteilig beeinflußt.?) 

4. Schließlich muß in Betracht gezogen werden, daß das westeuropäische 
Klima und die im allgemeinen größere Arbeitsleistung in West-Europa 
tinen größeren Kalorienverbrauch bedingen. - 

D. Die Ausbeute, die sich für die vergleichende Ernährungslehre daraus 
ergibt, daß man die Ernährung eines bestimmten wirtschaftsgeographischen Be- 
zirks als ein zusammenhängendes Ganzes quantitativ behandelt, wird sehr ver- 
mehrt, wenn wir untersuchen, wie dieses zusammenhängende Ganze geschicht- 
lich geworden ist. In unserem speziellen Falle finden wir dann einige allge- 
meine Gesetzmäßigkeiten wieder, die durch die Betrachtung dieses Falles nicht 
nur die Probe auf ihre Richtigkeit bestehen, sondern in manchem auch eine Er- 
gänzung erfahren können: ; 

1. Wir sehen vor allen Dingen, daß im Aufbau der Ernährung eines 
Volkes den von außen entlehnten Nahrungspflanzen eine sehr be- 
deutungsvolle Rolle ztkommt. Die Rolle kann bedeutungsvoll sein einmal 
a) in dem Sinne, daß ein sehr großer Anteil des gesamten Kalorien- 
verbrauches durch eine einzige entlehnte Kulturpflanze gedeckt 
‘wird, und dann b) dadurch, daß eine sehr große Anzahl von Speisesitten 
entlehnt wird. Für a) ist die große Rolle charakteristisch, die der ursprüng- 
lich landfremde Mais in der Ernährung Bulgariens spielt, für b) die verschie- 
denen Bereitungsarten des Maises und anderer Nahrungsmittel, die Getränke, die 
Konditorwaren. Wie wir in der Sprachwissenschaft von, „Lehnwörtern“ sprechen, 
so kann in der Vergleichenden Ernährungslehre von „Lehnpflanzen‘“ und 
„Lehnspeisen“ gesprochen werden. Und wie die Rolle der Lehnwörter in 
den Sprachen der meisten Völker, die nicht in völliger Abgeschlossenheit ihre 
kulturelle Entwicklung durchgemacht haben, ungeheuer groß ist, so auch die 
Rolle der Lehnspeisen unter ihren Ernährungssitten. Vergessen wir nicht, daß 
ja auch die vier Getreidearten, der Weizen, der Roggen, die Gerste und der 
Hafer wahrscheinlich von jeweils engeren Heimatbezirken aus ihre Verbreitung 
in.der Kulturwelt des gemäßigten Klimas gefunden haben.?) 


1) Lipschütz, Probleme der Volksernährung. Bern 1917. Vgl. 8. 26—33. 
2) Lipschütz, Über den Einfluß der Ernährung auf die Körpergröße. Bern 1918. 
8) Engelbrecht, Über die Entstehung einiger feldmäßig angebauter Kultur- 
pflanzen. Geograph. Zeitschr. Bd. 22 1916. 
12° 
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sämtliche Nahrungspflanzen eines Landes aus mehr oder weniger entfernten Ge- 
bieten entlehnt sind, während die einheimischen Nahrungspflanzen nur 
noch als spärliches Relikt vorhanden sind, als welche wir in Bulgarien 
wohl die Hirse betrachten dürfen. Dabei ist von großem Interesse, daß die als 
spärliches Relikt vorhandene Pflanze nur noch mit einer ihrer Funktionen der 
Ernährung dient, und zwar mit der sekundären Funktion als Material für das 
gegorene Getränk. 

2. Die Lehnpflanze oder die Lehnspeise ergpicht sehr schnell 
den Höhepunkt, den sie unter den gegebenen sozialen Bedingungen im ganzen 
Ensemble der Ernährung eines Volkes spielen kann, vorausgesetzt, daß der 
starke Widerstand einmal überwunden ist, den die Tradition jeder 
neuen Ernährungsitte entgegenbringt. Man kann direkt von einem Sie- 
geszug der Kartoffel in den Ländern mit gemäßigtem Klima, von einem Sieges- 
zug des Mais in den würmeren Lündern sprechen — so schnell sind die Kar- 
toffel und der Mais zu ihrer vollen Kraftentfaltung in diesen Ländern gekommen. 
In Bulgarien läßt sich eine rapide Zunahme der Maiskultur für den eigenen Ver- 
brauch im Laufe der letzten 25 Jahre statistisch erweisen. 


Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß es mir gelungen ist, zu zeigen, daß 
der Ernährungslehre sich ein ganz ungeheures Feld analytischer und synthetischer 
Arbeit eröffnet, wenn sie den Weg vergleichender Forschung betritt, in dem Sinne, 
wie ich es im ersten Teil dieses Aufsatzes angedeutet habe. Auch die Schweiz 
wäre in der Lage, manchen wertvollen Beitrag in dieser Richtung zu liefern, 
wie namentlich Maurızio in seinem mehrfach erwähnten Buch gezeigt hat. 

Schließlich will ich den Wunsch aussprechen, daß es nach dem Kriege ge- 
lingen möge, die vergleichende Erforschung der Errfihrung des Menschen auf 
internationaler Basis zu organisieren. Vor allem müßte ein Zentrum ge- 
schaffen werden, in welchem sich sämtliche Bestrebungen treffen könnten, die 
darauf hinausgehen, die vergleichende Ernährungslehre in der einen oder anderen 
Richtung weiter auszubauen. 


Die geographische Struktur des osmanischen Reiches. 
Von Norbert Krebs.!) 


Es gibt Städte, die zu allen Zeiten durch ihre ausgezeichnete Lage nicht 
nur über ihre Nachbarn hervorragen, sondern auch im Gefüge des Staates, dem 
sie zugehören, eine so überragende Bedeutung besitzen, daß sie die Größe und 
das Ansehen des Reiches bestimmen und dessen naturgemäße Grenzen festlegen. 





1) Der Aufsatz ist die gekürzte Wiedergabe eines am: 23. Sept. 1918 in den 
Auslandkursen der Universität Frankfurt a. M. gehaltenen Vortrags. Die damals aus- 
gesprochene Gefahr des Zerfalls ist seither zur Tatsache geworden; die geographi- 
schen Gründe des Zusammenbruchs mögen aber auch für die Diagnose des jetzigen 
Zustandes und für die Möglichkeiten der Zukunft von Interesse sein. 

2) H.v. MZik, Was ist Orient? M. d. Wiener Geogr. Ges. 61. Bd., 1918. 
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Verschiebt sich das Reich aus dem ihnen zugewiesenen Rahmen, so gehen die Inter- 
essen von Stadt und Staat aus eirander, und es ergeben sich schwere Schädigun- 
gen für beide Teile. Konstantinopel ist ein Beispiel dafür. Fast im Mittelpunkt 
der alten Welt gelegen, beherrscht es die Wege von Europa nach Asien und die 
Schiffahrtsrouten vom Mittelmeer ins schwarze Meer. Ein an sich schwacher 
Staat ist.durch dem Besitz dieses Punktes in der Lage, weit überlegenen Nach- 
barn zu widerstehen und sie in respektvollem Abstand zu halten. Der Umschlags- 
und Durchgangsverkebr, der nicht leicht und nie vollkommen abgelenkt werden 
kann, verleiht der Stadt ihre wirtschaftliche Geltung, obwohl sie über keinen 
besonderen Eigenhandel verfügt. Sie zieht Vorteil nur einfach aus der Verkehrs- 
spannung zwischen dem industriellen W und NW und dem agrarischen O und 
SO und sichert sich ihr Ansehen durch die ausgezeichnete strategische Lage. 
Zur Eıhaltung des weiten Verkehrsgebietes bedurfte es nur guter Straßen und 
einer-gesicherten Seeschiffahrt. Diese Vorbedingungen für die Blüte der Stadt 
waren aber auch die Grundlagen für die Entwicklung des Reiches: die Grenzen 
des Reiches konnten sich decken mit denen des Einzugsgebietes der Btadt, und 
deren Handelswege wurden die Lebensadern des Staates. 

Das hat sich zweimal im Laufe der Geschichte wiederholt. Byzanz und das 
osmanische Reich faßten in gleicher Weise die Balkanhalbinsel und Kleinasien, 
die Küsten der Ägäis und des schwarzen Meeres in ihrem Rahmen zusammen 
und sahen in diesen Ländern die Zentren ihrer Macht. Freilich haben beide dar- 
über gegen SO und S hinausgegriffen, die Ost Römer als Erben der alexandri- 
nischen Kultur und der hellenistischen Reiche, die Türken durch die Eroberung 
der heiligen Städte des Islam und vieler mohammedanischer Länder. Diese wei- 
tere Einheit wär nie unbestritten und nicht von Dauer Byzanz wich vor den 
Arabern zurück, und nun droht der Türkei der Süden ihres Reiches verloren zu 
geben. Einige Jahrhunderte lang umfaßte sie alle Länder des Orients, den man 
auf Syrien, Mesopotamien, Arabien und Ägypten beschränken kann?), und darum 
erschien uns die Türkei als der orientalische Staat az’ &&oyiv, obwohl die An- 
fünge und die Grundlagen des Reiches nicht hier, sondern an den Meerengen, 
in der Einflußsphäre von Byzanz wurzeln. Konstantinopel ist von Haus aus keine 
orientalische Stadt; sie konnte mit ihrer griechischen Kultur und ihren europäi- 
schen Quartieren darauf nie in dem Maß Anspruch erheben wie Kairo oder Damaskus. 

Die Vereinigung zweier anthropogeographischer Einheiten in einem Staats- 
wesen schwächt die Kraft des Zentrums der einen. Gefährlicher aber ist die Tat- 
sache, daß mit dem Zerfall der Türkei nebst weit entlegenen randlichen Ge- 
bieten (Nord-Afrika, Arabien) auch Lünder verloren gehen, die zur Einflußsphäre 
der Hauptstadt gehören. Für die Gebiete, die dem Reich nach dem Balkan- 
kriege 1912/13 verblieben, ist Konstantinopel nicht mehr zentral gelegen, auch 
nicht mehr der Mittelpunkt eines der beiden Teilgebiete. Es gleicht den Haupt- 
städten, die an der Schwelle ihres Reiches liegen, und erinnert an die Schicksale 
von Kopenhagen, das”einst auch die Ostseite des Sundes zu seiner politischen 
und wirtschaftlichen Einflußsphäre rechnen konnte. Es sichert wohl noch das 
Ansehen des Reiches, dessen Bezwingung gerade um dieser Stadt willen mit 
allen Mitteln erstrebt wird. Aber es entspricht auch nicht der Bedeutung der 
Stadt, nur der europäische Brückenkopf eines asiatischen Reiches zu sein. 
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Die Grenzen des Reiches aber sind schlechter als einst. Reichte die Türkei 
früher in Ungarn, Bessarabien und Süd-Rußland so weit, als die Steppen herrschen, 
war es in Nord-Afrika durch die Wüste, in Vorder-Asien durch das Meer und 
in Armenien durch hohe Gebirge begrenzt, so gehört ihr nunmehr in Europa 
nur ein schmaler Landstreifen von 24000 km?, der zur Not genügt, um die Zu- 
gänge zu den Meerengen von der Land- und Seeseite her zu sperren. Er läßt 
aber an der Maritza das höhere Westufer den Bulgaren, und die Grenzlinie zer- 
reißt in ganz willkürlicher Weise das Einzugsgebiet von Adrianopel, das auf 
diese Weise dem Verfall geweiht ist. An der Westseite Kleinasiens sind die 
Inseln in der Hand der Griechen und Italiener, sodaß die Zufahrt zu den tür- 
kischen. Häfen der Kontrolle anders interessierter Mächte preisgegeben ist. Das 
englische Zypern legt sich vor die fruchtbarste Landschaft der Südküste und 
bewacht die Zugänge zum nördlichen Syrien, von dem der Weg zu den Zwillings- 
strömen Mesopotamiens hinüberführt, Deren Mündung haben wiederum die Eng- 
länder durch ihren Einfluß im persischen Golf, in El Kuweit und am Karun. 
Ägypten verbleibt noch ein breiter Streifen östlich des Suezkanals samt der Halb- 
insel Sinai, sodaß nicht nur der Golf von $uez, sondern auch der von Akaba 
unter englischer Kontrolle steht. Weder im Westen noch im Osten Arabiens er- 
reichte die türkische Herrschaft den offenen Ozean. Die Straße Bab el Mandeb 
und die Straße von Ormuz sind ihrem Einfluß völlig entwunden. Überall setzen 
gegnerische Figuren das Reich in Schach. Nur die Bergfeste Armeniens schien 
nach vorübergehender Eroberung den Türken gesichert zu sein; der Zerfall des 
russischen Reiches befreite auch sie an ihrer Ostgrenze von jenem Druck, der 
sich aus der politischen und wirtschaftlichen Aufteilung Persiens ergab. Doch 
fiel in den letzten Monaten ganz Persien unter englische Kontrolle, und deren 
Einflußsphäre reichte bis Baku. 

Der Raum, der dem osmanischen Reich zu Beginn des Weltkrieges zur - 
Verfügung stand, war mit 1800000 km? sehr bedeutend. Er erscheint auf un- 
seren politischen Karten auch recht geschlossen: der asiatische Besitz gleicht 
zwei plumpen Halbinseln, die auf dem Boden Mesopotamiens und Armeniens 
zusammenhängen. Aber das Bild unserer Karten täuscht insofern, als die weiten 
Räume gar keine einheitliche Siedlungstläche darstellen, und die große Zahl der 
Quadratkilometer verringert sich sehr bedeutend, wenn man die Anökumene ab- 
zieht. Zusammenhängend ist der Besitz überhaupt nur im nördlichen Teil, wo 
die von NW nach SO gestreckte Landmasse an 600 km breit ist. Gegen S und 
SO erstrecken sich nur zwei schmale Zipfel zu beiden Seiten des unabhängigen 
Arabien, die sehon jetzt als verloren zu betrachten sind, da es nicht gelang, die 
Stämme des Innern so fest anzugliedern, daß von hier aus dem peripherischen 
Druck Englands entgegengearbeitet werden kann. El Hasa war schon vor dem 
Kriege bis auf die beiden Städte Katif und Hofhuf unter englisches Protekto- 
rat gekommen. In Hedschas und Jemen unterstützte England die zahlreichen 
Aufstände, deren die Türkei bei der weiten Entfernung 'und der mangelhaften 
Verbindung nie-Herr werden konnte.!) Die strategische Bahn nach Mekka ist 


1) M. Roloff, Arabien und seine. Bedeutung f. d. Erstarkung des Osmanen- 
reiches. Grothes Länder u. Völker der Türkei, Leipzig 1915, 8. 111—136.. F. Stuhl- 
mann, Der Kampf um Arabien zwischen der Türkei u. England. Hamburgische For- 
schungen 1916. 
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zu spät erbaut worden; sie wird selbst von innen und außen bedroht und ver- 
mag den 2700 km langen und durchschnittlich nur 200 km breiten westarabi- 
schen Zipfel nicht zu stützen. Während des Krieges gelang es den Engländern 
bereits, im Irak und in Palästina festen Fuß zu fassen. Damit; wird Arabien 
völlig abgeschnürt und die Südgrenze vom 12. auf den 35. Breitengrad zu- 
rückgeschoben. 

Der Verlust Syriens und Mesopotamiens brächte aber die Türkei um & 
Ausnutzung ihres größten Vorteils, des ihrer günstigen Weltlage. Die in ihrer 
wirtschaftlichen Bedeutung bei uns überschätzte Bagdadlinie käme dann nicht 
nur an ihrem Endpunkte El Kuweit, sondern in ganz Mesopotamien in englische 
Hände, und es ist fraglich, ob unter solchen Umständen das noch nicht gebaute 
Mittelstück. westlich des Tigris. in der nächsten Zeit überhaupt gebaut werden 
wird. Aber auch von den Wegen, die von der syrischen Küste nach Mesopota- 
wien führen, jenen Straßen, die einst die Babylonier, Phönizier und Araber reich 
gemacht haben, gingen alle südlicheren der Türkei verloren, und dadurch würden 
auch die nördlichen über Haleb konkurrenziert werden. Die günstige Lage an 
der Berührung Asiens und Afrikas hat die Türkei mit dem Verlust Ägyptens 
preisgegeben, die Stellung an den Dardanellen war in diesem Kriege schon ernst- 
lich bedroht. Wenn sich England zunächst um den Seeweg durch den Suez- 
kanal und jetzt erst um die Überlandwege durch Syrien und Mesopotamien be- 
mühte, erklärt sich dies wohl aus dem jahrhundertelangen Zurücktreten ‘der 
Landwege, das Vorder-Asiens Verfall und Verarmung verschuldete. Aber gerade 
die letzten Jahrzehnte haben mit der Schaffung von Bahnen dem Landverkehr 
wieder zu seinen Rechten verholfen und damit dem Lande selbst die Mittlerrolle 
wiedergegeben. Zu den W-O-Linien vom Mittelmeer zum Persergolf werden 
sich bald nordsüdliche won Armenien nach Mesopotamien und Syrien und von 
da nach Ägypten gesellen. Damit steigert sich der politische Wert des Orients, 
und deshalb ist er auch zum Streitobjekt der ‚Völker .geworden. Solange die 
Landwege ohne Bedeutung waren, blieb die türkische Herrschaft unbestritten. 

Den Zusammenhang. im Süden des Reiches löst nicht nur die Unbotmäßig- 
keit der Beduinen Arabiens, sondern die Wüstennatur des’ Inneren, die das Land 
zwischen Syrien und Mesopotamien bis in die Breite von Palmyra (35°N) für 
Dauersiedlungen ausschließt. Aber auch der übrige Raum ist kein geschlossenes 
Wohngebiet. Das ergibt sich schon aus der geringen Volkszahl von 21,6 Mil- 
tionen Menschen. Eine Volksdichte von. 12 ist im. Subtropengebiet auch bei exten- 
siver Wirtschaftsweise nur so zu verstehen, daß große Teile des Landes völlig 
passiv sind. Dahin gehören außer der Innern Arabiens und der syrischen Wüste 
das dünn bewohnte Steppenland Ober-Mesopotamiens, die Sumpfniederung im 
unteren Zwischenstromland, die Salzsteppen des inneren Kleinasiens sowie die 
höheren Teile der Gebirgsländer. Durch Bewässerung und Entwässerung kann 
die Anökumene wohl etwas, besonders in Mesopotamien, verkleinert werden. 
Aber im Ganzen ist, wie A. Philippson mehrfach betont hat), die Volksdichte 
der heutigen Kulturstufe angepaßt. Es fehlt nicht an relativ dicht besiedelten, 
ja übervölkerten: Strichen, aber zwischen ihnen liegen menschenleere, politisch 

1) Z. B! Das Türkische Reich, eine geogr: Übersicht, Deutsche Orientbücherei 
XI, Weimar 1915. 
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und wirtschaftlich tote Strecken. Der innere Zusammenbalt ist dadurch erschüt- 
tert: das Reich löst sich in Sonderlandschaften auf, die als Provinzen und Sa- 
trapien immer ihre eigene Verwaltung hatten, ihre eigenen Namen besaßen und 
oft genug auch in ‚der Geschichte eigene Staaten bildeten. ® 

Klima und Bodengestaltung wirken in diesem Sinne. Doch sind die Ein- 
flüsse des Klimas wichtiger; denn in wasserreichen Gebirgen liegen die Siedlungs- 
grenzen sehr hoch, sodaß die Anökumene nur die höchsten Kämme, manchmal 
aber auch die tief eingefressenen Talschluchten umfaßt. Die Gebirgsabfälle Kur- 
distans sind besser besiedelt als die angrenzenden Ebenen, der Djebel Hauran 
bildet eine Siedlungsoase in der syrischen Steppe. Die Westgehänge des Liba- 
non sind dichter bewohnt als die steinige Hochfläche Judaeas mit ihrer sechs- 
monatigen Trockenzeit und dem durchlässigen Boden. In West-Arabien be- 
ginnen gute Weiden und Felder erst in 800 m Höhe, und das Bergland von 
Sana, das allein von Tropenregen beglückt wird, liegt über 1000 m hoch. In 
den Niederungen des Inneren Vorder-Asiens trifft man Fruchtgelände nur in den 
Oasen an den Gebirgsrändern (Damaskus, Haleb) und an den großen ausdauern- 
den Strömen. Auf der Bewässerungsmöglichkeit beruht die Vergangenheit und 
die Zukunft des Landes; aber es kann nicht oft genug wiederholt werden, daß 
keineswegs das ganze 800 km lange und 200 km breite Mesopotamien urbar ge- 
macht werden könnte. Willeocks Pläne sehen nicht mehr als 30000 km? für 
die Irrigation vor. 'Ganz Ober-Mesopotamien muß schon aus orographischen. Grün- 
den Steppe bleiben. Die Einförmigkeit, die der syrisch-arabischen Tafel zu eigen 
ist, begünstigt die scharfe Scheidung zwischen Bauern- und Hirtenländern und 
schafft damit soziale Gegensätze, die um so weniger reibungslos bleiben, als die 
Hirten auf ihren Wanderungen von den hochgelegenen Sommerweiden der wald- 
armen Gebirge zu den Winterweiden in den Niederungen die fruchtbaren Striche 
der Bauern durchqueren und zeitweise benützen. Dem wandernden Nomaden 
wird darum leicht auch das Kulturland untertan. 

Der Vorzug der Kettengebirge Kleinasiens liegt hingegen in der größeren 
Mannigfaltigkeit des Kulturbildes und den geringeren Bewegungsmöglichkeiten 
ihrer Hirtenstäimme. Wald und Weide, Garten- und Feldland wechseln auf kür- 

‚ zerem Raum, jede einzelne Kette zeigt Unterschiede an der Sonnen- und Schatten- 
seite, jedes Talstück seine Besonderheit. Oft löst sich die Landschaft in lauter 
kleine Einzelgaue auf, die abseits der Verkehrslinien ihre alten Sitten und Ge- 
bräuche erhalten haben. Der Verkehr aber stößt auf Schwierigkeiten; nicht nur 
die Bauern, auch die Hirten bleiben innerhalb der Maschen des Kulturlandes 
gefangen. Die Anökumene bildet zahlreichö, aber relativ kleine Inseln im dauernd 
bewohnten Lande. 

Daraus erklärt sich, daß trotz der steppenhaften Flächen im Inneren Klein- 
asiens diesem Land doch die geschlossensten Siedlungsgebiete zu eigen sind. 
Der ganze mediterrane Westen bis zum Meridian von Konstantinopel ist — von 
wenigen Gebirgen abgesehen — durchaus bewohnt, ebenso große Teile des pon- 
tischen Gebirgslandes, weniger der Taurus. Die Umrahmung des Erdschias Dagh 
bildet ein neues Besiedlungszentrum im © der lykaonischen. Steppe. Dagegen 
führen nur schmälere Siedlungsgassen ostwärts nach Armenien, dessen Höhen- 
lage nur mehr die Besiedlung der Täler zuläßt. Kurdistan ist besser bewohnt, 
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als es dem Ruf der Landschaft entspricht. Doch bedingt die starke Zerschluch- 
tung auch manche Isolierung. Nach SO aber führen Siedlungsstreifen nur den 
Flüssen entlang. Sie verbinden die bewohnte Fläche des Irak mit den hochge- 
legenen Kernlandschaften des heutigen türkischen Reiches. Kaum 100 km breit 
ist auch die Zone, die südwärts von Kleinasien nach Syrien führt. Sie spaltet 
sich am Libanon und Anti-Libanon und jenseits des Tiberiassees auch an dem 
heißen sumpfigen Jordantal. Der westliche Streifen endet im südlichen Judäa, 
der östliche schon früher in der Nachbarschaft des Hauran. Von da ab süd- 
wärts gibt es nur Siedlungsinseln, kleine an der Küste, größere im Hochland 
von Hedschas. Das geschlossene Siedlungsgebiet Süd-Arabiens, noch schmal in 
Asir, breiter in Jemen, ist völlig isoliert. Syrien und Mesopotamien sind noch 
durch einige Linien verbunden, wo wenigstens Verkehrsniederlassungen die Stütz- 
punkte eines weitmaschigen Netzes sein können, dessen Fäden aber gelegentlich 
von den Beduinen zerrissen werden; in Arabien gibt es wohl Karawanenstraßen, 
aber keine solchen Stützpunkte des Verkehrs. Hier ist die Besiedlung nur punkt- 
weise, in Syrien und Ober-Mesopotamien ist sie linienhaft, im Irak, in Phöni- 
zien und Kleinasien flächenhaft. 

.So ergibt sich auch daraus, daß die türkische Herrschaft auf um 'so uk: 
cheren Grundlagen steht, je weiter wir nach Süden gehen. Die leeren Räume 
hindern den Zusammenschluß sowohl der Stadtbevölkerung wie auch der No- 
maden. Erstere mögen an Zahl und Kultur überlegen sein; die letzteren sind 
die einzigen, die den Raum zu überwinden vermögen, aber sie haben kein Inter- 
esse, ihn völlig zu beherrschen. Als die wichtigste Landschaft erscheint Nord- 
Syrien, der Raum zwischen Alexandrette, Haleb und Homs; denn hier hängen 
die dünnen Siedlungsfäden, die nach Ägypten, Arabien und Mesopotamien führen, 
am Hauptkörper. Werden sie hier zerrissen, so sind sie schwer oder gar nicht 
mehr anzuknüpfen. 

Aus dieser Auflockerung und Isolierung der Siedlungsgebiete' versteht man 
auch das Werden und Vergehen der orientalischen Reiehe. Sind die Verbindun- 
gen gewonnen, .so schließen sich ganze große Länder auf einmal zusammen; 
gehen die Verbindungen verloren, so zerfällt das große Reich ebenso rasch wieder 
in einzelne Teile. Bei uns, wo der ganze Raum besiedelbar und besiedelt ist, 
vollzieht sich das Wachstum der Staaten allmählich, stückweise, meist streifen- 
förmig. Im Orient erfolgt es ruckweise und ballig. Man könnte den Vergleich 
mit den Quecksilberkugeln ziehen, die bei gegebener Neigung zu einem Klumpen 
zusammenfließen, um dann bei der nächsten Erschütterung wieder aus einander 
zu rollen. Das Entscheidende ist nicht die Kulturhöhe des Volkes in einem der 
großen Siedlungsräume, sondern die Beherrschung der Steppe., Das: ge- 
lingt nur Kriegervölkern, und darum werden die Hirten so leicht die Herren 
über die Bauern. Das Problem der Raumbewältigung bedingt die Entstehung 
und die Erhaltung der Großstaaten. Es ist kein Zufall, daß Dareios die erste 
staatliche Post eingerichtet hat, Rom und Byzanz sich den Bau der. Straßen 
besonders angelegen sein ließen und auch die Seldschuken und Türken in den 
ersten Jahrhunderten ihrer Herrschaft die Karawanenwege in gutem Stand er- 
hielten, Brücken bauten, Rasthäuser schufen und durch Gendarmerieposten den 
Weg vor Überfällen sicherten. Der Verfall der Verkehrswege in den letzten 


162 Norbert Krebs: 


Jahrhunderten war wohl eine Folge der Bevorzugung des Seeverkehrs; daß aber 
‚ der Staat nicht aus eigener Initiative für die Erhaltung der Wege sorgte, an 
denen die Kaufleute nun weniger interessiert waren, hat zweifellos den Verfall 
(des türkischen Reiches selbst beschleunigt. Der Weltkrieg hat bewiesen, wie 
wenig vorbereitet die Türkei für Massentransporte von Menschen und Gütern 
gewesen ist. Es fehlt oft selbst an durchlaufenden Straßen, besonders aber an 
strategischen Bahnen. Die anatolische Bahn endete vor den schwierigen Strek- 
ken des Taurus, die Bagdadbahn war nicht fertig, die Hedschasbahn im südlichen 
Teil zu gefährdet. Das östliche Kleinasien, Armenien und Süd-Arabien ent- 
behrten der Bahnen ganz; die wichtige Schiffahrt auf dem Tigris war überwie- 
gend in englischen Händen. Auch die Seeschiffahrt im Mittelmeer und schwarzen 
Meer wird fast ausschließlich von europäischen Gesellschaften unterhalten. 
Kein Wunder, wenn zentrifugale Bewegungen den zentripetalen entgegen- 
wirkten und die Lockerung des Staatsgefüges auch in Vorder-Asien sich geltend 
. machte. Nur in Kleinasien und Nord-Syrien sind die Türken die Herren der 
Steppe geblieben, da die nomadisierende Bevölkerung dieser Gebiete, auch die 
Kurden, sie unterstützen. Aber schon in El Dschesira sind die Behörden ein- 
zelnen Wanderstämmen der arabischen Schammär gegenüber machtlos, weiter 
gegen Süden hat der Staat auf die Beherrschung der Nomaden überhaupt 'ver- 
zichtet. Damit bleibt seine Macht auf die punktweise verteilten Dauersiedlungen 
beschränkt, die nicht genügend vor den Einfällen der Hirtenstämme geschützt sind. 
Die zentrifugalen Bestrebungen werden so durch die Mängel des Raumes 
und die Schwierigkeiten seiner Zusammenfassung ausgelöst, aber sie werden noch 
wesentlich gefördert durch die ethnographische Struktur des Reiches. Der 
Staat ist nicht national geeinigt. Von den fünf großen Völkern, die er umfaßt, 
wohnen drei: peripherisch, zwei aber teilen sich in die zentralen Räume, und ihre 
Sprachgrenze liegt just dort, wo der Zusammenschluß am festesten wirken sollte, 
im nördlichen Syrien. Von den Randvölkern sind die 1/, Millionen Griechen 
sozial und kulturell denen des benachbarten griechischen Staates liiert und bilden 
dessen wiehtigste Irredenta. Es liegt allerdings im Interesse der Türken, ein 
gutes Verhältnis zu wahren, und sie haben auch den Vorteil auf ihrer Seite, daß 
sie vom kleinasiatischen Hochland aus relativ leicht die überwiegend griechi- 
schen Küstenlandschaften unter Kontrolle halten können. Aber diese Kontrolle 
wird hinfällig durch die wirtschaftliche Überlegenheit der Griechen, und oben- 
drein bedeutet es einen Nachteil, daß die dem Festland vorgelagerten Inseln 
nicht mehr in der Hand der Türkei sind. Eine vielgegliederte Küste kann nur - 
von der Land- und Seeseite zugleich behauptet werden. Sonst folgen die Halb- 
inseln den Inseln nach. 
Während hier der Nachbarstaat gleicher Nation den Abfall vorbereitet, fehlt 
es den Armeniern einstweilen noch an einem solchen eigenen Rückhalt. Sie fanden 
ihn bei den Russen, sehen aber nun deren Macht schwinden und sind auf den 
guten Willen der anderen Ententemächte angewiesen. Obwohl gleich volkreich, 
sind sie sozial nicht so einig. Die intelligente Kaufmannschaft in der Diaspora, 
die die Führer der Bewegung beistellt, wirkt nur durch ihre wirtschaftliche 
Überlegenheit, kann aber ohne die Beherrschung des Raumes und von außen 
öhne fremde Hilfe nichts erreichen. Die im Lande sitzenden. Bauern sind den 
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“ Hirtenstämmen der Nachbarschaft nicht gewachsen; sie möchten nur Ruhe und 
finden diese um so weniger, je mehr sie auch für das unsoziale Treiben der ar- 
menischen Wucherer in den Städten verantwortlich gemacht werden. Die kleineren 
Nomadenstämme der Tataren und Luren sowie die Kurden stimmen in dieser Hin- 
sicht mit den Osmanen überein, so sehr sie auch sonst auf ihre Selbständigkeit 
bedacht sind. Erst der Übergang zur Seßhaftigkeit, der sich ja in Kurdistan 
vorbereitet, kann stabilere Verhältnisse schaffen. Die Kurden wird aber DRUM, 
die Randlage ihres Gebietes ebenfalls zur Selbständigkeit führen. 

Levantinern und Juden steht keine räumliche Einheit zur Verfügung. Die 
ersten gehören keiner bestimmten Nationalität an; sie sind in politischer und 
kommerzieller Hinsicht Zwischenglieder, unverläßlich für alle Teile, aber in Folge 
ihrer Intelligenz und Skrupellosigkeit nicht ungefährlich. Ihr Einfluß in den 
syrischen Hafenstädten öffnet der Entente manche Tür. Die Juden haben sich 
als.Bauernkolonisten in Palästina gut bewährt; aber es fehlt noch viel dazu, daß’ 
sie sich als Herren des Landes bezeichnen könnten. Denn die Zahl aller jüdischen 
Bauern ist nicht größer als die ihrer Glaubensgenossen in Konstantinopel und 
Smyrna zusammen. : Der jüdische Händler aber steht fester auf der Seite der 
Türkei als sein griechischer und armenischer Konkurrent. 

Die bisher genannten Völker umfassen etwa 6 bis 7 Mill., ein schwaches 
Drittel der ganzen Bevölkerung. Da die Kurden und Tataren religiös den Türken 
zugehören, verringert sich die Zahl der Fremdvölker auf /,. Bedenklicher ist 
die Gliederung der mohammedanischen Welt in eine größere türkische (43°%/,) und 
«eine kleinere arabische Hälfte (33°%,). Das Herrschervolk der Osmanen zählt nur 
wenig über '/, der Gesamtbewohner und erreicht nur im nördlichen Teil mit %, 
‚die absolute Mehrheit. Sie sind die Träger des Staatsgedankens und trotz eth- 
nischer und rassialer Mischung in neuerer Zeit durch ein starkes Volksbewußt- 
sein geeinigt Wie wenig dabei die Abstammung, wie stark aber die Religion 
‚dafür entscheidend ist, möge daraus erhellen, daß serbische, bulgarische und 
griechische MuhadZirs, auch wenn sie gar nicht türkisch sprechen, sich doch als 
Türken fühlen und von ihren christlischen Sprachgenossen nichts wissen wollen, 
während anderseits der mongolische Typ auch bei der kleinasiatischen Bauern- 
bevölkerung kaum zu finden ist.!) Die Leute sind die Nachkommen der armeno- 
iden Urbevölkerung; die pantürkischen Bewegungen sind höchstens vom Stand- 
punkt der sprachlichen Übereinstimmung verständlich, aber gerade für die Be- 
herrschung der Gläubigen anderer Volksstämme nachteilig, weil die religiöse Ein- 
heit mehr geeignet ist den Staat zusammenzuhalten als die nationale. 

“ Dies macht sich um so bemerkbarer, als auch unter den Arabern ein National- 
bewußtsein im Entstehen ist. Es kennzeichnet die ansässige Bevölkerung in Syrien 
und Babylonien und zeichnete in seiner Art schon längst den Beduinen aus, der 
‚dem Türken oft geradezu mit Verachtung begegnet und Mischehen von Araberinnen 
mit Türken nicht duldet. Allerdings ist d&r Beduine von einer straffen politischen 
‚Organisation weit entfernt und auch in soldatischer Zucht dem Türken nicht ge- 
wachsen. Auch die jungaärabische Bewegung der Städte wird erst von außen an- 
auucht, aber es bleibt bedenklich, daß die türkische Macht auch in den Städten 





1)E. Oberhummer, Die Türken und das osmanische Reich. Leipzig 1917. 
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nicht mehr feststeht und damit die ohnehin weiten Maschen des Bidiungkuektne 
nicht in völlig zuverlässigen Händen sind. Leider versagt jetzt auch das beste 
Einigungsmittel der vergangenen Zeit: die Religion. Der Sultan ist wohl das 
geistliche, nicht aber das weltliche Oberhaupt über alle Mobammedaner. Eng- 
land verfügt über eine weit größere Zahl der Gläubigen als die Türkei, Ruß- 
land über annähernd gleich viele. Die Türken wagten es nicht, einen regelrechten \ 
Glanbenskrieg gegen die Entente zu eröffnen. Die erwarteten Aufstände sind 
vielfach ausgeblieben; es fehlt obendrein nicht an indifferenten, aber auch an 
puritanischen Sonderbestrebungen, die an der religiösen Macht von Stambul 
zehren. Von der Hochschule zu Kairo, vom Großscherifat in Mekka und von 
einzelnen Führern Arabiens wird in gleicher Weise für ein arabisches Kalifat 
Propaganda gemacht, und diese Bestrebungen, denen auch eine historische Be- 
rechtigung gegeben werden kann, fördert England natürlich. Wie schlimm es um 
die geistliche Autorität der Pforte bestellt ist, geht daraus.hervor, daß die Kalifen- 
würde an den Besitz von Mekka und Medina gebunden ist, das ganze Hedschas 
aber heute der türkischen Macht entgleitet. 

So haben uns die Betrachtungen über die Gestalt.und die Grenzen des Reiches, 
die Betrachtung seiner besiedelten Flächen und das Studium der ethnographischen 
und religiösen Struktur in gleicher Weise gezeigt, daß der türkische Staat im 
Norden, in Kleinasien und Thrazien ziemlich festgefügt ist, durch die Zuwanderung 
von MuhadZirs und die Stärkung des Nationalbewußtseins sogar noch an Festig- 
keit gewinnt, im Süden aber schon bedenkliche Zeichen der Schwäche aufweist 
und in seinen Ausläufern nur verlorene Posten behauptet. Die Isodynamen der 
Staatsgewalt drängen sich am Sudfuß des Taurus und in Nord-Syrien Mit vollem 
Recht sagte Freiberr von der Goltz: „Die Frage der Versöhnung der arabischen 
Welt mit dem Kalifat der Osmanen-Sultane ist für die Türkei von viel größerer 
Bedeutung, als wenn ein Stück Mazedonien und Albanien verloren gebt.“!) Er 
empfahl darum die Verlegung der Hauptstadt nach Damaskus. Dies ist neben 
Kairo die geistige Zentrale der Araber; seine Erhebung zur Hauptstadt würde 
eine völlige Verschiebung zu Gunsten des orientalischen Reiches und ein Preis- 
geben der byzantinischen Reichsidee bedeuten. Für die Osmanen ist dies kaum 
ein gangbarer Weg; sie haben nur die Wahl zwischen dem Verzicht auf den Sü- 
den unter der Wahrung der seit 1453 gepflegten byzantinischen Traditionen oder 
einem Kompromiß mit einem Zentrum bei Haleb an der Grenze der türkischen 
und arabischen Welt. Das dritte wäre die Beschränkung aufs osmanische Kern- 

land allein ohne alle Ansprüche auf die Beherrschung der großen vorderasiatischen 
Wege und ohne Konstantinopel. Das wäre ein neues Seldschukenreich mit Konia 
“ oder Angora als Hauptstadt. 

Es erübrigt noch, neben der Staats- und Volksstruktur der wirtschaft- 
lichen Einheit des Reiches unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Ist nationale 
Homogenität von Vorteil, so empfiehlt,sich wirtschaftliche Heterogenität, damit 
die einzelnen Teile sich ergänzen und so das Ganze fester verbinden?), ihm auch 
eine kräftigere Stellung im Außenhandel verleihen. Eine Monokultur kann nicht 

1) Der jungen Türkei Niederlage und die Möglichkeit ihrer Wiedererhebung. 
Berlin, Paetel 1913. 

2) A.Supan, Leitlinien der allgemeinen politischen Geographie. Leipzig 1918. 
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das Ideal eines selbständigen Staates sein. Insofern ist es nicht günstig, daß das 
Reich, von’ Jemen abgesehen, zur Gänze in die Subtropenzone fällt und nür zwi- 
schen Küste und Hinterland Verschiedenheiten bestehen, die denn auch zu lokalem 
Austausch — aber jeweils auf dem kürzesten Weg — Anlaß geben. Der Außen- 
handel findet überall den Weg zum Meer; zu einer Zusammenfassung in einem 
oder einigen Zentren ist keine Notwendigkeit vorhanden. Der Partikularismus 
wird dadurch also nicht gehemmt. Konstantinopel hat sogar ein kleineres und 
ärmeres Hinterland als Smyrna und die syrischen Häfen. Nicht einmal Cilieien 
und Nord Syrien schließen sich zusammen. Mersina behauptet seinen Platz nebeh 
Alexandrette. Mesopotamien fällt im Handelsverkehr ganz in die Einflußsphäre 
des persischen Golfs und gehört damit zum weiteren Hinterland der indischen 
Häfen. Ebenso gravitiert das Hochland von Sana schon stark gegen Aden. Trap6- 
zunts ursprünglich sehr großes Einzugsgebiet ist aber durch die russische Verkehts- 
politik zugeschnitten und der besten Teile beraubt worden. 

Im Weltmarkt spielt die Türkei keine sehr große Rolle; es entfallen nur 57 ri; 
in Ein- und Ausfuhr auf einen Bewohner. Dies ist aber nioht ohne weiters als 
Nachteil zu bezeichnen. Es spricht sich darin ein hohes Maß der Autarkie aus, 
freilich bedingt durch die Bedürfnislosigkeit der Bevölkerung, der vieles entbehr- 
lich ist, was wir durch die Ausfuhr von Gegenwerten uns zu verschaffen suchen. 
Die Leute bereiten sich zum Teil noch ibre Kleider selbst, sie begnügen sich mit 
den einfachen Werkzeugen ihres jahrhundertealten Gewerbefleißes. Die Einfuhr 
europäischer Fabrikate versorgt bei weitem nicht das ganze Land. Eine Autarkie 
im Sinne moderner Staaten besitzt die Türkei natürlich nicht; dazu fehlt es ihr 
sowohl an Kohle wie an Eisen und Wasserkräften. 

Nun erwarten wir von.einem so dünn besiedelten Gebiet einen bedeutenden 
Überschuß an landwirtschaftlichen Produkten. Die Mengen an Öl, Wein, Süd- 
früchten, Tabak und Seide sind jedoch geringfügig wie die Flächen, die inten- 
siver Bodenkultur in echt mediterranem Klima zugänglich sind. Die weiten 
Steppen erzeugen nur tierische Produkte, Nahrungsmittel werden mehr einge- 
führt als ausgeführt. Zweifellos könnte eine intensivere Kultur die Erträge stei- 
gern und die Anbauflächen vergrößern. Dadurch würde die wirtschaftliche Kraft 
des Reiches als Ganzes gewinnen, und aus klimatischen Gründen könnte sich dann 
ein Übergewicht des Nordens über den Süden ergeben. Aber gegenüber den be’ 
uns oft beliebten absprechenden Urteilen über Arbeitslust und Ausdauer muß 
doch darauf verwiesen werden, daß weder das Klima noch der Boden Vergleiche 
mit der deutschen Heimat erlaubt. Anbaufähiges Land liegt immer nur oasen- 
haft zwischen sonnverbrannten Hängen, wasserlosen Plateaus, steinigen und sal- 
zigen Böden. Zu tiefes Pflügen und zu intensive Berieselung bedingen oft eine 
Bodenverschlechterung. Manches urbare Land der Niederung ist unentbehrlich 
als Winterweide, sollen die Viehbestände aufrechterhalten werden. So können 
Reformen nür mit Umsicht und Verständnis, nie plötzlich, sondern allmählich 
durchgeführt werden. 

Eine Einschätzung der einzelnen Länder zeigt Kleinasien und die syrische 
Küste als die wirtschaftlich kräftigsten Elemente. Die MuhadZirs, die aus kulturell 
höher stehenden Ländern’ einwandern, sind ein wesentlicher Gewinn. -Unter ihreh 
Händen wandelt sich heute äuch die thrakische Steppe in Kulturland um. Pals- 
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stina wird trotz der deutschen und zionistischen Ansiedler ein siehnigne Karst- 
land bleiben, Mesopotamien verfällt wohl der Monokultur, die Baumwolle für 
indische oder englische Fabriken liefert, Arabien ist seit dem Rückgang des Kaffee- 
baus für die Türkei völlig passiv. Im Ganzen ist der Süden minder wichtig als 
der Norden, aber die zum Abfall bereiten Randlandschaften sind wirtschaftlich 
kräftiger als das Innere. Es besteht keine bedeutende Verkehrsspannung zwischen 
N und S, und O und W. Allerdings können bei der Mangelhaftigkeit der Ver- 
kehrswege oft nur hochwertige Güter den Transport ertragen. Manches ist noch 
nicht entsprechend genutzt; erst im Krieg haben die nahe am Meer gelegenen 
Kohlenlager von Eregli am Pontus einige Bedeutung gewonnen. 

Bedenklich ist, daß das Schwergewicht des Wirtschaftslebens nicht bei den 
Trägern des Staatsgedankens liegt. Der Türke ist Bauer oder Offizier und Be- 
amter. Der Gewerbestand fehlt ihm fast ganz; Industrie, Handel und Verkehr 
liegen im N in den Händen der Griechen und Armenier, im.S in dem der Levan- 
tiner. und der syrischen Araber. Das Land befindet sich im Übergang von der 
Natural- zur Geldwirtächaft; es wird Jahrzehnte dauern, bis der einfache Besitzer 
von Grund und Boden die sich daraus ergebende Krise überwunden hat. Ohne 
fremdes Kapital und fremde Beeinflussung geht dies nicht ab. Auch dieses dringt 
am. besten auf dem Wasserweg an die Küsten des Reiches. Wir sehen ‚eine, Auf- 
teilung der Interessensphäre, die Teile Kleinasiens und ‚Syriens den Franzosen, 
Mesopotamien und Arabien den Engländern zuweist. Ihnen haben wir die Durch- 
dringung von innen her, mit Benützung des von den Deutschen gebauten Land- 
weges entgegengesetzt. Dies hat den Nachteil, daß wir zunächst viel ärmere Ge- 
biete treffen und auf den einen einzigen langen und teuren Landweg angewiesen 
sind, wenn wir uns nicht auch zur See, sei es im Mittelmeer, sei es im schwarzen 
Meer Geltung verschaffen können. Die politische Macht kann erfolgreich von 
innen nach außen wirken, ob eine wirtschaftliche Erschließung in diesem Sinne 
möglich ist, muß die Zukunft lehren.!) — Für die nächsten Jahre scheint sie 
durchaus in Frage gestellt zu sein; der Zusammenbruch der Mittelmächte be- 
siegelt auch das Schicksal der Türkei, die nicht imstande ist, ihre südlichen Pro- 
vinzen zu halten. Der hier wiederholt angedeutete Riß ist eingetreten, das Reich 
wird im Wesentlichen auf den N beschränkt bleiben und Konstantinopel jene 
Vorrechte verlieren, mit deren Hilfe es bisher die Türkei zu stärken vermochte. 
Selbst unbezwungen, wenn auch schon vorher eines Teiles ihrer Macht beraubt, 
wird die Hauptstadt bestraft für die Schwächen, die der inneren Struktur des 
Reiches anhaften. 





Die Gebirgsgruppe. Bogdo-ola im östlichen Tian-schan. 


Aus den Ergebnissen der ohne Rücksicht auf Mühen und Kosten mit 
vorbildlicher Energie und unter Einbringung wertvoller wissenschaftlicher Resul- 
tate in den Jahren 1902/03 und 1907/08 durchgeführten Merzbacherschen 
Tian- schan-Expeditionen liegt ein neuer inhaltreicher Band?) vor. Der- 

1) Von hier ab Nachschrift Dezember 1918. 

2) Abhandlungen der Kgl.Bayr.Akad.d.Wissensch.,math.-physik.Klasse,XX VII. Bd., 


b. kun München 1916. In-Komm. bei G. Franz’ vera (J. Roth). 4°. 830 8., 
3 Karten, 24 Tafeln sowie Profile. . l 
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selbe beschäftigt sich mit der monographischen Darstellung eines bisher wenig‘ 
bekannten Gebirgsstockes im östlichen Tian-schan, der Bogdo-ola-Gebirgs- 
gruppe. Das mit meisterhaften Gebirgspanoramen, Karten und Profilen reich: 
ausgestattete umfangreiche Werk verdient es, daß im Folgenden seine wesent-- 
lichsten Resultate zusammengestellt und kurz erörtert werden. 


a) Allgemeines. 


Unter den über die Schneegrenze aufragenden Ketten des „Tian-schan‘“ 
oder Himmelsgebirges ist die Bogdo-ola-Kette die östlichste. Ihr zentraler und 
höchster Teil erhebt sich (bei einer durchschnittlichen Kammerhebung von unge- 
fähr 5500 m) zu Gipfelhöhen zwischen 6400 und 6500 m. Nur diesem, nahe- 
der chinesischen Stadt Urumtschi sich erhebenden, höchsten Teile kommt, dem 
Sinn des Namens „Bogdo-ola“ (= heiliger Berg) entsprechend, diese Bezeichnung‘ 
zu, und nur auf diese höchste Berggruppe'), nicht auch auf die in den meisten 
neueren Karten bis Chami gerechnete Bogdo-ola-Gebirgskette bezieht sich alles- 
Folgende. 

Die Erkenntnis der Bedeutung dieser Gegend ist eine , schon alte. Bereits. 
in dem ersten neueren wissenschaftlichen Versuche einer allgemeinen Darstellung 
der Gebirgsanordnung Asiens durch Pallas?) spielt der Bogdo-ola eine be- 
deutungsW&lle Rolle. Pallas hielt damals die Gebirgsgruppe irrtümlicher Weise- 
für einen Gebirgsknoten ersten Ranges und ließ von ihr als einem. gemein- 
samen Zentrum zwei große und zwei kleine Züge ausstrahlen: nach Süden „den. 
Moüssart“, der sich mit den Gebirgen von Tibet vereinigt, gen Westen „den 
Ala-taoü der Tartaren“, der mit dem Ural in Verbindung tritt, nach Osten: 
„den Khangai“, der schließlich mit verändertem Namen als Kinghan die Wasser- 
scheide zwischen Amur und Hwangho bildet, und nach Norden „den Altai“.. 
Diese falschen, auf Überschätzung des Bogdo-ola als eines Gebirgszentrums be- 
ruhenden Anschauungen gingen auch in die zeitgenössischen Karten über, wie in 
die: Carte physique et politique de l’Asie, Paris 1822, von A. H. Bru& oder 
auf die von Arrowsmith im Jahre 1818 veröffentlichte, viel benutzte: Map- 
of Asia (4 Bl). Karl Ritter bekämpfte sie in seinem „Asien“°) als „rein 
erdachte, jeder Berichterstattung widersprechende Phantome der Landkarten- 
fabrikanten“. 

Aber auch für die neuere geographische Wissenschaft blieb die Bogdo- 
ola-Berggruppe bis heute eine terra incognita. Nur Weniges und Ungenaues- 
berichtete der Arzt und Botaniker Regel, welcher 1879 in diese Gegenden kam. 
Seine wie auch die Expeditionen seiner wissenschaftlichen Nachfolger: M.W.Pjew- 
tzowsund Bogdanowitschs 1889, W.J.Roborowskis 1893/94, W. A. Obru- 
tschews 1895, Huntingtons 1903/04, führten nur in die Nähe und an die Fuß-- 
regionen der mächtigen Berggruppe. Die einzige Expedition, welche vor Merz- 
baeher wirklich in das Innere des Bogdo-ola eindrang, war die der beiden 
Grum-Grshimailo, welche im Auftrage derK. Geogr. Ges.in St. Petersburg 1889 
dorthin vorstießen und darüber ein, von der ersten eingehenden Karte des öst- 
lichen Tien-schan begleitetes Reisewerk veröffentlichten. 

Genaueres über die oroplastischen Grundzüge, über den geologischen Bau 


1)Vgl.M.Friederichsen, Kartezur Veranschaulichung der orohydrographischen. 
Grundzüge des Ti@n-schan in Z. d. Ges. f. Erdk. Berlin XXXIV, 1899, Tafel 1. 

2) Pallas, P. S., Observations sur la formation des montagnes et les change-- 
ments arrives du globe (St. Petersbourg 1777), 8.17 u. 18. 

3) Bd.2 8. 233. 
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und über die heutige wie ehemalige Vergletscherung der Gruppe bietet aber erst 
das vorliegende Werk Merzbachers und seines geologischen Reisebegleiters 
Paul @roeber. Beide drangen unter erheblichen Mühen und Gefahren erst- 
malig bis in die Hochregionen vor und durchquerten die ganze Gebirgsmasse. 


b) Orographie und Oroplastik. 


Eine genaue orographische Abgrenzung der Bogdo-ola-Gruppe zu geben 
stößt auf einige Schwierigkeiten, besonders hinsichtlich der östlichen Grenze. 
Im Norden bildet die Senke des südlichen dsungarischen Beckens innerhalb der 
Meridiane von Urumtschi und Gutschen die im Mittel etwa 630 m hoch gelegene 
Begrenzung. Die allgemeine südliche Begrenzung ist durch die merkwürdige 
bis 169 m unter das Meeresniveau hinabreichende, sog. „zentralasiatische Graben- 
senke “südlich der Stadt Turfan gegeben. Die Südgrenze der Bogdo-ola-Gruppe 
in engerem Sinne ist diese Senke aber nicht, denn zwischen sie und die Haupt- 


' gruppe schiebt sich noch eine unter dem Namen Dschargöß abzweigende und 


- 


schon auf M. Friederichsens Karte vom Jahre 1899 (vgl. vorher Anm 2) ein- 
getragene südliche Nebenkette ein, zwischen welcher und der Hauptgruppe ein 
anderes tiefes, langgezogenes, von Wüsten und Wüstensteppen eingenommenes, 
wannenförmiges 'Senkungsbecken in 12- bis 1300 m Meereshöhe liegt. Dieses 
etwa 100 km lange, durchschnittlich 20 km breite Senkungsfeld muß als Kgentliche 
südliche Begrenzung der Bogdo-ola-Gruppe im engeren Sinne aufgefaßt werden. 

Als westlich& Grenze kommt die im Mittel 1600 m tiefe Einschartung 
des 1370 m hoch gelegenen Dun-schan-Sattels in Betracht, über welche die 
alte chinesische Karawanenstraße von Turfan nach Urumtschi und weiter am 
Nordfuß des östlichen 'lian-schan entlang und hinüber zum Kuldscha-Becken im 
Di-Einzugsgebiet führt. 

Die östliche Grenze nimmt Merzbacher da an, wo die Quellgebiete des 
nach N abfließenden Narat-Flusses und des nach S abfließenden Naitak-sn, 
rückwärts einschneidend, der Hauptwasserscheide sehr nahe gekommen sind. 

Die Bogdo-ola-Gruppe würde demnach, wenn man dem Verlauf des 
Hauptkammes folgt, eine Ausdehnung von W nach O von 80 km haben. Die 
Breitenausdehnung von N nach S beträgt annähernd 50 km. 

Der in drei scharf charakterisierten, prächtigen Gipfelerhebungen kul- 
minierende zentralste Teil hat eine mittlere Kammhöhe von 6000 m (bisher 
nahm man die höchsten Erhebungen zu 4870 m an; vgl.M. Friederichsens Karte, 
l. c), über welche die drei Hauptgipfel nicht mehr bedeutend hervorragen. Der 
Westgipfel erreicht 6397 m, der Mittelgipfel 6501 m, der Ostgipfel 6512 m. 

Von diesen drei Spitzen sinkt der Westgipfel gegen Westen in ungeheuren 
Steilwänden nahezu 3000 m tief zu einer breiten Kammdepression ab, welche 
die zentrale Hauptgruppe von der wesentlich niedrigeren westlichen Fortsetzung 
der Kette abtrennt, wie dies die wundervollen photographischen Panoramen 
der Tafel 2 und 4, Fig. 1, sowie das hypsometrische Längsprofil der Taf. 16, 
Fig. 1 des Werkes deutlich erkennen lassen. Eine ähnliche tiefe Einschartung, 
wie sie in diesem 3645 m hohen Gurban-bogdo-Paß die Gebirgsgruppe glie- 
dert, ist eine in den Hochgebirgen der Erde seltene Erscheinung. 

Jenseits, westlich dieser tiefen Scharte schwingt sich das Gebirge nochmals 
zu einem breitmassigen, allseits reich vergletscherten prächtigen Berg von etwa 
5600 m auf, den Merzbacher nach dem 1. Vizepräsidenten der K. Geogr. 
Ges. „Pik Schokalsky“ taufte. 

Die Fortsetzung des Hauptkammes wird gen O durch eine Reihe von 
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stumpfen, pyramidalen oder zeltiörmigen Gipfeln gebildet, die nicht wesentlich 
in ihrer Höhe voneinander abweichen und etwa 5500 m hoch sein dürften. Ein 
- weiteres Merkmal des oroplastischen Aufbaues, wie er sich außer aus den pho- 
tographischen Panoramenaufnahmen auch aus P. Groebers geologischen Pro- 
filen auf Taf. 17 des Buches ergibt, ist: Ansteigen der Gebirgsgruppe von’N 
gen $ bis zur höchsten Erhebung in drei deutlich unterscheidbaren Stufen (die 
der gleich näher zu skizzierenden geologischen und tektonischen Struktur ent- 
sprechen), sowie ein schroffer Abfall gen 8. 


c) Geologischer Aufbau und Tektonik. 


Die erste und niedrigste Stufe im N besteht aus leicht verwitternden, 
weichen, jurassischen Bildungen: Sandsteinen, Konglomeraten, Schiefern, Mergeln 
und Tonen mit Durchbrechungen junger Laven. Groeber und Merzbacher 
fassen diese Serie wegen ihrer Verwandtschaft mit ähnlichen Bildungen Inner- 
Asiens als zur „Angara-Serie“ gehörig auf. Die Gesteinsfolge ist stark abge- 
tragen (Fastebenenbildungen) und an einer Längsverwerfung abgesunken. 

Diese Längsverwerfung (vgl. Groebers Profil auf Taf. 17) trennt die nörd- 
lichste Fußzone von den älteren Gesteinen der zweiten Stufe weiter südlich. 
Es ist dies eine Schichtenfolge mehr oder weniger stark umgewandelter Ton- 
schiefer, quarzitischer Sandsteine, Grauwacken, Breccien, Kalksilikathornfels 
und umgewandelter Eruptivgesteine, im Ganzen ein Material, welches der Ver- 
witterung einen größeren Widerstand entgegensetzen konnte. Infolge Mangels 
an organischen Einschlüssen konnte das Alter dieses Schichtenkomplexes nicht 
mit Sicherheit ermittelt werden. Groeber setzt es von U-Karbon bis Perm an. 
Auffülliger Weise fehlt nach diesen geologischen Befunden unter den Oberflächen- 
gesteinen der Bogdo-ola-Gruppe der Granit, welchem sonst im ganzen Tian- 
schan, von seinem westlichen Beginn bis weit nach Osten, in Zusammensetzung 
und Tektonik des Gebirges eine besonders wichtige Rolle zukommt. Nach den 
petrographischen Untersuchungsergebnissen, wie sie auf $.267ff.durchG.Glungler 
gegeben wurden, ist aber die Gegenwart solcher Tiefengesteine, und zwar in 
geringer Tiefe des Untergrunds, durch die starke kontaktmetamorphe Beeinflussung 
der Öberflächengesteine mit Sicherheit anzunehmen. „Gewiß‘“, so meint daher 
Glungler, „schlummert auch innerhalb der Bogdo-ola-Gruppe der eine oder 
andere Tiefengesteins-Läkkolith im Schoße der Erde.“ Ja, Merzbacher meint 
sogar: „Wir haben uns demnach in der Bogdo-ola-Gruppe in gewissem Sinne ein 
Gebilde von der Art eines ungeheuren Lakkolithen vorzustellen.“ 

Das vorherrschende tektonischeLeitmotivim innern Gebirgsbau der Bogdo- 
ola-Gruppe ist die Falte, deren Sattel- und Muldenbiegungen auf der Nordab- 
dachung (vgl. Groebers Profil auf Taf. 17) nur mäßige Höhen erreichen, um 
dann ganz plötzlich im zentralen Teile zu einer schmalen, ungemein steilen Sattel- 
falte von ungeheurer Höhe und leichter Überkippung gen $ anzuschwellen. In 
Form von Falten fällt jenseits das Gebirge wieder gen S ab. 

Außer der Faltung spielt aber tektonisch auch Bruchbildung eine wich- 
tige Rolle. So bat vor allem Groeber auf der Grenze der jurassischen (Angara- 
Schichten) und der paläozoischen Schichtfolgen auf der N-Abdachung einen weit- 
hin verfolgbaren Längsbruch (vgl. die geol. Profiltafel 17 und die Karte IIa) 
nachweisen können. Das stimmt gut zu den bekannten oder sicher zu vermu- 
tenden Bruchbildungen, wie sie nach Obrutschew, Roborowski und anderen 
auch sonst in der Umgebung des der Bogdo-ola-Gruppe nördlich vorgelagerten 
dsungarischen Einbruchsbeckens zu erweisen sind. Ebenso dürfte nach dem, was 
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wir von Öbrutächen, Futterer und anderen über akı tektonischen Bau der 
südlich der Bogdo- ola-Gruppe vorgelagerten Umgebung der zentralasiatischen 
Senke um Turfan wissen, auch dort das Vorhandensein von Längsbrüchen sicher 
anzunehmen sein. 

Da die ganze „Angara-Serie“ mitgefaltet wurde, muß diese tangentiale von 
N gegen S gerichtete Gebirgsbewegung postjurassischen Alters sein. Wahrschein- 
lich wird diese Auffaltung ins mittlere Tertiär fallen, während die Bruchbil- 
dungen jünger sein dürften und vielleicht sogar erst in posttertiärer Zeit erfolgt 
sein werden. Zusammen mit den Anzeichen einer mesozoischen bis alttertiären 
kontinentalen Abtragungsperiode, deren Spuren in heute hoch gehobenen Resten 
von Abtragungsflächen beschrieben werden, stimmt dies Gesamtbild gut zu allem, 
was wir bisher vom Tian-schan wissen. Es erscheint daher auffallend, wenn 
Merzbacher das tektonische Bild der Bogdo-ola-Gruppe als vom übrigen 
Tian-schan durchaus abweichend bezeichnet. 


d) Heutige Verdinicherung der zentralen Hosts ne 


Bei Annahme einer Gesamtfläche der zentralen Bogdo-ola-Gruppe von 
1207,80 qkm berechnet Merzbacher nur etwa 70,72 qkm, also etwas über 
!/, des vergletscherten Gebietes der Mt. Blanc-Gruppe, als heute mit Firn und Eis 
bedeckt. Entsprechend den klimatischen Einflüssen hat hieran der Nordabhang 
der Gruppe den größeren Anteil mit 38,80 qkm gegenüber dem Südabhang mit 
nur 31,92 qkm. Nichtsdestoweniger trägt der Südabhang längere Gletscher 
als der Nordabhang. Man erkennt aber schnell aus den lokalen Verhältnissen, wie 
ausschlaggebend für diese Tatsache die orographischen Verhältnisse sind. 

An dem ungeheuren, 3000m hohen Wandabsturz der Nordseite der zentralen 
Gruppe sind die hochmuldenförmigen, zwischen den drei Hauptgipfelerhebungen 
eingetieften weiten Wandnischen (vgl. die Tafel 1 und 2 des Werkes) von Firn 
erfüllt, welche Hängegletscher von selten wahrzunehmender Pracht bilden. Die 
aus diesen schroff geböschten Firnnischen des Wandabsturzes herabhängenden 
Eismassen vereinigen sich am Fuße der Wand und bilden hier auf der Nordseite 
der zentralen Hauptgruppe des Bogdo-ola ein nach allen Seiten sich ausbrei- 
tendes, kuchenförmiges Eisfeld (vgl. Karton links unten auf Karte II; Panorama I 
Tafel 4). Der Gegensatz zwischen den wundervoll zerklüfteten Former®des « 
3000 m hohen hängenden Firns und der ruhigen geschlossenen Form der an 
seiner Basis sich ausbreitenden Eismassen wird in seiner Gegensätzlichkeit und 
wirkungsvollen Großartigkeit von Merzbacher besonders gepriesen. Merz- 
bacher benannte diesen schönen Gletscher der Nordabdachung nach dem ver- 
dienten ersten Erforscher der Bogdo-ola-Gruppe als: „Grum-Grshimailo- 
Gletscheg“. Außer diesem und dem vom Firn des Pik Schokalsky (vgl. vor- 
her) weiter westlich gespeisten Schokalsky-Gletscher liegen auf der Nordseite 
in der Fortsetzung des Hauptkammes gegen WSW mindestens noch fünf zwischen. 
4600 und 4800 m hohe Gipfel, welche eine für diese geographische Lage über- 
raschend reiche Vergletscherung aufweisen. Ebenso zeigen in der Fortsetzung 
der zentralen Gruppe gegen O die dort ca. 5000 m hohen kegelförmigen Gipfel 
in ihren höheren Teilen eine geschlossene Befirnung zug prächtige, aus ihr sich 
entwickelnde Hängegletscher. 

Der Südabhang des Hauptkammes zeigt der Exposition entsprechend eine 
weit geringere Vergletscherung der Bergflanken als im N, aber im Gegen- 
satz hierzu die. schon erwähnte bedeutendere Ausbildung einzelner Talgletscher 
infolge günstigerer orographischer Bedingungen. Vor allem handelt es sich hier 
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um e* durchschnittlich 1 km ‚breiten, 12 km langen (also dem Hoehjochfernse 
in den Ötztaler Alpen derGrößenordnungnnach entsprechenden) Chigo-Gletscher, 
dessen Gletscherzunge in einem wohl tektonisch angelegten, zweifellos schon 
durch präglaziale Erosion ausgestalteten, grabenartigen Engtal ruht, dessen 
ungeheuer hohe und steile Talränder sich gegenseitig beschatten und dadurch 
der Ausbildung und Erhaltung von Gletschereis trotz des ariden und kontinen- 
talen Klimas günstige Bedingungen schaffen. Der zweite bedeutendere Gletscher 
des Südhanges ist der von Merzbacher als „Südgletscher“ schlechthin be- 
zeichnete Eisstrom. 

Gegenüber der starken Moränenschuttbedeckung, wie sie aus dem zarten 
Tian-schan, z. B. in der Umgebung des Khan-Tergri, bekannt geworden ist, dürfte 
es besonders beachtenswert sein, daß Merzbacher sowohl am Nord- wie am 
Südabhang der Bogdo-ola- Gruppe die überraschende Erscheinung berichtet, daß 
die Firn- und Eisdecken eine blendende Reinheit zeigen. Die Erklärung glaubt 
Merzbacher darin suchen zu sollen, daß die Zusammensetzung des Gebirgs- 
gerüstes hauptsächlich aus stark umgewandelten Eruptivgesteinen von großer 
Härte besteht und daß die Eigenart ihrer Klüftung in den böheren Lagen des 
Gebirges vorzugsweise Blockverwitterung mit geringer Schuttführung begünstigt. 

Alle Gletscher der Bogdo-ola-Gruppe tragen die unverkennbaren Zeichen 
starken und andauernden Schwindens an sich. Überall aber, wohin man sich in 
ihrer Umgebung wendet, findet man die Spuren einer mächtigen ehemaligen 
Vereisung der Gebirgsgruppe, welche Merzbacher im Einzelnen genau be- 
schreibt und erörtert. 


e) Einstige Vergletscherung zur Eiszeit. 


Die auf Grund der Höferschen Methode festgelegte heutige Schnee- 
grenze ergab für den Nordabhang der Bogdo-ola-Gruppe rund 3650 m, für den 
Südabhang etwa 3940 m. Es besteht also ein Unterschied zwischen beiden Ab- 
dachungen von rund 390 m, der nur mit der höheren Sommertemperatur und 
größeren Trockenheit des Südabhanges erklärt werden kann (eine Tatsache, die 
übrigens auch im Vegetationsbilde zu deutlichstem Ausdrucke kommt, wie 
dies-:s von Merzbacher im Kap. XIII eingehender dargestellt wird). 

Vergleicht man mit diesen Zahlen die Angaben Merzbachers über die am 
tiefsten hinabreichenden Ablagerungen der früheren Vereisung am Nordabhang, 
so ergibt sich, daß sichere alte Moränen dort.2712 m unter dem Niveau der 
heutigen Schneegrenze liegen. Gegenüber der am Südabhang festgestellten Schnee- 
grenze beträgt der entspwchend* Unterschied 2212 m. Die im Anschluß an diese 
Angaben gemachten Zusammenstellungen über die mutmaßliche Höhenlage der 
Schneegrenze zur Eiszeit führen Merzbacher (vor allem auf Grund ein- 
gehender Prüfung der eigenen und fremden Beobachtungen im zentralen Tian- 
schan um den Issyk-kul) zu einer Annahme der eiszeitlichen Depression der 
Schneegrenze von etwa 1000 m, d.h. um rund 300 m mehr, als sie Macha- 
tschek in seinen verschiedentlichen wertvollen Veröffentlichungen (vgl. z. B. 
diese Zeitschrift Bd. XX 8. 368ff.) berechnet hat. Gegen diese Annahme und 
die daraus gezogene Folgerung Merzbachers auf ein Hinabreichen der eiszeit- 
lichen Gletscher der Bogdo-ola-Gruppe bis in die beiderseits begleitenden Ebenen 
hat sich Machatschek mit, wie mir scheint, beachtenswerten Gründen in einer 
ausführlichen Besprechung in Pet. Mitt. 1918, Juli/August-Heft 8.-168 aus- 
gesprochen. 

Hinsichtlich des Verlaufes des Eiszeitalters deuten die in der Bogdo-ola- 
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Gruppe zurückgelassenen Spuren und Ablagerungen dieser Eiszeit auf gesonderte 
Phasen der Entwicklung in der Art, „daß im Großen und Ganzen von einer 
einstigen Maximalvereisung ausgehend eine Entwicklung in absteigender Linie 
stattfand, welche jedoch durch Wellenbewegungen erneuter Eisanschwellung 
nach Ablauf von Abschmelzperioden gebrochen wurde“. Um indessen eine sichere 
Teilung des Verlaufes der Vereisung der Bogdo-ola- -Gruppe in mehrere Eis- 
zeiten vorzunehmen, wie sie der Glazialzeiteinteilung in den europäischen 
Alpen entsprechen würde, hält Merzbacher sein Material nicht für ausreichend. 

Hinsichtlich der Ursachen des für die Bogdo-ola-Gruppe ebenso zweifellos 
wie für andere Teile des östlichen Tian-schan oder der mittleren und westlichen 
Züge des Gebirges festgestellten Eiszeit ist Merzbacher im Gegensatz zu Ma- 
chatscheks Meinung der Ansicht, daß außer dem Sinken der Jahrestemperatur 
um 3—4 Grad gleichzeitig auch eine größere Feuchtigkeitszufuhr zum Tian- 
schan vor der Eiszeit nötig gewesen sei. Auf Grund der Erörterung unseres bis- 
herigen Wissens über große jugendliche Schuttanhäufungen fluviatiler, Herkunft 
meint Merzbacher, daß im späten Tertiär und zur Eiszeit der Tian-schan 
und Zentral-Asien überhaupt unter dem Einfluß eines viel feuchteren Klimas ge- 
standen habe, als es das heutige ist. Als Ursache hierfür denkt Verfasser an 
das nach geologischen Befunden relativ jugendliche (im Tertiär begonnene, bis 
ins Quartär reichende) Aufsteigen der Himalaja-Hochgebirgsketten. Daß durch 
das Aufsteigen dieser hemmenden Schranken in der Tat das nacheiszeitliche 
innere Asien und damit äuch der Tian-schan von der bis dahin stärkeren Zufuhr 
maritimer Feuchtigkeit aus dem S abgesehnitten wurde und einer Austrocknung 
anheimfallen konnte, ist indessen kaum wahrscheinlich, da das Himalaja-System 
im Wesentlichen bereits im Tertiär fertig aufgefaltet war. 

“ Max Friederichsen, Königsberg i. Pr. 


Bodenbildung und Bodeneinteilung (nach Ramann'). 


Bei der Wichtigkeit der Böden für die geographische Betrachtung muß das 
kleine Buch besonders dem Geographen willkommen sein. Es fehlte bisher an 
kurzen, klaren Darstellungen, die man ohne tiefere Kenntnisse in der Chemie 
leicht hätte lesen können. Die weit zerstreute Spezialliteratur blieb vielen un- 
zugänglich und die größeren Werke sind meist so ausführlich, daß sich der Geo- 
graph, dem es auf die länderkundliche Ausarbeitung der Ergebnisse der Boden- 
forschung ankommt, nur schwer darin zurecht findet. Dies neue Buch Ramanns 
kommt einem Bedürfnis entgegen. 

Schon aus dem Titel geht hervor, daß das Buch in zwei Teile zerfällt. Im 
ersten Teile bespricht der Verfasser die Bodenbildung. Ausgehend von der Ver- 
witterung betrachtet er die Wirkung des im Boden umlaufenden Wassers. Die 
Einwirkung der lokalen Verhältnisse d. h. die Bedeutung des Grundgesteins für 
den Boden, seine Korngröße, Ortslage und Ortsstetigkeit, und schließlich die Ein- 
wirkungen der Organismen auf die Bodenbildung. Überall steht die klimatische 
Frage im Vordergrund. 

Auf diese Weise wird die Grundlage zum zweiten Teil, zu einer Einteilung, 
zu einem System der Böden gewonnen. Der Verfasser wendet die alten Farb- 

1) Ramann, E., Bodenbildung und Bodeneinteilung (System der Böden). 115 8. 
Berlin, Julius Springer 1918. MH 4.60. 


Bodenbildung und Bodeneinteilung (nach Ramann). 173 





bezeichnungen für die Bodentypen so an, daß das, was sie zusammenfassen, auf 
klimatischer Grundlage beruht. Die Klimazonen sind gleichzeitig auch Boden- 
zonen, denen sich die Bodenregionen anschließen, die durch dieklimatische Wirkung 
der Höhenlage bedingt sind. 

Die Böden lassen sich in zwei große Gruppen zusammenfassen, die man 
nach der Menge des für die Bodenbildung wichtigsten Elementes, des Wassers, 
als Feucht- und Trockenböden bezeichnet. Feucht- und Trockenböden stehen 
innerhalb jeder Bodenzone einander gegenüber. Der Unterschied zwischen Trocken- 
und Feuchtböden wird vor allem durch die verschiedene Richtung der Wasser- 
bewegung im Boden bewirkt. In den Trockengebieten steigt das in den Boden 
eingedrungene Wasser durch die Verdunstung wieder empor, in den feuchten Gebie- 
ten sinkt es in die Tiefe. Hier herrscht Auswaschung, dort Anreicherung der Boden- 
salze. Die Wärme, die die relative Feuchtigkeit und dadurch die Verdunstung 
beeinflußt, bewirkt, daßin kalten Gebieten schon sehr geringe jährliche Niederschläge 
(etwa 400 mm) genügen, um dem Boden humiden Charakter zu verleihen. In 
‘den Tropen bedarf es hierzu des vier- oder fünffachen dieser Niederschlagsinenge. 


Zwischen den extrem feuchten und den extrem trockenen Böden stehen 
die trocken-feuchten auf der humiden und die feucht-trockenen auf der ariden 
Seite der Böden. Diese Böden sind für Klimate charateristisch, in denen ein 
regelmäßiger, jahreszeitlicher Wechsel die Niederschlagsmengen und die Bewe- 
gungen des in den Boden eingedrungenen Wassers beeinflußt. Die einzelnen 
Bodenzonen zerfallen so in verschiedene klimatisch bedingte Bodengebiete, die 
etwa den Klimagebieten entsprechen. Es ist vielleicht heute schon möglich, wie 
Glinka für das alte russische Reich für die ganze Erde eine Karte der Boden- 
gebiete zu zeichnen, die manche Ähnlichkeit mit den Karten der Klimagebiete 
und der Vegetationsformation haben wird. 


Im Einzelnen umfassen die Bodengebiete oft wieder viele Arten von Orts- 
böden, bei deren Entstehung die lokalen Bedingungen eine große Rolle spielen. 
Wo die klimatischen Einflüsse bei der Bodenbildung den Ausschlag geben, ent- 
steht über den verschiedensten Gesteinen, wie im Gebiete des Laterit, der Schwarz-, 
erde oder des Podsol, die gleiche Bodenform; wo aber die lokalen Einfüsse über- 
wiegen, bilden sich ganz verschiedene Böden. Die Lage im oder nahe am Grund- 
wasserspiegel, die stärkere Neigung der Oberfläche, die Exposition nach der Son- 
nen- und Windseite, sind Faktoren, die die Entstehung von Ortsböden begünstigen 
können. Oft verschafft sich das Grundgestein in den Ortsböden ausschlaggebende 
Geltung. Manchmal entsteht über gewissen Gesteinen eine Bodenart, die sich 
sonst nur in anderen Klimagebieten findet (Roterde auf Kalk, Podsol in Sand- 
steingebieten Deutschlands). Der Gesteinscharakter kann zuweilen gewisse Klima- 
einflüsse so verstärken oder abschwächen, daß ein Boden entsteht, der aussieht, 
als stamme er aus einem anderen Klimagebiet In unserem Vaterlande beeinflußt 
das Grundgestein fast überall den Boden in ausschlaggebender Art. Fallou, dessen 
Forschungsgebiet im mittleren Deutschland lag, baute die erste wissenschaftliche 
Einteilung der Böden auf dem Grundgestein auf. Unter der Herrschaft eines 
stark wechselnden Klimas, wo regenreiche und regenarme Jahre auftreten, und 
in einem Gebiete, in dem zahlreiche Gebirge vorhanden sind, durch die die ört- 
lichen Einflüsse verstärkt werden, kommt es nicht zur Bildung einer einheitlichen 
Bodenart. Fast über j-dem Gestein ist der Boden anders. Im ganzen System der 
Böden müssen aber diese unter sich so vielgestaltigen Bodenarten zu einer kli- 
matischen Einheit zusammengefaßt werden, die Ramann nach der vorherrschenden 
Farbe dieser Böden das Gebiet der Braunerden nennt. 
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Allgemeine Geographie und Länderkunde können in gleichem Maße in Ra- 
manns Ausführungen Anregung schöpfen. Die Lektüre des kleinen Werkes wird 
wohl manchen dazu veranlassen, Ramanns große, in der dritten Auflage erschienene 


Bodenkunde zur Hand zu nehmen. 


H. Schmitthenner. 
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Zusammengestellt von 


Europa. 

x DieTätigkeit der „Landeskund- 
lichen Kommission beim Generaäl- 
gouvernement Warschau“ während 
der Zeit vom 15. Okt. 1917 bis 1. April 
1918 war fast ausschließlich eine litera- 
rische. Da die erste Auflage des Hand- 
buches von Polen (XXIV, 1918, S. 179) be- 
reits nach zwei Monaten vergriffen war, 
wurde eine zweite. Auflage des Handbuches 
vorbereitet und in Druck gegeben; sie ist 
gegenüber der ersten wesentlich vermehıt, 
verschiedene Abschnittesind textlicherheb- 
lich erweitert, und vor allem ist eine ganze 
Reihe neuer Karten beigegeben worden. 
Von den fachwissenschaftlichen Monogra- 
pbien, die als Ergänzuug des Handbuches 
dienen sollen, befindet sich die „Pflanzen- 
geographie von Polen“ von Prof. Dr. Pax 
im Druck, während zwei neue Bände: 
„Wirtschaftsgeographie von Polen“ von 
Prof. Dr.v. Zwiedinek und „Die geologi- 
schen Verhältnisse der südwestlichen Grenz- 
gebiet» Kongreß-Polens‘‘ von Prof. Dr. Mi- 
chaelin Vorbereitung sind. Zu den bereits 
erschienenen Beiträgen zur polnischen 
La:deskunde wird in Kürze eine weitere 
Reihe, dis z. T. bereits erschienen oder 
im Druck ist, treten: Dr. Brandt, Geogra- 
phischer Bilderatlas des polnisch-weiß- 
russischen Grenzgebietes; Dr. Wunder- 
lich, Landeskundlicher Kartenatlas von 
Polen; Geb. Baurat Koehn, Die Flüsse Po- 
lens;OberbaudirektorH äuselundReg.-Rat 
Meyer, Verkehrswege und Verkehrsmittel 
in Polen; Prof. Dr. Frey, Die sanitären 
Verhältnisse in Polen; Dr. Praesent, Sta- 
tistische Daten aus Polen; Redakteur Eich- 
ler, Das Deutschtum in Polen; Dr. Na- 
wratzki,DasJudentum in Polen, und Bild- 
hauerJuckoff, ArchitektonischerAtlasvon 
Polen. Von fachwi-senschaftlichen Einzel- 
aufsätzen sind zwei neue Arbeiten erschie- 
nen: „Entomologische Forschungen in Po- 





Dr. August Fitzau. 


len“ von v. Varendorff und „Die Witte- 
rung in Polen unt-r dem Einfluß der 
Zugstraße V b'‘ von Dr. Kölzer, während 
eine große Anzahl weiterer Aufsätze im 
Druck oder in Vorbereitung ist. Außer 
den bereits vorbereiteten Lichtbild-rserien 
zur Landeskunde von Polen sind zwei 
neue Serien in Angriff genommen worden: 
eine ethnographische von über 100 Auf- 
nahmen’ von Dr. Schultz und eine landes- 
kundliche Serie über das polnisch-weiß- 
russische Grenzgebiet von Dr. Brandt. 
(Verh.. d. Ges. f. Erdk. z. Berlin 1918 
S. 324.) 


Asien. i 

* Über eine neue Eisenbahnver- 
bindung zwischen Indien und Per- 
sien berichtete Oberst Webb in der zen- 
tralasiatischen Gesellschaft in London. Im 
Jahre 1903 eröffnete England zur Anknüp- 
fung von Handelsbeziehungen zwischen 
Indien und Beludschistan und demsüdlichen 
Persien eine Karawanenstraße, die von 
Quetta, der Hauptstadt von Britisch-Be- 
ludschistan, über Nuschki, entlang der 
Südgrenze von Afghanistan durch Seistan 
nach Mesched, der Hauptstadt der persi- 


.schen Provinz Chorassan führte (G.2.1903, 


IX, S. 641). Zur Verbesserung dieser Ver- 
bindung wurde bereits 1905 eine Eisen- 
bahn von Quetta nach Nuschki gebaut, 
die während des Krieges entlang der Ka- 
rawanenstraße weitergeführt wurde, sedaß 
jetzt ein Eisenbahnverbindung zwischen 
Seistan und dem südlichen Persien und 
dem Industale und Karachi am arabischen 
Meerbusen besteht. Die neue Eisenbahn 
bildet eins der wichtigsten Glieder in der 
Verbindung zwischen England und Vorder- 
Indien und wird außerdem die Absichten, 
die England auf die wirtschaftlichg Aus- 
beutung Süd-Persiens hat, mächtig fördern. 
Durch den Zusammenbruch Rußlands ist 
dessen Privilegium für den Eisenbahnbau 
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in Persien hinfällig geworden ebenso wie 
das Abkommen von 1907, durch das Nord- 
Persien der russischen und Süd-Persien der 
britischen Interessensphäre einverleibt 
wird, sodaß England nun seinen Einfluß 
"ungestört über das ganze Persien ausdeh- 
nen kann, wobei ihm die neue Eisenbahn 
von großem Nutzen sein wird. 


Geographische Vorlesungen 


an den deutschsprachigen Universitäten und Han- 
delshochschulen im Sommersemester 1919. 1. 
Universitäten. 

Berlin: o. Prof. Penck: Das deutsche 
Reich, dst. — Geogr. Übungen für An- 
fänger, 1st. — Geogr. Übungen für Vor- 
geschiittene, 1st. — Geogr. Kolloquium, 
2 st. — Geogr. Arbeiten, täglich. — Geogr. 
Exkursionen. — a. o. Prof. Merz: Allge- 
meine Meereskundell(Wellen, Strömungen, 
Gezeiten), 3st. — Meereskundliche Übun- 
gen, 2st. — Meereskundliche Arbeiten für 
Vorgeschrittene, täglich. — a. o. Prof. 
Rühl: Wirtschaftsgeographie von Europa, 
3st. — Die Welthäfen, mit Lichtbildern, 
ist. — Geogr. Übungen, 1st. — Wirt- 
schafisgeographisches Seminar, 1st. — 
Wiırtschaftsgeographische Arbeiten, täg- 
lich. — a. o. Prof. Vogel: Das neuc Eu- 
rop& und seine historisch-geographischen 
Grundlagen, 2st. — Deutschlands Wand- 
lungen als Staatsgebilde bis zur Gegen- 
wart, 2st. — Übungen zur politischen und 
historischen Geographie, 2st. — Pd. Prof. 
Kretschmer: Länderkunde von West- 
Europa, 2st.— Geogr. Repetitorium, 2st. — 
Pd. Behrmann: Die Balkanhalbinsel und 
Rumänien, 2st. — Länderkundliches Re- 
petitorium für Kriegsteilnehmer, 1st. — 
Kartographische Übungen : a) für Anfänger, 
2 st; b) für Fortgeschrittene, mit Übungen 
im Geländeaufnehmen. — Geogr. Seminar, 
2st. — Pd. Spethmann: Landeskunde 
des norddeutschen Tietlandes, 1st. — Län- 
derkunde von Amerika, Repetitor., 2st. — 
Übungen über das norddeutsche Flachland, 
1st. — Exkursionen. — Pd. Pohle: Lan- 
deskunde des europäischen Rußlands, 
2st. — Übungen zur Landeskunde des 
europäischen Rußlands, 2st. — Kustos 
Baschin: Physikalisch-geographische 
Übungen, 1st. — Pd. Prot. Hahn: Ge- 
schichte und Geographie der Formen der 


Bonn: o.Prof.Philippson: Allgemtine 
Geographie I (Mathematische Geographie, 
Atmosphären- und Meereskunde), Ast. — 
Morphologische Übungen für Anfänger und 
Exkursionen, 2st. — Morphologische Übun- 
gen für Fortgeschrittene, 2st. — Geogr. 
Seminar, 2st. — Exkursionen — a. o. Prof. 
Quelle: Wirtschaftsgeographie, 2st. — 
Portugal und das portugiesische Kolonial- 
reich, 1st. . 


Frankfurt a. M.: o. Prof. Krebs: Phy- 
eische Erdkunde II, 3st. — Typische Land- 
schaften (ausgewählte Kapitel aus der 
Länderkunde), 2st. — Geogr. Seminar, 2st. 
Morphologische Übungen: a) für Anfänger, 
b) für Vorgeschrittene, täglich. — Exkur- 
sionen. — Pd. Maull: Landeskunde der 
Umgebung von Frankfurt a. M., 2st. — 
Kartographisches Praktikum (mit Übungen 
im Gelände), 2st. — Exkursionen. 


Freiburg i. Br.: o. Prof. Neumann: 
Meereskunde und Morphologie der festen 
Erdoberfläche, 4st. — Allgemeine Karten- 
lehre, 1st. — Landeskunde der Schweiz, 
2st. — Kartographische Übungen, 2st. — 
Pd. Prof. Dove: Wirtschaftsgeographie 
von Afrika, 2st. — Wirtschaftsgeogra- 
phische Übungen zur Auslandskunde für 
Anfänger, 2st. 


Gießen: o. Prof. Sievess: Geschichte 
der großen Entdeckungen, Ast. — Geogr. 
Seminar, 2st. — Kartographische Übun- 
gen I: Kartenentwurfslehre, 2st. — Ex- 
kursionen. 


Göttingen: o. Prof. Wagner: Mathe- 
matische Geographie, Ast. — Kartogra- 
phischer Kurs für Anfänger II: Karten- 
inhalt, 2st. — Geogr. Einzelübungen für 
Vergeschrittene, 2st.— Geogr. Kolloquium, 
2st. — Pd. Klute: Geographie von Afrika, 
2st. — Spezielle Morphologie mit Übungen, 
2st. — Geogr. Einzelübungen für Anfän- 
ger 2st. — Exkursionen. 


Halle: o. Prof. Schlüter: Allgemeine 
Morphologie der Landoberfläche, 4st. — 
Geogr. Seminar, 2st. o. Hon.-Prof. 
Schenck: Länderkunde von Süd- und 
Mittelamerika, 4st. — Geogr. Kolloquium 
2 st. 


Heidelberg: o. Prof. Hettner: Deutsch- 
land und seine Nachbargebiete, 4st. — 


Bodenwirtschaft, 2st. — Reitervölker, Reit- | Geogr. Seminar: a) Obere Abteilung: Vor- 


tiere und Reiten, 1st. 


träge und Besprechungen, 2st; b) untere 
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Abteilung: Einführung in die Geographie, |gen, 2st. — Geogr. Exkursionen. — Pd. 
1%/,st. — Übungen in Kartenaufnahmen | Distel: Länderkunde von Ost- und Nord- 
und Kartenlesen, durch AssistentDr.M etz, | Europa, 2st. — Kartographische Übungen, 
vierzehntägig. — Pd. Schmitthenner: !1st. — Exkursionen. 


Die Oberflächenformen des Landes, 2 st. — | 


Geogr. Exkursionen (mit Dr. Metz). 

Jena: a. o. Prof. v. Zahn: Länderkunde 
von Europa, 4st. — Geogr. Charakterland- 
schaften, 1st. — Die Geographie der wich- 
tigsten Rohstoffe, 2st. — Geogr. Kollo- 
quium für Fortgeschrittene, 2st. — Geogr. 
Seminar, 2st. — Aufnabmen im Gelände. — 
Anleitung zu selbständigen Arbeiten, tgl. 
— Geogr Ausflüge. 


Kiel: o. Prof. Mecking: Länderkunde | 


von Asien, 4st. — Allgemeine Verkehrs- 
geographie, 1st. — Elementarübungen im 
Anschluß an die Vorlesung über Asien 
(für Kriegsteilnehmer), 1st. — Morpholo- 
gische Übungen (für Kriegsteilnehmer 
höherer Semester), 1'/,st. — Kulturgeo- 
graphische Übungen (fürmittlere Semester), 
2st. — Geogr. Kolloquium. — Landes- 
kundliche Exkursionen. — Pd. Wege- 
mann: Über Land- und Seekarten, 2st. — 
Kartographisches Praktikum, 2st. 
Leipzig: o. Prof. Partsch: Gletscher 


und Eiszeit, 2st. — Weltbandelswege und. 


Welthandelszentren, 2st. — Repetitorium 
für Kriegsteilnebmer, 2st. — Gogr. Semi- 
nar: 1. Abteilung für Vorgeschrittene, 
2st. — 2. Abteilung für Anfänger, 1st. — 
o. Hon.-Prof. Meyer: Geographie von 
Afrika (Natur, Völker, Staaten, Wirtschaft, 


Politik), 2st. — Kolonialgeograpbische und | 


kolonialpolitiscee Übungen, 1st. — 
a. 0. Prof. Friedrich: Wirtschaftsgeogra- 
hie von Deutschland, 2st. — Geogr. 


bungen: 1. für Anfänger: Das Wichtigste 
aus der physischen Geographie (als Grund- 
lage der Wirtschaft); 2. für Fortgeschrit- 
tene: Wiederholung*kurs der Länderkunde. 
— Pd. Lehmann: Die Länder des mitt- 
leren und unteren Donaugebietes, 2st. 

Marburg: 
Verteilung der Menschheit nach Rasse, 
Wirtschaft und Macht, 4st. — Aufnahmen 
im Gelände. — Geogr. Übungen für An- 
fänger, 2st. — Geogr. Übungen für Fort- 


geschrittene, 2st. — Anleitung zu selb- 
ständigen Arbeiten, täglich. — Geogr. 
Ausflüge. 


München: o. Prof. v. Drygalski: Ein- 
führung in die Klimakunde, 2st. — Glet- 
scher, Inlandeis, Eiszeit und ihre morpho- 
logischen Wirkungen, 2st. — Geogr. Übun- 


‚Übungen, 





0. Prof. Schultze-Jena: | 


Münster: o. Prof. Meinardus: Asien 
mit besonderer Berücksichtigung von Vor- 
der-Asien, 4st. — Witterungskunde mit 
2 st. Geogr. Übungen, 
2st. — Geogr. Exkursionen. — Topogra- 
phische Übungen im Gelände. — Lektor 
Schewior: Topographische Aufnahmen, 
mit Einschluß der Routenaufnahmen auf 
Reisen, 1st. . : 

Rostock: a. o. Prof. Ule: Geographie 
von Asien, 5st. — Geogr. Aufnahmen und 
Forschung, 2st.— Geogr. Übungen, täglich. 
— Geogr. Seminar: ]. Abtl. für Vorgeschrit- 
tene, II. Abtl. je 2st. 

Tübingen: o. Prof. Uhlig: Einführung 
in die Morphologie der Erdoberfläche, 
3st. — Meteorologie und Klimatologie, 
2st. — Geogr. Seminar, untererer Kurs: 
Karten- und Geländekunde mit Übungen, 
2st.; oberer Kurs: Lehrausflüge und ihre 
Vorbereitung; landeskundliche Übungen, 


\ 2st. 


Würzburg: o. Prof. Sapper: Grund- 
züge der physischen Erdkunde II (mit Ex- 
kursionen), 4st. — Kartographisches Prak- 
tikum, 2st. — Geogr. Semiuar: Übungen 
über Morphologie der Erdoberfläche, 1st. 

Berlin: Lehrgänge der Hauptstelle für 
den naturwissenschaftlichen Unterricht im 
Sommer 1919. 

Lampe: Übungen im geographischen 
Skizzieren anderWandtafel.—H.Fischer: 


|Erdkundliche Ausflüge. — Stahlberg: 
| Das Museum für Meereskunde. 


Geographischer Unterricht. 
* An der Universität Bonn habilitierte 
sich Dr. OskarSchmieder (nicht Schnei- 
der, wie S. 127 angegeben). 


* Der Lehrauftrag für Wirtschaftsgeo- 
graphie am städtischen Friedrichs-Poly- 
technikum, Gewerbe- und Handelshoch- 
schule in Cöthen (Anhalt), wurde an Dr. 
Walter Schmidt erteilt. 


* An der Handelshochschule Berlin 
wurde Prof. Dr. Ernst Thiessen zum 
hauptamtlichen Dozenten der Geographie 
ernannt. . 


* Der ordentliche Professor der Geo- 
graphie an der Universität Breslau Dr. 


Bücherbesprecnungen. 
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Alexander Supan ist im Alter von 
72 Jahren von seinem Lehramte zurück- 
getreten. 

Persönliches. 

* Anfangs Mai d. Js verstarb in Bern 
der o. Prof. der Geographie an der dor- 
‘ tigen Universität Dr. Hermann Walser 
im Alter von 49 Jahren. 


* Im Alter von 66 Jahren verstarb am 
3. Mai d. Js. in Frankfurt a. M. Hofrat 
Dr. Bernhard Hagen, ordentlicher Ho- 
norarprofessor für Völkerkunde an der 
dortigen Universität, Gründer und Leiter 
des städtischen Völkermuseums. 


x Am 10. April d. Js. verstarb in Halle 
der Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Ferdi- 
nand Wohltmann im Alter von 62 Jah- 
ren; er hat sich namentlich um die För- 
derung derLandwirtschaftin den deutschen 
Kolonien die größten Verdienste erworben. 


) Zeitschriften. 


x Die Schriftleitung der „Zeitschrift 
der Gesellschaft für Erdkunde zu 
Berlin“ hat Privatdozent Dr. W. Behr- 
mann übernommen, der zum 1. Juli d. Js. 
auch Generalsekretär der Gesellschaft wird. 


Bücherbesprechungen. 


Defant, Alb. Wetter und Wettervor 
hersage, 142 Figuren im Text und 
eine Karte. Leipzig und Wien, Franz 
Deuticke 1918. 

Im Jahre 1881 wurde von van Bebber 
ein Buch veröffentlicht, das den Titel „Die 
Wettervorhersage“ trug. In diesem Werke 
snchte der Verfasser weitere Kreise für die 
Vorherbestimmung des Wetters zu interes- 
sieren, und zwar auf Grundlage der 'Zei- 
tungswetterkarten und Zeitungswetterbe- 
richte. Das Buch fand seinerzeit eine bei- 
fällige Aufnahme, sodaß sich bald eine 
zweite Anflage nötig machte. Seit damals 
sind eine ganze Reihe von größeren oder 
kleineren Werken erschienen, die sich 
mit der Wettervorhersage beschäftigen, die 
aber mehr oder weniger das Theoretische 
als das wirklich Praktische im Wetterdienst 
erfassen. Hier hat nun Detfant, Privatdo- 
zent an der Universität Wien und Adjunkt 
der k. k. Zentralanstalt für Meteorologie 
und Geodynamik, in gut gelungener Weise 
eine Lücke ausgefüllt. Sein eben erschie- 
nenes Weık „Wetter und Wettervorher- 
sage“ dürfte zweifelsohne das Beste sein, 
was wir jetzt in der Literatur über die 
Wettervorhersage besitzen. Der Verfasser 
setzt in seinen Ausführungen die grund- 
legenden Kenntnisse der Meteorologie vor- 
aus und weist in dieser Beziehung auf die 
reichlich vorhandenen Lehrbücher der Me- 
teorologie hin. Nach einigen einleitenden 
Worten und einem geschichtlichen Über- 

‚blick stellt sich Defant sofort mitten in 
den Wetterdienst. Wir erfahren den Wet- 
terschlüssel, wie er an den europäischen 





Zentralinstituten eingeführt ist, die Heraus- 
gabe und Art der Wetterberichte in den 
verschiedenen Ländern usf. Der Verfasser 
kommt dann auf das barische Windgesetz, 
seine Anwendung, und auf die verschiede- 
nen Formen der Isobaren sowie ihren Ein- 
fluß auf den Witterungscharakter zu spre- 
chen. Alles ist durch gute Abbildungen 
und viele Kärtchen verständlich gemacht 
und — soweit es dem Verfasser nötig er- 
scheint — durch mathematische Entwicke- 
lungerläutert. Nachdem die Veränderungen 
der Luftdruckverteilung und die unperio- 
dischen Druckänderungen besprochen wor- 
den sind, behaudelt Defant das wichtige 
Kapitel der Stromlinien und Luftbahnen 
mitgroßer Ausführlichkeit Ebenso erfahren 
wir dann die letzten Ergebnisse aus den 
Forschungen über die meteorologischen 
Verhältnisse der oberen Luftschichten. Der 
Verfasser hat hier — wie überhaupt all- 
gemein in seinen Ausführungen — vorallem 
eine reiche Literatur angeführt, die es er- 
möglicht, das betreffende Thema weiter zu 
verfolgen. Da die Drucklegung des Buches 
sich aus Ursachen des Krieges bis anfangs , 
dieses Jahres verzögerte, konnte Defant 
noch einige der bis dahin gewonnenen Er- 
fahrungen im Wetterdienst in dasselbe auf- 
nehmen .. Der reiche Literaturschatz, den 
uns der Verfasser bietet, macht das Buch 
ganz besonders wertvoll. 

Im zweiten Teile seines Werkes behan- 
delt Defant das Gebiet der eigentlichen 
Wettervorhersage. Auch hier zieht er alles 
heran, was praktisch und theoretisch bis- 
her geleistet worden ist. Er geht einerseits 
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auf die volkstümlichen Anschauungen — 
z.B. auf die Kaltenbrunnersche statistische 
Methode der Wettervorherbestimmüng ein, 
die bekanntlich ebenso viele Freunde wie 
entschiedene Gegner besitzt — andrerseits 


wird er der Wissenschaft vollkommen ge- | 


recht. Auch hier bringt er eine große Reihe 
von Karten und Bei-pielen an gewesenen 
Wetterlagen, welche zum leichteren Ver- 


ständnis beitragen. Die sehr wertvollen | 
Guilbertschen, von Großmann erweiterten | 


und ergänzten Regeln, die sich als recht 
brauchbar erwiesen haben, werden ein- 
gehend erörtert. 

Im dritten Teile des Buches stellt der 
Verfasser Betrachtungen über die Witte- 
rungserscheinungen längerer Zeiträume an 
nnd schließt mit einem Ausblick auf die 
Vorausbestimmung des Witterungscharak- 
ters auf Wochen und Monate. 

"Das Buch wird sich sehr bald eine große 
Reihe von Freunden erwerben; es kann 
jedem, der sich ernstlich für Wetter und 
Wettervorhersage interessiert, warm em- 
pfohlen werden. C. Gentzen. 


Friederichsen, R. Karte von Litauen 
(Lietuvos Zemlapis). 1: 750000. Bear- 
beitet nach amtlichen Qnellen. Aus- 
gabe A (mit Namenverzeichnis). Ham- 
burg, L. Friederichsen &C0.1918. 45.50. 
Sozusagen kurzvor Toresschluß beschert 

uns der Verlagsbuchhändler R. Friede- 

richsen, Leiter der Feldbuchhandlung in 

Kowno, diese Höhenschichtenkarte, die 

zwischen den Breiten Mitau und Brest- 

Litowsk und den Längen Königsberg und 

Dünaburg das in seinen politischen Gren- 

zen noch umstrittene Litauen darstellt. Die 

Grundlage bildet in farbiger Ausführung 

die vergrößerte Höhenschichtenkarte aus 

dem Memelstromwerk; für die Beschrif- 
tung war die Karte 1: 300000 maßgebend. 

Die litauische Namengebung, die auf der 

Karte in Klammern beigefügt ist, bear- 

beitete ein litauischer Gymnasiallehrer, so- 

daß hier zum erstenmal dem deutschen 

Publikum litauische Ortsnamen kartogra- 

phisch geboten werden. Beigegeben ist 

sowohl ein deutsch-litauisches wie auch 
ein litauisch-deutsches Namenverzeichnis 

(20 8.). 

Die von C.L. Keller sorgfältig gedruckte 
Karte zeigt auch die Vervollständigung 
des Eisenbahnnetzes während des Krieges 
sowie die Grenzen der Okkupationseintei- 





lung, ermangelt jedoch leider aller Höhen- 
zahlen, darf aber als eine vorzügliche 
Übersichtskarte und zugleich als nord- 
östliche Fortsetzung der neuen liöhen- 
schichtenkarte von Kongreß-Polen, im 
„Handbuch von Polen“ freudig begrüßt 
werden. H. Praesent. 


Bär, Joh. Die Vegetation desValOn- 
sernone (KantOn Tessin). Pilanzen- 
geographische Kommission der Schwei- 
zer. Naturforsch. Gesellschaft. Bei- 
träge zur geobotanischen Landesauf- 
nahme 5. Zürich, Roscher & Co. 1918, 
Fr. 3.— 

Der Schwerpunkt der Veröffentlichung 
liegt in einer ungemein sorgfältig ausge- 
führten, inhaltreichen und auch methodisch 
lehrreichen pflanzengeographischen Karte 
im Maßstab 1: 50000. Die Karte zeigt recht 
anschaulich die Reichhaltigkeit desGebiete, 
das alle Höhengürtel von den Zistrosen- 
gebüschen und Kastanienwäldern durch 
Buchen-, Fichten-, Lärchen- und Arvenbe- 
stände bis zu den Alpenrosen und alpinen 
Matten und Felsfluren umfaßt; aber auch 
die ungeheure Schwierigkeit, ja Unlösbar- 
keit der Aufgabe, die pflauzengeographi- 
schen Verhältnisse eines reicher ausge- 
statteten Gebiets in Form einer einheit- 
lichen Spezialkarte allseitig darzustellen, 
geht schlagend daraus hervor. Die Karte 
gibt lediglich die Verbreitung der bestand- 
bildenden Holzarten mit Einschluß der 
wichtigeren Zwergstrauchbestände; für die 
gleichzeitige Wiedergabe der „Wiesen- und 
Gesteinsflora“,. wozu die ganze Hochge- 
birgsvegetation nebst den Hoch- und Flach- 
mooren gehört, erwies sich der Maßstab 
schon als zu klein, wiewohl als Grundlage 
die Siegfriedkarte und damit der größte 
überhaupt verfügbare Maßstab gewählt 
wurde! Die Methode der Züricher Schule, 
die Vegetationseinheiten durchweg auf die 
massebildenden Arten zu begründen, 
führt allerdings zu großer Genauigkeit 


iund ist auch durch leichte Faßlichkeit 


ausgezeichnet, allein sie bringt auch eine 
Zersplitterung mit sich, die eine Generali- 
lisierung und damit die Verwendung der 
Karte für geographische Zwecke äußerst er- 
schwert. Nicht weniger als 29 „Assozia- 
tionen‘ sind auf engem Raum nebeneinan 
derzur Darstellunggebracht; Übersichtlich- 
keit darf man von einem solchen Karten- 
bild nicht erwarten. R. Gradmann. 
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Moscheles, J. Das Klima von Bos- 
nien und der Herzegowina Zur 
KundederBalkanhalbinsel, herausgeg. 
von C. Patsch, Heft 20. Sarajevo 1918. 

Die, Verfasserin verarbeitet in sehr 
dankenswerter Weise das reichhaltige me- 
teorologische Material der Jahre 1901 bis 
1910 für alle klimatischen Faktoren und 
verzichtet in Folge der Ungleichwertigkeit 
‘und der teilweisen Dürftigkeit des älteren 
Materials auf Interpolationen aus längeren 
Reihen. Die zehnjährigen Mittel genügen 
zur Erkenntnis der geographischen Mo- 
mente, wie aus dem Text und den drei 
Kartenbeilagen (Januarisothermen, Som- 
merisothermen und Niederschlagsmengen) 
erhellt. In den Tabellen steckt noch viel 
Material für weitere Arbeiten. 

Einer Besprechung des ganzen Ge- 
bietes, die für Temperatur und Nieder- 
schlag die wesentlichen Züge klar hervor- 
hebt, folgt eine Klimatographie der ein- 
zelnen Landschaften nach der Lukasschen 
Gliederung, die dem Referenten für diesen 
Zweck weniger geeignet erscheint, weil 
die Übergangszone zwischen dem medi- 
terranen und dem kontinentalen Gebiet 
gesondert hätte behandelt werden sollen. 
In dieser Zone liegt die Grenze zwischen 
dem Juli- und Augustmaximum und die 
Grenze zwischen der Vorherrschaft der 
Sommer- und Winterregen, (wofür wie in 
Süd-Tirol einige Übergangsstuten zu er- 
kennen sind. Ref.) Das Charakteristische 
dieser Mittelzone ist eine Über-chichtung 
der beiden Klimaprovinzen, derart, daß 
die Höhenstationen und die Westgehänge 
bis ins Drinagebiet den maritimen, die 
Becken und Ostabdachungen noch an der 
‘oberen Narent& den kontinentalen Cha- 
rakter tragen. Von Interesse ist der Nach- 
weis besonders strenger Winter in Nord- 
west Bosnien, das unter dem Einfluß des 
alpinen Barometermaximums steht. In der 
Richtung gegen die Küste steigern sich 
noch manche Extreme. Wie hier die 
heftigsten Stürme .aultreten, gibt es in 
der Herzegowina auch die längsteu Trocken- 
perioden, die heftigsten Niederschläge und 
die längsten Regenperioden, gelegentlich 
selbst noch Jang anhaltenden Frost neben 
sommerlichenExtremen biszu45°C(Mostar). 
Am dichtesten drängen sich die Isothermen 
am Südrand des herzegowinischen Hoch- 
gebirges, die Isohyet«n an der Nordseite 
der großen Kalkplateaus. N. Krebs, 








Le Cog, A. von. Volkskundliches 
aus Ost-Turkestan. Königlich Preu- 
Bische Turfan-Expedition. VI! und 728. 
groß 4. 25 Taf. Mit einem Beitrag 
von O. Falke. Mit Unterstützung der 
Orlopstiftung. Berlin, Dietrich Reimer 
(Ernst Vöhsen) 1916. 

Der Verfasser bezeichnet sein Werk 
als Nebenergebnis der preußischen .Tur- 
fanexpedition, was man jedoch nur im 
Vergleich zu deren großartigen archäolo- 
gischen, kunsthistorischen und linguisti- 
schen Ergebnissen gelten lassen kann. 
Tatsächlich kommt diesem prächtig aus- 
gestatteten Werke nicht geringe Bedeutung 
zu, als überaus wertvolle Bereicherung 
unserer bisher so spärlichen Kenntnis von 
den zum Turkstamme gehörigen Bewoh- 
nern Ost- Turkestans, welche an Zahl gegen- 
über Dunganen und Torgouten sowie 
Chinesen weit überwiegen. 

Gegenstand ethnographischer Betrach- 
tung im Werke sind indes auch nur die tür- 
kischen’Bewohner jenes Teils der riesigen 
Provinz Hsin-kiang, der sich als schmaler” 
Kulturstreifen am äußersten Südfuße des 
Tien-schan entlang von Bai bis Kurla er- 
streckt, daun diejenigen des Beckens von 
Turfanund der Oase Chami (Komul). Von 
den in den einzelnen KApiteln behandelten 
Kulturgebieten ist besonders wissenswert 
die Feststellung, daß, wiewohl die türki- 
schen Bewohner sich zum Islam bekennen, 


‘doch in ihren religiösen Vorstellungen und 


Gepflogenheiten sich auch solche erhalten 
haben, die offenbar als Überbleibsel aus 
einerfrüheren Religionszugehörigkeitzuer- 
kennen sin-!, und zwar z. T. aus dem Bud- 
dbismus, z. T. aus einer weit ältereu Natur- 
religion übernommen sind. 

Ein großer Teil dessen, was in dem 
Werke als Kulturgut der Bewohner. Ost- 
turkestang beschrieben und in ausgezeich- 
neten Abbildungen dargestellt wird (Spiel- 
sachen, Musikinstrumente, Gegenstände 
der Körp*rpflege, Schmucksachen, Sticke- 
reien, Geäte für Jagd und Fischfang, Ton- 
gefäße usw.) ist allerdings gemeinsamer 
Besitz der meisten Turkstämme Zentral- 
Asiens. Dennoch möchte ich mich der An- 
nahme des Verfassers, die Länder Seistan, 
Sindh, Afghanıstan, Ust® und West-Turke- 
stan und Khiwa „in mancher Hinsicht für 
eine ethnographische Provinz“ zu halten, 
aus guten Gründen keineswegs anschließen. 

Für. den geographischen Forschungs- 
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reisenden ist es ganz besonders wertvoll, 
daß der als Turkologe Autorität genießende 
Verfasser alle bescbriebenen und in treff- 
lichen Bildern dargestellten Gegenstände, 
ja sogar ihre einzelnen Teile mit ihren 
authentischen türkischen Namensbezeich- 
nungen aufführt. G. MerZbacher. 


Schott, Gerhard. Ozeanographie und 
Klimatologie des persischen 
Golfs und des Golfes von Oman. 
Beilage zu den „Annalen der Hydro- 
graphie und maritimen Meteorologie“ 
1918. 46 S. mit 9 Textfig. u. 7 Taf. 
Kaiserl.Marine, Deutsche Seewarte 1918. 


Auf 86 Dampferfahrten hatte die Hapag 
auf Anregung der Seewarte 1906—1914 
reiche meteorologische und ozeanographi- 
sche Beobachtungen angestellt. Dazn 
kamen die Aufnahmen von anderen Fahr- 
ten und von meteorologischen Landstatio- 
nen des indischen Wetterdienstes. Auf 
Grund dieses Materials hat der Verfasser 
seine schöne Arbeit über ein Gebiet ver- 
faßt, von dem wir bisher fast nichts wußten. 
Wassertewperaturen, Salzgehalt, spezifi- 
sches Gewicht des Wassers und seine 
Strömungen, sämtliche Elemente der Kli- 
matologie werden behandelt. Dazu kommen 
biologische Bemerkungen und sehr anre- 
gende Vergleiche mit dem roten Meer. 
Übertriebene alte Vorstellungen von un- 
geheuerlicher Hitze werden beseitigt; aber 
es bleibt die Tatsache, daß der verhält- 
nismäßig flache und so stark abgeschlossene 
persische Golf erheblich höhere Durch- 
schnittstemperaturen im Wasser und in 
der Luft erreicht als das rote Meer. Um- 
gekehrt sind die Wintermonate in beider 
Hinsicht wesentlich kühler als die des 
roten Meeres. Das’ geographisch wichtig- 
ste Ergebnis scheint mir die Feststellung, 
daß die Straße von Hormuz die Grenze 
zwischen etesisch-mittelmeerischem Klima 
und dem des indischen Monsungebiets 
bildet. Im roten Meer liegt die weniger 
ausgeprägte Klimascheide inmitten seiner 
Erstreckung unter 21° bis 22° n. Br. 
Die Südhälfte des roten Meeres zeigt 
wiederum ähnliche Verhültnisse wie der 
Golf von Oman. .Etesisches und Monsun- 
klima aber sind in den Meeresteilen öst- 
lich und westlich von Arabien nur in ab- 
geschwächter Form entwickelt. 


lich wertvollen Beitrag zur geographischen 
Kenntnis eines Meeresraums. 
C. Uhlig. 


Rein, 6.K., Abegsinien. Eine Landes- 
kunde.nach Reisen und Studien in den 
Jahren 1907—1913 in 3 Bd. 8°, 495 8. 
Bd. I: Geschichte — Diplomatie — Re- 
ligion — Recht. Berlin, Dietrich Rei- 
mer 1918. R 
Trotz der Kriegszeit in schönem Ge- 

wande, auf gutem Papier gut gedruckt, 

liegt uns der erste Band eines umfang- 
reichen, auf drei Bände berechneten Wer- 
kes, einer Landeskunde von Abessinien, 
vor. Der erste Band, dem noch in diesem 

Jahre der zweite folgen soll, bringt die 

geistige Kultur: Geschichte, Religion und 

Recht des Abessiniers, d. h.der Oberschicht 

der Serie von semitischen, hamitischen 

und negritischen Völkern, die auf- und 
nebeneinander in dem Erdraume sitzen, 
den das abessinische Reich’ umfaßt. Daß. 
eine umfangreiche Landeskunde mit 
der Behandlung dieser Gebiete beginnt, 
läßt befürchten, daß die geographische 

Beschreibung des Landes hinterher zu 

kurz kommen wird; denneine Landeskunde 

geht doch naturgemäß von dem Lande 

selbst aus, würde in die Landschaft ° 

dann die Völker hineinsetzen und über 

ihre materielle und geistige Kultur zu 
ihrer Geschichte zu gelangen. Statt 
dessen soll der zweite Band sich mit Han- 
del, Industrie, Forst- und Landwirtschaft 
befassen, alles Dinge, die doch eine Kennt- 
nis des Landes selbst voraussetzen, und 
erst der dritte Band soll den geographi- 
schen und naturwissenschaftlichen Teil, 
sowie Sitten und Gebräuche, Sprache, 

Kunst, Verwaltung und Verfassung des 

abessinischen Reichs bringen. 

Immerhin glaube ich schon aus dem 
Inhalt dieses ersten Bandes auf eine wert- 
volle Erweiterung unserer Allgemeinkennt- 
nisse von Abessinien schließen zu dürfen. 
Im vorliegenden Bande wird die Geschichte 
Abessiniens von den ältesten Zeiten bis 
zum Ausbruche des Weltkrieges behandelt. 
Die Darstellung der vorbistorischen Peri- 
ode greift m. E. zu wenig auf die Ergeb- 
nisse der archäologischen Erforschung 
Abessiniens zurück, sondern bringt zuviel 
sagenhafte Überlieferungen. Beider Periode 
der Beziehungen Abessiniens zu Ägypten 


Die Arbeit bedeutet einen ungewöhn- | wird zu wenig betont, daß das damalige 
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äthiopische Reich (die Beziehungen zwi-|Bied, A. H. Zur Anthropologie des 


schen Mero& und Axum sind ganz unsicher) abflußlosen Rumpfschollenlan- 
seinen Schwerpunkt weiter im Westen des im nordöstlichen Deutsch- 
“hatte. Außerordentlich verdienstvoll und Ostafrika. 295 8. Mit 14 Abb. im 
zum ersten Male im Zusammenhange dar- Text und 14 Lichtdrucktafeln. Abh. 


gestellt ist die Schilderung der Zustände des Hamb. Kolonialipstituts Bd. XXXI. 
in Abessinien in den letzten 20 Jahren Hamburg, L. Fıiedrichsen & Co. 1915. 
und besonders nach dem Tode Meneliks. Ried kommt an. Hand der von Obst 
Der zweite Teil des ersten Bandes | gesammelten Schädel und Skelette sowie 
bringt eine Aufstellung und teilweisen | durch dessen Messungen an Lebenden zu 
Abdruck der zwischen den europäischen | folgendem Schluß: „Die Issansu sind ziem- . 
Mächten und Abessinien abgeschlossenen |lich reine Bantu, bei denen Einfluß aus 
Verträge aller Art, der dritte Teil eine) dem Süden Atrikas wahrscheinlich ist, 
Darstellung der religiösen Zustände, wo: |die Turu Bantu-Hamiten, die Ssandaui 
bei das Christentum und Judentum sehr | Bantu mit Hottentotten- und Hamitenblut, 
ausführlich behandeltwerden, während dem | die Burungi somatisch anscheinend Ver- 
Islam und dem Heidentum nur drei Seiten | wandte der Ssandaui, die Kindiga wohl 
gewidmet sind. Der vierte Teil beschäf- | Hamiten mit PygmäenLlut.“ Der Grund 
tigt sich mit den Rechtsverbältnissen, und | dieser Mischungen sind Wanderungen mit 
zwar bildet der weitaus größere Teil die- | Aufnahme fremder Volksteile oder Frauen- 
ses Abschnittes eine auszügliche Überset- |raub bei Nachbarstämmen. 
zung der Feta Negaet, des alten abessi- | F. Klute. 
nischen Gesetzbuches. C. Rathjens. 
N Schneider, Arnold. Allgemeine Hei- 
Kabn, Max. Die Stadtansicht von matkunde. Aufgaben, Fragen und 
Würzburg im Wechsel der Jahr- Ergebnisse mit Lektionsskizze. 58 S. 
hunderte. Neujahrsblätter. Herausge- 8°. Zürich, Orell Füßli. Fr. 2.50. 
geben von der Gesellschaft für fränkische Allgemeine Heimatkunden dienen dem 
Geschichte. 498. mit12 Tafeln. München | unterrichtlichen Bedürfnisse in geringerem 
u. Leipzig, Duncker & Humblot 1918. | Maße als spezielle, können aber immerhin 
Diese reizvolle kunstgeschichtliche | Nutzen stiften durch Darbietung eines 
Schrift gibt eine fesselnde Darstellung dar- | zweckmäßigen methodischen Ganges oder 
über, wie die deutsche Stadtansicht von | durch die Fülle anregenden Lehrstoffes. 
der älteren, rein geometrischen Auffassung | Nach beiden Richtungen bringt die vor- 
allmählich zu künstlerischer Gestaltung |liegende allgemeine Heimatkunde, eine 
eich entwickelte und wie insbesondere die von der Züricher Schulsynode preisge- 
Landschaft allmählich ein wesentlicher Be- | krönte Arbeit, viel Gutes. Doch wirkt die 
standteil des künstlerischen Stadtbildes | Lektüre des Buches durch die fast unun- 
geworden ist. Der Verf. hat einen äußerst | terbrochene Anwendung der Frageform er- 
glücklichen Griff getan, indem er zurDurch- | müdend. Das Buch enthält auch anregende 
führung dieses Gedankens die Stadt Würz- | Aufgaben, aber eine zeitgemäße Eınrich- 
burg wählte, die durch ihre malerische Lage | tung des heimatkundlichen Unterrichts als 
und ihre alten ehrwürdigen Bauten gerade | Arbeitsunterricht beansprucht Zeichnen 
hierzu besonders geeignet erscheint. Die | und Modellieren in ungleich höheren: Maße, 
beigegebenen, vorzüglich ausgeführten 12 | als es hier geschieht. Nach dieser Seite be- 
Tafeln erläutern die Ausführungen des darf das Buch noch einer wesentlichen Er- 
Textes aufs beste, A. Geistbeck. |gänzung. A. Geistbeck. 








Neue Becher und Karten. 
Lebensbilder. Mathematische Geographie. 
Volz,W. Fritz Frech gestorben am 28. Sep- | | Hartmann, O. Astronomische Erdkunde 
tember 1917 auf dem östlichen Kriegs- | 5. Aufl. xl u.83 8. 38 Abb. 2K. Stutt- 
schauplatz. 10 8. Breslau, Graß, Barth & | gart u. Berlin, Grub 1918. 4 2.66. 
. Co. 1918. | 
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Allgemeine physische Geographie. 

r Machatschek, F. Allgemeine Geogra- 
phie III: Geomorphologie. IV: Physio- 
geograpbie des Süßwassers. 129 S. 33 
Abb. bez. 1228. 21 Abb. (Aus Natnr u. 

Geisteswelt, Bd. 627/8.) Leipzig u. Berlin, 
Teubner 1919. Je # 1.90. 

Frech F. Allgemeine Geologie. Bd. V: 
Steinkohle, Wüsten und Klima der Vor- 
zeit. 3. Aufl. 128 S. 39 Abb. Bd VI: 
Gletscher einst und jetzt. 3. Aufl. 120 S. 
46 Abb. (Aus Natur und Geisteswelt 

‚ Bd. 61 u. 211.) Leipzig u. Berlin, Teub- 
ner 1919. Je H 1,90. 

Bölsche, W. Eiszeit und Klimawechsel. 
77 8. Stuttgart, Kosmos-Gesellschaft, 
Franckh’sche Verlagsbuchhandlung 1919. 
M 1.50. 

Hennig, R. Unser Wetter. (Aus Natur 
und Geisteswelt Bd. 349) 2. Aufl. 1188. 
48 Abb. Leipzig u. Berlin, Teubner 1919. 
M 1.90. 


Allgemeine Geographie des Menschen. 
Hoffmann, K. Das Ende des kolonial- 
politischen Zeitalters. 2. Aufl. 149 8. 
Leipzig, Grunow 1918. # 3,50. 


Weber, G.Kulturschulung. Ein Programm 
zur Hebung der Eingeborenen. 47 8. 
Berlin, Dietrich Reimer (E. Vohsen) 1919. 


M1—. 
Deutsche Kolonien. 


Mansfeld, A. u. Hildebrand, G. Eng- 
lische Urteile über die deutsche Koloni- 
sationsarbeit. 47 S Berlin, Dietrich 
Reimer (E. Vohsen). # 1.—. 

Poeschel, H. Deutschland muß seine Ko- 
lonien wieder haben. 278. Berlin, Diet- 
rich Reimer (E. Vohsen) 1919. 


Deutschland und Nachbarländer. 
Öhgquist, J. Finnland. (Aus Natur und 
Geisteswelt Bd. 700) 117 S. Leipzig u. 
Berlin, Teubner 1919. # 1.90. 
Dreyer, Joh. Die Moore Kurlands nach 
ihrer geographischen Bedingtheit, ihrer 
Beschaffenheit, ihrem Umfange und ihrer 
Ausnutzungsmöglichkeit. (Veröffentl. d. 
Geogr. Instituts der ‚Univ. Königsberg, 
Heft 1.) 261 S. 4 Abb. 1 K. Hamburg, 
Friederichsen 1919. MH. 22.— 
Häberle, D. Das Zweibrücker Land. Ein 
Beitrag zur Heimatkunde der Südwest- 
pfälzischen Hochfläche. (Beiträge zur 
Landeskunde der Rheinpfalz, Heft 2.) 





Leiter, H. Zur Wirtschaftskunde Polens. 
(Wiıt$chaftliche Bücherei, hrag. v. 
A. Schmid, Buch 3.) 67 S. Wien, Com - 
paßverlag 1918. 


Übersichtskarte des nördlichen 
Kriegsschauplatzes mit den im 
Jahre 1914» stattgefundenen 


Schlachten und Gefechten der 
österreichisch-ungarischenWehr- 
macht, bearbeitet in der Kartenabtei- 
lung des Kriegsarchivs. Wien, Artaria. 
& Co. K 1.80. $ 

Kaindl, R. F. Böhmen (Aus Natur und 

“ Geisteswelt Bd. 701.) 138 S. 1 K. Leip- 
zig und Berlin, Teubner 1919. M 1.90. 


Deutschböhmen. Eine Skizze von Land 
und Volkstum, Geistesart und Wirtschatt 
im Spiegel des Kriegsjahrs und politi- 
schen Kamp'jahrs 1918. (l)eutsche Kul- 
tur in der Welt V Jahrg. 1/4. Heft, hrag. 
v.HugoGrothe). 6K. Leipzig, Kochier 
1919. 2 

Auen, L. v. Für die Selbstbestimmung 
Deutschböhmens. (Flugblätter für 
Deutschösterreichs Recht Nr. 7.) 16 8. 

"1 K. Wien, Hölder 1919. 

Peucker. Politische und Sprachenkarte 
von Mähren und Schlesien. 1:432000, 
Wien, Artaria & Co. 1919. K. 4.—. 

Täuber, C. Il Tieino. 1586 8. ı0 Abb. 
1 K. Zürich, Orell Füßli 1918. Frs.5 = 
M 6.50. 

Eine ansprechende Schilderung von 
Land und Volkstum des Kantons Tessin. 


Peucker, Politische und Sprachenkarte 
von Tirolund Voralberg1:450000. Wien, 
Artaria & Co. 1919. K 4—. 

Peucker, Politische und Sprachenkarte 
von Steiermark. 1:400000. Wien, Ar- 
taria & Co. 1919. K.4—. 

DieSüdgrenze derdeutschenSteier- 
mark. Denkschrift des akademischen 
Sevats der Universität Graz. 658 S. 2 K. 
Graz, Leuschner & Lubensky. 

Pirchegger, H. Das steirische Donau- 
gebiet, ein Teil Deutschösterreichs. 32 8. 
1 K. Deutsche Schutzstelle für Unter- 
steiermark. Graz, Leykam (1919). 


Übriges Europa. 
Hoffmann, K. Der kleineuropäische Ge- 
danke. 190 8, Leipzig, Grunow 1918. 
M. 4,50. 


638.33 Abb. Kaiserslautern, Kayser 1919. Fitzner, R. Rußlands Pflanzenölerzeu- 


4 2,10. 


gung. 648. 5K. Berlin, Heymann 1919. 
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Pohle, R. u.H.Heyde, Völkerkarte von 
Osteuropa 1: 6000000. Berlin, Gea Ver- 
lag 1919. M. 2.50. | 

i Asien. | 

Schott, G. Geographie des persischen 
Golfs und seiner Randgebiete. 110 S 
14 Textfig. 11T 2 K. (Auch Mitt. d. 
Geogr. Ges. in Hamburg, Bd. XXX1.) 
Hamburg, Friederichsen & Co. 1918. 





Südamerika, 


Meißner, W. Argentiniens Handelsbe- | 


ziehungen zu den Vereinigten Staaten 
von Amerika. (Bibliothek der „Culturs 
Latino-Americana“ Nr. 3, Veröffent!. d. 
Ibero-Amerikanischen Instituts.) XIII u. 
363 S. Cöthen, Schulze 1919. 


‚  Geographischer Unterricht. 
Becker, F. Geographie-Unterricht und 
Landkarte in der Volksschule. 30 8. 
Zürich,Orell Füßli 1919. Fr. 1,20 — 41.80. 


Zeitschriftenschau. 


Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 
zu Berlin 1918. Nr. 7 u. 8. Brandt: Beo- 
bachtungen und Studien über die Sied- 
lungen in Weißrußland. — Rühl: Auf- 
gaben und Stellung der Wirtschaftsgeo- 
grephie. — Baschin: Die australische 
Südpolarexpedition 1911— 1914. — v. Joe- 
den: Die mittlere Vereisung der Ostsee. — 
Wunderlich: VI. Tätigkeitsbericht der 
Landeskundlichen Kommission beim Ge- 
neralgouvernement Warschau für die Zeit 
vom 15. Okt. 1917 bis 1. April 1918. — 
Wegemann: Die Halligen. 

Meteorologische Zeitschrift 1919. Heft1/2. 
Köppen: Klimaformel und reduzierte 
Regenmenge. — Schubert: Die relative 
Bewegung an. der Erdoberfläche. 
Schmauß: Randbemerkungen II. — Gal- 
lenkamp: Versuche über Verdunstungs- 
vorgänge. — Wiese: Sind die überadia- 
batischen Gradienten reell? — Trey: Ein 
Beitrag zum Studium der Luftwogen. 

Koloniale Rundschau 1918. Heft 11/12. 
Brinkmann:Lewins Schmähschrift,‚Deut- 
sche Kolonisatoren in Afrika“. — Moritz: 
Die Kaiserliche Ostender Handelsgesell- 
schaft (1722—1731). — Buetz: Algerien 
unter amerikanischer Kontrolle? — War- 
necke: Die Aufstandsbewegung der Hovas 
i. J. 1915/16. — Richard Kandt}. 

Zeitschrift für Vulkanologie Bd. IV. 
Heft 4. Gogarten: Die Vulkane der nörd- 
lichen Molukken. — Pannekoek van 
Rheden: Nachtrag zu den geologischen 
Notizen über die Halbinsel Sanggar. 

Ymer 1918. 4. Heft. Mjoeberg: Les 
dermiers travaux d’exploration & la Nou- 
velle—Guinee.—Nelson: Provinces de la 





Sudde au point de vue de la göographie 


anthropologique. — Swedberg:Les re- 
liefs geographiques scolaires. 

Weltwirtschaft 1919. Nr. 2. Miche- 
lau: Der Nordseehäfenkanal Bramsche— 
Bremen—Hamburg. — Jöhlinger: Aus- 
landdeutschtum und Weltwirtschaftskrieg. 
— Großmann: Weltwirtschaftliche Pro- 
bleme der chemischen Industrie. — Jenny: 
Die Deutschen im Wirtschaftsleben Ruß- 
lands. — Dohmen: Zur Lagederdeutschen 
Kolonisten im ehemaligen Zarenreiche. — 
Ostwald: Die politischen Grundlagen 
der japanischen Weltmacht. 

Dass. Nr. 3. Koßmann: Forderungen 
der Auslandsdeutschen. — Münsterberg: 
Die deutsche Volksernährung nach dem 
Weltkrieg. — Jenny: Die Deutschen im 
Wirtschaftsleben Rußlands. — Jacques 
Die Luxemburger und das Deutschtum. — 
Ziehen: Strickers „Germania“, die erste 
Zeitschrift zur Erforschung des Auslands- 
deutschtums. — Mewius:Brasiliens Eisen- 
erz und seine Ausbeutung. — Beissel: 
Die Bedeutung der Reise- und Abenteuer- 
romane für die Auslandskunde. 

Wirtschaftsdienst 1919. Nr. 9—11. 
Woldbye: Kopenhagen als baltischer 
Stapelplatz. — Woermann: Deutsche 
Kolonialwirtschaft. — Schmidt: Die in- 
dustrielle Bedeutung Oberschlesiens. — 
Niederländisch-Indien. 

Dass. Nr 12—15. Heber: Die Philip- 
pinen. Pechner: Portugiesisch-Ost- 
afrika. — Riedel: Wert und Notwendig- 
keit deutschen Kolonialbesitzes.. — Boh- 
nert: Chile. — Abessinien. 

Die Ukraine 1919. Heft 3. Hahn, B.: 
Über die Ursachen der Loslösung der 
Ukraine von Rußland. — Schmidt, A.: 
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Die national-ukrainische ‚Bewegung vor|Dietrich, B. Deutschlands Versorgung 


dem Weltkrieg. 

Abo Akademis Arsskrift 1918. Wit- 
ting: Hausforskningen till Frägan om deß 
 Upptagande vid Abo Akademi. 
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. Über die geographische Verbreitung der Krankheiten. 
(Prinzipien der Nosogeographie.) 
Von Louis R. Grote. 


Die Betrachtung der Beziehungen von Krankheiten zu geographischen Ver- 
hältnissen ist schon sehr alt. In den frühesten hippokratischen Schriften finden 
wir an vielen Stellen eingehende Erörterungen, die sich auf den Einfluß des 
Klimas, des Bodens und der Lebensweise auf die Gestaltung der körperlichen 
Verhältnisse des Menschen beziehen. Auch die Nachfolger in der römischen Me- 
dizin haben reichliche Beiträge nach dieser Richtung geliefert. Eine systematische 
Verarbeitung dieses mit der Zeit außerordentlich unübersichtlich gewordenen Ma- 
terials hat aber sehr lange auf sich warten’ lassen. Im Anfang des 19. Jahr- 
hunderts sind zwei nennenswerte Versuche auf diesem Gebiet erschienen: eine 
Arbeit von Finke, „Versuch einer allgemeinen medizinischen Geographie“ be- 
titelt, eine Arbeit von Schnurrer mit dem Titel „Geographische Nosologie“, 
Etwas später erschienen in Frankreich zwei sehr große und umfangreiche Ar- 
beiten, eine von Boudin: „Traite de geographie et statistie medicale“, die zweite 
von Lombard: „Traitö.de elimatologie medicale“. In Deutschland wird die 
vorliegende Frage zuletzt in dem außerordentlich ausführlichen und selten 
umfangreichen Handbuche der „historisch-geographischen Pathologie‘ von 
August Hirsch, dessen zweite und letzte Bearbeitung im Jahre 1883 er- 
schien, behandelt. Seither ist eine größere, den neueren Fortschritten der Me- 
dizin gerecht werdende Bearbeitung des Materials nicht erschienen. Der Bespre- 
chung geographischer Tatsachen wird in der Klinik im allgemeinen nur ein 
höchst geringer Raum gewährt und das einschlägige Material mehr oder weniger 
mit einem gewissen Kuriositätswert belegt. Es mag dies daran liegen, daß die 
praktisch gerichtete beutige Medizin einen unmittelbaren Nutzen in den geo- 
graphischen Daten nicht zu erblicken vermag. Dies geschieht, wie von vornherein 
zugegeben werden soll, mit einem gewissen Recht. 

Bevor wir die Probleme der geographischen Verbreitung der Krankheiten 
auf der Erde erörtern, ist deshalb die Frage zu beantworten nach der Notwen- 
digkeit einer solchen Betrachtungsweise überhaupt. Das Gebäude der gesamten 
Medizin besteht bekanntermaßen aus zwei Teilen, die sich gegenseitig bedingen 
und in der Tat kaum von einander trennen lassen, die aber, historisch betrachtet, 
durchaus selbständig enstanden sind und erst im Verlaufe langer Jahre der For- 
schung zu ihrer jetzigen unlöslichen Verbindung gekommen sind. Den einen 
Teil sehen wir in der praktischen Heilkunde an sich, den anderen in der Summe 
der Wissenschaften, die als theoretische Grundlage die Medizin erst zu einer Na- 
turwissenschaft gemacht haben. Die Medizin war ursprünglich durchaus keine 
Wissenschaft und ist es auch heute in ihrer praktischen Anwendung nicht. Sie 
ist vielmehr eine Kunst, die ihr Material entnimmt aus wissenschaftlich betrie- 
benem Naturerkennen, deren aktives Anwenden aber den subjektiven künstle- 
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rischen Fähigkeiten des Arztes überlassen bleibt. So sehr die neuere Klinik sich 
bemüht, das naturwissenschaftliche Moment in der praktischen Medizin zu unter- 
streichen, ja ich möchte sagen, ihr Vorgehen mathematischer zu gestalten, so 
sehr versagt doch oft der ganze Apparat in der Praxis, wenn die Persönlichkeit, 
die ihn anwenden soll, nicht mit einer Art intuitiven Ingeniums für das spezifisch 
Ärztliche ausgestattet ist. Hiermit haben nun wohl die Ergebnisse einer geo- 
graphischen Betrachtungsweise der Krankheiten nur sehr wenig zu tun, und in- 
sofern nimmt die praktische Klinik mit Recht Abstand davon, ein größeres Ge- 
wicht auf diese Kenntnisse zu legen. Die Wissenschaft von der geographischen 
Verbreitung der Krankheit, oder wie ich sie kurz nennen will, die Nosogeo- 
graphie, gehört zu den rein theoretischen Kenntnissen im Gesamtgebiet der 
Medizin. Als solche ist sie vom rein erkenntnismäßig vorgehenden Wissenschafts- 
standpunkt als selbständige Disziplin existenzberechtigt. Die Nosogeographie 
vermittelt uns die Erkenntnis der Verbreitung des zu studierenden Materials im 
Raum. Sie gehört demnach zu den primären Bedingungen der medizinischen 
Wissenschaft überhaupt, insofern es Aufgabe einer jeden Naturwissenschaft 
ist, induktiv festzustellen, wie weit das zur Untersuchung kommende Material, 
im vorliegenden Falle die Krankheitserscheinungen, auf der Erde verbreitet ist. 
Das methodische Vorgehen der nosogeographischen Forschung muß seiner Natur 
nach induktiv, d. h. beschreibend sein. Die aus den Ergebnissen der Nosogeo- 
graphie zu gewinnenden praktischen Deduktionen fallen in das Arbeitsgebiet der 
Hygiene, ihre theoretischen Ergebnisse werden der Lehre von den Krankheits- 
ursachen, dem großen Gebiet der allgemeinen Ätiologie subsumiert. 
Habe ich damit die formalen Bedingungen der Nosogeographie umrissen, 
so ist es notwendig, sich über ihren Inhalt Rechenschaft zu geben. Bei dieser 
inhaltlichen Bestimmung stoßen wir von vornherein auf mannigfache Schwierig- 
keiten, die in der Natur des zur Untersuchung kommenden Materials liegen. 
Die Nosogeographie ist ja nicht vor das einfache Problem gestellt, etwa den. 
Einfluß geographischer Verhältnisse auf eine Krankheit an sich festzulegen, 
sondern zwischen den Begriff geographischer Struktur und den Begriff Krank- 
heit schiebt sich notwendigerweise die unbestimmbar große Anzahl von Faktoren, 
die wir in dem Begriff „Mensch“ zusammenfassen. Um also zu reinen Beziehungen‘ 
zwischen Geographie und Pathologie zu kommen, müssen sämtliche bekannten 
Faktoren, die bei dem Menschen in seinem Verhalten zu diesen beiden Momenten 
bekannt sind, in Berücksichtigung gezogen werden, z. B. Rasse, soziale Verhält- 
nisse, Erblichkeit u: ä. 
Das Ziel nosogeoggaphischer Betrachtungsweise kann auf zwei Arten er- 
reicht werden, indem einmal jede pathologische Erscheinung nach ihrer geo- 
graphischen Verbreitung auf der Erdoberfläche besprochen wird, oder zweitens, 
indem wir die Erdoberfläche in bestimmte geographisch charakterisierbare Ab- 
schnitte zerlegen und für diese Bezirke ein möglichst typisches Gesamtbild der 
vorkommenden Krankheitserscheinungen zu gewinnen trachten. Die erste Be- 
trachtungsweise ist sehr unübersichtlich. Sie ist die, die gemeinhin in den Hand- 
büchern bei der monographischen Besprechung irgendeiner Krankheit gehand- 
habt wird, die aber eben ihrer Unübersichtlichkeit halber wirkliche Beziehungen 
zwischen Geographie und Krankheit eher verwischt als heraushebt. Diese Be- 
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trachtungsweise ermöglicht vor allem nicht das vergleichende Gegenüber- 
stellen einzelner Krankheitsgruppen im gleichen Gebiet, das unter 
Umständen interessante Einblicke gewähren kann. Ich «erinnere daran, daß z.B. 
in Deutschland zwischen Krebs und Tuberkulose Wechselbeziehungen bestehen, in- 
dem die Tuberkulose den industriellen Westen beherrscht und der Krebs im land- 
wirtschaftlichen Osten eine relative Vermehrung zeigt. Um das mit einigen Zahlen 
zu belegen, führe ich kurz folgende an: die Regierungsbezirke Münster und Osna- 
brück zeigen mit 23,3 bez. 21 Todesfällen an Tuberkulose auf 10000 Lebende die 
höchsten Werte, in den gleichen Bezirken bewegen sich die Todesfälle an Krebs um 4 
auf 10000 Lebende. Die Regierungsbezirke Stralsund und Schleswig zeigen die 
relativ höchste Krebssterblichkeit mit 13—14 auf 10000, die gleichen Bezirke 
rangieren in der Tuberkulosestatistik unter den niedrigsten. Diese Verhältnis- 
zahlen haben sich durch Jahrzehnte konstant erhalten, während die allgemeinen 
Todeszahlen gewachsen sind. Es muß also hier Momente geben, die diese Ver- 
hältnisse über den Zufall erheben. 

Der zweite Weg ist in der Literatur meines Wissens bisher noch nicht be- 
schritten. Er bietet auch, wie wir gleich im einzelnen sehen werden, leider außer- 
ordentliche, zunächst noch nicht überwindbare Schwierigkeiten. Das große Werk 
August Hirschs zieht in die geographische Betrachtungsweise als gleichwertig 
die historische Betrachtungsweise der Krankheitsbewegungen über die Erde mit 
hinein. Als zu erstrebendes Ideal schwebte Hirsch vor, den Grundstein zu legen 
für eine Art „medizinischer Geschichte der Menschheit“. Durch diese Vereinigung 
von Historie und Geographie gewinnt ja zweifellos die etwas trockene Deskrip- . 
tivität der Nosogeographie an Form und Anschaulichkeit. Aber ebenso zweifel- 
los werden nosogeographische Tatsachen durch die Beladung mit historischen 
Daten in ihrer Einfachheit verwischt, öft so, daß eine sachliche Kritik gar nicht 
mehr möglich wird. Die Grundschwierigkeit, die sich bei der historischen Krank- 
keitsforschung noch sehr viel mehr fühlbar macht als bei der geographischen 
und der Herr zu werden wir heute eist im allerersten Begmn sind, liegt in 
der Wandelbarkeit unserer Begriffe von den einzelnen Krankheiten. 
Die allgemeine Tendenz unserer Krankheitsforschung von heute ist eine ätiolo- 
gische, d. h. sie erstrebt die ursächliche Erkenntnis, und wir können nach unseren 
jetzigen Begriffen erst dann von dem umfassenden Verständnis und einer um- 
fassenden Erkenntnis einer Krankheit sprechen, wenn wir ihre ätiologischen 
Wurzeln in allen Beziehungen klar legen. Entsprechend dieser ätiologischen Ten- 
denz der Pathologie differenziert sieh aber von, Tag zu Tag unsere Nomenklatur, 
so daß wir schlechterdings nicht in der Lage sind, sachlich zu einem Krankheits- 
bericht Stellung zu nehmen, der nicht auf den Ergebnissen der heutigen ätiolo- 
gischen Forschung fußt. Die rein klinischen Daten sind viel zu unbestimmter 
Natur, als daß sie uns einen sicheren Anhaltspunkt hinsichtlich der die Krank- 
heit verursachenden Momente geben könnten, die klinischen Begriffe sind von 
diesem Standpunkt aus viel zu weit. So können wir heute durchaus nicht sagen, 
ob das, was noch vor etwa drei Jahrzehnten etwa als Typhus bezeichnet wäre, 
sich mit unseren heutigen Begriffen deckt. Schon die Vielheit der Bezeichnungen 
„Iyphus“, „Typhoid“, „gastrisches Fieber“, „Nervenfieber“ u. dergl. mehr, die 
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größer ist natürlich die Unsicherheit gegenüber Krankheitsberichten aus früheren 
Perioden, z. B. dem Mittelalter, und was wir unter schwarzem Tod, Schweiß- 
friesel, englischem Schweiß, schwarzer Pest, Pestilenz usw. zu verstehen haben, 
ist mehr oder weniger dem Ermessen des Einzelnen überlassen. Gerade der Be- 
griff Pest, der heute nur mehr auf eine scharf umschriebene, ursächlich bekannte 
und einheitliche Krankheitsform angewandt wird, war früher ein Sammelbegriff 
für. alle möglichen Arten von Infektionskrankheiten, den in seine einzelnen Ele- 
mente zu zerlegen schlechterdings unmöglich ist. Damit entfällt aber für eine 
wissenschaftliche Verwertung ein ganz ungeheurer Teil des aufgehäuften histo- 
rischen und geographischen Materials. Wir müssen unter diesen Umständen von 
vornherein zugeben, daß eine Nosogeographie trotz der ins Riesenhafte angewach- 
senen Masse von Einzeldaten in der Tat heute nicht existiert. Eine Nosogeo- 
graphie, die‘den Forderungen der heutigen Pathologie entspricht, ist noch eine 
Wissenschaft der Zukunft. Es erhellt ohne weiteres, daß das Zusammenwerfen 
von Historie und Geographie unter dem gemeinsamen Begriff der medizinischen 
Geschichte der Menschheit eine Utopie war, von deren historischem Teil ohne 
weiteres gesagt werden kann, daß er nie geschrieben werden wird, von deren geo- 
graphischem Teil gesagt werden muß, daß er in seiner Vollkommenheit späteren 
Jahrhunderten vorbehalten bleibt, daß aber jetzt, nachdem die theoretische Me- 
dizin sich einer einheitlich gerichteten Forschungstendenz befleißigt, der Zeitpunkt 
gekommen sein dürfte, durch vorsichtiges Sammeln einschlägiger Daten einen 
gewissen, kritischen Einwürfen standhaltenden Grundstein zu schaffen, 

Indem die Nosogeographie auf diese Weise zu einem integrierenden Be- 
standteil der allgemeinen Ätiologie wird, gehört sie andererseits einem anderen 
umfassenden Forschungsgebiete an, das auch in den letzten Jahren erst an Wer- 
tigkeit gewonnen hat, nämlich der Biogeographie. Die Biogeographie, die in de- 
skriptiver Weise die räumliche Verteilung der zoologischen und botanischen Ob- 
jekte auf der Erdoberfläche schildert, bedarf notwendigerweise zu ihrem logischen 
Aufbau der Kenntnis der geographischen Verbreitung der Momente, die die geo- 
graphische Verbreitung der Tiere und Pflanzen beeinflussen. Daß dazu nicht in 
letzter Linie die Kenntnis der Krankheiten gehört, liegt auf der Hand. An diesem 
Punkte mündet diese Sonderdisziplin in die Biologie überhaupt ein, in der ja die 
gesamten medizinischen Wissenschaften nur einen Abschnitt bilden. 

Nach diesem Überblick über Form und Inhalt der Nosogeographie seien 
kurz die prinzipiellen Gesichtspunkte gestreift, die der Methodik der Nosogeo- 
graphie als Richtschnur dienen können. 

Wenn wir, wie vorhin angedeutet, das Ziel verfolgen, von einzelnen geo- 
graphisch umschriebenen Bezirken möglichst typische Gesamtbilder der vorkom- 
menden Krankheiten zu entwerfen, so ist es notwendig, die einzelnen Faktoren 
dieses geographischen bestimmten Bezirkes einzeln zu erkennen und zu berück- 
sichtigen. Unter geographischer Struktur, als erstem Gesichtspunkt dieser 
Faktorenreihe, wäre zu verstehen die Gesamtsumme der tellurischen und klimati- 
schen Eigenschaften eines bestimmten Bezirkes. Die Beziehungen von Krankheiten 
zu rein klimatischen Einflüssen sind sehr vielfach studiert und teilweise bekannt 
geworden. Was die Kenntnisse der Einflüsse der Bodenbeschaffenheit angeht, 
unter denen ich hier den mineralogischen und geologischen Aufbau einer Gegend 
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verstehe, so sind wir über Hypothesen in dieser Richtung noch nicht hinaus- 
gekommen. Es ist ja auch wenig wahrscheinlich, daß die geologische Boden- 
formation eine mehr als mittelbare Beziehung zum Auftreten von Krankheiten 
hat. Immerhin schaffen grobe Unterschiede, namentlich Gebirgsstrukturen, Ebenen- 
strukturen und das Meer, indem sie die klimatischen Yirscheinungen bedingen, 
einen grundlegenden Einfluß. Es ist hier mehr die äußere Form der geo- 
graphischen Struktur als ihr geologisches Detail zu berücksichtigen. Um dies zu 
kennzeichnen, sei daran erinnert, daß wir sehr wohl typische Krankheitsbilder 
kennen, die augenscheinlich nur abhängig sind von der Höhenlage des betreffen- 
den Erästriches, z. B. das bekannte Bild der Bergkrankheit, die in ihrer typischen 
Form in jedem Hochgebirge ohne weiteres vorkommen kann. So kennen wir Krank- 
heiten, die an die geographisch scharf umschriebenen Wüstengebiete der Erde, 
sei es hier die Sandwüste der Tropen, seien es die Eiswüsten der Arktis und 
der Antarktis, gebunden erscheinen. Ich denke hier besonders an die psychischen 
Alterationen, die das Vorstellungsleben des Menschen in diesen Wüsten erfährt, 
an die Einsamkeitspsychosen, an die Halluzinationen, an Augenerkrankungen in 
der Polarnacht und dergleichen. Weiter kommen in dieser Richtung in Betracht 
die rein klimatischen Erfrierungskrankheiten, bzw. die. durch die übergroße Hitze 
hervorgerufenen Krankheitszustände, schließlich die Seekrankheit. In diesen 
Krankheitszuständen sehen wir am unmittelbarsten eine reine Beziehung zwischen 
den geographischen Verhältnissen eines Landes und dem Auftreten einer krank- 
haften Veränderung im Menschen. Die betreffenden Krankheitsbilder sind schlecht- 
hin an die bestimmten geographischen Verhältnisse. gebunden. Diese Krankheiten 
haben, wie ich mich ausdrücken möchte, unveränderliche und scharf begrenzte 
Nosozonen. Unter Nosozone verstehe ich dabei einen geographisch abgegrenzten 
Bezirk, auf dem sich eine ätiologisch einheitliche, typische Krankheit ständig 
nachweisen läßt. Wenn ich sagte, daß die Einwirkung der geographischen Ver- 
hältnisse in diesen Fällen eine unmittelbare ist, so soll dies heißen, daß die 
übrigen Faktoren, in erster Linie die Rasse des Menschen, der kulturelle und 
soziale Zustand des Menschen, für das Auftreten der Krankheit nicht oder nur 
in verschwindendem Grade in Betracht kommen. 

Für die Aufstellung. von Nosozonen innerhalb eines geographischen Bezir- 
kes, auf die es ja bei der nosogeographischen Betrachtungsweise hinaus kommt, ist 
weiterhin wichtig die Feststellungder Rassenverhältnisse der betreffenden 
Bevölkerung. Man ist früher geneigt gewesen, den Rassenverschiedenheiten eine 
recht erhebliche Bedeutung für das Zustandekommen gewisser Krankheiten zu- 
zubilligen. Neuere Forschungen haben aber gezeigt, daß der Einfluß der Rasse 
sicherlich überschätzt worden ist. Die Eigenschaften des menschlichen Körpers, 
die das' Entstehen von Krankheiten ermöglichen, sind viel zu sehr Allgemeingut 
des Menschengeschlechts überhaupt, als daß sie in erheblichem Grade rassen- 
mäßig differenziert sein könnten. Die Beispiele, die bekannt sind, daß einzelne 
Völkerschaften von gewissen Krankheiten ganz oder zum Teil verschont sind, 
lassen sich wesentlich ungezwungener erklären als nur unter Bezugnahme auf 
den Rassentypus. Dies gilt im besonderen von den Infektionskrankheiten, für 
die später zu besprechende Verhältnisse Geltung haben. Allerdings gibt es einige 
Krankheitsarten, die unzweifelbar gewisse Rassen bevorzugen, so die Stoffwechsel- 
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krankheiten. Die Zuckerkrankheit wird bekanntermaßen über die ganze Welt 
verbreitet gefunden, doch heben sich einzelne Rassen als besonders disponiert 
heraus. Es sind dies in Europa die Semiten, in Asien die Hindus. Andere Rassen, 
wie z. B. die Mongolen in China und die amerikanischen Neger, scheinen sich 
einer relativen Immunität zu erfreuen. So vorsichtig alle statistischen Daten in 
nosogeographischer Beziehung zu bewerten sind, so dürfte diesen Ergebnissen 
doch Vertrauen geschenkt werden, da es sich um eine diagnostisch verhältnis- 
mäßig einfach festzustellende Krankheitsform handelt. Wir würden bei dieser 
Erkrankung wohl über das Ziel hinaus schießen und a priori jede Erkenntnis 
unmöglich machen, wenn wir uns grundsätzlich auf den skeptischen Standpunkt 
Naunyns stellen wollen, der jede Statistik über Diabetes aus schuldiger Artig- 
keit gegen die Autoren mit Stillschweigen übergehen will. Namentlich statistische 
Ergebnisse aus den letztvergangenen Jahren verdienen doch wohl, in Europa we- 
nigstens, diese Skepsis nicht mehr. Was besonders die Beteiligung der Semiten 
‚an dem Diabetikermaterial betrifft, so führe ich zwei Zahlen aus einer Pester 
Statistik aus dem Jahre 1907 und 08 an, die besagen, daß in dem einen Jahre 
auf 1000 Todesfälle 17,5 jüdische Diabetiker und nur 2,5 nichtjüdische kamen. 
Im nächsten Jahre war das Verhältnis 20,4 : 3,4. Hier ist das Überwiegen der 
Disposition der Semiten ganz eklatant zum Ausdruck gebracht. Eine ähnliche 
rassenmässige Disposition scheint bei einer anderen Stoffwechselkrankheit, der 
Gicht, vorzuliegen, die in Mittel-Europa im allgemeinen nicht als seltene Erkran- 
kung zu gelten hat, wenn auch hier in manchen Bezirken, z. B. England, Däne- 
mark, Holland, Nord-Deutschland und Nord-Frankreich eine verhältnismäßig viel 
größere Morbidität besteht als etwa in Österreich, Irland und Italien. Dagegen 
gibt es große Länderstrecken, zu denen die ganzen Tropen beider Hemisphären 
gehören, im denen die Gicht, auch nach sehr guten Beobachtungen, völlig fehlt- 
Die früher verbreitete Hypothese, daß die Gicht im besonderen eine Fresser- 
und Säuferkrankheit sei, muß schon nach diesen Feststellungen als sicher nicht 
zureichend bezeichnet werden, da z. B. die weiße, wohlhabende Bevölkerung Bra- 
siliens im allgemeinen ein äußerst üppiges Leben zu führen pflegt, ohne daß je 
ein Fall von Gicht dort zur Beobachtung gekommen wäre. Ebenso fehlt die 
Gieht im hohen Norden Europas, in den nördlichen Teilen'Rußlands, Norwegens 
und noch weiter hinauf. Auch für eine dritte Stoffwechselkrankheit, die Fettsucht, 
scheint in gewissen Rassen eine größere Disposition zu bestehen als in anderen. 
So sind in der alten Welt bevorzugt die Osmanen, die Magyaren, die Lappen, 
die Bewohner der norddeutschen und holländischen Küstenländer, schließlich die 
Semiten. Bei allen diesen Völkern neigen wiederum die Weiber mehr zu Erkran- 
kungen als die Männer. Es ist eigentümlich, daß es besonders die Stoffwechsel- 
krankheiten sind, die eine rassenmäßige Differenzierung in der Morbidität auf- 
weisen. Man könnte dadurch zu der Annahme verleitet werden, diese Krank- 
heiten, die an sich etwas Degeneratives darstellen, als besonders krankhaft über- 
triebene Degenerationszeichen einer Rasse anzusehen. 

Als dritter Punktsind diesozialen Verhältnisse der betreffenden Mensch- 
heitsgruppe zu berücksichtigen, die sozialen Verhältnisse, wie sie sich aus der 
Verteilung der Bevölkerungsdichte, der Verteilung von Stadt und Land, des vor- 
wiegend industriellen Lebens oder der Landwirtschaft und entsprechenden an- 


Über die geographische Verbreitung der Krankheiten. 191 








deren Verhältnissen ergeben. Für einzelne Krankheitsgruppen, im besonderen für 
die Infektionskrankheiten, sind die sozialen Verhältnisse von außerordentlich 
großer Wichtigkeit, wohingegen ihr Einfluß auf Konstitutionskrankheiten im 
ganzen zurücktritt. Andere Krankheitsgruppen, die Gewerbekrankheiten, werden 
wiederum ausschließlich durch soziale Verhältnisse bedingt. Ich will das im ein- 
zelnen nicht weiter ausführen. 

Wenn man unter Zugrundelegung dieser drei Faktorengruppen der geogra- 
phisch-klimatischen Einflüsse, der rassenmäßigen Differenzierung des Menschen- 
geschlechts, der sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse, versucht, sich einen 
Gesamtüberblick der Krankheitsverbreitung auf der Erde zu verschaffen, so ist 
das Resultat so, daß sich sämtliche als einheitliche Krankheitsbilder charakte- 
risierenden pathologischen Vorgänge fast überall gleichmäßig verbreitet finden. 
Wir finden demnach keinen Erdteil ohne Stoffwechselerkrankungen, keinen Erd- 
teil ohne Herzerkrankungen usw. Wenn auch innerhalb einzelner, auch ganz 
kleiner Abschnitte der Erdoberfläche die Verteilung solcher Krankheiten eine ganz 
und gar ungleichmäßige ist, ich erinnere z. B. an die Lokalisation des Kropfes, 
auch an die innerhalb Deutschlands recht verschiedene Krebsmorbidität, an_die 
bekannte Häufung von Steinerkrankungen (ein bekannter englischer Arzt meint, 
man könne im Pandschab Häuser bauen aus den massenhaften Blasensteinen!) 
der abführenden Harnwege in Persien, Zentral-Asien und Nord-Indien, um nur 
einiges zu nennen, so finden wir doch kaum einen Erdstrich absolut frei von 
diesen genannten Erkrankungen. Nur eine Gruppe von Krankheiten macht in 
dieser Beziehung eine Ausnahme, das sind die Infektionskrankheiten. Es fordert 
diese Gruppe demnach eine gesonderte Besprechung. 

Wir haben bei der Betrachtung der Infektionskrankheiten in nosogeogra- 
phischer Beziehung außer den drei erwähnten Hauptpunkten noch ein viertes 
Moment zu berücksichtigen, und das sind die Lebensbedingungen des betreffen- 
den Infektionserregers. Es läßt sich nun im allgemeinen sagen, daß die Noso- 
zonen der Infektionskrankheiten so weit reichen wie das biographische Verbrei- 
tungsgebiet des Erregers. Es soll das mit anderen Worten heißen, daß die drei 
anderen Momente an Wichtigkeit vollkommen gegen dieses vierte Moment zu- 
rücktreten. Jeder Mensch, sei er welcher Rasse er wolle, seien seine sozialen Um- 
stände welehe sie wollen, kann an jedem Punkt der Erde an einer Infektions- 
krankheit erkranken, falls der Erreger sich in seiner Umgebung in infektions- 
tüchtigem Zustande aufhält und dieser Mensch nicht etwa eine besondere in- 
dividuelle Immunität gegen das Virus aufweist. Der Erreger ist hier als obligate 
Bedingung der Entstehung von :Infektionskrankheiten aufzufassen, im Sinne 
Julius Bauers. 

Die Epidemiologie bemüht sich nachzuweisen, daß die Infektionskrank- 
heiten im Laufe der Zeit von einem mehr oder weniger genau umschriebenen 
Punkt der Erdoberfläche ihren Ausgang genommen nnd sieh dann von hier aus 
über die Erde verbreitet haben. Zwar muß dahingestellt bleiben, ob die histo- 
rischen Berichte uns in der Tat einen objektiven Anhalt geben für die Iden- 
tität der früher beschriebenen Krankheiten mit den. jetzt bekannten, aber nach 
Analogie mit den Verhältnissen, unter denen die jetzt ätiologisch erkannten In- 
fektionskrankheiten vorkommen, kann an dieser Art der Verbreitung kaum ge- 
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zweifelt werden. Nosogeographisch ausgedrückt scheint mir in #er 
sehr leichten Veränderlichkeit der Nosozone das Charakteristikum 
der Infektionskrankheiten zu liegen. Das, was nun aber das Wandern 
der Infektionskrankheit verursacht, ist eigentlich in jedem Falle der wandernde 
Mensch. Wenn wir auch von einer großen Anzahl von Infektionskrankheiten 
wissen, daß ihre Erreger außerhalb des Menschen vorkommen, so ist dieses Vor- 
kommen doch in den meisten Fällen von dem gleichzeitigen Vorkommen von 
Auswurfstoffen des Menschen in der Außenwelt abhängig. So z. B. ist man ge- 
wohnt, Typhusbazillen oder Tuberkelbazillen nur in der unmittelbaren Umgebung 
von Thyphus- oder Tuberkulosekranken zu finden. Alle derartigen Krankheiten 
kommen niemals spontan an irgend einem Punkte der Erde vor. Früher beobach- 
tete Spontanerkrankungen haben sich gerade bei dem Typhus durch die For- 
schungen der letzten Jahrzehnte als durch Bazillenträger bedingt erwiesen. Es 
kommt also nicht so sehr auf den unmittelbar kranken Menschen bei ihrer Ver- 
breitung an, sondern nur darauf, daß der Mensch überhaupt einen temporären 
Aufenthaltsort für diese Keime darstellen kann. Man möchte annehmen, daß es 
für diese Bazillen auch nicht einmal so sehr darauf ankommt, Krankheiten zu 
erregen, denn es gibt einige Infektionskrankheiten, bei denen die Bazillenträger 
die erkrankten Menschen an Zahl erheblich übertreffen. Dieses Verhältnis wird 
2. B. bei der Genickstarre nicht selten beobachtet, bei der Diphtherie ist es nicht 
unwahrscheinlich, .bei Typhus gehört:es ebenfalls zu den Möglichkeiten. Von den 
Erkrankungen, die die Bazillen der Paratyphusgruppe hervorrufen, können wir 
es als sicher annehmen. Formal etwas andere, aber inhaltlich gleichartige Ver- 
hältnisse treffen wir bei den Krankheiten, bei denen der Mensch nicht die ein- 
zige Durchgangsstation auf dem Entwicklungswege des Erregers abgibt, so bei 
der Malaria. Die Malariaplasmodien werden durch den Stich der Anopheles- 
mücke übertragen, an diese Anopheles ist die Infektion unbedingt gebunden. 
Früher wurde das Sumpffieber jahrhundertelang als rein geographisch bedingte 
Krankheit angesehen, bis die Übertragungsweise durch den Stich der Mücke ge- 
klärt wurde. Die Malaria kommt nun überall da nicht vor, wo diese Mücke 
fehlt. Gelangen Plasmodienträger, also infizierte Menschen in bis jetzt malaria- 
freie Gebiete, wo &ine Anophelesart vorhanden ist, so ist die Möglichkeit einer 
Ausbreitung der Krankheit gegeben. Solche Verhältnisse gelten z. B. jetzt für 
Deutschland, in das durch den Krieg massenhaft malariakranke Soldaten aus dem 
Balkan zurückkehren, und wir haben in Deutschland, wenn auch nicht überall, 
Anophelesarten. 

Unser Satz, daß die Nosozone einer Infektionskrankheit zusammenfällt mit 
dem biogeographischen Verbreitungsgebiet ihres Erregers, bedarf also noch der 
Spezialisierung dahin, daß sie ebenfalls abhängig ist von dem Verbreitungsgebiet 
eines tierischen Zwischenwirtes. Die gleichen Verhältnisse gelten für die afri- 
kanische Schlafkrankheit und viele andere Krankheiten, auf die ich nicht näher 
eingehen will. 

Die Ernährungs- und Fortpflanzungsverhältnisse für die Bakterien sind im 
Körper des Menschen sicherlich besser als in der Außenwelt. Die Keime haben 
sich im Laufe ihrer Phylogenese den Verhältnissen im Wirtskörper weitgehender- 
weise angepaßt. Die tägliche Laboratoriumserfahrung lehrt, daß schon ganz all- 
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gemeine Lebensbedingungen, z. B. das Temperaturoptimum, für das Wachstum 
bei den meisten pathogenen Bakterien zusammenfallen mit der physiologischen 
Temperatur des menschlichen Organismus. Dadurch ist schon diesen Bakterien 
ein längerer Aufenthalt außerhalb. des menschlichen Körpers sehr schwer ge- 
macht. Natürlicherweise existieren zwischen den verschiedenen Arten der Ba- 
zillen hinsichtlich ihrer Persistenz außerhalb des menschlichen Körpers große 
Unterschiede, aber doch keine solchen, daß es pathogene Bakterien gibt, die sich 
vollkommen von der Existenz des Menschen unabhängig machen. Diejenigen Bak- 
terienarten, bei denen diese Unabhängigkeit bis zu einem Maximum getrieben 
ist, haben Kher gleichzeitig ihren Charakter als Infektionskrankheiten geändert 
und lassen in ihrem Auftreten das Moment nicht erkennen, was für die Mehr- 
zahl der Infektionskrankheiten so ungemein charakteristisch ist, nämlich das 
epidemieartige Auftreten auf dem Wege der mehr oder weniger 
mittelbaren Kontaktinfektion. Zu dieser Gruppe gehören z. B. der Tetanus 
und der Gasbrand. Wenn wir versuchsweise in diese Betrachtung der Infektions- 
krankheiten ein teleologisches Moment oder eine Zwecksetzung hineintragen 
wollen, so könnte man 'sagen, daß dieser letzterwähnten Gruppe eine eigentliche 
Tendenz bzw biologische Notwendigkeit zur Infektion nicht innewohnt, wohin- 
gegen diese Notwendigkeit bei der großen Mehrzahl der übrigen nicht von der 
Hand zu weisen ist. Andererseits liegt es sicherlich nicht in der Tendenz einer 
Infektion, gleichzeitig eine Krankheit hervorzurufen. Wenn man in Betracht 
zieht, wie viele Kranke z. B. beim Typhus Bazillenträger werden, wie viele Men- 
schen Bazillenträger sind, ohne je krank gewesen zu sein, eine Zahl, die nach 
allem, was wir überhaupt von der Epidemiologie wissen, sicherlich die der Kran- 
ken übertrifft, so läßt sich der Gedanke nicht von der Hand weisen, daß die 
eigentliche Krankheit bei der Infektion eine Nebenerscheinung, wenn wir so 
wollen eine Kollisionserscheinung ist, und die eigentliche biologische Ab#icht 
der Infektion in der Erzielung eines Parasitismus liegt. Eine Reihe von Bakterien, 
die unter gewissen Umständen erheblich pathogen sein können, leben in einem 
dauernden Parasitismus mit dem menschlichen und tierischen Organismus. Ich 
denke hier zunächst an die Bewohner des Darmtraktus, an die vielen Arten und 
Unterarten des Bacterium coli, ferner an die Arten der Mundflora. Zu diesem 
Bacterium coli stehen wir in einem ganz eigenartigen Verhältnis, wir haben da- 
gegen eine lokale Immunität im Verlaufe des Darmtraktus. Gelangt dieses Bac- 
terium aber an eine andere Stelle im Körper, so kann eine schwere, ja tödliche 
Krankheit resultieren. Der Parasitismus des Bacterium coli im Darm ist eigent- 
lich schon mehr wie ein Parasitismus, er ist zu einer Symbiose geworden, bei 
dem beide Teile, der Mensch und der Bazillus aus der gemeinsamen Existenz 
etwas Vorteilhaftes für ihr Individualleben herausbekommen, indem der Mensch 
dem Bazillus an Temperatur und Nahrung ein Optimum bietet und der Bazillus 
dafür gewisse Verdauungsvorgänge, die dem Wirtsorganismus wieder zugute kom- 
men, übernommen hat. Es scheint die Möglichkeit vorzuliegen, daß die Erschei- 
nung des Bazillenträgers eine Vorstufe zu einer ähnlichen Art von Symbiose dar- 
stellt, und daß in diesem Sinne das Krankwerden nur der Ausdruck 
eines noch nicht abgelaufenen Anpassungsprozesses bildet zwischen 
Bazillus und Wirt. Ich möchte an dieser Stelle auf diese etwas spekulativen 
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Dinge nicht näher eingehen und sie nur benutzen, um die Gebundenheit der pa- 
thogenen Bakterien an den menschlichen Organismus etwas tiefer zu begründen. 
Wenn wir uns auf den eben angedeuteten Standpunkt stellen, die Infektions- 
krankheiten gewissermaßen als etwas Zufälliges, nicht in der eigentlichen Natur 
der Dinge Liegendes anzusehen, so fällt damit ein bedeutsames Licht auf die 
Bestrebungen der Hygiene. Die Hygiene, die mit den Methoden der Immunitäts- 
lehre und der Seuchenbekämpfung es fertig bringt, ganze Länder einmal von 
Infektionskrankheiten zu befreien und weiterhin ihnen in dieser Beziehung eine 
dauernde Freiheit garantiert, greift in einer bemerkenswerten deutlichen Weise 
in den Ablauf der Naturvorgänge ein. Es ist vom theoretischen Standpunkt ge- 
sehen in der Tat durch hygienische Maßnahmen möglich, eine Infektionskrank- 
heit vollkommen vom Erdboden verschwinden zu lassen, dadurch, daß die für 
die Vermehrung der pathogenen Bakterien notwendige Menschenpassage Künst- 
lich verhindert wird. So liefern z. B. die gut gegen Pocken durchgeimpften Län- 
der, wie Deutschland, in dieser Richtung schon ein lehrreiches Beispiel. Mit 
einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit können wir sagen, daß inner- 
halb der deutschen Grenzen der Pockenerreger, zoologisch gesprochen, überhaupt 
nicht vorkommt. Der Pockenerreger findet in dem gut immunisierten Menschen- 
material so schlechtes Fortkommen, daß jede Einschleppungsepidemie gewöhnlich 
schon im Keime erstickt. Wir haben gerade im letzten Jahre Gelegenheit gehabt, 
zu seheri, wie in einigen Orten Deutschlands durch Einschleppung von Kriegs- 
gefangenen kleine Pockenherde sich zu entwickeln drohten. Auch unter den hy- 
. gienisch denkbar ungünstigen Umständen in Gefangenenlagern, in den Massen- 
quartieren der Industriearbeiter, ist es hier niemals zu einer nennenswerten Aus- 
breitung von Pocken gekommen. Falls die Hygiene derartige Fortschritte machen 
würde, daß gegen alle Infektionskrankheiten ähnlich gute Immunisierungsme- 
thoden gefunden würden wie gegen die Pocken, so würden wir tatsächlich die 
infektionskrankheiten, d. h. ihre Erreger, vom Erdboden verschwinden lassen 
können. Die Nosogeographie hat somit als auf einen fünften wichtigen Faktor bei 
Betrachtung der Infektionskrankheiten auf das aktive Eingreifen des Men- 
schen hinsichtlich der Verbreitung ihrer Erreger Rücksicht zu nehmen. Sie zeigt 
uns aber, daß wir von diesem idealen Ziel noch sehr weit entfernt sind, sie zeigt 
uns, kurz gesagt, daß überall auf der Erdoberfläche sämtliche Infektionskrank- 
heiten vorkommen, soweit ihre Bedingungen gegeben sind, und die Hauptbedin- 
gung für ihre Verbreitung stellt ihre passive Verbreitung durch den wandernden 
Menschen dar. 

Das Material der nosogeographischen Betrachtung gewinnen wir aus der 
Statistik. Diese statistischen Daten sind in ihrer Zuverlässigkeit natürlich ab- 
hängig von ihrem Parallelgehen mit der theoretischen Forschung. Über einzelne 
Ländergruppen sind deshalb heutzutage noch keinerlei genaue Angaben möglich. 
Besonders aus diesem Grunde ist die Nosogeographie eine Wissenschaft der Zu- 
kunft. Es ist bis heute in keinem Falle gelungen, eine unmittelbare Abhängig- 
keit irgend einer Krankheitsform von geographischen Verhältnissen festzustellen, 
mit Ausnahme der erwähnten Gruppe von Krankheiten wie Hitzschlag, Berg- 
krankheit, Seekrankheit und dergleichen, die etwa den Charakter eines un- 
mittelbaren geographisch-klimatischen Traumas haben, bei denen soziale, kultu- 


Gg. Engelbert G Graf: Geogr. Lage d. oberschles. Industriereviers. 195 








relle und REN keine hediizenda Rolle spielen. Wir sehen trotzdem 
ganz große Differenzen im Auftreten von Krankheiten, von denen ich einige bei 
der Erwähnung der Rassenkomponente schon mitteilte. Wir sehen aber auch 
innerhalb «kleinerer Bezirke geographische Differenzen, die wir mit Rassendiffe- 
renzen allein nicht erklären können. Es trifft dies z. B. auf die eigenartige Ver- 
teilung des Krebses in Nordamerika zu, wo es durch ganz neue Statistiken ge- 
lungen ist, eine eigenartige Trennung in der Krebssterblichkeit nachzuweisen, 
indem südlich vom 37. Breitengrade die Sterblichkeit kaum halb so groß ist wie 
nördlich davon. Eine ähnliche geographische Häufung und Verminderung des 
Krebses können wir, wie erwähnt, auch in Deutschland feststellen, wo wir die 
stärkste Mortalität an den Ostseeküsten, die niedrigste in Westfalen finden. Bei 
dieser doch wahrscheinlich nicht infektiösen Krankheit lassen die anderen erwähn- 
ten Komponenten eine Erklärung völlig im Stich, so daß wir auf die geographi- 
schen Verhältnisse notgedrungen rekurrieren müssen, ohne sagen zu können, 
welches Moment im einzelnen für diese Erscheinung bestimmend ist. Es ist zu- 
. nächst Aufgabe der Nosogeographie, möglichst viel derartige Daten zusammen- 
zustellen, um eine Vergleichung zu ermöglichen und daraus die event. gemein- 
samen Momente herauszuheben. Auf diese Weise wird späterhin die Nosogeo- 
graphie das Ihre dazu beitragen, die ätiologische Forschung in der Medizin zu 
stützen und auszubauen. 


Die geographische Lage des oberschlesischen Industriereviers. 
Von Gg. Engelbert Graf. 


Es gibt ein weiteres und ein engeres oberschlesisches Industrierevier. Ja, 
innerhalb des engeren hebt sich sogar noch ein besonderer Bezirk höchster in- 
dustrieller Konzentration ganz deutlich ab. Das weitere Industrierevier umfaßt 
das ganze zwischen Kosel und Hultschin östlich der Oder bis zur polnischen und 
galizischen Grenze sich erstreckende Gebiet, das allerdings im Südosten um Pleß 
und im Nordwesten zwischen Gleiwitz, Kosel und Ratibor industriearme oder in- 

‚ dustrielose Bezirke einbegreift, die jedoch aus verkehrspolitischen Gründen und 
mit Rücksicht auf ihre mögliche Industrialisierung zweckmäßigerweise dem In- 
dustrierevier bereits zugerechnet werden. Das Gebiet umfaßt 3580 qkm und zählte 
vor Kriegsausbruch rund 1", Million Einwohner. Aus diesem weiteren Industrie- 
revier hebt sich ein engeres heraus, das im Nordosten in Gestalt eines Dreiecks 
zwischen den Städten Tarnowitz, Gleiwitz und Myslowitz über eine Fläche von 
rund 350 qkm sich erstreckt. Auch hier schieben sich zwischen Tarnowitz, Beuthen 
und Gleiwitz und zwischen Kattowitz und Beuthen industrieärmere Zonen ein. 
Da zudem die Umgebung von Tarnowitz industriell und damit auch in der Be- 
siedlung gegenüber den übrigen Teilen in den Hintergrund tritt, prägt sich als 
Zone höchster Industrialisierung ein stark in die Länge gezogenes Dreieck aus, 
das sich zwischen ‚den Städten Beuthen, Gleiwitz und Myslowitz ausspannt und 
eine Größe von rund 150 qkm hat. Hier wohnten in den 5 Städten Königshütte, 
Beuthen, Gleiwitz, Hindenburg, Kattowitz im Jahre 1916 nach Veröffentlichungen 
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des Kais. Gesundheitsamtes 355000, in 16 Landgemeinden mit je über 10000 
Einwohnern zusammen 295000, im Ganzen an 700000 Menschen, was auf diesem 
engen Raume einer Volksdichte von über 4500 Einwohnern auf den qkm ent- 
spricht. Alle Städte des engsten wie des weiteren Industriereviers zeichnen sich 
durch eine periphere Lage aus; die Städte des engsten Industriebezirks liegen 
auf zwei Siedlungskraftlinien, die von Beuthen nach Südwesten und Südosten ver- 
laufen. Diese periphere Lage hat sicher dazu beigetragen, daß trotz der sehr 
dichten Besiedlung bis heute keine der Städte in den Rang einer Großstadt 
aufgerückt ist. " 

Die Herausbildung des oberschlesischen Industriereviers hat im Norden ein- 
gesetzt, wo bereits vor Jahrhunderten leicht erreichbare Erze den Bergbau an- 
lockten. Das Zentrum dieses Erzreviers war Tarnowitz, in seiner Umgebung fanden 
sich im Muschelkalk reiche metasomatische Lager von Bleiglanz, Galmei und 
Zinkblende, in den Taschen außerdem Brauneisenstein tertiären Alters. Die aus- 
gedehnten Wälder, die das Erzrevier weithin bedeckten, lieferten Holz und Holz- 
kohle zur Verhüttung. Die zunehmende Entwaldung führte Ende des 18. Jahr- 
hunderts zur Verwendung von Steinkohle, deren Schichten besonders bei Hinden- 
burg (Zabrze) zutage traten. Hier kommt unter dem Rotliegenden produktives 
Karbon hervor, das:in wenig gestörter Lagerung die mächtigsten der in Europa 
bekannten Kohlenflöze birgt. Auf engstem Raum fanden sich so bei einander, teil- 
weise sogar über einander Blei-, Zink- und Eisenerze, Kalk und Dolomit (als zur 
Eisenverhüttung erforderliche Zuschläge) und Steinkohle. Ihre Vergesellschaftung 
ist am stärksten im engsten Industrierevier in der Umgebung von Beuthen, wo 
Blei-, Zink- und Kohlenbergwerke in Menglage sich befinden. Nördlich davon 
ist ausschließlich Domäne des Erzbergbaues, südlich ist das Revier der Kohlen- 
zechen. Südlich der Linie Gleiwitz—Kattowitz treten, die Zechenreviere noch 
recht oasenhaft um die Orte Nikolai, Czuchow, Rybnik, und links der Oder, als 
isoliertem Ausläufer des mährischen Reviers, bei Hultschin auf. 

Außerhalb der eigentlichen Industriegebiete ist die Besiedlung des rechts- 
oderischen Ober-Schlesiens sehr schwach. Zwischen Pleß, Sohrau, Nikolai und Alt- 
Berun und zwischen Kosel, Ratibor, Kieferstädtel und Ujest dehnen sich auf- 
fallend siedlungsarme Zonen, von vielen Wäldern bedeckt. Der Boden besteht 
hier im wesentlichen aus unfruchtbaren diluvialen Sanden und ist daher für den 
Ackerbau nicht geeignet. : 

Überblickt man die industrielle Entwicklung des Gebiets im letzten Jahr- ° 
hundert, so läßt sich ein langsames Absterben im äußersten N konstatieren, wo 
bereits eine Reihe von Kohlen- und Erzgruben aufgelassen worden sind, eine 
rapide industrielle Verdichtung im engsten Industrierevier und ein Vorrücken 
der Industrie, speziell des Steinkohlenbergbaus von hier in südwestlicher Rich- 
tung entlang einem Siedlungs- und Verkehrskorridor, der zwischen Egersfeld und 
Rybnik seine engste Stelle aufweist. 

Hierdurch wird das kulturmofphologische Landschaftsbild bestimmt. Es 
gibt kaum ein Gebiet auf dem ganzen Kontinent, wo auf engstem Raum eine der- 
artige Mannigfaltigkeit industrieller Produktionsstätten sich findet; selbst Rhein- 
land-Westfalen bietet kulturmorpholögisch ein viel homogeneres Bild als das 
engere oberschlesische Industrierevier: Zink-, Blei-, Eisenerzgruben, Kohlenzechen, 
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Kokswerke, Brikettfabriken, Hochöfen, Gießereien, Stahlwerke, Walz-, Preß-, 


Hammerwerke, Konstruktionswerkstätten, Maschinenbauanstalten, Draht-, Klein-, 


eisen-, Eisenblechwarenfabriken, Zinkhütten, Zinkblechwalzwerke, Bleihütten und 
-walzwerke, Schwefelsäure- und Superphosphatfabriken, Sprengstoff-, Zellulose- 
fabriken, Stickstoff- und Elektrizitätswerke, Steinbrüche und Zementwerke?); 
über all das ein dichtes Netz von Voll- und Schmalspurbahnen und ein Straßen- 
bahnnetz von über 115 km Geleis. j 

Die geographische Lage eines Industriereviers wird von dreierlei Momenten 
bestimmt, von physiogeographischen, demogeographischen und wirtschafts- und 
verkehrsgeographischen. Physiogeograpkisch ist das oberschlesische Indu- 
strierevier charakterisiert durch seine ausgesprochene Binnenlage. Schon kli- 
matisch ist es so weit vom Meere entfernt, daß es ziemlich außerhalb des Be- 
reichs ozeanischen Klimas fällt, es steht klimatologisch bereits unter dem kon- 
tinentalen Einfluß Ost-Europas. In der Luftlinie ist es rund 450 km von Stettin 
und Danzig, 620 km von Triest, 660 km von Hamburg, 950 km von Odessa 
und 1000 km von der Rheinmündung entfernt; es ist also das meerentfernteste 
Gebiet Mittel-Europas. Auch hydrographisch sind seine Beziehungen zum Meere 
sehr gering. Es liegt auf der Wasserscheide zwischen den Oberlaufgebieten von 
Oder und Weichsel, mit denen es lediglich mit unbedeutenden Flüßchen verbunden 
ist. Karpathen und Sudeten bilden einen schroffen Wall gegen S und SW, der 
nur auf einer schmalen Lücke zwischen beiden, der mährischen Pforte, einen Durch- 
gang gewährt. Näch NW, N und O breitet sich das weite norddeutsche und 
russische Flachland aus, in dessen südlichster Zone — zugleich der Grenze di- 
luvialer Eisbedeckung —- das Industrierevier sich ausdehnt. 

Binnen- und Grenzlage sind auch in demogeographischer Beziehung be- 
zeichnend für das Industrierevier. Unter allen Gebieten Mittel-Europas ist es am 
weitesten von den Kulturzentren entfernt. Die nächste deutscheGroßstadt — Bres- 
lau — liegt an 200 km ab. Ohne die Industrie würde es ein wenig besiedeltes 
Waldgebiet mit spärlichen Ackerbauer- und Holzhauerdörfern sein; betrug doch 
die Volksdichte im Jahre 1781 im Beuthener Land nur 16 Einwohner auf den qkm. 
Selbst die weitere Umgebung gehört zu den am wenigsten dicht besiedelten 
Gebieten Mittel-Europas. Die Volksdichte Schlesiens erreicht nur in Folge des In- 
dustriereviers und der Stadt Breslau die hohe Ziffer von 130; ohne beide würde 
sie nur rund 94 betragen, also erheblich unter dem deutschen (120) und preu- 


1) Zu Beginn des Krieges waren im Industrierevier — der größte Teil, über 
neun Zehntel, im engeren Industrierevier — an großindustriellen Werken, die be- 
stimmend auf das Landschaftsbild einwirken, vorhanden: 62 Kohlenzechen, 4 Brikett- 
fabriken, 14 Kokswerke, 1 Cinderanstalt, 10 Eisenerzgruben, 9 Eisenhütten mit 36 
Hochöfen, 24 Eisen- nnd Stahlgießereien, 16 Stahl- und Puddelwerke, 14 Walzwerke, 
11 Preß- und Hammerwerke, 6 Rohrwalzwerke, 14 Konstruktionswerkstätten, 12 Ma- 
schinenbauanstalten, 16 Zink- und Bleierzgruben, 13 Zinkblenderösthütten mit 318 Röst- 
öfen und 48 Schwefelsäurekammern, 16 Zinkhütten mit rund 550 Öfen, 8 Zinkblech- 
walzwerke, 2 Bleihütten, 1 Superphosphatfabrik, 1 Stickstoffwerk, 23 Zellulosefabriken, 
4 Sprengstoffabriken, 4 große chemische Fabriken, außer den privaten Elektrizitäts- 
werken die Oberschlesischen Elektrizitätswerke, die von 2 Zentralstationen aus ein 
Gebiet von rund 35 km Durchmesser mit elektrischem Strom versorgten; das ergibt 
in abgerundeter Zahl eine Industriedichte von 0,8 Großindustriebetrieben im weiteren, 
und 7,1 im engeren Industrierevier auf 10 qkm Fläche. 
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Bischen (115) Drurchaöheikt liegen. Die Volksdichte dc Provinz Posen ist, 72, 
Pommern 57, Ost-Preußen 56, West-Preußen 67; höher ist die Volksdichte der be- 
nachbarten außerdeutschen Gebiete: Polen 107, Böhmen 130, Mähren 118, Österr.- 
Schlesien 147, Galizien 102. Immerhin stehen auch diese Zahlen weit unter dem 
Durchschnitt der westdeutschen Provinzen Rheinland, Westfalen, Hessen-Nassau. 
Gegenüber den west- und mitteldeutschen Industriegebieten erscheint das ober- 
schlesische wie eine isolierte, kulturferne Insel. 

Diese kulturliche Schattenlage ist noch besonders durch die natio- 
nale Grenzlage verschärft. Von Osten her sind die Polen in breiter Front in 
das Gebiet rechts der Oder eingedrungen, haben sich zwischen Ratibor und Oppeln 
sogar links der Oder festgesetzt, von Südwesten her füllt ein Zipfel tschechisch- 
slowakischer Bevölkerung den Winkel zwischen Zinna und Oder bis nahe an 
Ratibor aus. Allerdings geht der polnischen Bevölkerung des Industriereviers 
die typisch nationalpolnische Note ab; sie spricht ihren besonderen, stark mit 
deutschen Worten durchsetzten Dialekt und wird von den Nationalpolen, die auf 
die „Wasserpolacken“ herabsehen, ziemlich en canaille behandelt. Infolge Zuzugs 
von behördlichen und industriellen Beamten, Geschäftsleuten usw. tragen die 
Städte einen überwiegend deutschen Charakter; die Landkreise dagegen weisen 
eine in der Mehrzahl polnisch sprechende ‚Bevölkerung auf: nach der amtlichen 
Statistik vom Jahre 1910 waren (die deutsch und polnisch sprechende Bevöl- 
kerung ist unberücksichtigt gelassen): 


im Kreis Deutsche Polen|j im Kreis ‘Deutsche Polen 
n% in% m%  m% 
Kattowitz-Stadt 85,4 13,4 | Kattowitz-Land "30,3 64,8 
Gleiwitz-Stadt 74 14,7  Tamowitz | 27 66,8 
Beuthen-Stadt 60,7 33,1 | Tost-Gleiwitz 20,4 76,4 
' Königsbütte 54,1 34 |Rybnik 18,9 77,8 
Zabrze 40 51 | Pleß 13,4 86 
Beuthen-Land 30 62,8 | 


Demnach kann das engste Industrierevier als deutsche Insel im polnischen 
Sprachgebiet aufgefaßt werden. Daß die deutsche Bevölkerung nicht als altein- 
gesessen zu betrachten ist, fällt wenig ins Gewicht, da ja auch der polnische Be- 
völkerungsteil sich so gut wie ausschließlich aus Zugewanderten rekrutiert, die 
kaum länger in der Gegend ansässig sind als die Deutschen; ein erheblicher Teil 
der Polen stammt überdies aus Russisch-Polen, und schließlich ist die Fluktuation 
unter der polnischen Arbeiterbevölkerung viel größer als unter den Deutschen. 

Diese Zusammensetzung der Bevölkerung ist für eine Industrie wie die 
Ober-Schlesiens, die sich auf Bergbau und Hüttenwerke aufbaut, insofern von 
großer Bedeutung, als sie ein billiges und schnell nachwachsendes, auch leicht 
durch Zuwanderung zu ersetzendes Arbeitermaterial abgibt. Der Pole ist kulturell 
rückständig gegenüber dem Deutschen, das 'gibt diesem ein soziales Übergewicht 
und die im Großbetrieb, so sehr gewünschte Autorität. Wo die Großindustrie 
derartige Verhältnisse an ihren Standorten nicht vorfindet, schafft sie sie künstlich 
durch Herbeiziehung andersnationaler Elemente (Italiener in Lothringen, Polen, 
Ruthenen in Rheinland-Westfalen), die durch ihre Bedürfnislosigkeit, ihre Wurzel- 
losigkeit in der Fremde, ihren hohen Geburtenüberschuß gerade der deutschen 
Großindustrie mit zu ihrer hohen Blüte verholfen haben. 
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Die bevölkerungspolitische Bedeutung eines solchen Industriebezirks erhellt 
daraus, daß z. B. in dem oberschlesischen Industrierevier die Bevölkerung in den 
Jahren 1871—1914 um rund 160%, gegen 60%, im deutschen Reich zuge- 
nommen hat. 

Diese abnorme Vermehrung der Bevölkerung und ihre Zusammendrängung 
auf ein relativ enges Gebiet birgt bereits ein sehr wichtiges wirtschaftsgeo- 
graphisches Problem in sich: aus welchem Raume beziehen die 1'/, Millionen 
Einwohner des Industriereviers ihre Nahrung? Siedlungsgeographisch bestehen 
auch bei noch größerer Volksdichte kaum irgend welche großen Schwierigkeiten; 
neus Orte vermögen im Nu aus der Erde hervorzuwachsen, Dörfer entwickeln 
sich zu Städten, die Städte dehnen sich in die Breite und in die Höhe. Indu- 
strieraum und Wohnraum vermögen ganz gut mit einander auszukommen. 
Nur die Wasserbeschaffung kann sich zu einer Kalamität auswachsen; auch für 
das oberschlesische Industrierevier waren ausgedehnte Leitungsanlagen erfor- 
derlich, um die notwendigen Wassermengen aus der Ferne heranzuleiten. Für 
den nötigen Nahrungsraum bleibt aber im Industrierevier nur wenig Platz. 
Kein Industrierevier vermag sich selbst zu ernähren. 

Daher spielt die Nahrungslage in jedem Industrierevier eine große Rolle, 
sowohl die Lieferzone, aus der die Lebensmittel kommen, wie die Verkehrswege, 
auf denen sie herangeschafft werden. Das oberschlesische Industrierevier, selbst 
in weiterem Sinne, ist auf Nahrungsmitteizufuhr von außerhalb angewiesen. Auch 
die Landbezirke in ihm, die von der Industrie noch unberührt sind, sind in Folge 
des unfruchtbaren Bodens und des für die Landwirtschaft ungünstigen Klimas 
zur Produktion eines Überschusses außer Stande. Jedoch sind die nördlich und 
westlich sich anschließenden Teile der Provinz reiches Agrargebiet. Trotzdem 
reichten sie für die Versorgung des Industriereviers nicht aus; aus den angren-- 
enden Gebieten Polens und Österreich-Ungarns mußten Lebensmittel, besonders 
Vieh, importiert werden. x 

Diesen natürlichen Nahrungsraum hatte die deutsche Schutzzollpolitik arg 
eingeschränkt; sie machte, um der eigenen Landwirtschaft möglichst hohe Preise 
zu garantieren, die Einfuhr von Vieh fast unmöglich und erschwerte die Einfuhr . 
ausländischen Getreides. Das führte wiederholt zu Ernährungskrisen im ober- 
schlesischen Industriebezirk, da die Industrie auf niedrige Löhne sich eingerichtet 
hatte, für entsprechend niedrige Preise jedoch die für die Schwerarbeiter nötigen 
Nahrungsmittel aus den fernen preußischen Provinzen Posen, Pommern, Ost- und 
West-Preüßen nicht zu beschaffen waren. Um wenigstens in Bezug auf Fleisch 
Abhilfe zu schaffen, mußte die Regierung die wöchentliche Einfuhr von 3000 
Schweinen seit 1912 zugestehen und den Eisenbahntarif für die Viehzufuhr aus 
den übrigen Reichsgebieten um ein Beträchtliches ermäßigen. Auch die Getreide- 
belieferung der. Industriebevölkerung geriet in Schwierigkeiten. Die Grundbe- 
sitzer, die seither'ihren Getreideüberschuß an das Industrierevier verkauft hatten, 
wurden durch das lohnende Einfuhrscheinsystem verlockt, diesen Überschuß nun- 
mehr zu exportieren, umsomehr, da auch die Eisenbahn die Ausfuhr begünstigte 
und die Inlandversorgung erschwerte und verteuerte. So betrug z. B. die Fracht 
für die Tonne Getreide für die 315 km lange Strecke Posen—Kattowitz 15,40 M; 
wurde dagegen von Posen aus Getreide über Österreich exportiert, so kostete die 
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331 km lange Strecke von Posen bis Jägerndorf-Grenze nur 8,40 M; Ausfuhr- 
getreide bezahlte also nur etwa die Hälfte der Fracht. Gerade Veränderungen 
in der Nahrungslage eines Industriereviers nach der ungünstigen Seite hin können 
so bei den ungeheuren Lohnsummen, die bei der großen Arbeiterzahl gezahlt 
werden, sehr stark ins Gewicht fallen und unter Umständen die Rentabilität der 
Industrie in Frage stellen. 

Ähnlichen Schwierigkeiten begegnen wir in der Industrie selbst. Der Roh- 
stoffbeschaffung wie den Absatzmöglichkeiten der Produkte ist in einem isolierten 
Binnengebiet eine viel erhöhtere. Aufmerksamkeit zu widmen als in einem un- 
mittelbar an die Weltverkehrsstraße angeschlossenen Gebiet. Besonders mit der 
allmählichen Erschöpfung der an Ort und Stelle befindlichen Rohstoffe wird die 
Rohstofflage zu einem brennenden Problem. Oft erlangen dabei an sich ganz 
nebensächliche Dinge eine große Wichtigkeit. So erfordern gerade die mächtigen 
Kohlenflöze in den oberschlesischen Kohlengruben eine besonders starke Zimme- 
rung; infolgedessen ist der Grubenholzverbrauch hier relativ viel größer als etwa 
in Rheinland-Westfalen. Vor Kriegsausbruch belief sich der jährliche Verbrauch 
nur an Grubenholz auf 1000000 cbm, einschließlich Bau- und Werkholz sogar 
auf rund 1500000 cbm. Dafür reichten selbst die ungeheuren Waldbestände 
der weiteren Umgebung nicht aus, um so weniger als auch die blühende Zellulose- 
Industrie einen Teil der Produktion mit Beschlag belegte. So mußte denn etwa 
ein Drittel des Bedarfs im benachbarten Ausland gedeckt werden (Galizien lie- 
ferte rund 250000, Polen 125000, das übrige Ausland 85000 cbm); wenn auch 
der Holzpreis im Liefergebiet niedrig stand, so erhöhte er sich unverhältnismäßig 
durch den Bahntransport und durch die Zollspesen für Grubenholz, während 
Brenn- und Zelluloseholz zollfrei eingeführt werden konnten. 

War im Kohlenbergbau nur der Bezug eines sekundär notwendigen Materials 
mit Schwierigkeiten verbunden, so in der Hüttenindustrie die unmittelbare Be- 
schaffung der Rohstoffe selbst. Am wenigsten gilt das für die Bleihütten, obwohl 
auch sie in letzter Zeit ausländische Erze bezogen. Die Zinkindustrie in Ober- 
Schlesien hat verschiedene Wandlungen durchgemacht: sie gründete sich zuerst 
auf das kohlensaure Galmei, dessen Produktion jedoch Jahr für Jahr zurückge- 
gangen ist. Mit zunehmender Tiefe trifft der Bergbau an seiner Stelle mehr und 
mehr die Zinkblende, auf deren Verhüttung sich heute die Industrie stützt. Während 
1881 noch über 444000 t Galmei gefördert wurden, waren es 1912 nur noch 
129000 t; in derselben Zeit stieg die Produktion an Zinkblende von 100000 
auf 393000 t. Damit ist zwar der wesentlichste Teil des Rohmaterials gedeckt; 
immerhin mußten vor dem Krieg noch jährlich durchschnittlich 80000 t aus- 
ländische Erze hinzubezogen werden, die hauptsächlich aus Australien stammten 
und meist auf dem Seeweg über Stettin hereinkamen. 

Viel unsicherer war in der Eisenhüttenindustrie die Rohstofflage. Die Pro- 
duktion an Eisenerzen und sonstigen Schmelzmaterialien war an Ort und Stelle 
durchaus ungenügend. Das Einzugsgebiet dafür war aber so wenig fest fundiert 
oder lag in solcher Entfernung, daß die Stabilität der industriellen Entwicklung 
hierdurch ernstlich in Frage gestellt wurde. Im Jahre 1913 verbrauchten: die 
oberschlesischen Hütten über 2000000 t Schmelzmaterialien, darunter rund 
1100000 t Eisenerz, das übrige Schlacken, Schrott, Kiesabbrände. Die gesamte 
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Toneisensteinproduktion im Industrierevier belief sich jedoch nur auf 138000 t, 
zudem recht minderwertiges Erz; aus ganz Ober-Schlesien konnten 1913 nicht 
ganz 180000 t Eisenerz der Verhüttung zugeführt werden. Einen Teil des Rest- 
bedarfs deckte das übrige Deutschland mit rund 340000 t (darunter 80000 t 
Raseneisenstein aus der Provinz Posen), während 576000 t vom Ausland be- 
zogen werden mußten, darunter 395000 t aus Schweden-Norwegen, 108000 t 
aus Österreich-Ungarn. Die Rohstofflage des oberschlesischen Industriereviers war 
besonders kritisch in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts, als eine tech- 
nische Erfindung, das Thomasverfahren, die Verwendung phosphorreicher Erze, 
in West-Deutschland der Minette, ermöglichte und damit auch die oberschlesische 
Industrie aus Konkurrenzgründen zwang, sich die Lieferung phosphorreicher Eisen- 
erze sicherzustellen. Dafür kam in der Hauptsache nur ein so entlegenes Gebiet 
wie Nord-Schweden in Frage, dessen Erze gewiß sehr hochwertig waren, die jedoch 
durch den weiten Transport und durch die lange Lagerung — während des 
Winters mußte sowohl die Verfrachtung in der nördlichen Ostsee wie auf der 
Oder aussetzen — sehr verteuert wurden. Bei der Ungunst der Oder-Schiffahrts- 
verhältnisse mußte selbst in dem ausnahmsweise besonders günstigen Schiffahrts- 
jahr 1910 etwa ein Drittel der skandinavischen Erze auf dem Eisenbahnweg 
Stettin—Industrierevier befördert werden. Qualitativ eben so hochwertig wie die 
skandinavischen waren die südrussischen Eisenerze, von denen in den Jahren 
1907—1911 sogar mehr nach ÖOber-Schlesien eingeführt wurden als aus Skan- 
dinavien, obwohl fast zwei Drei der Einkaufskosten von dem weiten Bahn- 
transport verschlungen wurden. Jedoch hörte der Bezug der südrussischen Erze 
im Jahre 1912 auf, da von Rußland aus die Einfuhr über die „trockene“ Grenze, 
d. h. auf dem Eisenbahnwege, völlig gesperrt wurde, auf dem Wasserweg jedoch 
die oberschlesischen Hütten mit den rheinisch-westfälischen nicht konkurrieren 
konnten. Dazu kamen 48000 t Manganerze, die ausschließlich aus dem Ausland, 
vornehmlich aus dem Kaukasus stammten, und erhebliche- Mengen Schlacken, 
Alteisen, Kiesabbrände, die das engere Gebiet nur zum kleinen Teil zu liefern 
vermochte; Alteisen wurde z. B.in dem gesamten Ost-Deutschland, selbst in Eng- 
"land und Dänemark zusammengekauft. Es waren also in vieler Beziehung zu 
lange, zu dünne und teilweise zu exponierte Fäden, die die oberschlesischen Eisen- 
hütten mit ihren Rohstoffliefergebieten verbanden. 

Die Ungunst der topographischen und geographischen Rohstofflage hat von 
jeber dazu geführt, daß man sie durch technische Verbesserungen im Betrieb 
auszugleichen suchte; das war bereits vor mehr als einem Jahrhundert der Fall, 
als im oberschlesischen Hüttenrevier die erste Dampfwasser-Hebemaschine des 
Kontinents montiert, der erste Kokshochofen des Kontinents, der erste Zinkofen 
in Deutschland erbaut wurden; das gilt ebenso auch für die Gegenwart, wo sämt- 
liche Hüttenwerke sich durch moderne Betriebsanlagen auszeichnen. 

Die technischen Neuerungen, in der Hüttenindustrie ganz besonders, erfordern 
hohe Anlagesummen, die wieder einzubringen eine außerordentliche Steigerung 
der Produktion notwendig macht. Je größer die Produktionsziffern eines Werkes, 
je vielseitiger seine Produktion, um so konkurrenzfähiger tritt es auf dem Markt 
auf. Daher herrschen im oberschlesischen Industriebezirk die großen Werke und 
unter ihnen die sogenannten gemischten Betriebe durchaus vor. Die Vereinigte 
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Königs- und Laurahütte z. B., die mit über 13000 Arbeitern ein Viertel der in 
der oberschlesischen Eisenindustrie beschäftigten Arbeiter umfaßt, betreibt Hoch- 
öfen, Eisen- und Stahlgießerei, Fluß- und Schweißeisen- und Röhrenherstellung, 
Walzwerke, Preß- und Hammerwerk, Konstruktions- und Brückenbauwerkstätten, 
Waggon-, Räder-, Weichen-, Federnfabrik, Koksfabrikation und Herstellung von 
Kohlederivaten, Erzbergbau, Steinbrüche und Ziegeleien. 

Es ist klar, daß bei derartig ausgedehnten Betrieben die Produktionsziffern 
zu gewaltiger Höhe anschwellen. Die Produktion will jedoch wieder untergebracht 
werden. So erlangt dann die Absatzlage der Produktion nicht mindere Be- 
deutung als die Rohstofflage. Welche ungeheuren Mengen dabei in Frage kommen, 
läßt schon die ungewöhnlich hohe Verkehrsziffer erkennen: das oberschlesische 
Industrierevier ist (mit Nahrungsmitteln und sonstigen Bedarfsartikeln für die 
Bevölkerung, mit Rohstoffen und abzuführenden Produkten) trotz seiner Kleinheit 
mit jäbrlich 40000000 t, das sind 10%, am gesamten deutschen Eisenbahn- 
frachtverkehr beteiligt; davon kommen etwa zwei Drittel auf den Versand nach 
außerhalb, der Rest verteilt sich zu einem Drittel auf den Empfang, zu zwei 
Dritteln auf den Binnenverkehr. 

Die gesamte Kohlenproduktion Ober-Schlesiens betrug im Jahre 1912 über 
41500000 t, nicht ganz ein Viertel der Gesamtförderung Deutschlands, davon 
pflegten, nach Abzug des wertlosen Materials, etwa 8%, von den Zechen selbst 
verbraucht und durchschnittlich 90%, verkauf! werden. Von der Verkaufs- 
menge blieb etwa über ein Viertel im weiteren"Industrierevier als Hausbrand- 


kohle und zur Speisung der industriellen Betriebe, das übrige würde nach außer- _ 


halb verfrachtet. Die Kokswerke produzierten vor Kriegsausbruch jährlich über 
2000000 t Koks, ferner schätzungsweise rund 150000 t Teer, 35000 t Ammoniak 
und 15000 t Benzol. Über ein Drittel der Koksproduktion wurde von den Hütten- 
werken in Anspruch genommen. 

Die Roheisenproduktion Ober-Schlesiens hat sich zwar prozentual zur deut- 
schen Gesamtproduktion ständig verringert; ihr Anteil sank von 14,8%, im Jahre 
1871 auf 5,9°/, im Jahre 1913. Absolut hat sie dagegen ständig zugenommen ;. 
sie stieg in derselben Zeit von 232000 t im Jahre 1871 auf 1048000 t im 
Jahre 1913. Davon wurden im Industrierevier selbst über 90°, weiterverarbei- 
tet, die restlichen 10%, verblieben zu etwa °/, im Inland, Y/, wurde ins Ausland 


verkauft. Über die Produktion der Fertigeisen-Industrie liegen keine Zahlen vor, - 


nur über den Bahnversand innerhalb des eigentlichen Reviers und nach außer- 
halb; die Produktion kann aber nur unwesentlich höher sein. Danach wurden 
Fertigeisen-Produkte vor Kriegsausbruch im Jahresdurchschnitt von annähernd 
1/, Millionen t versandt. 

Auch die Zinkproduktion füllt in wirtschaftsgeographischer Beziehung noch 
stark ins Gewicht. Sie stieg von 1887—1912 von 83000 t auf 168000 t jähr- 
lich, das sind fast °/, der deutschen Gesamtproduktion. In derselben Zeit stieg 
die Zinkblechproduktion von 29000 t auf 62000t im Jahre 1911, um 1912 auf 
52000 t zurückzugehen. Bei der Zinkindustrie ist noch besonders die Schwefel- 
säurefabrikation zu berücksichtigen, zu der die Zinkhütten von der Gewerbepoli- 
zei aus sanitären Gründen gezwungen wurden, als sie zur Zinkblendeverhüttung 
übergingen; sie ist ein durchaus unrentables Geschäft, da aus Tarifgründen eine 
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Verfrachtung der Schwefelsäure mit Verlust verbunden ist. Verwendung findet 
sie in der Hauptsache in Superphosphatfabriken. Obwohl im Industrierevier deshalb 
eine moderne Superphosphatfabrik erbaut wurde — die größte des Kontinents —, 
vermag sie trotz ihrer Jahresproduktion 1913 von fast 200000 t Superphosphat 
nur etwa "/,der oberschlesischen Schwefelsäureproduktion aufzunehmen. 

Die Produktion der Bleihütten — 1912: 41000 t Blei, 3000 t Bleiglätte und 
12000 kg Silber — ist wirtschaftsgeographisch von so geringer Bedeutung, daß 
nicht weiter auf sie eingegangen zu werden braucht; auch die übrigen Industrien 
treten mit ihren Versandzahlen gegenüber der Kohlen-und Hüttenindustrie völlig 
in den Hintergrund. 

Der Antransport des Bedarfs der Bevölkerung an Nahrungsmitteln und son- 
stigen Gegenständen des Konsums und des Rohstoffbedarfs der Industrie und der 
Abtransport der Industrieerzeugnisse ist in seiner Richtung und in seiner Inten- 
sität bestimmt einmal durch natürliche und technische Verkehrsmöglichkeiten und 
ferner durch ökonomische oder politische Zwangsläufigkeit des Verkehrs. Hier 
liegen die wichtigsten und auch für die zukünftigeEntwicklung des oberschlesischen 
Industriereviers bedeutungsvollsten wirtschaftsgeographischen Probleme; von 
ihnen hängt es ab, ob die oberschlesische Industrie in ihrer heutigen Struktur 
wesentlich lebensfühig sein wird, oder ob sie von Grund aus sich umstellen, zu 
wesentlich anders gearteter Produktion übergehen muß. 

Wir haben schon bemerkt, daß die oberschlesische Industrie in weitestem 
Umkreis nur Gebiete mit geringer Volksdichte zu Nachbarn hat. Geringe Volks- 
dichte bedeutet im allgemeinen geringe Aufnahmefähigkeit für den industriellen 
Markt. Hinzu kommt das an sich schon äußerst niedrige Niveau der Bevölkerung. 
Daß—abgesehen von dem Kohlenbergbau, der an das Kohlenvorkommen gebunden 
ist—die Schwereisenindustrie mit Vorliebe solche Gebiete aufsucht, wo eine niedrige 
Lebenshaltung auch die Zahlung niedriger Löhne gestattet, erweist sich letzten 
Endes doch als ein sehr zweischneidiges Schwert. Sie wird dadurch nicht allein 
für die Roh- und Halbzeugfabrikation, sondern auch für die Verfeinerungsproduk- 
tion zur ausgedehnten Verfrachtung, selbst zu unrationellem Export gezwungen, 
wenn die engere und weitere Umgebung für ihre Erzeugnisse nicht aufnahme- 
fähig ist. Man muß dann weiterhin gerade bei dem oberschlesischen Industrie- 
revier bemerken, daß das natürliche Absatzgebiet sich mit dem tatsächlichen des- 
halb nicht deckt, weil es in einer Zone stärkster nationaler und politischer Zer- 
splitterung und nationaler und politischer Gegensätze sich befindet, die natürlich 
auf die Produktion, auf die Produkte und ihre Verwertung am Ort oder durch 
Verkauf von tiefgehender Bedeutung sind. 

Gerade im Hinblick darauf rückt die Frage der natürlichen und künst- 
lich geschaffenen Verkehrsmöglichkeiten in den Vordergrund des Inter- 
esses. Auf den ersten Blick scheinen die natürlichen Verkehrsmöglichkeiten viel 
günstiger, als sie tatsächlich sind: auf der Wässerscheide zwischen dem Weichsel- 
und Oder-Einzugsgebiet gelegen, scheint eine Verbindung mit der Weichsel über 
die Przemsa und mit der Oder durch die Klodnitz sehr leicht zu bewirken zu sein. 
Jedoch Przemsa und Klodnitz sind unbedeutende Flüßchen, die, von den zu über- 
windenden Höhendifferenzen ganz abgesehen, selbst mit durchgreifender Regulie- 
rung fürgroßeFlußschiffe kaum befahrbar würden. Die Weichsel kommtihreslangen 
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umständlichen Laufs halber auch.dann für regelmäßigen Großversand schwerlich 
in Frage, wenn es gelingt, auch den polnischen Teil des Flusses in eine ebenso 
leistungsfähige Wasserstraße zu verwandeln, wie der deutsche Abschnitt eine ist; 
sie ist nur etwa 240 Tage im Jahre eisfrei, und vor dem Kriege dauerte eine Fahrt 
mit den relativ kleinen Weichselkähnen von Danzig bis Warschau etwa 3 Wochen. 
Und in Bezug auf den Oder- wie den Weichselverkehr gilt für den .ober- 
schlesischen Industriebezirk das Gleiche: er liegt im äußersten Oberlaufgebiet, da 
wo das Einzugsgebiet binnenwärts auskeilt nnd am meisten eingeengt ist, wo 
zudem die Wasserhaltung der Flüsse am schwersten und unregelmäßigsten, die 
Hochwassergefahr am häufigsten und die Verschlechterung des Fahrwassers durch 
gewaltige Sandmengen am stärksten ist. Diese Ungunst der Lage wird besonders 
klar, wenn man sie mit der der rheinisch-westfälischen Industrie vergleicht, die,’ 
nur eine kurze Strecke vom Meer entfernt, im Gebiet eines das ganze Jahr hin- 
durch schiffbaren Stromes sich angesiedelt hat, das nach allen wichtigen Häfen 
zwischen Antwerpen und Lübeck sich öffnet. Oder man vergleiche die Lage Ber- 
lins, an der am meisten bipnenwärts befindlichen Nord-Ostseeverbindung gelegen 
und für den Seeverkehr von Hamburg bis Elbing zugänglich. Wie ungünstig in 
Hinsicht auf den Wasserverkehr das oberschlesische Revier dasteht, mag aus 
- folgenden Aufstellungen erhellen, die den Gesamtwasserversand in dem günstig- 
sten Schiffahrtsjahr 1910, in dem der Wassertransport an 311 gegenüber sonst 
durchschnittlich 230 Tagen möglich war, für Ober-Schlesien und Rheinland-West- 
falen wiedergeben. Es betrug der Gesamtwasserversand auf Oder und Przemsa: 
an Steinkohlen, Koks und Briketts 2”, Mill. t= 6,6%, der oberschlesischen Ge- 
samtproduktion, 
an Eisen und Eisenwaren 37000 t—=4,0°,, der oberschlesischen Gesamtproduk- 
tion. 

Dagegen die Wasserverladungen Rheinland-Westfalens: 

an Steinkohlen, Koks und Briketts 16 Mill.t= 17°, der rheinisch-westfälischen 
Gesamtproduktion, ; : 
an Eisen und Eisenwaren 1°/, Mill. t= 27°, der rheinisch-westfälischen Ge- 
samtproduktion. 

Erst seit den. 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts konnte die Wasserver- 
frachtung von Rohstoffen und Produkten des oberschlesischen Industriereviers 
überhaupt einen nennenswerten Umfang annehmen. Bis dahin war Breslau sein 
Hafen, und bis Breslau waren 200 km Vorfracht zu bezahlen. Außerdem mußten 
Ladungen bis nach Berlin den Umweg über den Finowkanal nehmen, bevor der 

“ Oder-Spree-Kanal die kürzere Durchfahrt von 450 t-Schiffen gestattete. 1895 
wurde die Kanalisierung der oberen Oder vollendet und Cosel als Umschlaghafen 
eröffnet. 1897 wurde der Breslauer Großschiffahrtsweg in Betrieb genommen. Erst 
während des Krieges sind die weiteren Kanalisierungsarbeiten durch Eindeichung 
und Stauanlagen zwischen Breslau und der Neißemündung zu Ende gekommen, 
sodaß auf dieser Strecke jährlich 5 Mill. t befördert werden können. Eine volle 
Ausnutzung wird aber so lange unmöglich sein, als nicht ein zweiter Großschiff- 
fahrtsweg bei Breslau vollendet ist; denn der erste vermag nur die Durchfahrt 
von 3 Mill. t zu leisten. Ob es möglich ist, den Oder-Großschiffahrtsweg mit Hilfe 
des Klodnitzkanals bis Gleiwitz auszudehnen, ist noch sehr fraglich. Die Wasser- 
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führung vor allem im Bergbaurevier ist so unsicher und so unzureichend, daß 
darauf ein leistungsfähiger Wasserweg mit dem unvermeidlichen starken Wasser- 
verlust durch die zahlreichen Schleusen sich nicht begründen läßt. Es wird also 
vorläufig selbst für den Wasserversand immer mit den sehr ins Gewicht fallenden 
Kosten für durchschnittlich 70 km Vorfracht bis Cosel und Umladegebühren zu 
rechnen sein, während im rheinisch-westfälischen Industrierevier die Verladung 
vielfach sogar direkt in die Seeschiffe oder aus ihnen erfolgen kann. 

Zu berücksichtigen ist ferner, daß jede Verbesserung der Schiffahrt auf der 
unteren Oder eine schwere Schädigung für das oberschlesische Industrierevier 

- bedeutet; denn sie gibt der Konkurrenz, besonders der ausländischen Konkurrenz 
Gelegenheit, von der See her tiefer in das Binnenland und damit auch oderauf- 
wärts vorzudringen. Der Berlin-Stettiner Großschiffahrtsweg bereitet der ober- 
schlesischen Industrie große Schwierigkeiten, nicht allein, indem er 600 t-Schifie 
von der Ostsee bis nach Berlin befördert, sondern auch dadurch, daß er durch - 
Begünstigung des Exports über Stettin die Einfuhrfrachtsätze, besonders für eng- 
lische Kohlen erniedrigt, die obendrein in ihrer Heimat nicht einmal Vorfracht 
zu tragen haben. 

Die ganze mißliche hydrographische Lage des oberschlesischen Industrie- 
reviers brachte es mit sich, daß von außen her die Produkte leichter und billiger 
in: das Oder- und Weichselgebiet, sowohl im Unter- wie im Mittellauf, herein 
kamen als aus dem oberen Flußgebiet heraus. So erklärt es sich, daß vor dem 
Kriege Fürstenberg a. d. O. noch nicht einmal 2 Mill. t Steinkohlen oderabwärts 
passierten und daß nach Stettin gar nur wenig mehr als 100000 t Steinkohlen 
gelangten. i 

Aus allen diesen Gründen-ist die Entwicklung der oberschlesischen Groß- 
industrie bisher mit der Entwicklung des Eisenbahnverkehrs auf Gedeih und Ver- 
derb verbunden gewesen. Die relative Kleinheit des eigentlichen Industriereviers 
bringt es mit sich, daß die hierdurch bewirkte Verdichtung des Eisenbahnnetzes 
sich auch auf einen verhältnismäßig engen Raum beschränkt. Trotzdem steht die 
Provinz Schlesien mit einer Gesamtlänge von fast 4800 km Vollspurbahnen und 
rund 112 km Eisenbahnen auf 1000 qkm Fläche an fünfter Stelle dieht bei der 
Provinz Sachsen unter den preußischen Provinzen, und ihre Eisenbahndichte liegt 
erheblich über derjenigen Gesamtpreußens und Deutschlands. Der Gesamtgüter- 
verkehr des Regierungsbezirks Oppeln, der zu weitaus dem größten Teil auf Rech- 
nung des Industriereviers geht, betrug vor Kriegsausbruch im bahnseitigen Emp- 
fang 5, im Versand nach außerhalb 30 und im Binnenverkehr 11, also zusam- 
men 47 Mill.t. 

Die Sackgassenlage Ober-Schlesiens bringt es wohl mit sich, daß die Ent- 
fernungen bis zu den russischen und österreichischen Grenzstationen nur sehr ge- 
ring, die in das Reich hinein oder bis zu den Seehäfen jedoch unverhältuismäßig 
groß waren. Von dem Hauptbahnknotenpunkt Kattowitz gerechnet beträgt die 
Entfernung nach den beiden polnischen Transitstationen Sosnowice und Herby 
8,4 bzw. 87,1 km; an das österreichische Eisenbahnnetz schließen an Myslowitz — 
von Kattowitz 9,7, Oswiecim 32,6, Dzieditz 48, Oderberg 121,7, Troppau 126,8, 
Jägerndorf 139,6, Mittelwalde 235 km. Die wichtigsten Umschlags-, Verbrauchs- 
und Marktplätze sind: 
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Außer den Entfernungsschwierigkeiten hat der Sackgassencharakter 
des oberschlesischen Industriereviers auch eine alljährlich sieh wiederholende 
Güterwagenkalamität im Gefolge. Die Wagen stauen sich an, ihre sofortige Ent- 
bzw. Beladung ist nur schwer zu bewerkstelligen, und im Herbst, wenn die 
Kohlenverfrachtung aus Ober-Schlesien mit Hochdruck einsetzt — die Zechen ver- 
sorgen keine großen Lagerplätze, sondern liefern in der Hauptsache für Zucker- 
fabriken und den Kleinverbrauch, die beide im Herbst sich eindecken —, werden . 
die Güterwagen im agrarischen Osten zur Getreide- und Kartoffelverfrachtung 
besonders notwendig gebraucht. 

Eingeschränkt und eingeengt wird der Rohstoffbezug und der Produktions- 
absatz der oberschlesischen Großindustrie zunächst durch die wirtschaftliche 
Konkurrenz. Die Großindustrien, selbst innerhalb eines Landes, haben richtige 
Interessensphären um sich gezogen, mit einer Verwaltung, die der politischen 
oft geradezu nachgebildet erscheint, mit Grenzen, Grenzübergängen und Zöllen, 
nur daß all das in den seltensten Fällen auf der Karte sich verfolgen läßt. Auch 
die oberschlesische Großindustrie ‚bildet solch einen Staat im Staate, der aller- 
dings mehr und mehr in hoffnungslose Defensivstellung gedrängt wird. Verhält- 
nismäßig gering ist die Konkurrenz, die ihr aus den polnischen und österreichischen 
Ausläufern seines Reviers erwächst. Für Eisen war der Markt nach Polen hinein 
so gut wie ganz gesperrt; Koks dagegen mußte Polen für seine Hüttenindustrie 
in großen Mengen aus Ober-Schlesien importieren; die österreichische Konkurrenz 
war so gut wie gar nicht fühlbar. Dagegen vermochte sich Ober-Schlesien der 
innerdeutschen Konkurrenz, die von Westen und Norden zugleich drohte, nur mit 
Mühe zu erwehren. Das gilt besonders für Kohle und Eisen. 

Noch auf schlesischem Boden wird das Absatzgebiet der Kohle eingeengt 
durch die Produktion des Waldenburger Reviers. Hier wurden 1912 5500000 t 
gefördert, von denen immerhin an 2000000 im deutschen Inland abgesetzt wurden; 
wodurch etwa ein Drittel des mittel- und niederschlesischen (einschließlich 
Breslaus) Bedarfs an Brennmaterial gedeckt wurde; der Rest ging nach Berlin 
und den Provinzen Brandenburg, Posen und Sachsen. Das sächsische Kohlen- 
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revier versorgte Sachsen und teilweise die Provinz Sachsen. Die gefährlichsten 
Gegner jedoch waren für Ober-Schlesien das Ruhrrevier und England. Zu dem 
Absatzgebiet des Ruhrreviers, in das Ober-Schlesien überhaupt nicht einzudringen 
vermochte, gehörte ganz Westelbien, einschließlich Schleswig-Holsteins und großer 
Teile von Mecklenburg und Brandenburg. Die Grenze beider Gebiete lief unge- 
fähr mitten durch Berlin, das von beiden etwa gleich weit entfernt ist und vom 
Ruhrrevier vor Kriegsausbruch alljährlich <—500000 t bezog. Außerdem haben 
das böhmische und das lausitzer Braunkoblenrevier einen großen Teil des Marktes 
an sich gerissen; sie belieferten sogar Schlesien mit jährlich 1000000 t, Branden- 
burg mit 2500000, Großberlin mit ebensoviel, die Provinz Sachsen und Thü- 
ringen mit je 10000000 t. Sehr auffallend war, namentlich als Folge 
der verbesserten Schiffahrtsverhältnisse, die Einfuhr englischer Kohle gestiegen; 
sie entzog dem oberschlesischen Revier etwa 4000000 t, mit denen sie Ostelbien 
versorgte, und zwar kamen davon je 1500000 t auf die Ostseehäfen und auf 
Großberlin, wo englische und oberschlesische Kohle sich ungeführ die Wagschale 
hielten. Der Verbrauch englischer Gaskoble hat es unter anderm ermöglicht, daß 
auch die Gasversorgung Berlins zu einem großen Teil in die Hände englischen 
Kapitals übergegangen war. In dieser Tatsache ist die immer noch nicht be- 
hobene Kohlenkalamität.der Reichshauptstadt während des Krieges begründet; 
denn die deutschen Zechen vermochten nicht den durch das Ausbleiben des eng- 
lischen Imports entstandenen Ausfall von heute auf morgen auszugleichen. Im 
ganzen gesehen war das Absatzgebiet der oberschlesischen Kohlenzechen recht 
klein; sie deckten vollständig nur den Bedarf des Regierungsbezirks Oppeln, zu 
über die Hälfte den restlichen Teil von Schlesien, die Provinz Posen versorgten 
sie zu 90°/,, etwas über ein Viertel des Bedarfs lieferten sie an die Provinz 
Brandenburg einschließlich Berlins, und etwa zur Hälfte an Pommern, Ost- und 
Westpreußen einschließlich der Häfen. 

In der Schwereisenindustrie engt die deutsche Konkurrenz schon den Roh- 
stoff bezug ein. Deutsche Erze vermochte sich Ober-Schlesien nur wenige zu sichern; 
für den Alteiseneinkauf bildete die Elblinie eine ziemlich scharfe Grenze, durch 
die Ober-Schlesien auch noch insofern benachteiligt wurde, als Ostelbien nur den 
minderwertigen Handelsschrott, aber keine nennenswerten Mengen Qualitäts- 
schrott zu liefern vermochte. Für die Eisenproduktion schied im Gegensatz zur 
Kohle die englische Konkurrenz aus; sie wurde durch eine hohe Schutzzollmauer 
ferngehalten. Dafür befinden sich an der Ost- und Nordsee verschiedene Eisen- 
hütten, die wegen ihrer günstigen Verkehrslage sehr billig produzieren können 
und die infolgedessen ihr Absatzgebiet sehr weit die Elbe, Oder und Weichsel 
aufwärts vorschieben können; sie lieferten sowohl Roh- als Fertigeisen. Dazu 
' kam wiederum als wichtigster Gegner die westdeutsche Hüttenindustrie, die seit 
der Führenverbindung Warnemünde—Gjedser die oberschlesische Konkurrenz von 
dem skandinavischen Markt verdrängt und ferner ihr Absatzgebiet über Berlin 
hinaus bis Frankfurt a. O. ausgedehnt hat; sie kommt in allererster Linie für 
Fertigeisen in Betracht, ist jedoch darin so übermächtig, daß sie es ist, die für ° 
Gesamt-Ostelbien die Preise diktiert, während die oberschlesischen Kohlenzechen 
sich bis heute in Bezug auf ihre Preispolitik ziemlich freie Hand zu erhalten 
vermochten. Auch in der Fertigeisenindustrie dominiert Ober-Schlesien ganz nur. 
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im Regierungsbezirk Oppeln, im übrigen Schlesien zur Hälfte, in Posen zu einem 
Drittel, in Großberlin zu einem Siebentel. Mit Roheisen versorgt es die ganze 
Provinz Schlesien und teilweise die Provinzen Posen, Brandenburg und das 
Königreich Sachsen. E 

In Bezug auf den Zinkmarkt verläuft die Grenze zwischen dem oberschle- 
. sischen und dem westdeutschen Revier ungefähr entlang der Elbe; ganz Sachsen 
gehört in die oberschlesische Interessensphäre. Das deutsche Absatzgebiet für 
oberschlesisches Blei ist etwas enger anzunehmen. 

Mehr bemerkbar als die wirtschaftliche Konkurrenz macht sich nach außer 
hin der politische Verkehrszwang, der sich wiederum in doppelter Richtung 
äußert, in außen- und innenpolitischer Beziehung. Kein Gebiet in Deutschland, 
keine deutsche Provinz befindet sich in solcher heiklen Klemmlage, tiefim Binnen- 
land in ganz schmaler Dehnung von zwei Staaten der ganzen Länge nach flankiert, 
von ihnen eingeschlossen und sozusagen zusammengequetscht, als die Provinz 
Schlesien; und in den äußersten Winkel, hart in die südwestliche Ecke hinein- 
gesperrt, erscheint das oberschlesische Industrierevier als das wirtschaftliche Stief- 
kind Deutschlands. Es hätte gern seine Produktion, besonders an Eisen, über 
die Grenze ausgeführt, wenn nicht die Zollpolitik Rußlands und Östreich-Ungarns 
mit ihren Prohibitiv-, Vergeltungs- und indirekt auch Agrarzöllen den Export 
zum größten Teil unterbunden und den Produktionsüberschuß gezwungen hätte, 
sich auf reichsdeutschem Gebiet einen entweder sehr schlechten oder sehr ex- 
ponierten Markt zu suchen. Wie abschließend die Zölle wirken mußten, ergibt 
ein Vergleich der verschiedenen Zollsätze mit den durchschnittlichen Inlands- 
preisen auf dem deutschen Markt; es betrug der Zoll für 1000 kg in Mark: 


deutscher Durchschnitts- 
s in Rußland inÖsterr.-Ung. preis vor Kriegsausbruch 
für Roheisen 59,50 12,80 65,— 
„ Walzeisen 99,10 51,— 100,— 
„ Bleche 138,70— 198,20 76,50—119,— 100—130,— 
„ rohe Walzröhren 336,90 121,60. 180,— 
„ rohe Gußröbren 118,90 45,— 120,— 
„ unpolierten Draht 237,80—614,40 - 80,80—119,— 100—150,— 
„ Rohzink und Robblei 93,20 40,80 (Blei) 40—45,— 


Die deutschen Zölle waren erheblich geringer, meist betrugen sie weniger 
als die Hälfte der österreichischen. Diese Zellpolitik hatte auch ihre kulturgeo- 
graphische Bedeutung. Bis 1881 herrschte nämlich die oberschlesische Eisen- 
industrie uneingeschränkt auf dem polnischen Markt. Als in diesem Jahr die 
russische Regierung einen hohen Walzeisenzoll einführte, verlegte ein Teil der 
deutschen Walzwerke und Gießereien ihre Filialen auf polnischen Boden, führte 
deutsches Roheisen ein und verarbeitete es in Polen. Infolge davon befinden sich 
daselbst noch heute eine ganze Anzahl deutscher Werke. Der direkte Zusammen- 
hang mit den Stammbetrieben ist jedoch zerrissen, seitdem Rußland im Jahre 
1887 auch den Zoll für Robeisen derart erhöhte, daß die Einfuhr deutschen Roh- 
eisens so gut wie ganz unterbunden wurde. 

Was gegenüber dem Ausland die Zölle, das sind im Inland die Fracht- 
tarife. Auch sie können ein ganzes Industriegebiet mehr oder weniger lahmlegen. 
Vor allem ist der Tarifkampf innerhalb der deutschen Großindustrie durch die 
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eigenartige peripherische Lage der Großindustriegebiete an den Grenzen des Reichs 
bedingt. Hierin sind die westlichen Industrien schon insofern besonders begünstigt, 
als sie die Möglichkeit ungehinderten Exports sogar auf dem Wasserweg besitzen - 
und schon dadurch auf Tarifschwierigkeiten im Inland keinen so großen Wert 

zu legen brauchen. Zudem lassen sich Tarifschwierigkeiten auf dem See- und 

dem Binnenwasserwege viel eher ausgleichen als bei’ der Eisenbahn, auf die Ober- 

Schlesien größtenteils angewiesen ist. Erst in den letzten Jahren haben die preu- 

Bischen Staatsbahnen, nachdem seit ihrer Verstaatlichung die Tarife in mumien- 

hafter Erstarrung lange Zeit unverändert verharrt waren, ihre Tarife zu Gunsten 

der‘oberschlesischen Industrie, vor allem in Bezug auf den dringend nötigen Erz- 

bezug etwas revidiert; vor allem der Ausfall der südrussischen Erze hat Veran- 

lassung dazu gegeben. Bis 1912 betrug die Fracht für ausländische Erze aus 

Ungarn 8, Steiermark 11, Süd-Rußland 17,50 M p. t. Für Überseeerze wurde 
seitdem der Frachtsatz von 1, für Bahn- und Dillerze von 0,9 Z, per Tonne 

und km innerhalb Deutschlands für Ober-Schlesien festgesetzt. Trotz allem blieb 

Ober-Schlesien bis heute frachtlich vor allem gegenüber dem Wasserverkehr stark 

benachteiligt. Es kostete 1910 an Fracht: 


Englische Kohle von England bis Berlin auf dem Wasserweg p.t# 7,55 
Westfäl. „ über Hamburg bis Berlin soweit mögl. auf dem Wasserweg ,„ 8,78 
Englisch „ von England nach Stettin auf dem Wasserweg BT 
” ” „ Ei) ” Danzig ” ” Ei ” 6,37 

” Ei ” ” ” Königsberg a ” ” „ 8,45 
Eisenbahnfracht Ober-Schlesien bis Berlin. . -. . ». .» 22.2.2... P.t.4 10,1 
R 5 teen dv kr 7,70 

3 rn > Danzig. li N, R 9,05 

” oe - „ Königsberg . ne Ben „ 7 10,59 


Für Eisen und Eisenprodukte stellten sich die kombinierten Frachten über 
Rotterdam — Nordsee —Ostseehafen im Gegensatz zum Bahnfrachttarif in W p.t: 
von Lothringen ab vom Rheinland-West-  Bahnfracht ab Katto- 


nach Diedenhofen falen witz 
Posen 16,50 11,20 11,30 
Königsberg 12,50 9,50 16,30 
Stettin 12,30 f 7,30 12,50 
Berlin 15,— 11,— 16,30 
Dresden 17,— ' 12,— 16,90 
Magdeburg 16,— 12,— 22,40 


Der erheblich weitere Wasserweg, selbst die kombinierte Bahn- und Wasser- 
fracht von W nach O ist also erheblich billiger als die für bedeutend kürzere 
Strecken geltenden Eisenbahntarife. Ein Tarifkuriosum von vielen, die sich dabei 
ergeben, sei hier erwähnt: obwohl die Eisenbahnstrecken Kattowitz— Berlin und 
Kattowitz—Stettin ungefähr gleich lang sind, ist die Bahnfracht nach Berlin um 
so viel teurer, daß es billiger ist, die oberschlesische Kohle zuerst mit der Bahn 
nach Stettin zu senden, sie dort ins Schiff umzuladen und sie dann auf dem 
Wasserweg zurück nach Berlin zu befördern. 

Nach all dem kommt der oberschlesischen Großindustrie eine Stellung auf 
dem Weltmarkt nicht zu; sie baut sich lediglich auf dem binnenländischen Bedarf 
auf. Selbst da ist ihre Dre sehr ungünstig; denn der erste große Markt, Breslau, 
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ist schon so weit entfernt, daß in ähnlicher Entfernung sonst das engere Absatz- 
gebiet einer Industrie bereits abschließt. Der nächste Seehafen, Stettin, liegt 
‚ über 500 km weit ab, der nächste Weltmarkthafen, Hamburg, über 800 km; 
das entspricht einer Differenz der Entfernung zu Gunsten des bedeutend näher 
gelegenen Rheinlarfd-Westfalens um etwa 500 km. Kohle und Eisen würden 
also auf dem Wege zu den Weltmärkten unweigerlich stecken bleiben; höchstens 
die Produkte der Zinkindustrie vermögen in Folge ihres hohen Wertes aus Ober- 
Schlesien bis ans Meer und nach Übersee vorzudringen. 

Die Aussichten für die Zukunft der oberschlesischen Großindustrie scheinen 
nicht günstig. Sollte das Gebiet an Polen fallen, so wird Polen, vielmehr die 
hinter Polen stehende Entente kaum den Niedergang aufhalten können, da ihm 
dann sein bisheriges Absatzreich verloren ginge, und das arme, kaum aufnahme- 
fähige Polen um so weniger einen Ersatz bieten könnte, als es die eigenen bisher 
betriebenen Werke sicherlich nicht benachteiligen wird; zudem kommt es dem 
Ententekapital nicht darauf an, daß Polen wirtschaftlich selbständig wird, es 
hofft vielmehr in Polen ein lukratives Absatzgebiet für die eigene Großindustrie, 
besonders für den Bau von Eisenbahnen usw. zu finden. Für Tschecho-Slowakien 
gilt dasselbe. Bleibt jedoch Ober-Schlesien beim Reich, so muß es dringend erforderlich 
sein, durch entsprechenden Tarifausgleich der oberschlesischen Kohle den Markt 
zu sichern, den vor dem Kriege die englische sich in Ost-Deutschland zu schaffen 
wußte. Die oberschlesische Eisenindustrie wird sich aber mehr als bisher zur 
Verfeinerungsindustrie umstellen müssen, sie wird Maschinen, landwirtschaftliche 
Geräte, Feininstrumente usw. fabrizieren müssen, wenn sie die Ungunst ihrer geo- 
graphischen Lage ausgleichen will. 


Grundsätze wetter- und klimakundlicher Lehrfilme. 
Von Wilhelm R. Richter. 


In den letzten Jahren vor dem Kriege ist häufiger darauf hingewiesen 
worden, daß man mit Hilfe des Kinematographen auf verschiedenen naturwissen- 
schaftlichen Gebieten sehr instruktive Anschauungsmittel für Lehrzwecke schaffen 
könne. Dem Wesen dieser Erfindung entsprechend käme dafür nur die Verdeut- 
lichungirgend welcher Veränderungen durch Bewegungsvorgänge in Betracht. Auch 
die Erdkunde gehört zu diesen Wissenschaften, wie früher einmal in dieser Zeit- 
schrift darzulegen versucht wurde.!) Aber die Frage bedarf noch sehr weiterer Klä- 
rung. Um diese herbeizuführen, wird es gut sein, einmal eine Einzeldisziplin 
genauer auf die Möglichkeiten hin zu untersuchen, die sie in dieser Beziehung 
bietet. Von einer derartigen Sondererörterung wird das ganze Gebiet unserer 
Wissenschaft Vorteil erhoffen dürfen» 

Vielfach besprochen in dieser Hinsicht wird die Meteorologie; sie ist daher 
geeignet, teils als reine Meteorologie, teils als Klimatologie Gegenstand der 
Untersuchung zu werden. 


1) G. Z. 19. Jhrg. Heft 11 (1913) S. 640. 
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Daß es möglich wäre, durch Kinegeigrspkische Darstellung selbstbeweg- 
liche Wetterkarten zur Erläuterung des Witterungsverlaufes einer. Zeitspanne 
von mehreren Tagen zu schaffen, das war als ziemlich naheliegend bereits länger 
erkannt. Aber ist damit der Bereich der Möglichkeiten erschöpft? Dies ist die 
nächste Frage, die sich erhebt. Und eine weitere muß ihr folgen: Weleher Wert 
ist derartigen Darstellungen zuzuschreiben? Auf diese beiden Fragen Antworten 
zu finden, ist unsere Aufgabe. 

Um einer größeren Zuhörerschaft die Wandlungen der Wetterlage auf 
einander folgender Tage vorzuführen, benötigt man die Wetterkarten, wie sie 
durch die Ergebnisse der 'Terminbeobachtungen eines Stationsnetzes gegeben 
sind. Diese Karten kann man im stehenden Lichtbild am Projektionsschirm 
erscheinen lassen. Wie aus dem einen Stadium sich das zweite allmählich ent- 
wickelt, läßt sich durch den Kinematographen darlegen. Zu diesem Zwecke ist 
eine Reihe von Zwischenstadien gleicher Zeitintervalle zwischen den Termin- 
beobachtungen zu entwerfen. Durch photographische Aufnahme all dieser Sta- 
dien auf einem Bildstreifen und dann durch Abrollen dieses Films vor dem 
Kinoprojektor erscheint am Bildschirm ‚ein Vorgang in. lückenloser Bewegung. 
Je kürzer die Zeitabstände der Zwischenstadien sind, je mehr Wetterkarten also 
neu konstruiert wurden, desto gleichmäßiger und weniger sprunghaft weiNIEt 
die Bewegung am Schirm. 

Derartige Bilder — als auf Analoga war a. a. O. auf Daran da Ver- 
laufs von Schlachten nach Art der Kriegsspiele oder auf Darstellung der Ver- 
wandlung von Kegelschnitten hingewiesen — sind also nicht kinematographische 
Aufnahmen von Naturvorgängen, sondern sie kommen künstlich durch Photo- 
graphieren einer Reihe von Zeichnungen mit von der einen zur anderen sich 
leise verändernden Zügen zustande. Man kann sie als Selbstbewegungsbilder 
bezeichnen.!) Diese Gattung ist vor allem zu erörtern, will man sich Antworten 

"auf die aufgeworfenen Fragen bilden. 

Ays dem Gebiet der Meteorologie und Klimatologie gibt es manche Themen, 
die sich durch solche Selbstbewegungsbilder erläutern lassen. Es genügt, folgende 
hervorzuheben. Der Verlauf der Tiefdruckgebiete auf den Zugstraßen. Die 
Wanderung der Minima um den Pol herum. Das Drehen des Windes an einem 
bestimmten Orte bei entweder nördlichem oder südlichem Vorbeigang eines Tief- 
druckgebiets. Der allgemeine Kreislauf der Atmosphäre zwischen Äquator und 
Pol. Die Wanderung der Regengebiete im Zusammenhang mit den Ortsver- 
änderungen der Maxima und Minima. Die senkrechte Luftzirkulation. Strömungs- 
linien der Luft bei einer bestimmten Wetterlage. Darstellung einer Klimaschwan- 
kung. Darstellung des Wechsels der klimatischen Verhältnisse einer bestimmten 
Gegend vom Januar zum Juli. Die Beziehung der Eis- und Frosttage zu den 
Frost- und Schneegrenzen in Mittel-Europa. 

1) In dieser Benennung ist der Gesichtspunkt enthalten, daß es sich um Eigen- 
bewegung sonst nicht beweglicher Dinge, z. B. von Zeichen oder Symbolen, handelt. 
Bei Aufnahmen z. B. aus dem Menschenleben wäre es unnötig, die eigene Bewegung 
zu betonen. Für derlei Dinge hatte man früher die Bezeichnung: Trickfilm. Von 
Verdeutschungen des Wortes Kinofilm sind als eingebürgert zu erwähnen: Bildstreifen, 
insofern als an den Stoff, Reihenbild oder Rollbild, insofern als an die Art der Dar- 
stellung gedacht ist. f 
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Das eingangs angeführte Thema der selbstbeweglichen Wetterkarte ist eins 
“ der einfachsten. Von der genauen Schilderung aller Gesichtspunkte, die bei Be- 
handlung der weiteren Themen in jedem einzelnen Falle zu beachten wären, 
muß hier naturgemäß abgesehen werden. Die eben gegebene Zusammenstellung 
läßt aber noch einen wichtigen Umstand erkennen: die gesamten Selbstbewe- 
gungsbilder zerfallen in zwei Hauptklassen. In dem einen Falle kommt es darauf 
an, eine sich bewegende Gesamtheit zu verdeutlichen. So z. B. bei den Regen- 
gebieten, bei der Klimaschwankung, bei der Wanderung der Minima um den 
Pol herum. Hier wird also von einem bereits vorhandenen Anfangsstadium aus- 
gegangen. (Daß eine vorbereitende Bewegung gelegentlich über dieses hinaus 
rückwärts sich verfolgen lassen mag, kommt dabei nicht in Betracht.) Im an- 
deren Falle dagegen ist die Aufgabe, eine derartige Gesamtheit aus den ein- 
zelnen Teilbewegungsvorgängen sich entwickeln zu lassen, ein noch nicht vor- 
handenes System also erst aufzubauen. So z. B. bei den Strömungslinien, bei 
der Luftzirkulation, bei den Zugstraßen der Minima. Hierüber wird weiter unten 
noch mehr zu bemerken sein. 

Alle Selbstbewegungsbilder der angedeuteten Art nun bilden den einen 
Hauptteil der möglichen Reihenbilder aus meteorologisch-klimatologischem Gebiet. 
Als zweiter Hauptteil stehen ihnen Aufnahmen von Naturvorgängen gegenüber. 
-Über sie ist: wenig zu sagen, da einerseits Erörterungen über etwaige technische 
Schwierigkeiten, z. B. in Folge von Beleuchtungsverhältnissen, nicht hierher ge- 
hören, da andererseits die Verhältnisse hier recht einfach liegen. Daß eine Reihen- 
bildaufnahme z.B. eines aufziehenden Böenkragens ein sehr wertvolles Anschauungs- 
mittel sein würde, bedarf keiner besonderen Betonung. Daß Wölkenaufnahmen 
vom Flugzeug aus nicht nur wunderschöne, sondern auch sehr instruktive Bilder 
bieten, ist ebenfalls bekannt. Ein Thema für eine Naturaufnahme wäre bei- 
spielsweise auch, an dem Hin- und Hersichbeugen einer freistehenden Baum- 
gruppe das Umspringen des Windes oder eine einsetzende Windstille zu ver- 
deutlichen. Derartiger und ähnlicher Fälle gibt es eine ganze Reihe. Als eine 
Unterabteilung der Naturaufnahmen werden wir schließlich auch — im Gegen- 
satz zu Aufnahmen von Zeichnungen — diejenigen Reihenbilder bezeichnen 
müssen, die, wie von anderer Seite gelegentlich angeregt: wurde, die Bewegungen 
von Meßapparaten, z. B. eines Barographen, am Schirm erscheinen lassen. Auch 
hierüber weiter unten mehr. 

Dies sind also die Möglichkeiten, Rollbilder zur Erläuterung von Bewe- 
gungsvorgängen aus dem Gebiete der Klimakunde und Wetterkunde zu ver- 
wenden. Welchen Wert können nun diese kinematographischen Darstellungen 
haben? Was sind die Vorteile und die Leistungen des neuen Anschauungsmittels, 
verglichen mit denen älterer Methoden ? 

Früher hatte man nur durch das Kurvendiagramm die Möglichkeit, die 
Wandlungen eines Witterungsbetandteiles darzustellen, z. B. des Luftdrucks, wie 
sie durch die Bewegungen der Barometerkuppe sinnfällig werden. Die Zusammen: 
stellung mehrerer derartiger Kurven, etwa für Luftdruck, Temperatur, Feuchtig- 
keit und Wind (wie bei aörologischen Untersuchungen) geben dem Fachmann 
ein sehr anschauliches Bild der Veränderungen in wagerechter oder senkrechter 
Richtung; der Vergleich mehrerer solcher Kurvenzusammenstellungen von den 
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Eee, die in der Atmosphäre seit der.letzten Beobachtung vor sich gingen, 
oder, wenn es sich um ein klimatologisches Thema handelt, eine Vorstellung 
von den Wandlungen, die die Witterungselemente an Orten dieser oder jr 
geographischen Lage zu vollführen pflegen. 

Die Kurve erlaubt also, eine Bewegung nach ihrem Abschluß zu über- 
blicken, sie befähigt zu einem klaren Verstandesurteil. Das Reihenbild desselben 
Vorganges läßt demgegenüber die Bewegung in ihrem Verlaufe erleben. Ihre 
Aufnahme von seiten des Zuschauers ist in diesem Falle stark gefühlsbetont. 
Das Rollbild löst vor der Gewinnung einer Erkenntnis eine Empfindung aus, 
eine lebhafte Anteilnahme, eine Art von leichter Spannung; vergleichbar etwa 
derjenigen, mit der man morgens aus dem Fenster sieht und sich fragt: „Was 
wird nun wohl für Wetter werden?“ Die Kurve paßt demnach mehr in die Studier- 
stube, die kinematographische Darstellung mehr in die Öffentlichkeit. 

In Bezug auf die Selbstbewegungsbilder ergibt sich aus diesem grundle- 
genden Unterschied folgendes: 

Das selbstbewegliche Reihenbild ist einerseits vom Standpunkt des Fach- 
gelehrten aus nicht ein Mittel,. neue wissenschaftliche Erkenntnisse zw gewinnen, 
wohl aber ein sehr gut verwendbares Mittel, wissenschaftliche Erkenntnisse 
anderen mitzuteilen. Als solches dient es weniger der Materialsammlung, der 
Forschung, al#vielmehr der Lehre, 

Das selbstbewegliche Reihenbild ist andererseits vom Standpunkt des Auf- 
nehmenden, d.h. des Schülers, des Studenten oder des bildungsbeflissenen sonstigen 
Zuhörers aus ein vorzügliches Mittel, sein Wissen um wetter- und klimakund- 
liche Dinge zu bereichern. Denn es gibt ihm die Möglichkeit, neue Erkennt- 
nisse nicht einfach als Ergebnisse der Forschung aufzunehmen — wie bei einem 
Kurvendiagramm — sondern durch Kenntnisnahme der mitgeteilten Vorgänge 
den Weg zur Gewinnung der Ergebnisse für seine Person in Kürze zu wieder- 
holen. Das kann das Kurvendiagramm nicht bieten; hierin liegt aber der große: 
Vorteil des neuen Anschauungsmittels. 

Die Naturaufnahmen demgegenüber — man kann sich auch hier kurz über 
sie fassen — haben den großen Vorteil, für beide Zwecke, sowohl für die For- 
. schung als auch für die Lehre, verwendbar zu sein: zum Festhalten der Erschei- 
- nungen, die der Fachmann beobachten will, und ebenso Schülern gegenüber zur 
Verdeutlichung der Schlüsse, die er daraus gezogen hatte.!) 

In Rücksicht auf diesen bestehenden Sachverhalt war in diesen Darlegungen 
gleich von vorn herein nur von Lehrfilmen die Rede gewesen. Denn es erhellt 
aus dem bisher Gesagten, daß in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle das 
Reihenbild nur der Lehre dienstbar ist, oder aber auch der Lehre dienstbar sein 
kapn; einerlei ob diese Lehrtätigkeit, wie erwähnt, sich an Schüler richtet, an 
Studierende oder an eine Zuhörerschaft von Bildungsbeflissenen höheren Alters. 

Bekanntlich beruht die große Eindringlichkeit allergReihenbilder — einerlei 
‘ob belehrender oder unterhaltender Art — auf der grundlegenden Eigenschaft 
‘des Kinematographen, den Zeitverlauf verkürzt wiederzugeben. Selbstverständ- 

1) Der Verfasser hat an anderer Stelle vom rein akademischen Standpunkt 


:aus für diese zwei Verwendungsarten von Reihenbildern die Bezeichnungen Kolleg- 
filme und Seminarfilme vorgeschlagen. ’ 
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lich zeigt er dies Charakteristikum bei seiner Verwendung für wissenschaftliche 
Zwecke ebenfalls. Der Schüler ist also von vorn herein auf diesen beschleu- 
nigten Zeitablauf einzustellen. Ein etwaiger Tadel aber, das Reihenbild sei des- 
halb abzulehnen, weil es durch die Zusammendrängung mehrerer Tage auf einige 
Minuten täuschend wirken müsse, ist, wie bereits a. a. O. betont wurde, gegen- 
standslos. Es kommt alles darauf an, wie das neue Anschauungsmittel den 
unterrichtenden Darlegungen eingefügt wird. 

Und dasselbe ist einem anderen Bedenken gegenüber hervorzuheben, das 
gelegentlich zum Ausdruck gekommen ist. Der Kinematograph könne irreführend 
wirken, weil er mit derselben Eindringlichkeit Dinge vortragen kann, über deren 
Verlauf wir den uns erreichbaren höchsten Grad von Klarheit der Erkenntnis 
gewannen, ebenso aber auch Dinge, über die uns einstweilen nur vorläufige behelfs- 
mäßige Erklärungen zur Verfügung stehen. Als Beispiel für die erste Art mag 
unsere selbstbewegliche Wetterkarte, für die zweite eine Darstellung planetarischer 
Winde gelten. Allerdings kann der Film Dinge darstellen, die uns sehr ver- 
schieden klar sind. Eine Gefahr kann daraus aber nur entstehen, wenn solche 
Reihenbilddr wahllos einer großen, nicht besonders daraufhin unterrichteten 
Zuhörerschaft vorgeführt würden, anstatt abzustüufen. Die selbstbewegliche 
Wetterkarte kann man ebenso wie einer Schülerschar einem bildungsbeflissenen 
großen Publikum ohne Bedenken zeigen. Planetarische Winde %ird man nur 
Studierenden bildlich erläutern dürfen, da man bei ihnen eine Vertrautheit mit 
den Wesensunterschieden dessen voraussetzen darf, was Hilfshypothese und was 
naturwissenschaftliche Theorie, was ein Naturgesetz und was nur Regel ist. 
Wer meint, daß das Reihenbild als Anschauungsmittel abzulehnen ist, weil es, 
allzu gefügig, alle Vorstellungsmöglichkeiten illustrieren kann, vergißt offen- 
bar, daß es sich hier eben um den Kinematographen in der Hand des Wissen- 
schaftlers handelt, der den Apparat nach seinem Plane bei gleichzeitiger Er- 
läuterung durch das Wort vor einer besonders vorzubereitenden Zuhörerschaft 
spielen läßt; er denkt offenbar an den Kinematographen als Bestandteil des 
Lichtspieltheaters, wo allerdings derartige Vorführungen ohne Erläuterung eine 
verkehrte Meinung von der Sicherheit unseres Wissens aufkommen lassen können. 

Wir sind hiermit schon in didaktische Fragen hineingekommen. Zu ihnen 
sei in Kürze noch das Folgende bemerkt. 

Oben mußte zum Zweck der Klassifizierung scharf zwischen Naturaufnahme 
und Selbstbewegungsbild unterschieden werden. In der Praxis wird natürlich 
auf gemeinsame methodische Verwendung beider zu wechselseitiger Erläuterung 
Gewicht zu legen sein. Das Reihenbild soll einerseits die Naturvorgänge wieder- 
holen, die der Vortragende bespricht, andererseits die theoretischen Erklärungen 
eben dieser Vorgänge erläutern. Beispielsweise gehören Darstellungen der Wind- 
drehung an einem Orte durch Isobarenbilder einerseits, durch Bewegung der 
Laubmassen einer freistehenden Baumgruppe andererseits für die Praxis unbe- 
dingt zusammen. Ein drittes Verfahren kann hinzukommen: neben dem Natur- 
vorgang und dem selbstbeweglichen Kartenbild kann die Tätigkeit eines Registrier- 
apparates am Schirm vorgeführt werden. Oder noch besser die Tätigkeit mehrerer 
gleichzeitig, z. B. bei einer Gewitterdarstellung die Notierungen eines Barographen, 
eines Böenmessers und eines Pluviometers. Hierbei handelt es sich also nicht 
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um Vorführung der Kurven, die diese Meßgeräte schrieben, sondern um den 
Vorgang des Schreibens, d. h. die Entstehung der Kurve. Als Einschiebsel kann 
derlei recht gute Dienste tun. Aber während Aufnahmen von Naturobjekten 
und Selbsbewegungsbilder auch als Thema für sich existieren können (wenngleich, 
wie gesagt, für die Praxis diese Trennung nicht rätlich ist), sind kinematogra- 
phische Aufnahmen registrierender Apparate allein kein Thema eines Lehrfilms. 
Der Satz, daß Reihenbild und stehendes Lichtbild zusammen arbeiten 
müssen, gilt natürlich auch für das meteorologisch-klimatologische Gebiet. Wie 
überall wird es auch hier öfters erwünscht sein, einzelne Dinge zu ausführlicher 
Erläuterung längere Zeit am Schirm stehen zu lassen; hier tritt das Diapositiv 
helfend neben den Film. Andererseits einen Vorgang nach gründlicher Darle- 
gung noch einmal zur Wiederholung vorzuführen, ist auf verschiedene Weise 
leicht möglich. Hochzuschätzen ist aber vor allem das Verfahren, Dinge, die 
man erläutern will, am Schirm langsam entstehen zu lassen. Etwa so, daß man 
z. B. das Symbol eines Minimums auf einer Karte von Europa in verschiedener 
Richtung entlang gleiten und durch sein Vorwärtsschreiten die Zugstraßen sich 
hinzeichnen läßt. Oder indem man zuerst eine Strömungslinie der Luft aus 
dem Hochdruckgebiet heraus in ein Tiefdruckgebiet hinein langsam wachsen 
läßt, dann eine zweite usw., bis das ganze Bild sich geformt hat. Derartige 
Darstellungen bieten die Vorzüge des Wandtafelzeichnens, verbinden-damit aber 
die Genauigkeit, die nur durch langsam sorgfältige Konstruktion sich erreichen 
läßt. Das war bei früher vorhandenen Anschauungsmitteln nicht möglich. Fälle, 
daß man nach langsamem Entstehen der Zeichnung das Ganze — gewissermaßen 
als Wiederholung des Teilvorganges — noch in Bewegung vorführt, kommen vor. 
In dem Stadium, in dem sich jetzt die Diskussion der Frage wetter- und 
klimakundlicher Lehrfilme befindet, können sich theoretische Darlegungen 
darüber auf die hier angeregten Gesichtspunkte beschränken. Aber die Erörterung 
kam in Fluß. Anregungen, mit praktischen Versuchen auf diesem Gebiete vor- 
zugehen, sind in den letzten Jahren von verschiedenen Seiten ausgegangen. Es 
steht daher zu hoffen, daß diese praktischen Versuche über kurz oder lang der 
Theorie folgen werden. Die derzeitige Entwicklung der Kinoreformbewegung 
— auf ihre Wichtigkeit auch für diese Frage war bereits a. a. O. hingewiesen — 
scheint eine Gewähr dafür zu bieten, daß eine finanzielle Grundlage für die Her- 
stellung von Lehrfilmen, und so auch von Lehrfilmen der hier besprochenen Art, 
bald geschaffen ist. Dann wird die Erörterung neue Anregung erfahren. Bisher 
können wir nur erkennen, daß das neue Anschauungsmittel zu manchen Hoffnungen 
berechtigt. \ 


Bemerkungen über die Südostgrenze des deutschen Siedlungsgebietes. 


In dem Existenzkampf unseres Volkes um seine Zukunft bedeutet für den 
Einzelnen die genave Kenntnis der Grenzen des deutschen Siedlungsgebietes mehr 
als einen untergeordneten Bestandteil geographischen Wissens. Stützen wir doch 
auf sie unser. gutes Recht auf Selbstbestimmung aller unserer Volksteile und es 
ist nationale Pflicht eines jeden Deutschen geworden, sich um die geographische 
Begründung unserer Rechtsansprüche zu bekümmern. 
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Zu begrüßen ist, daß der Buchhandel durch Herausgabe von Sprachenkarten 
diese Kenntnis der Grenzen des deutschen Wohngebietes fördert, aber minder er- 
freulich, daß manche dieser Karten von den Tatsachen im einzelnen abweichen. 
Die dem reichsdeutschen Leser in der Regel weniger geläufigen nationalen und 
kulturellen Verhältnisse des deutschen Südostens im Gebiete der ehemaligen Donau- 
monarchie werden dabei öfters in schiefes Licht gesetzt, und es entsteht die Ge- 
fahr, daß eine hinter den Tatsachen zurückbleibende Umgrenzung des deutschen 
Wohngebietes von unseren Gegnern aufgegriffen und zur Bekämpfung unserer 
eigenen Ansprüche ins Treffen geführt werde, sodaß wir mit den eigenen Waffen 
geschlagen sind. ; 

Unter diesen Umständen ist Berichtigung nicht nur wissenschaftliche Pflicht, 
sondern auch nationales Gebot. — Vor Kurzem erschien zwar nicht in einer geogra- 
phischen Fachzeitschrift, aber in einer vielgeschätzten und weitverbreiteten und 
auch von gebildeten Deutschen gelegentlich zur sachlichen Belehrung benutzten 
Zeitung, nämlich in der „Leipziger Illustrierten Zeitung“ eine Sprachenkarte der 
Länder des ehemaligen Österreich, welche außer einigen anderen Unrichtigkeiten 
auch eine falsche Darstellung von Kärntens Sprachverhältnissen enthielt. Im rein 
deutschen Gebiete nördlich von Klagenfurt, im geschlossen deutsch besiedelten 
Teile des Gailtales oberhalb Hermagor werden 25—50°/, Slovenen, im rein deut- 
schen Gebiete nördlich von Villach sowie im unteren Lavanttale 10—25°, Slo- 
venen angegeben, wodurch das Land zum größten Teile gemischtsprachig wird, 
während diese Bezeichnung nur auf ein Viertel Kärntens anzuwenden ist. 

Handelt es sich hier immerhin nur um eine Karte von ephemerer Bedeutung, 
wenn auch sehr weiter Verbreitung, so gilt die zweite Berichtigung einer Arbeit 
von größter politischer Tragweite, nämlich der Übersichtskarte des neuen Groß- 
Deutschland, wie sie mit einer Denkschrift am 12. Dezember 1918 dem Reichs- 
amte des Inneren von Prof. Dr. Walter Vogel (Berlin) überreicht wurde, ‚um 
einen Vorschlag über die bundesstaatliche Gliederung Groß-Deutschlands zu be- 
gründen, und wie sie jetzt dem deutschen Leserkreis übergeben wurde.!) 

.Es muß der Karte zugebilligt werden, daß ihre Hauptaufgabe darin besteht, 
die vom Verfasser nach geographischen, historischen, wirtschaftlichen und ethno- 
graphischen Grundsätzen gezogenen neuen Innengrenzen Groß-Deutschlands zu 
illustrieren. Wir können dem Verfasser, soweit er sich auf das bisherige deutsche 
Reich bezieht, in seinen Auffassungen im allgemeinen nur zustimmen, weniger 
scheint sich uns die Aufteilung Deutsch-Österreichs und sein Anschluß an das 
Reich für alle seine Teile geographisch begründen zu lassen, doch soll das hier 
nicht Gegenstand einer Besprechung sein. Die politischen Innengrenzen des deut- 
schen Volkstums sind gewiß eine wichtige, aber augenblicklich doch die Fest- 
legung der Außengrenzenseine brennendste und schicksalsschwerste Frage. Wir 
dürfen ihr auch auf dieser Karte nicht nur untergeordnete Bedeutung zumessen, 
da ja doch die nach vorliegendem Entwurfe zu schaffenden Staaten Schlesien, 
Ober-Sachsen, Franken, Bayern und Österreich Außengrenzen gegen Tschecho- 
Slovakien bez. Jugoslavien besitzen, von deren Verlauf ihre Volkszahl und Größe 
abhängt. Wir sprechen nicht von der deutschen Nordostgrenze gegen Polen. Hier 
wird auf der Karte an den alten Grenzen des Reiches und Preußens und somit 
auch an den 3, Millionen Polen festgehalten. Wir wollen auch nicht über die 
Opportunität dieser Grenzziehung nach Anerkennung des Wilsonprogrammes durch 
Deutschland diskutieren, aber es muß mit allem Nachdrucke betont werden, daß 


1) W.Vogel, Deutschlands bundesstaatliche Neugestaltung. Berlin, D. Reimer 
‘E. Vohsen) 1916. s 





wir für die deutsche Südostgrenze, ohne in fremdes Selbstbestimmungsrecht ein- 
zugreifen, fordern, was uns gehört, nämlich was deutsch ist. Die Voraussetzung 
dafür ist aber, daß wir auf unseren Karten das deutsche Sprachgebiet richtig dar- 
stellen und seine Grenzen nicht hinter die wirklichen zurückschieben und somit 
auf einer für politische Zwecke, für die Information leitender Staatsmänner be- 
stimmten Karte deutsches Gebiet freiwillig unseren slavischen Nachbarn zuteilen. 
Wenn die Karte der Denkschrift auch keine Sprachenkarte sein will, so wird sie 
es doch in der Praxis durch die Ziehung der Außengrenze Deutschlands nach 
dem Nationalitätenprinzip. Gewiß ist es die Absicht des Verfassers, wie auch der 
Text seiner Denkschrift betont, die Deutschen Österreichs dem Deutschtum zu 
erhalten, aber seine Karte weicht leider von diesem Grundsatze teilweise ab und 
ihr Betrachter erhält ein räumlich viel zu enges Bild Deutsch-Österreichs. Der 
kleine Maßstab der Karte (1:5 Mill. ergab die Nachmessung) macht zwar die 
Darstellung schwierig, aber keinesfalls darf die Generalisierung der. Biegungen 
der Grenzlinien auf Kosten des deutschen Sprachgebietes geschehen. 


Beginnen wir unsere Richtigstellung an der Nordgrenze Österreichs gegen 
den tschechoslovakischen Staat. 

Der Sprachgrenzverlauf ist hier dem Fuße des Böhmerwaldes entsprechend 
NW-—SO, nicht aber W—O gerichtet, wie die Karte zeigt. Die Deutschen der 
Randstädtchen Hartmanitz, Bergreichenstein, Winterberg und Prachatitz würden 
dadurch von ihren bayrischen Stammesgenossen abgetrennt. Budweis bezieht die 
Karte wohl noch zum deutschen Sprachgebiet — südöstlich der Stadt wäre sogar 
dem Tschechentum noch eine stärkere Einbiegung der österreichischen Grenze 
zuzubilligen — dafür wird dber der aus Nieder-Österreich über Neu-Bistritz und bis 
nordwestlich vom südböhmischen Neuhaus vorspringende Zipfel des deutschen 
Sprachgebietes abgeschnitten und Tschechien zugeteilt. Der weitere Grenzverlauf 
hält sich an die mährisch-niederösterreichische Grenze, was wohl den Ansprüchen 
der Tschechen, nicht aber den Rechten der auf südmährischem Boden sitzenden 
Deutschen des Thayalandes entspricht. Ihr Hauptort Znaim wird von der roten 
Grenzlinie geschnitten, und der Betrachter bleibt im Zweifel, ob er noch als deutsche 
Stadt gelten soll. Es muß bemerkt werden, daß nach der Volkszählung von 1910, 
auf welche wir uns im folgenden stets beziehen, in einem geschlossenen Gebiete 
von 1855 km? 159263 Deutsche und nur 11249 Tschechen in Süd-Mähren 
wohnten. : 

Ungenau und zu eng ist auch das Sprachgebiet der nordwestböhmi- 
schen Deutschen umgrenzt. Die Sprachgrenze reicht in Wirklichkeit fast bis 
an Pilsen heran, sie schneidet nicht Saaz und Leitmeritz, sondern führt östlich 
bez. südlich von diesen Städten vorbei, welche auch nach der Sprachgrenze hin ein 
deutsches Hinterland besitzen. 

Das starke Zurückweichen der Grenze von der Elbe südöstlich Leitmeritz 
würde einen freiwilligen Verzicht auf die deutschen Städtchen Gastorf; Wegstädtl 
und Dauba bedeuten. Reichenberg ist keine Sprachgrenzstadt, wie die Karte zeigt, 
und wenn es nach ihr ginge, müßte das glasberühmte rein deutsche Gablonz mit 
seinen 25000 Einwohnern außerhalb des deutschen Landes bleiben. Am stärksten 
bleibt aber die Grenze hinter der Wirklichkeit in Nord-Ost-Böhmen zurück. 
Hier gibt-es nach dieser Karte überhaupt keine Deutschen, denn östlich von Reichen- 
berg folgt die Grenze bis zur Quelle der Glatzer Neiße der bisherigen Grenze 
Böhmens gegen das deutsche Reich. Hier im Gebiete der Aupa und der Vorberge 
des Riesengebirges ist das Land kerndeutsch. Das industrielle Trautenau will 
zwar der Text der Denkschrift zu Schlesien schlagen, aber die Karte schließt es 
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aus, ebenso den Raum, auf dem das Kohlenrevier von Schatzlar, die Städte Arnau, 
Hobenelbe, Eipel liegen, auch das rein deutsche Braunauer Ländchen und die 
blutarmen Weber des Adlergebirges, welche ihrem Volkstume noch immer treu- 
geblieben sind, werden vergessen. 

Zu eng ist auch der Schönhengstlergau um Zwittau und M.-Trübau um- 
randet, und mit Schmerz muß man sehen, daß auch die deutsche Sprachinsel und 
historische Metropole nordmährischen Deutschtums Olmütz, knapp vor dem ge- 
schlossenen deutschen Sprachgebiete gelegen, ausgeschlossen ‚bleiben soll aus ihm, 
Geopfert wird ferner auf dieser Karte das ganze deutsche Kuhländchen im oberen 
Odergebiet mit seinem industriellen Vorort Neutitschein und mehreren kleineren 
Städtchen. Auch hier wohnen 70516 Deutsche und nur 4794 Tschechen. Wenn 
wir das deutsche Land gegen das tschechische Gebiet so abgrenzen, dann begeben 
wir uns freiwillig einiger Hunderttausend Deutscher, die im engsten räumlichen 
Zusammenhange mit dem großen deutschen Sprachgebiete wohnen, von dem ja 
leider räumlich weiter getrennt die Deutschen von Prag, Pilsen, von M.-Ostrau, 
und Oderberg (53058!), der Iglauer Sprachinsel (51 Gemeinden mit 43198 Deut- 
schen), von Wischau in Mähren, von Teschen in Schlesien und die der Bielitz- 
Bialaer Sprachinsel an der schlesisch-galizischen Grenze, rund 200000 an der 
Zahl, leben. ? 

Auch die Ostgrenze des westungarischen Deutschtums ist ungenau gezeich- 
net. Preßburg wird hier vom deutschen Gebiete ausgeschlossen, und doch ist 
sein Stadtbild ein sprechendes Zeugnis seiner alten deutschen Kultur und seines 
deutschen Bürgerfleißes. Die künstliche Magyarisierung der letzten Jahrzehnte 
vermochte das Deutsche als Umgangssprache der 73000 Stadtbewohner nicht zu 
verdrängen. Zum Tschechoslovakentum hat Preßburg keine anderen Beziehungen, 
als daß in seinem nördlichen Hinterland Slovakendörfer liegen. 

Das kerndeutsche Heanzenland — die Denkschrift schreibt in unrichtiger 
schriftdeutscher Übertragung: Heinzen — am steirischen Alpenrand ist ebenfalls 
stark beschnitten. Güns liegt noch innerhalb der Heanzerei und nicht östlich 
von ihr, und das Deutschtum reicht, abgesehen von noch 25 km südöstlich von der 
hier gezeichneten Grenze bis in die Gegend von Steinamanger vorgeschobenen 
Außenposten, über Güssing bis St. Gotthard an der Raab in geschlossenem Streifen. 

In der Steiermark sehen wir das im geschlossenen deutschen Sprachge- 
biete gelegene Radkersburg ebenso geopfert wie den Vorort des,untersteirischen 
Deutschtums, Marburg! Die Grenze hält sich hier ganz so, wie es die Begehr- 
lichkeit jugoslavischer Politiker wünscht: nördlich von der Drau. Dadurch sind 
natürlich auch alle anderen deutschen Städte des Unterlandes wie Pettau, Friedau, 
Cilli abgeschnitten. Wie ihr gemischtsprachiges Hinterland nach natürlichen Gren- 
zen zu gliedern wäre, zeigte vor Kurzem die Denkschrift des akademischen Senates 
der Universität Graz?), zu welcher Robert Sieger die geographische Begründung 
lieferte. 

Kärnten istinnerhalb des Ost-Alpenlandes die beste natürliche Einheit. Um 
das Klagenfurter-Becken und den mittleren, durch Talengen begrenzten Abschnitt 
des Drautales gelagert, ringsum von Gebirgskämmen, darunter besonders scharf 
durch die Mauern der karnisch-julischen Alpen und Karawanken von andersar- 
tigen Landschaften getrennt, kann dieses zu fast */, deutsche Land, in dessen 
Süden wohl Windischredende wohnen, welche aber nach Volksart den Deutsch- 
Kärntnern viel näher stehen als.den Krainer Slovenen, sich durchaus als Kärnt- 
ner fühlen und mit ihren deutschen Landesgenossen im besten Einvernehmen und 








1) Die Südgrenze der deutschen Steiermark. Graz 1919. 
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in engsten wirkschaftlichen Beziehungen leben, nicht zerteilt werden, ohne der Natur 
Gewalt anzutun und beide Teile der Bevölkerung auf das schwerste wirtschaft- 
lich zu schädigen. Nur die Gemeinde Seeland am Südabhang des Seebergpasses 
gehört nach ihrer natürlichen Lage zum slovenischen Krain und wäre leicht ab- 
zutrennen, ebenso die deutsch-krainische Gemeinde Weißenfels bei Tarvis an das 
deutsche Kärnten anzugliedern. Von den 21°, Slovenen des Landes haben sich 
bei einer Volksabstimmung jüngst nur wenige Hundert zu Jugoslavien.bekannt, 

Leider sehen wir auf vorliegender Karte die Einheit Kärnten an einer geo- 
graphisch ganz unmöglichen Grenze, die durch Völkermarkt, Klagenfurt und 
Villach, also durch den verkehrsbeherrschenden Mittelraum des Landes und weiter 
längs der Gail aufwärts läuft, zerschnitten. Dabei werden nicht nur gemischt- 
sprachige, sondern auch rein deutsche Gebiete von Österreich abgetrennt: die Deut- 
schen des Gail- und Kanaltales mit dem wichtigen Eisenbahnknoten Tarvis, weiter 
Ferlach, Eisenkappel, Bleiburg, Völkermarkt und Unter-Drauburg. 

Wir wollen nur hoffen, daß die zum Orientierung der deutschen Reichsre- 
gierung entworfene Karte nicht einmal dafür ins Treffen. geführt werde, wie eng 
Deutschland und Deutsch-Österreich im Jahre 1919 selbst ihre nationalen Grenzen 
eingeschätzt haben und wie wenig ihre Ansprüche den tatsächlichen Verhält- 
nissen in der räumlichen Verteilung des Deutschtums entsprächen! 


* 7 
* 


Vorstehende Zeilen wurden vor Herausgabe der Friedensverträge nieder- 
geschrieben, sie scheinen uns, wenn es auch den Gewalthabern beliebte, entgegen 
feierlich verkündeten Grundsätzen Sprachgrenzen nicht als politische Grenzen 
aufleben zu lassen, darum nicht gegenstandslos geworden zu sein. Gerade in 
diesem Augenblicke der Vergewaltigung Hunderttausender unserer Volksgenossen 
ist es um so mehr geboten, auf jene Tatsachen zu verweisen, die unsere unver- 
jährbaren Rechtsansprüche tragen. 

H. Hassinger. 


Deutsches und polnisches Sprachgebiet.') 


Das im geographischen Institut der Universität Berlin angefertigte Manu- 
skriptkartenwerk, das auf den Blättern 1 :100000 die Verteilung der Natio- 
nalitäten in den deutschen Ostmarken gemeindeweise erkennen läßt, und über. 
dessen wesentliche Ergebnisse bereits D. Häberle im vorletzten Hefte dieser Zeit- 
schrift (8.124—127) auf Grund des Aufsatzes von A. Penck in der „Deutschen 
Allgemeinen Zeitung‘ ?) referierte, ist nunmehr auch, wenigstens in einer kleinen 
Auswahl von Blättern, vervielfältigt worden. Da D. Hüberle unter Beifügung 
der durch Angabe der kassubischen Bevölkerung vervollständigten Kartenskizze 
schon die Ergebnisse eingehend gewürdigt hat, können wir uns bei dieser An- 








1) Karte der Verbreitung von DeutschenundPolenlängsder Warthe- 
Netze-Linie und der unteren Weichsel. Bearbeitet im geographischen Institut 
der Universität Berlin, entworfen von Herbert Heyde, [Grundlage:] Karte des 
Deutschen Reiches 1 : 100000: Bl. 99 Dirschau, 100 Marienburg, 130 Pr.-Stargard, 
131 Stuhm, 163 Neuenburg, 164 Marienwerder, 194 Crone a. d. Brahe, 195 "Graudenz, 
223 Wirsitz, 224 Nakel a. d. Netze, 225 Bromberg, 226 Thorng 249 Filehne, 250 
Czarnikau, 251 Wongrowitz, 252 Exin, 253 Hohensalza, 254 Argenau. Zanpmiien 
18 Blätter. Druck: Berliner Lithographisches Institut [1919]. 

2) Nr. 67 vom 9. Februar 1919, auch als 8. -A. sowie unter demselben Titel 
abgedruckt in: „Aus dem Ostlande“ 14. Jahrgang 1919, 8. 65—70. 
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zeige darauf beschränken, nochmals auf die hier geleistete Riesenarbeit, die nun 
auch einem größeren Kreise z. T. zugänglich gemacht ist, hinzuweisen. Einer An- 
regung von A.Penck folgend und unter seiner ständigen Leitung unterzog sich 
im letzten Winter der Assistent für Kartographie am Institut für Meereskunde 
H. Heyde der überaus mühevollen Arbeit, gemeindeweise die Nationalität der 
Bevölkerung auf der Karte 1:100000 nach einer eigenartigen Methode einzutragen, 
um ein absolut objektives Bild von der Verteilung der Deutschen und Polen zu 
schaffen. Das Material bot die Zählung der Muttersprache der ortsanwesenden 
Bevölkerung 1. Dez. 1910, deren Ergebnisse jedoch leider nur für sechs Re- 
gierungsbezirke!) gedruckt vorliegen; alle fehlenden Zahlen mußten aus den Akten 
der statistischen Behörde erst ausgezogen werden. In jedem Orte wurden je 10 
(5 und mehr) Deutsche durch einen blauen, fO Polen durch einen roten, 10 Ge- 
mischtsprachige durch einen grünen Punkt gekennzeichnet, in Orten über 1000 
Einwohnern dagegen die Hunderte und Tausende durch größere entsprechend 
gefärbte Quadrate wiedergegeben. Def besseren Übersicht halber wurden alle 
Punkte einer Gemeinde in quadratischer Form angeordnet. Die Farbe der Majori- 
tät beginnt immer die oberste Reihe der Punktquadrate, sodaß man die Mehrheit 
in jeder Gemeinde sofort ablesen kann. Hat also beispielsweise eine Gemeinde 
von 420 Einwohnern 230 Deutsche und 190 Polen, so werden sechs Reihen von je 
sieben Punkten formiert. Die ersten drei Reihen sind blau (= 210 Deutsche), die 
vierte Reihe beginnt noch mit zwei blauen Punkten (= 230 Deutsche), die übrigen 
fünf der vierten Reihe sind rot (=50 Polen), die fünfte und sechste sind ebenfalls rot 
(50 + 140 = 190 Polen). 

Über 11000 Gemeinden wurden demgemäß behandelt, und 136 Blätter der 
Karte 1: 100000 sollen so bearbeitet werden, von denen bis jetzt (Mitte Mai) 
114 fertig vorliegen. Die Blätter umfassen alle strittigen Gebiete im Osten: Posen, 
West- und Ost-Preußen, Ost-Pommern, Ober-Schlesien sowie die östlichen Blätter 
von Mittel- und Nieder-Schlesien. Allerdings ist es wegen der hohen Druck- 
kosten nicht möglich, die Karte vollständig zu veröffentlichen. Es sind bisher 
nur die vorliegenden 18 Blatt gedruckt worden (zwölf weitere sollen folgen), die 
das besonders interessante und strittige Gebiet längs der unteren Weichsel, Warthe 
und Netze zeigen sollen. Die Unterlage dieser fertig gedruckten Blätter bildet 
die in grauem 'Ton gehaltene Umdruckausgabe der Karte 1: 100000 in ihrem 
neuesten Auflagedruck. Die Ausführung in dem bekannten Berliner Litho- 
graphischen Institut ist als technisch einwandfrei zu bezeichnen. 

Teils um die Sorgfalt der Arbeit zu prüfen, teils um in die Methode 
einzudringen, haben wir an der Hand des-Gemeindelexikons einige Dutzend Stich- 
proben gemacht und keine Unstimmigkeiten gefunden. So dürfen wir wohl an- 
nehmen, daß wir in diesem Kartenwerk endlich eine nach bestem Wissen ge- 
fertigte und objektiv richtige, ins Einzelne gehende kartographische Darstellung 
der augenblicklich so aktuellen Nationalitätenverteilung in unseren deutschen Ost- 
marken besitzen, und wir müssen allen denen im geographischen Institut der Uni- 
versität Berlin Bewunderung und Dankbarkeit zollen, die diese große Arbeit 
veranlaßt, die Methode erdacht, die Grundlagen geschaffen und die kartographische 
Leistung vollbracht haben. 

Wie wir hören, ist an gleichem Orte auch eine weitere Karte in Arbeit, 
die die Verteilunggder Nationalitäten flächenhaft nach Gemeinden darstellen 

1) Gemeindelexikon für die Regierungsbezirke Allenstein, Danzig, Marienwerder, 
Posen, Bromberg und Oppeln. Auf Grund der Ergebnisse der Volkszählung vom 


1. Dez. 1910 und anderer amtlicher Quellen bearbeitet vom Kgl. Preuß. Stat. Landes- 
amt. 6 Hefte. Berlin 1912. 
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soll. Als Grundlage war die Anfertigung einer Gemeindegrenzenkarte nach den 
Meßtischblättern zu schaffen’oder die Gemeindegrenzen nach behördlichem Ma- 
terial zu konstruieren, wo Blätter 1:25000 noch nicht vorliegen. Die Bearbeitung 
von 684 Meßtischblättern war zur Anfertigung dieser Grundlage nötig. Eine 
vergröberte, aber sehr anschauliche Punktkarte entwarf ferner H. Heyde in der 
Ztsehr. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 1919, Heft 1/2; aufihr sind je 5000 Deutsche, 
Polen oder Kassuben in je einem Punkt verschiedenfarbig wiedergegeben.!) Auch 
eine Flugschrift des „Reichsverbandes Ostschutz“ brachte dieses Kärtchen. 

Das vorliegende Kartenwerk weckt aber auch Fragen und Gedanken all- 
gemeiner Art. Mußte erst der innere Zusammenbruch unseres Vaterlandes drohen 
und eintreten, damit ein solches für unsere innere und äußere Politik gleich 
wichtiges und anschauliches Werk veranlaßt und geschaffen wurde? Hätte es nicht 
längst da sein können, um alle, die es angeht, rechtzeitig aufzuklären und ins- 
besondere unseren Feinden vorgelegt zu werden, damit sie nicht nötig gehabt 
hätten, sich aus tendenziösen Quellen über die wahre Nationalitätenverteilung im 
Osten des deutschen Reiches zu informieren? Es wäre u. E. Aufgabe des Sta- 
tistischen Amtes gewesen, ein solches Kartenwerk herauszugeben. Warum liegen 
denn nicht die Gemeindelexika der Zählung 1910 für alle Regierungsbezirke ge- 
druckt und jedem zugänglich vor? Wo ist ein gleiches ausführliches und an- 
schauliches Kartenwerk für andere strittige Gebiete unseres Reiches, z. B. für 
Schleswig? Wäre es vorhanden, brauchten jetzt in der Presse nicht die merk- 
würdigsten Ansichten über den Anteil der Dünen an unserem Boden immer 
wieder umzugehen. Das Grundübel scheint uns auch hier an der Zersplitterung 
der Kräfte unserer Behörden zu liegen, an einem schädlichen Nebeneinanderhin- 
arbeiten. Unbeschadet der bekannten deutschen Gründlichkeit im einzelnen, hätten 
im Fafle der Polenkarte Statistiker und Geograph rechtzeitig zusammenarbeiten 
sollen, hätte eine amtliche Stelle von der anderen Anregungen empfangen und 
in gemeinsamer Besprechung großzügige Werke organisieren sollen. Um’ es mit 
anderen Worten kurz zu sagen: der vorliegende Fall ist ein typisches Beispiel 
dafür, wie segensreich ein umfassendes „Amt für Landeskunde“ in Deutschland 
hätte wirken können, wie esz. B. Fr. Becker (1915) oderL. Neumann (in dieser 
Z. 1916, S. 393-—98)) angeregt und gefordert haben, oder wie es E.Wunder- 
lich für den neyen polnischen Staat in großzügiger Weise erdacht und geplant 
hatte. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, einen solchen Plan bei der Refor- 
mierung unserer Behörden und dem Wiederaufbau unserer inneren Wirtschaft 
erneut zu prüfen und der Verwirklichung entgegenzuführen. 

Das Erscheinen der Penck-Heydeschen Polenkarte gibt uns schließlich 
eine erwünschte Gelegenheit, unsere Besprechung der Nationalitätenkarten von 
. D.Schäfer und J. Spett im vorletzten Heft ($. 128—29) zu revidieren. Erstere 
berücksichtigt ja nur die ganzen Kreise, aber letztere ließ sich gemeindeweise 
nachprüfen, da nunmehr die besprochenen Karten 1:100000 und das Gemeinde- 
lexikon uns zur Verfügung standen. Da stellte sich bei näherem Zusehen heraus, 
daß die Spettsche Karte nicht nur, wie früher vermutet, eine tendenziöse 
polnische Darstellüng ist, sondern an vielen Stellen sogar ungenaue, unvoll- 
ständige und direkt falsche Angaben enthält, ja A. Penck bezeichnet sie sogar 
als ein „Meisterwerk der Fälschung“.) Dunkel bleibt auch die Geschichte 


1) Begleitworte ebenda 8. 79, 108—09. 

2) In seinem Aufsatz: Die Polengrenze. Illustr. Ztg. (Leipzig) 152. Bd. Nr. 3960 
vom 22.Mai1919. Vgl. auch: Sitzungsber. d. preuß. Akad.d. Wiss. 1919, XXVI, 8. 468 
(Sitzung vom 15. Mai) und Ztschr. Ges. f. Erdk. Berlin 1919, S. 185—886. 


222 H. Praesent: Deutsches und polnisches Sprachgebiet. 





‚der Herstellung und des buchhändlerischen Vertriebs dieser Karte, die ver- 
mutlich im Auftrage oder für die Entente herausgegeben wurde, und völlig 
unbekannt in der bevölkerungsgeographischen Literatur ist der als Verfasser 
zeichnende Ingenieur J. Spett, hinter welchem Pseudonym sich vielleicht ein 
bekannter polnischer Politiker verbirgt.!) 

Unzulässig und falsch ist zunächst, daß Spett alle Zweisprachigen und 
Anderssprachigen einfach den Polen zurechnet. So weist beispielsweise der 
ganze Regierungsbezirk Bromberg eine kleine deutsche Mehrheit auf, in Spetts 
Tabelle ist umgekehrt eine polnische Mehrheit (50,3°/,) daraus geworden, da 
er die deutsch und polnisch Sprechenden den Polen zurechnet. Wir wollen 
ferner von zahlreichen Nachprüfungen auf der Spettschen Karte nur die fol- 
genden Fehler namhaft machen: Pr.-Stargard soll nach Spett 50—70”%, Polen 
haben, nach dem Gemeindelexikon wohnen dort 5615 Deutsche und 4698 
Polen; selbst wenn man noch die 98 Gemischtsprachigen den Polen zuzählen 
wollte, ergibt sich keine polnische Mehrheit. Das Gebiet der polnischen Mehr- 
heit um Stuhm in Westpreußen reicht zu weit nach Osten und ebenso an die 
Weichsel. Neuenburg an \der unteren Weichsel ist nach Spett polnisch (50 
—70%,), tatsächlich zählt es 2702 Deutsche, 2316 Polen und 134 Gemischt- 
sprachige. Schwetz, das nach Spett 50—70°/, polnisch ist, hat 4266 Deutsche, 
3605 Polen und 166 Gemischtsprachige, ebenso hat südwestlich davon Grutsch- 
no eine deutsche Mehrheit (664 Deutsche und 624 Polen). Das ganze linke 
Weichselufer gegenüber Kulm wäre also rot anzulegen gewesen. Gehen wir 
weiter südlich, so hat Damerau im Kreise Culm rechts der Weichsel nach 
Spett 70—85%, Polen, in Wahrheit ist es überwiegend deutsch (772 Deutsche, 
416 Polen). Das große, von Deutschen dünnbesiedelte Waldgebiet südlich Brom- 
berg— Thorn ist weiß gelassen worden, während andere Waldkomplexe auf der 
Karte nicht ausgeschieden wurden. Die ganze Tucheler Heide mit den dichten 
Forsten bis an die Weichsel und das Gebiet nördlich davon bis an die Ostsee 
ist mit über 85%, polnisch angegeben! Eine Nachprüfung der Gemeindegrenzen 
ist gerade in den strittigen Gebieten ganz unmöglich, da fast alles mit grüner 
Farbe bedeckt ist. 

Diese wenigen, aus einem kleinen Gebiet wahllos herausgegriffenen Bei- 
spiele vermögen schon zu zeigen, daß die Spettsche Karte keineswegs objektiv zu 
nennen ist, sondern sich als eine fehlerhafte Arbeit schlimmster Art zu Gunsten 
der Polen entpuppt, die in geschickter Weise alle die Betrachter täuschen soll, 
die das amtliche Material zur Nachprüfung nicht zur Hand haben. 

H. Praesent. 





1) Im Berliner geogr. Inst. wurde die Karte erst durch eine Wiedergabe im 
„Temps“ bekannt(!), während wir zuerst durch ein verstecktes einmaliges Inserat - 
des Wiener Verlages M. Perles im „Börseublatt für den Deutschen Buchhandel“ 
(Nr. 51 vom 18. März 1919, 8. 1868) auf die Karte aufmerksam wurden, und weitere 
Anzeigen sind uns bisher nicht begegnet. ; 
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Geographische Nenigkeiten. 


Zusammengestellt von Dr. August Fitzau. 


Geographischer Unterricht. 
‚x Prof. Dr. Siegfried Passarge wurde 
zum Professor der Geographie an der neu- 
gegründeten Universität Hamburg ernannt. 


* An der Universität Berlin habilitierten 
sich Dr. Richard Pohle und Dr. Erich 


Wunderlich für das Gesamtfach Geo- 


graphie. 


* Privatdozent Dr. Wunderlich erhielt 
einen Lehrauftrag für Geographie am Poly- 
technikum in Stuttgart und wurde zum 
Leiter der osteuropäischen Abteilung des 
deutschen Auslands-Instituts in Stuttgart 
berufen. 


Geographische Vorlesungen 


an den deutschsprachigen Universitätenund Han- 
delshochschulen im Sommersemester 1919. II 


Deutschland. ° 

Breslau: o. Prof. Volz: Der Urmensch 
und die Entstehung der Kultur, 1st. — 
Ausgewählte Kapitel aus der physischen 
Erdkunde II. Bildung und Umbildung der 
Erdoberfläche, 2st. — Asien, 2st. — Geb- 
graphische Übungen zur Klimakunde, 
2st. — Praktische Übungen im Gelände- 
aufnehmen, 1st. — (eogr. Kolloquium, 
2st. — Anleitung zu selbständigen Ar- 
beiten, täglich. — Pd. Dietrich: Meeres-, 
Hafen- und Küstenkunde, 2st. — Landes- 
kundliche Übungen über Afrika, 2st. 


Hamburg: o. Prof. Passarge: Die | 


Klimate der Erde, 2st. — Die Ausgestal- 
tung der Erde, 2st. -— Geographie von 
Deutschland, 1st. — Geograph. Eiangen: 
ist. — Prof. Schott: Geographie der 
Wege des Seeverkehrs, 1st. — Dr. Bren- 
necke: Das Südpolargebiet, 1st. 
Dr. Lütgens: Wirtschaftsgeographie von 
Mexiko,. Mittelamerika und Westindien, 
2st. — Dr. Rathjens: Landeskunde von 
Nordost- Afrika, 2st. — Dr. Schultz: 
Landeskunde ‚von Sibirien, 2st. — Ein- 
führung in das Studium der Geographie 
und der geographischen Hilfsmittel, 1st. — 
Prof. Schlee: ‚Schulgeographische Übun- 
gen, besonders für Lehrer und Lehrerinnen, 
2st. i 


Österreich. 

Graz: o. Prof. Sieger: Abriß der Wirt- 
schaftsgeographie, 4st. — Die städtischen 
Siedelungen der österreichischen Alpen- 
länder, Ist. — Geographische Übungen 
mit Lehrausflügen, 2st. — Pd. Sölch: Die 
gebräuchlichsten Kartenprojektionen, 2st. 


Innsbruck: o. Prof. v. Wieser: Ele- 
mente der Kartographie, 3st. — Geograph. 
Übungen, 2st.— Pd.Marek: Das russische 
Reich, 2st. x 

Wien: o. Prof. Oberhummer: Bevöl- 
kerung und Siedelungen, 3st. — Geogr. 
Seminar, 2st. — o. Prof. Brückner: 
Länderkunde von Deutsch-Österreich I, 
3st. — Gletscherkunde, 2st. — Geograph. 
Übungen: a) für Anfänger, 10st.; b) für 
Vorgerückte, 10st. — Geograph. Seminar, 
'2st. mit Exkursionen. 


| Schweiz. 

Basel: a. o. Prof. Hassinger: Länder- 
kunde von Südamerika, 2st. — Allgemeine 
Geographie I, 2st. — Verkehrsgeographie, 
2st. — Geographische Übungen, 2st. — 
Geograph. Seminar, 2st. — Exkursionen. 


Bern: o. Prof. Walser: Allg. physika- 
lische Geographie I, 3st. — Länderkunde 
von Afrika, 3st. — Geogr. Seminar, 2st. — 
Geograph. Exkursionen mit Betonung der 
| Siedelungs- und Wirtschaftsgeographie. — 
Pd. Nußbaum: Einführung in die Mor- 
| phologie des Landes, 2st. — Geograph. 
Exkursidnen mit besonderer Berücksichti- 
gung der Morphologie. 

Zürich: o. Prof. Wehrli: Physikalische 
Geographie II, 3st. — Mittelmeerländer, 
3st. — Wirtschaftsgeographie, 2st. — 
Übungen und Exkursionen. — Pd. Prof. 
‘de Quervain: Gletscherkunde mit Ex- 
kursionen, 1st. — Pd. Bernhard: Siede- 
lungsgeographie, 1st. — Pd. Flückiger: 
Landeskunde der Schweiz (mit Exkur- 
sionen), 2st. 


Handelshochschulen. 
Leipzig: Siehe Vorlesungen der Uni- 
versität. 
Mannheim: Prof. Endres: Allgemeine, 
' Wirtschafts- und Verkehrsgeographie, 2 st. 
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— Verkehrswissenschaftliche und wirt- | 





schaftsgeographische Übungen, 2st. — | Zeitschrift „Export“. 


Prof. Sommer: Wirtschaftsgeographische 
Übersicht über Asien, 1st. — Übungen 
zur Länderkunde Europas, 1st. 


Technische Hochschulen. 


Stuttgart: Pd. Wunderlich (mit Lehr- | 


auftrag): Allg. Erdkunde, '2st. — Geogr. | 
Seminar, 2st. — Landeskundliche Übungen | 
mit Exkursionen, 2st. 

Cöthen (Anhalt): Städtisches Friedrichs- 
Polytechnikum, Gewerbe- und Handels- 
hochschule: Walther Schmidt: Wirt- 
schaftsgeographie, I. Teil: Allgem. Wirt- 
schaftsgeographie. 


Persönliches. 


x Am 25. April 1919 starb zu Berlin im | 
Alter von 74 Jahren Prof. Dr. phil. et jur. | 


Robert Jannasch. der. Begründer und 


Leiter des Zentralvereins für Handelsgeo- | 
graphie und Förderung deutscher Inter- 


Bücherbesprechungen. 


essen im Auslande und Herausgeber der 
Mit ibm ist einer 
‘der tatkräftigsten Förderer und eifrigsten 
Vorkämpfer des Deutschtums im Auslande, 
besonders in Südamerika, dahingegangen. 


Zeitschriften. 

* Die*’seit zwei Jahren als Organ des 
Verbandes deutsch-spanischer Vereinigun- 
, gen erscheinenden „Mitteilungen aus Spa- 
| nien“ werden jetzt vom ibero-amerikani- 
schen Institut in Hamburg als Vierteljahrs- 
schrift „Spanien“, Zeitschrift für 
\Auslandskunde, herausgegeben. Die 
Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf Spa- 
Inien zu-lenken und die Beziehungen zwi- 
schen dem spanischen und dem deutschen 
| Volke auf den verschiedensten Gebieten 
der Friedensarbeit zu pflegen und auszu- 
bauen, wird die Hauptaufgabe und das 
Ziel der neuen Zeitschrift sein. Der Preis 
beträgt jährlich # 7.50. Verlag von Walter 
Bangert in Hamburg. 
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Egerer, Alfred. Kartenlesen. Gemein- 
verständliche Einführung. Mit 59 Abb. 
u. 1 farbigen Kartenbeilage. Herausg. 
vom Württemb. Schwarzwaldverein. 
2. Aufl. Stuttgart, A. Bonz’ Erben 1918. 
Die vorliegende Schrift hat bereits im 
Jahrgange 1916 der G. Z. anerkennende 
Würdigung 'gefunden. Die neue Auflage 
hat eine Erweiterung durch den Abschnitt: 
Winke und Hilfsmittel für den Unterricht 
im Kartenlesen erfahren, wobei der Verf. 
die Bedeutung des Reliefs für die Einfüh- 
rung in das Kartenverständnis des näheren 
erörtert unter Hinweis auf die einschlä- 
gige Literatur und insbesondere auf Greu- 
bels erfolgreiche Arbeiten auf diesem Ge- 
biete. A. Geistbeck. 


Wirtz, Carl. Tafeln und Formeln aus 
Astronomie und Geodäsie für die 
Hand des Forschungsreisenden, 
Geographen, Astronomen und 
Geodäten. Gr.8°. IX u. 236 8. Ber- 
lin, Julius Springer 1918. # 18.—. 
Der Verf. hat aus verschiedenen Tafel- 

und Formelsammlungen in dem kleinen 

handlichen Bande alle die Hilfstafeln und 


Formeln gesammelt, die in der geographi- 
schen Ortsbestimmung, der mathemati- 
schen Geographie, der Bahnbestimmung 
der Wandelsterne und der Ephemeriden- 
rechnung vornehmlich benutzt zu werden 
pflegen. Als Grenze der Genauigkeit ist 
etwa die fünfstellige logarithmische Rech- 
nung anzusehen, In der 62 Seiten fassen- 
den Erläuterung ist der Gebrauch der Tafeln 
ausführlich auseinandergesetzt und durch 
Beispiele, die vellständig durchgeführtsind, 
erklärt. Der Verf. hat sich durch diese 
Zusammenstellung großes Verdienst er- 
| worben und einen offenkundigen Mangel 
beseitigt. Großen Wert legt der Verf. noch 
auf Monddistanzen, denen er 11 Seiten 
Text und 20 Seiten Tafeln widmet. Die 
Monddistanzen werden nach seiner Angabe 
nur von Polarfahrern benutzt. Es wäre 
daher nicht nötig gewesen, für solche außer- 
gewöhnlichen Fälleeine Tafelsammlung wie 
die vorliegende zu beschweren. Ein Irrtum 
auf Seite 12 mag hier beriehtigt werden. 
Perrins ABC-Tatel zur Berechnung des 
Zeitazimuts reichte früher nur bis 60° Breite 
und Deklination, ist aber während des 
Krieges in den Nautischen Tafeln, Reichs- 
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marineamt, bis 75° ausgedehnt worden. 
Die Tafel von Perrin ist ferner nicht die 
eleganteste Zeitazimuttafel, sondern dievon 
Fulst, die für alle Breiten und Deklina- 
tionen gilt und leichter und bequemer zu 
handhaben ist. In der Sammlung hätten 


bequem noch Hilfstafeln für kartographi- | 
sche Zwecke Aufnahme finden können. Die | 


Austattung des Buches ist gut, der Druck 
deutlich. A. Wedemeyer. 


Weber, 6. Kulturschulung. Ein Pro- 


gramm zur Hebung der Eingeborenen. | 


8°. 47 S. Berlin 1919. 

In dieser höchstbeachtenswerten Schrift 
schlägt der Verfasser eine systematische 
Anpassung der Eingeborenen an die euro- 


päische Kultur vor. Er hofft so nicht nur | 
eine gesunde und zahlreiche, sondern auch | 


eine arbeitsfrohe Eingeborenenbevölkerung 
zu sichern. Es werden die Gefahren beleuch- 
tet, die die Kultur der Weißen den Einge- 
borenen bringt (Einführung und Verschlep- 
pung von Krankheiten, Alkohol, Abschaf- 
fung der Kriege und vor allem Verpflan- 
zungen verschiedener Art mit ihren Folge- 
erscheinungen, ferner die einseitige geistige 
Schulausbildung, die aus den Eingeborenen 
unbrauchbare „Kulturzwitter“, ja „Kultur- 
- schädlinge‘‘ mache, u. a.). Als Heilmittel 


dieser Schäden empfiehlt der Verfasser die | 


„Kulturschule“, in der im Gegensatz 
zu der rein geistigen Ausbildung unserer 
Schulen die Eingeborenen an unsere Ethik 
gewöhnt werden sollen; die Schulung müßte 
im frühesten Alter begonnen werden; alle 
Anschauungen und Gebräuche der Einge- 
borenen wären zu schonen und zu achten, 
solange sie nicht dem Ziel der Kultur- 
schule widersprechen, die Jungen wären 
zur Reinlichkeit und Körperpflege, Nah- 


rungsbereitung und Lebensmittelbewirt- | 


schaftung zu erziehen, über Krankheiten 
aufzuklären, an die grundlegenden Sitten- 


gebote und vor allem an regelmäßige, ziel- | 


bewußte nützliche Arbeit zu gewöhnen, 
während Lesen und Schreiben wegfallen 
würden. Vom Kulturschullehrer wird mit 
Recht verlangt, daß er nicht nur pädago- 


gisch gebildet, sondern vor allem mit der 


Eingeborenenpsyche vertraut sein müsse. 
Als berufenster Verwaltungsbeamter wird 
der Arzt verlangt (ein Prinzip, das in man- 
chen englischen Kolonien, z.B. Britisch Hon- 
duras, tatsächlich auch durchgeführt ist). 

Erwachsene Eingeborene können nicht 





mehr’ durch die Kulturschule an unsere 
Kultur angepaßt werden; doch glaubt der 
Verfasser, daß auch sie durch Einprägung 
unserer Sittengebote allmählich ein ent- 
sprechendes „Gewissen“ bekommen könn- 
ten — ein Vorgang, der durch ihr feines 
Rechtsgefühl erleichtert werde. Arbejts- 
zwang wird als das ungeeignetste Erzie- 
hungsmittel erklärt und darum abgelehnt. 


| Für die noch nicht kulturlich angewöhnten 


Arbeiter wird mit Recht empfohlen, sie 
möglichst von allen nicht unbedingt not- 
wendigen Veränderungen ihrer Lebensweise 
zu verschonen, womöglich sie aus der Nach- 
barschaft und jedenfalls nicht aus klima- 
tisch verschiedenen Gegenden heranzu- 
ziehen und, wenn dies nicht möglich ist» 
wenigstens ihr Leben möglichst dem hei- 
matlich-gewohnten nachzubilden, ihnen 
auch ein Stückchen Land und etwas Klein- 
vieh zur eigenen beliebigen Bewirtschaf- 
tung zu überlassen. Statt Prügel werden 
Entziehung von Vergünstigungen und Vor- 
teilen, Über- und Sonntagsarbeit, nötigen- 
falle Verwendung zu öffentlichen Arbeiten 
empfohlen. Andererseits aber wird mit 
vollem Recht verlangt, daß nur solche 
Weiße Zutritt zn den Kolonien haben 
dürften, die Ruhe und Geduld, Menschen- 
kenntovis, Gerechtigkeit und Güte besitzen. 
Eingeborene aber dürften unter keinen Um- 
ständen nach Deutschland oder anderen 
Kulturländern gelassen werden, da sie dort 
verdorben werden. E 

Gegenüber den Missionen nimmt der 
Verfasser eine entschieden ablehnende 
Haltung ein, da sie die geistige Erziehung 
und dogmatische Belehrung allzusehr be- 
tonen und unnötig gegen alle als heid- 
nisch erscheinenden Gebräuche vorgehen. 
Die Eingeborenen sollten nicht überhastet 
christianisiert, sondern durch Angewöh- 
nung an die christlichen Sitten für das 
Christentum erst vorbereitet werden. 

Wenngleich ich in manchen Einzel- 
heiten nicht mit dem Verfasser gehen 
kann — so z. B. wenn er ganz allgemein 
sagt, Eingeborenenkulturen würden die 
beste Ausnutzung von Kolonien gewähr- 
leisten —, so stehe ich doch in den meisten 
Grundanschauungen durchaus auf seinem 
Standpunkt und möchte die Schrift unse- 
ren Kolonialpolitikern aufs dringendste zu 
sorgfältigem Studium und zur praktischen 
Nacheiferung empfehlen. Ich fürchte frei- 
lich, daß sich der praktischen Durchfüh- 
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rung der Vorschläge stärkste Widerstände 
entgegenstellen würden. Karl Sapper. 


Zahn, 6. v. Die Moräne im Schnee- 
tiegel im Thüringerwald. (Bei- 
träge zur Landeskunde von Thüringen, 

® 1. Heft.) 32$S., 4 Abb. Jena, G. Fischer 
1919. M 1.50. 
Die wallartige Ablagerung, die ein 


enges Tal an der Nordseite des Schnee- | 


kopfs quert und dadurch eine gewisse Be- 
rühmtheit erlangt hat, daß sie verschie- 
dentlieh als Endmoräne eines Eiszeit- 
gletschers gedeutet worden ist, wird hier, 
nachdem in künstlichen Durchschnitien 
durch den Wall nicht die geringsten Spuren 


von Grundmoränenmaterial gefunden wer- 
den konnten, wohl endgültig als Schutt- 


masse eines Bergschlipfes erklärt. 
Der Thüringerwald scheidet damit aus der 
Reihe deutscher Mittelgebirge aus, die in 
der Eiszeit vergletschert gewesen sind. 
W. Gerbing. 


Häberle, Daniel. Das Zweibrücker 
Land. Ein Beitrag zur Heimatkunde 
der Südwestpfälzischen Hochfläche. 
(Beiträge zur Landeskunde der Rhein- 
pfalz, Heft 2.) 66 S. Mit 33 Abbil- 
dungen. Kaiserslautern, Herm. Kayser 
1919. # 2.10. 

Keiper, Philipp. Pfälzische Berg- 
namen. (3. Heft der Pfälzischen Stu- 
dien. 
schichte, Heimat- und Volkskunde und 


Mundartforschung.) j84 S. Kaiserslau- 


tern, Hermann Kayser 1918. 

Die hingebende und ausdauernde Pflege 
der pfälzischen Heimatkunde, einer der 
schönsten Edelsteine in der Ruhmeskrone 
pfälzischen Wesens, verdient bei der jetzi- 
gen unglücklichen Lage dieses schönen 


Landes nicht bloß vom Standpunkte der | 
Wissenschaft, sondern auch vom natio- | 


nalen Gesichtspunkte aus die höchste An- 
erkennung und freudigste Unterstützung, 
um so mehr, als dieses hochpatriotische 
Streben vom Geiste wissenschaftlicher 
Tüchtigkeit und edler Opferfreudigkeit ge- 
tragen wird. Dr. Häberle, der rastlose 
Führer in diesem dankenswerten Bemühen, 
ergänzt in der vorliegenden Broschüre 
seine früheren geographischen Arbeiten 
über die Pfalz durch eine Monographie des 
Zweibrückener Landes, dessen reizvolle 
Eigenart mannigfache Züge mit der thü- 


Beiträge zur pfälzischen Ge- | 


|zingischen Hochfläche gemein hat. In® 
| warmherzigen Tönen schildert der landes- 
| kundige Autor sein Heimatgebiet im Rah- 
| men der Kirchhoffschen Länderkunde unter 
besonderer Berücksichtigung der geolo- 
gischen Unterlagen der Bodengestaltung 
| und mit einläßlicher Würdigung der wirt- 
schaftlichen und der übrigen anthropo- 
geographischen Verhältnisse, namentlich 
auch der Siedelungsweise der Bevölkerung. 
Aber der Verfasser greift noch über den 
Rahmen einer Landschaftsbeschreibung 
hinaus, indem er auch die großen allge- 
meinen Gesetze der geographischen Er- 
scheinungen in die Einzelschilderung ge- 
schickt verwebt, ohne diese selbst zu be- 
einträchtigen. So gewinnt die Arbeit an 
Allgemeinheit und Vertiefung und wird 
vorbildlich für verwandte Studien. 

Die 2. Arbeit über geographische 
ı Namenkunde von Dr. Keiper wendet sich 
| gleichfalls an Wissenschaft und Schule. 
; Manches davon eignet sich sehr wohl dazu, 
beim Unterricht in der Erdbeschreibung 
verwendet zu werden und die Ausführungen 
‘nehmen mancherorts direkt darauf Rück- 
sicht. Es ist des Verfassers Absicht, „Bau- 
steine für den Aufbau eines künfti- 
gen topographischen Wörterbuchs 
derPfalz“ zu liefern. Sorgfältig prüft 
Keiper die Beziehungen der geographi- 
schen Verhältnisse zur Namengebung, die 
sprachgeschichtliche Kritik waltet mit Be- 
sonnenheit und Strenge, und so gestaltet 
|sich die Lektüre dieses vorwiegend philo- 
logischen Buches auch für den Geographen 
zu einem wahren Genuß. Die beiden ge- 
| nannten Werke bilden eine schätzbare Be- 
reicherung der pfälzischen Heimatliteratur. 

A. Geistbeck. 


|Wirth, Walter. Zur Anthropogeo- 
|  graphie der Stadt und Land- 
schaft Schaffhausen. 8° 1748. 
| Mit 3 Tabellen, 1 Kartenskizze und 
6 Tafeln mit Abbildungen. Diss. Zürich 
1918. 

| An die Arbeit von Frohnmeyer über 
| das Gempenplateau und untere Birstal bei 
| Basel (vgl. G. Z. 1918, S. 326) reiht sich 
| die oben genannte Studie über den Kanton 
Schaffhausen in erfreulicher Weise an. Als 
| die natürlichen Grundlagen der Besiedlung 
und Bewirtschaftung des Gebietes werden 
Relief und Bodenbeschaffenheit, Wasser- 
haushalt (Quellen, Grundwasser, der Rhein 
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und seine Zuflüsse), endlich das Klima ein- | 
gehend besprochen. Ich betrachte die Her- | 
vorhebung der hydrographischen Verhält- | 
nisse, denen bei manchen Siedlungsarbeiten | 
bisher vielleicht nicht immer die ihnen zu- 
kommende Beachtung geschenkt wurde, 
in ihrem Einfluß auf das anthropogeogra- 
phische Gesamtbild als etwas besonders | 
Nachahmenswertes an den Wirthschen 
Darlegungen. Weiter wird auf die länd- 
lichen Siedlungs- und Wirtschaftsverhält- 
nisse eingegangen nach Art, Dichte, Lage, 
Größe und Formder Wohnplätze, und Land- 
wie Forstwirtschaft werden besprochen 
nach ihren Betriebsweisen und Wirtschatts- 
systemen. So werden Volksdichte und Be- 
völkerungsbewegung anschaulich und ver- 
ständlich. 

Ausführliche Besprechung findet die 
Stadt Schaffhausen-Neuhausen — neben 
dem kleinen, altertümlichen Stein a. Rh. 
die einzige des Kantons — nach Nahver- 
kehrs-, Fernverkehrs- und Ortslage, endlich | 
nach ihrem Wirtschaftscharakter, der bis 
"tief ins 19. Jakrhundert hinein beherrscht 
war vom Kleingewerbe und seinem Markt 
und vom Durchgangsverkehr, den die Lage | 
an altgewohnten, wichtigen Straßen ge-' 
währleistete. Erstdie Bodenseedampfschiff- 
fahrt (1825)und die Eisenbahn (1857)brachte 
allmählich den neuzeitlichen Fremdenver- 
kehr (Rheinfall!), und in jüngster Zeit be- | 
wirkte die Ausnutzung der Wasserkräfte 
des Rheins die Großindustrie. Durch sie 
wuchs die Einwohnerzahl von Schaffhausen 
1870—1910 von 10214 auf 18101, und in 
der gleichen Zeit die von Neuhausen von 
1757 auf 5524; das bedeutet für den ver- 
einigten Wohnplatz in 40 Jahren annähernd 
eine Verdoppelung, während seit 1880 von | 
den 36 Gemeinden des Kantons 25 eine 
Bevölkerungsabnahme von 5 bis 35°, auf- 
weisen. 

In recht geschickter Form erfahren die 
Ergebnisse der methodisch vorbildlichen 
Untersuchung am Schluß eine übersicht- 
liche Zusammenfassung, nach 10 Punkten 
geordnet. Nicht recht gelungen ist aber | 
das Übersichtskärtchen, das wohl im Sinne | 
von Hettners bevölkerungsstatistischer | 
Grundkarte (1899) gedacht, aber mangel- 
haft ausgeführt ist. Auch die Tafeln V und 
VI, besonders der Plan des Rheinfalles sind 
bei der Wiedergabe nichts weniger als gut 
ausgefallen, was recht bedauerlich erscheint. | 

L. Neumann. 








Ed 
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Anneler, Hedwig und Karl. Lötschen, 
das ist: Landes- und Volkskunde 
des Lötschentales. Prachtwerk. 4°, 
360 8. mit 2 farbigen und gegen ‚200 
schwarzen Bildern nach Federzeichnun- 
gen. Bern, Max Drechsel 1917. Je nach 
Ausstattung und Einband 50—115 M. 
Schwester und Bruder, die akademisch 

gebildete Schriftstellerin und der feinsin- 

nige Maler, haben: sich in der Liebe zu 
ihrer heimatlichen Bergwelt zusammen- 

gefunden, dem weltfernen Lötschental im 

deutschen Ober-Wallis durch wahrhaft 


 prachtvolle Darbietungen in Wort und 


Bild Freunde zu gewinnen. Während der 


, Fahrt von Thun nach Brig hatte ich schon 


mehrfach Gelegenheit, aufderkurzen Strek- 
ke zwischen dem Südausgang aus dem gro- 
ßen Tunnel und der Lonzamündung in die 
Rhone einen schnellen Blick in das untere 
Tal zu werfen, und ins obere schaute ich 
einmal vor langen Jahren vom Petersgrat 
herab. Aber daß „Lötschen“ so viel des 
Eigentümlichen, Besonderen und Wissens- 
werten igietet, das habe ich freilich nicht 
geahnt. Über die Topographie gibt ein bei- 
gelegter Ausschnitt aus der Siegfriedkarte 
1: 50000 guten Aufschluß. Und die gerade- 
zu prachtvollen Zeichnungen zu den ersten 
Abschnitten „Form und Bau des Tales“ er- 
weisen, daß der Künstler, dersieunsschenkt, 
einen ungewöhnlich geschulten Blick für 
das Morphologische der Bergwelt hat. Ero- 
sionsformen, Hängetäler, Schultern, Schutt- 
kegel, alle Einzelheiten der Gletscherge- 
bilde sind wunderbar klar erfaßt und treten 
fast schöner hervor als auf manchen Pho- 
tographien. Die geologischen Darstellun- 
gen und die zugehörigen Profile beruhen 
auf den alten Untersuchungen E. v. Fel- 
lenbergs; das hat mir lebhaft in Erinhe- 
rung gerufen, daß ich einst, vor mehr als 
dreißig Jahren, die Freude hatte, mit diesem 
vortrefflichen Mann und Forscher Exkur- 
sionen am Nordabhang der Berner Alpen 


|zu machen. Kommt in diesen ersten Ab- 


schnitten das Interesse der physischen Erd- 
kunde recht wohl auf seine Rechnung, so 
findet derAnthropogeograph und derFreund 
der Volkskunde in den Kapiteln über die 
Lötscher und ihre Sprache, über die Wohn- 
stätten, über das Erwerbsleben und die 
Arbeit, über die Geschichte des Tales im 
Zusammenhang mit der nichts weniger als 
unblutigen allgemeinen Walliser Geschich- 
te, über Familie und Gesellschaft, besonders 
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über das kirchliche Leben ungeheuer viel | 
Wissenswertes. Und da dies allesin wahr- | 
haft liebenswürdiger und geradezu wohl- | 
tuend herzlicher Form gegeben wird, so 
wirkt die Beschäftigung mit dem schönen | 
Werke fast erhbebend und beglückend, und 
das ganz besonders in unseren Tagen drük- 
kender Sorgen um unsre Zukunft. Es hat 
etwas Besänftigendes, einen liebevollen 
Blick zu werfen in das Denken und Fühlen | 
der Bergler in ihrem abgelegenen Tal, und | 
dieser Einblick bringt Leben und Wärme, 
da uns aus vielen Dutzenden von Sagen, 
Legenden, Liedern (mit Noten), Sprüchen 
usw. die Lötscher in ihrem ganzen Wesen 
bestimmt und deutlich vor Augen treten, 
und da wir sie durch den reichen, ganz 
unvergleichlich trefflichen Bildschmuck des | 
Buches kennen lernen, wie sie wohnen, ar- 
beiten, wandern; wir verfolgen sie tatsäch- | 


k 


Striche zur Hervorhebung des Anteils einer 
bestimmten Lagerstätte an der gesamt- 
staatlichen Produktion. Der ausführliche 
Begleittext — bereichert durch zwei große 
Tabellen über Erz- und Metallver- 


| brauch — bringt nicht bloß Montangeolo- 
' gie, sondern insbesondere Aufklärung über 


die Größe des inländischen Metallver- 


| brauchs und seine Deckung durch Mehr- 


eiptuhr und Eigenerzeugung. 
Die Benutzbarkeit der Karte wird we- 
sentlich durch Fundortsverzeichnisse (nach 


| ABC und Nummern) erleichtert. 


Marek 


'Janovsky, Karl. Die Wollindustrie. 
Wirtschaftegeographische Karten und 
Abhandlungen zur Wirtschaftskunde 
von Österreich-Ungarn, herausgegeben 
v.F.Heiderich. 8°. 808. Mit1 Haupt- 





lich von der Wiege bis zur Bahre in allen | 
Begebenheiten ihres an sich ja einfachen | 
Lebens. Wer Freude hat an unverkünstelten 
Daseinsformen natürlicher Menschen, und 
wer sich danach sehnt, aus dem Virrwarr | 
der schweren Zeit, in der wir leben, sich | 
hinüberzuretten zueinem friedlichen Stünd- | 
chen freundlicher Sammlung, der nehme | 
das treflliche Werk des Geschwisterpaares | 
Anneler zur Hand. Er wird es sicherlich 
nicht bereuen. Die Verlagshandlung ver- | 
dient Dank für den Mut, gerade jetzt ein | 
go teures Buch herausgegeben zu haben. | 
Freilich ist ihr dies Wagnis durch fünf- 
hundert Vorausbesteller (Subskribenten) | 
erleichtert worden. L. Neumann. 


Tertsch, H. Die Erzbergbaue Öster-| 
reich-Ungarns. 8°. 131 8. Mit einer 
Karte in 1:15 Mill. Wien, Verlag für 
Fachliteratur 1918. K. 15.—. 

Diese sehr verdienstvolle Arbeit — 
dennsiefüllteinemerkliche Lückein unserer 
Fachliteratur aus — ist eine Frucht kriegs- 
wirtschaftlicher Tätigkeit: beauftragt mit 
Studien und der Materialsammlung für 
eine Darstellung des Bergbaues im Kriege, 
gibt der Verfasser in dieser Vorarbeit eine 
Übersicht über die einschlägigen Verhält- 
nisse unmittelbar vor dem Kriege. Man 
gewinnt diese durch eine Betrachtung .der 
großen Karte, in der alle Vorkommnisse 
von Erz, Schwefelkies und Graphit der 
ehemaligen Monarchie eingetragen sind 
unter Anwendung verschiedenfarbiger 
Kreissignaturen und eines Schemas roter 


kartein 1:1,5 Mill.u. 6 Nebenkärtchen 

auf1 Blatt. Wien, Hölzel 1918. K.16.— 

Dieses Heft gehört einem Sammelwerke 
an, dessen zwei früher erschienenen Bände 
bereits in der G.Z. von mir angezeigt worden 
sind. Der gemeinsamen Anlage der Samm- 
lung entsprechend, wird die Schafwollpro- 
duktionund-industriederehemaligen öster- 
reichisch - ungarischen Monarchie einge- 
hend und — des Vergleiches wegen — die 
der übrigen Länder übersichtlich behandelt. 
Der Hauptteil, der die Hauptproduktions- 
stufen der Wollverarbeitung, die Spinnerei 
(nach Kamm- und Streichgarn geschieden) 
und die Weberei hinsichtlich Standorts- 


„ faktoren, Betrieb, Produktion, Innen- und 


Außenhandel gründlich darstellt, den Ver- 
edlungsverkehr knapp kennzeichnet, er- 
fährt eine besondere Bereicherung durch 
das nähere Eingehen auf den Menschen 
als Produktionsfaktor (Zahl, Zusammen- 
setzungnach Alter und Geschlecht, Lohnver- 
hältnisse und Beschäftigungszeit der Ar- 
beiter).. Diesem Hauptteile sind, wie bei 
den früheren Bänden, warenkundliche, han- 
delstechnische und industriegeschichtliche 
Abschnitte organisch eingefügt. 

Eine in 5 Farben ausgeführte große 
Karte veranschaulicht die gegenwärtigen 
Standorte der Wollindustrie. Auf den Kar- 
tenbilde sind Spinnerei, Weberei, dann ein- 
zelne Spezialzweige .der Weberei und das 
Veredlungsgewerbe derart dargestellt, daß 
die Größe der Betriebe durch verschiedene 
Signaturen und deren Anzahl durch Zif- 
fern, die den einzelnen Zeichen vorgesetzt 





. 
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sind, zum Ausdruck gebrächt wird. Die be- 
sonders wichtigen Gebiete: Asch, Nord-und 
Ostsböhmey, Mähren, Bielitz-Biala und das 


Wiener Becken werden auf Nebenkärtchen | 


größeren Maßstabes nochmals dargestellt. 
DieAuflösungderösterreichisch- 
ungarischen Monarchie erfordert 
erst recht, daß ihre großangelegte 
wirtschaftsgeographische Darstel- 
lung, wie sie Heiderich so erfolg- 
reich in die Wege geleitethat, voll- | 
endet werde; denn sie wird in späterer 
Zeit als Quellenwerk auch für den Wirt- 
schaftshistoriker geradezu unersetzlich sein. | 
R. Marek. 


Müller, Ernst Ferd. Statistisches | 
Handbuch für Kurland und Li- 
tauen nebst Übersichten über Livland 
und Estland. Mit einem bibliographi: | 
schen Anhang zur Wirtschaftskunde 
Rußlands. (Schriften des Instituts für 
ostdeutscbe Wirtschaft in Königsberg | 
i. Pr., herausg. von A. Hesse u. a,, 
4. Heft.) 8°. XV u. 211 S. Jena, Gu- 
stav Fischer 1918. | 
Das 1916 in enger Anlehnung an die | 

Universität Königsberg neugegrünlete In- | 

stitut für ostdeutsche Wirtschaft hat nicht, 

nur die Aufgabe, ‘die Gr@ndlagen und Ent- 
wicklungsbedingungen der ostdeutschen 

Wirtschaft zu studieren, sondern auch die 

wirtschaftlichen Verhältnisse der benach- 

barten russischen Länder zu untersuchen, 
ihre wirtschaftlichen Beziehungen mit der 

Heimat 'zu verfolgen und die Nutzbar- 

machung der gewonnenen Erfahrungen für 

die Verwaltung, Wissenschaft und Praxis 
in die Wege zu leiten und zu erleichtern. 

Hatte schon das dritte Heft der zur Lö- 

sung dieser Aufgaben begonnenen Ver-| 

öffentlichungen sich mit der Landwirtschaft 
in Litauen ausführlich befaßt, so sucht das 
zu besprechende vierte Heft in gedrängten 
statistischen Übersichten die Grundlagen 
der Bevölkerungs- und Wirtschaftsverhält- 
nisse innerhalb der nordöstlichenrussischen 
Grenzmarken darzustellen. Da die russi- 
schen statistischen Handbücher meist 
schwer zu beschaffen sind, füllt das Buch 
eine Lücke in unserer anthropogeographi- 
schen Literatur aus. Wie bei allen statisti- 
schen Arbeiten über Rußland und ehemals 
russische Gebiete steht der ganze Zahlen- 





bau naturgemäß auf schwachen Füßen, 
was man bei Benutzung auch dieser Ta- 





bellen immer bedenken soll (vgl. meine 
Bespr. Romer, ds. Jahrg. S. 129). Das wird 
besonders aus den quellenkritischen Vor- 
worten klar, die der Verf.den beiden Haupt- 
teilen seines Werkes vorausschickt. Im 
ersten sind 30 Tabellen der Bevölkerungs- 
geographie, im zweiten 77 der Wirtschaft 
(Berufsgliederung, Land- und Forstwirt- 
schaft, Gewerbe, Handel, Verkehr, Bil- 
dungs- und Schulwesen und Finanzen), 
24 Tabellen im Anhang vorwiegend den 
liv- und estländischen Verhältnissen ge- 
widmet. 

Die Bevölkerungszahlen entstammen 
hauptsächlich der ersten russischen allge- 
meinen Volkszählung 1897 und den später 
errechneten Werten. Bei jeder Tabelle sind 
die russischen Quellenschriften angegeben. 
Behandelt sind so die Gouvernements Kur- 
land, Kowno, Wilna, Grodno und Suwalki, 
ein- und angeflickt (da erst während des 
Druckes von uns besetzt) die Gouverne- 
ments Estland und Livland. Leider sind 
in den Tabellen nur die russischen Maße 
(Werst, Deßjatinen usw.) stehen geblieben, 
was schnellem Vergleich mit deutschen 
Zahlen hinderlich ist. Eine beigegebene 
ausführliche Darstellung der Maße und 
Gewichte ist kein genügender Ersatz da- 
für. Größeren Nutzen bieten einige wirt- 
schaftsgeographische Tabellen der eigent- 
lichen Ostseeprovinzen, deren Grundlagen 
einwandfreier zu sein scheinen. 

Eine sehr ausführliche Bibliographie 
zur Wirtschaftskunde Rußlands mit beson- 
derer Berücksichtigung von Kurland und 
Litauen füllt enggedruckt 27 Seiten. Zeit- 
lich schließt sie sich, soweit sie die Ost: 
seeprovinzen behandelt, an Ed. Winkel- 
manns Bibliotheca Livoniae Historica (1878) 
an. Der Wert dieser fleißigen- Zusammen- 
stellung ist nur bedingt. Die meisten 
Schriften sind russisch, aber nur in kurzer 
deutscher Übersetzung zitiert. Wer also 
die russischen Originale nicht kennt, kann 
wenig mit einem solchen Zitat anfangen. 
Den Bibliotheken, wo er sie bestellt, schafft 
er viel Arbeit und Zeitverlust. Es wäre 
also nützlicher gewesen, die Titel entweder 
russisch oder in der üblichen Transkrip- 
tion der deutschen Bibliotheken unter Bei- 
fügung der deutschen Übersetzung anzu- 
geben. Auch die deutschen und anderen 
Titel sind sehr gekürzt wiedergegeben. 
Ungenauigkeiten kommen öftersvor. Wenn 
z. B. einfach zitiert wird: Zechlin, E. Li- 
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tauen und seine Probleme. Sonderabdr. | Es erweist sich, daß die an das Salz an- 
Berlin 1915, so kann niemand daraus er- | knüpfenden Fragen oft von erheblicher 
raten und nur wenige dürften es wissen, | Tragweite sind, in viele anderen geogra- 
daß damit ein Aufsatz in der „Intern. | phischen Beziehungen eingreifen. Viel- 
Monatsschr. f. Wiss.“ gemeint ist. Bei Zeit- leicht hat der Verfasser manchmal zu sehr 
schriften gehört ein Vermerk über die unter diesem Eindruck gestanden, so z.B. 
Länge der Serie hinzu. Auch würde man 'bei dem Versuch, den Kannibalismus in 
eine reichere Gliederung der ganzen Biblio- | letzter Linie auf Salzhunger zurückzu- 
graphie für nützlicher gehalten haben, da- ‘führen; auch seine bedenkliche Ansicht, 
mit sich das Wichtige vom Unwesentlichen | daß die Zulu „im wesentlichen Hamiten 
leicht scheiden läßt. So würden wir für sind“, und andere kleine Unstimmigkeiten 





eine Neuauflage des Handbuches eine 
völlige Umarbeitung des an sich sehr be- | 
grüßenswerten bibliographischen Anbangs\ 
\sehr emptehlen. 

Dankenswert ist die Beigabe zweier | 
Karten, die die ehemals russische und die 
Verwaltungseinteilung der Okkupation der | | 
behandelten Länder zeigen. 

H. Praesent. 


Springer, A. DieSalzversorgung der; 
Eingeborenen Afrikas vor der) 
neuzeitlichen europäischen Ko- 
lonisation. 223 S. mit einer (vielfar- 
es) Karte (von Afrika) in 1: 30000000. 

I.-D. Jena 1915. Weida i. Th. 

Eine sehr fleißige Durcharbeitung der 
Afrika-Literatur, darunter einer Unmenge | 
von älteren ünd neueren Reisebeschrei- 
bungen hat dem Verfasser das Material 
für seine Abhandlung geliefert. In ihrem 
ersten Teil wird das Salz im allgemeinen | 
unter anthropogeographischen, insbeson- 
dere ethnologischen und wirtschaftsgeo- | 





graphischen Gesichtspunkten betrachtet. 
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Mathematische Geographie, 
Hohenner, H. Der Hohennersche Präzi- 
sionsdistanzmesser und seine Verbindung 
miteinem Theodolith. (Abhandl. u. Vortr. 
a. d. Geb. d. Mathematik usw., H. 4.) 
- 648. 7 Abb. 1 T. Leipzig u. Berlin, Teub- 
ner 1919. MH 3.20. 
Allgemeine Geographie des Menschen, 
Partsch, J. Der Bildungswert der poli- 
tischen Geographie. (Geographische 
Abende im Zentralinstitut f. Erziehung 
und Unterricht, H. 7.) 33 S. Berlin, 
Mittler & Sohn 1919. 
Deutschland und Nachbarländer. 
Lange, F. Das neue Siedlungsgesetz 





‚erkläre ich mir so, 


Der zweite Teil bringt die Nachrichten 
|über die Salzgewinnung an den einzelnen 
| Örtlichkeiten und über den von ihnen aus- 
gehenden Handel und Verkehr im Rahmen 
größerer natürlicher Gebiete. Den Bil- 
dungsvorgängen der verschiedenartigen 
| Salzvorkommen wird nach Kräften nach- 
gespürt. Gegen die Entstehung des Salz- 


| gehaltes gewisser Böden durch Wasser- 


pflanzenreste (S. 356) möchte ich anführen, 
daß es sich hier doch wohl nur um eine 


Anreicherung handeln kann. Denn die ge- 


nannten Arten (S. 180) wurzeln im Boden, 
'dem sie auch das Salz entnehmen. Das 


| | sogenannte Erdsalz ist ebenfalls häufig auf 


Anreicherungsvorgänge zurückzuführen, 
die durch die Aridität des heutigen Klimas 
des größten Teileswon Alrika bedingt und 
selbst in sehr tropisch gelegenen Gebieten 
anzutreffen sind. Recht anregend wirken 
die Ausführungen über die Abgrenzung 


‚ der Wirkungsbereiche der einzelnen Salz- 


orte. Die Karte ist ebenso wertvoll wie 
übersichtlich. C. Uhlig. 


und Karten. 


(Verordnung zur Beschaffung von land- 
wirtschaftlichem Siedlungslande vom 
24. Januar 1919) nebst einer farbigen 
Karte zur Darstellung der Verschiebung 
der landwirtschaftlichen Besitzverhält- 
nisse in Deutschland. Berlin, Dietrich 
Reimer (E. Vohsen) 1919. #4 1.80. 
GeologischeKarte vonPreußen und 
benachbarten Bundesstaaten. 
1:25000. Hrsg. v. d. preuß. geolog. 
Landesanstalt. Lief. 197 (Blätter Salzuf- 
len, Lemgo, Bösingfeld, Lage und Senne). 
Nebst Erläuterungen. Berlin, im Ver- 
trieb der geolog. Landesanstalt 1919. 
Schlesien. Ein Bekenntnisbuch, hrsg. 


Zeitschriftenschau. 





vom schlagischee Bund für Heimslsohots, | 
758. 5 Tab. Breslau, Graß, Barth & Co. 
(W. Friedrich) 1919. | 
Eine Reihe von Möinungsäußerungen 
aus allen Kreisen über die Einheit 
Schlesiens. | 

Keiper, Ph. Pfälzische Bergnamen. (Pfäl- 
zische Studien, Heft 3.) 105 S. Kaisers- 
lautern, Kayser 1918. M 3.50. 

Rohmeder, W. Das Dentschtum in Süd- | 
tirol. (Schriften zum Selbstbestimmungs- 
recht der Deutschen außerhalb des Rei- 
ches, Heft 1.) 508. 2K. Berlin, Verein 
für das Deutschtum im Ausland 1919. 

Übriges Europa. _ 

Langenbeck, W. Englands Welt- 
macht in ihrer Entwicklung vom 17. Jahr- | 
hundert bis auf unsere Tage. (Aus Natur 
und Geisteswelt, Bd. 174.) 3. Aufl. 1168. | 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1919. 
Kart. # 1.60, geb. # 1.90. 

Schrader,F. Eine Flüchtlingsreise durch 
die Ukraine. VII u. 123 S. Tübingen, 
Mohr (P. Siebeck) 1919. # 3.—. 

Asien. 

Schweer, W. Die türkisch-persischen | 
Erdölvorkommen. (Abhandl. d. Ham- 
burger Kolonialinstituts, Band XXX, | 
Reihe A: Rechts- und Staatswissenschat- 
ten, Bd.7.) X'u.2478. 4K. 14 Textfig. | 
ı T. Hamburg, Friederichsen 1919. 
#M 13.20. 

Hümmerich, F.. Quellen und Dnter- 





cin zur Fahrt der srulen Deut- 
schen nach dem portugiesischen Indien 
1505/06. (Abhandl. d. bayr. Akad. d. 
Wissenschaften, bistor, Kl. XXX. Bd. 
3. Abhandl.) 1538. München, Franz 1918. 


Südamerika. 

Bürger, O. Reisen eines Naturfdrschers. 
im tropischen Südamerika. 2. Aufl. VII 
u-470 8. 33 Abb. 4 Tab. Leipzig, 
Dietrich 1919. Geh..# 20.—, geb. M 24.—. 


Meere. 

Brückmann,R. Strömungen an der Süd- 
und Ostküste des baltischen Meeres. 
(Forsch. z. deutsch. Landes- u. Volks- 
kunde, Bd. XXII, H. 1.) 59 S. 5 Abb. 
1 T. Stuttgart, Engelhorn 1919. 4 7.—. 


Geographischer Unterricht. 

Becker, F. Geographie - Unterricht und 
Landkarte in der Volksschule. 30 S. 
Zürich, Orell Füßli 1919. 

Schnaß, F. Lehren und Lernen, Schaffen 
und Schauen in der Erdkunde. Eine 
zeitgemäße Methodik. (Schriften für 
Lehrerfortbildung, Nr. 9.) XVI u. 224 S. 
Prag, Wien und Leipzig, Haase 1919. 
A 11.40. / 

Langhammer, J. Werden und Wert 
politischer Staatsgrenzen, in erdkund- 
lich- geschichtlichen Beispielen darge- 
stellt. (Schriften für Lehrerfortbildung, 
Nr. 11.) 111 8. Prag, Wien u. Leipzig, 
Haase 1919. .# 4.20. 


Zeitschriftenschau. 


Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 
zu Berlin 1919. Nr.1/2. Schnee: Deutsch- 
Ostafrika während des Weltkrieges. — 
Begrüßung der heimkehrenden Ostafrika- 
ner. — Behrmann: Die Landschaften 
Rumäniens. — Brandt: Beobachtungen 
und Studien über die Siedlungen in was 
rußland. 

Koloniale Rundschau 1919. Heft 1r%. 
Soziale Kolonialpolitik. — Moesta: Die 
Einwirkungen des Krieges auf die Einge- 
borenenbevölkerung in Deutsch-Ostafrika. 
— Wirtschaftliche Zukunftspläne und Ein- 
geborenenpolitik nach englischem Muster. 
— Tillmann: Die Motorpflüge in der 
tropischen Landwirtschaft. 

Kartographischa Zeitschrift 1919. 
Heft 1 u.2. Götzinger: Kartographische 





Charakterbilder: Der Wiener Wald. 
Maull: Das politisch- geographische Pro-. 
blem der Vogesengrenze. — Wutte: Die 
sprachlichen Verhältnisse in Kärnten 1910. 
— Wurzinger: Lichtbild und Heimat. — 
Pudor: Der Kampf um China. — Mayer: 
Die wirtschaftlichen Verhältnisse in 
Deutsch - Österreich. Adametz: Die 
Bedeutung Triests unter österreichischer 
und italienischer Herrschaft. 
Meteorologische Zeitschrift 1919. Heft 3.4. 
Wegener: Klimatische Windkarten. — 
Nippoldt: Ergebnisse der deutschen erd- 
magnetischen Aufnahmen in den Balkan- 
ländern 1917/18.— Johansson: Die inter- 
nationale Vorschrift für die Schätzung der 
Bewölkung. — Bjerknes: Wettervorher- 
sage. — Freybe: Die mittlere Veränder-. 
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lichkeit der Lufttemperatur von Tag zu 
Tag in der Provinz Hessen-Nassau. — 
Hegyfokyf: Der Zeitraum zwischen dem 
Aufblühen und der Fruchtreife. — Rich- 
ter: Wetterkundliche Lehrfilme. 

Conseil Permanent International pour 
Pexploration de la mer. Bulletin Hydro- 
graphique 1919. — Variations de la tem- 
perature de l’eau de surface dans certains 
carres choisis de l’Atlantique pendant les 
anndes 1900—1913, 





Statens Meteorologisk.— Hydrografiska | 


Anstali. Manadsöversikt över Väderlek 
och Vattentillgang. Januari und Februari 
1919. 

Weltwirtschaft 1919. Nr. 4. Jenny: 
Die Deutschen im Wirtschaftsleben Ruß- 
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Der Friede und die politische Geographie. 
Von Alfred Hettner. 


Der Friede ist geschlossen, ein furchtbarer Friede, kein Versöhnungsfriede, 
wie ihn uns Wilson vorgegaukelt hatte, sondern ein Gewaltfriede schlimmster 
Art, gegen den der Friede von Brest-Litowsk und auch die überspanntesten 
Ideen unserer ärgsten Chauvinisten während des Krieges ein Kinderspiel gewesen 
sind. Der Haß der Franzosen und der brutale Egoismus der Engländer, der 
sich in das pharisäische Gewand der Gerechtigkeit kleidet, haben das Schlimmste 
erdacht, was sie der deutschen Nation zufügen könnten, und die Gefälligkeit der 
Amerikaner gegen ihre Bundesgenossen verbunden mit Unwissenheit von euro- 
päischen Dingen und Angst vor deutschem Wettbewerb in der Welt hat alles 
geschehen lassen. Die Grundsätze Wilsons, auf die hin wir den Waffenstillstand 
geschlossen hatten, haben sich als eitel Lug und Trug erwiesen. Unsere Arbeit 
in der Welt wird zerstört, unser Land zerstückelt, unser nationaler Reichtum 
uns genommen, unser Wirtschaftsleben mit zahllosen Hypotheken belastet, und, 
was das Schlimmste ist, die deutsche Nation, der die Not des Krieges und die 
frevelhafte Revolution das Rückgrat gebrochen haben, hat einen entehrenden 
Frieden unterzeichnet. 

Durch diesen Friedensschluß und die bevorstehenden Friedensschlüsse mit 
den aus der österreichisch-ungarischen Monarchie hervorgegangenen Staaten, mit 
Bulgarien und mit der Türkei bekommt die Landkarte ein anderes Antlitz; neue 
Tatsachen der politischen Geographie werden geschaffen, wenn auch manches 
noch unklar ist und auf eine Reihe von Jahren hinaus sein wird, da es Ab- 

"stimmungen künftiger Jahre überlassen bleibt. Wer diese Tatsachen im einzelnen 

kennen will oder muß, hat sie in den Zeitungen lesen können oder kann sich 
die ausführlichen Friedensbestimmungen kaufen; es widerstrebt mir, in unserem 
Schmerze zu wühlen und sie hier zusammenzustellen. Die Frage an dieser Stelle 
ist, ob die politische Geographie sich auch in dem Sinne damit beschäftigen 
muß, daß sie die inneren Gründe der neuen Gestaltung aufsucht. 

Die Geschichte stellt uns die Ergebnisse der Friedensschlüsse und die Um- 
bildungen der politischen Landkarte meist als Zufall und Willkür dar; die 
Geographie ist bestrebt, darin eine fortschreitende Anpassung an das aus geo- 
graphischen Gründen Zweckmäßige, an die innere Logik der Dinge zu suchen. 
Wenn man die Landkarte Europas vor dem Kriege betrachtete, so stellte sich 
das Staatenbild in der Tat in den meisten Zügen als natürlich heraus; die meisten 
Staaten wären in gut abgegrenzte Gebiete hineingewachsen, und nur etwa die 
zerlappte Gestalt der österreichisch-ungarischen Monarchie zusammen mit ihrer 
bunten nationalen Zusammensetzung, der Vorsprung des russischen Reiches in 
Kongreß-Polen, und die schwankende Abgrenzung der Balkanstaaten erschienen 
als zufällige oder rückstündige Gebilde. Unser spät geborenes neues deutsches 
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Reich erschien uns als eine natürliche, notwendige Frucht der Entwicklung, als 
dessen natürlichen Abschluß sich allerdings manche das Hinzutreten Deutsch- 
. Österreichs dachten, während andere in der phantastischen Idee eines über- 
nationalen Mittel-Europas schwelgten. Heute steht nicht nur eine Neuordnung 
auf der Balkanhalbinsel bevor, ist die österreichisch-ungarische Monarchie zer- 
stückelt, entstehen ein südslavisches Reich und ein erneutes Polen, sondern auch 
vom deutschen Reiche werden wesentliche Teile abgetrennt, und der Wunsch der 
Feinde, namentlich der Franzosen, ist offensichtlich darauf gerichtet, hier wieder 
eine Anzahl selbständiger Kleinstaaten erstehen zu lassen, wie sie das Wesen des 
alten deutschen Reiches und des deutschen Bundes ausmachten. Haben wir darin 
wirklich eine natürliche Gestaltung der politischen Geographie, eine vernünftige 
Anpassung an die Naturbedingungen zu sehen? Das können wir nicht glauben ! 

Die natürliche Gestaltung des Staatenbildes hängt von verschiedenen Rück- 
sichten ab. Die Feinde haben das Selbstbestimmungsrecht der Völker oder, anders 
ausgedrückt, die staatliche Selbständigkeit aller Völker und die Vereinigung 
der zu fremden Staaten gehörigen Volksteile, der Irredenten, wie der Italiener 
kurz sagt, mit der Hauptmasse des Volkes als obersten Grundsatz gepredigt. 
Aber sie haben nie daran gedacht, auch den von ihnen unterdrückten Völkern 
die Freiheit zu geben, und sie wenden jetzt diesen Grundsatz nur da an, wo er 
zum Schaden des deutschen Volkes ist, und scheuen sich nicht, Hunderttausende 
und Millionen von Deutschen sich einzuverleiben oder anderen Staaten zu schenken. 
Auch die anderen, mit den Ansprüchen des Volkstums in Wettbewerb tretenden 
Grundsätze politischer Gestaltung, nämlich die Rücksicht auf die Sicherheit der 
Grenzen und auf die Gesundheit des Wirtschaftslebens, die im Kriege von unseren 
Annexionisten manchmal zu sehr in den Vordergrund geschoben worden sind, 
aber keinesfalls mißachtet werden dürfen, werden jetzt überall gegen uns ge- 
wandt: die Tschechen müssen ihr „natürliches“ Gebiet bis an den Böhmerwald, 
das Erzgebirge und die Sudeten, die Polen Anschluß an die Ostsee bekommen, 
ganz unbekümmert um die Nationalität und um die dadurch bewirkte Zer- 
stückelung Deutschlands. Staatliche Zusammenhänge, die einmal im Laufe der 
Geschichte bestanden haben, werden als gültige Ansprüche betrachtet, auch wenn 
sie nur eine Episode gewesen sind, So wird jedes Motiv gegen uns gewandt. 
Nicht die Gerechtigkeit spricht, sondern eine Partei fällt die Entscheidurig ‚nach 
ihrem Gutdünken und Belieben. Darin vermögen wir nicht die Vernunft der 
Geschichte zu erkennen, der wir uns in Demut beugen müßten. Die politische 
Geographie sieht hier einen zufälligen und vergänglichen Zustand. 

Allerdings tritt uns auch in diesem Schicksal wieder die grausame Mit- 
gift entgegen, die in unserer Landesnatur liegt. Wir sind wieder einmal, wie 
so oft schon in der Geschichte, die Opfer unserer Lage in der Mitte Europas 
und auch der Vielgestaltigkeit und Zerstückelung unseres Bodens geworden. 
Unsere Mittellage hat uns in Widerstreit nach allen Seiten geführt und hat 
die furchtbare Einkreisung über uns heraufbeschworen, der wir nach langer 
ruhmvoller Verteidigung schließlich erlegen sind. Sicher ist unsere Politik dabei 
nicht ohne Schuld, wahrscheinlich weniger die der letzten Jahre vor dem Kriege 
als die im letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts und um die Jahrhundert- 
wende. Wir haben gewußt, daß wir stark sein müßten, um überhaupt sein zu 
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können; aber wir haben diese Stärke zu sehr nur in der militärischen und wirtschaft- 
lichen Macht gesehen und die Bedeutung der inneren Einigkeit zu gering ange- 
schlagen, haben die Gegensätze der Konfessionen und die sozialen Gegensätze 
nicht genügend überwunden; die herrschenden Klassen haben zu wenig nachge- 
geben, die verhetzte Arbeiterklasse hat nicht die genügende nationale Kraft be- 
währt. Wir haben auch zu wenig beachtet, daß ein Volk in dieser geographischen 
Lage nicht rücksichtslos binaufstreben durfte, sondern sich nach der einen oder 
der anderen Seite, mit Rußland oder mit England, freundschaftlich stellen mußte, 
auch wenn es dabei auf manches verzichtete, wonach sein Herz strebte. Aber 
es war doch eben unsere Lage inmitten der anderen, die zu Fehlern stempelte, 
was schwächeren Völkern, wie den Franzosen oder den Italienern, dank ihrer 
günstigeren Lage straflos erlaubt war. Und die Zerstückelung unseres Bodens, 
die während unserer ganzen Geschichte immer wieder die deutschen Stämme 
hat auseinanderstreben lassen, ist auch im Kriege wieder eine Quelle der Schwäche 
gewesen; die deutschen Landschaften haben nicht die Kraft der Aufopferung be- 
sessen, um für einander zu sorgen, und mitten im Kriege ist der deutsche Parti- 
kularismus jäh aufgeflammt. 

Das Schicksal, das über uns’ hereingebrochen ist, ist nicht verdient. Wir 
haben Fehler gemacht und auch Sünden begangen; das deutsche Volk ist jetzt 
einem Zustande der Demoralisierung verfallen, der selbst den Hohn der an Revo- 
lutionen gewöhnten kleinen süd- und zentralamerikanischen Republiken auf uns 
herabzieht; aber das kann nur eine vorübergehende Krankheit sein. Im Grunde 
ist es gesund und kräftig und wird sich wieder auf sich selbst besinnen und 
nationaler Wiedergeburt zustreben. Unser furchtbares Schicksal kann darum 
kein dauerndes sein. Die deutsche Nation wird wieder auferstehen und aus dem 
Schutt und der Asche seiner bisherigen nationalen Größe ein neues schöneres 
Vaterland aufbauen, und sie wird auch die Stellung in der Welt wieder ge- 
winnen, auf die sie durch ihre wirtschaftliche, geistige und sittliche Kraft das- 
selbe Anrecht hat wie irgend ein anderes Volk der Erde. 


keographie und völkische Schutzarbeit. 
Von Georg A. Lukas. 


In dieser Zeitschrift war schon wiederholt — zumal während des Welt- 
kriegs — die Rede von Bestand und Geltung des deutschen Volkes, freilich meist . 
mit der Einschränkung auf das deutsche Reich. Der Herausgeber, Prof. A. Hett- 
ner, hat selbst in einem richtunggebenden Aufsatz (G. 2.1914, S. 601ff.) „Unsere 
Aufgabe im Kriege“ klar und deutlich umrissen, indem er militär-, politisch- 
und wirtschaftsgeographische Erörterungen ankündigte, besonders aber ein Vor- 
walten der praktischen oder angewandten Geographie über die reinwissenschatt- 
liche als dringendes Erfordernis bezeichnete. „Wenn es“, sagte er dort, „um die 
Größe und Existenz unseres Volkes geht, so erlischt das rein theoretische Inter- 
esse, die Fragen der reinen Wissenschaft erscheinen uns gleichgültig und unbe- 
deutend, brennend aber erwacht der Wunsch, das Wissen und die Erkenntnis, 
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die wir in jahrelanger Arbeit gewonnen haben, in den unmittelbaren Dienst des 
Lebens und unseres Vaterlandes zu stellen.) 

. Der Krieg ist vorüber, doch niemand wird behaupten wollen, daß die Giltig- 
keit des vorstehenden Satzes aufgehört habe, im Gegenteil, der schmähliche Friede, 
der die Unterdrückung alles Deutschen mit anderen Mitteln fortsetzen will, macht 
es dringender als je, nicht theoretische, sondern praktische, echt nationale Wissen- 
schaft zu pflegen. Bei der hiermit verbundenen Aufklärung kommt der sub- 
jektiv betriebenen Geographie?) eine führende Rolle zu, ist sie doch gemäß 
ihrer Mittelstellung zwischen Geistes- und Naturwissenschaften und dank der 
allgemeinen Teilnahme für kartographische Darstellungen, Länder- und Völker- 
kunde, für politische und wirtschaftsgeographische Fragen wahrhaft volkstüm- 
lich geworden. Gerade ihr Beziehungsreichtum und ihre gegen manches Nach- 
bargebiet unklare Grenze bewirken es, daß sie auf die verschiedensten Dinge 
Einfluß.zu nehmen vermag, umgekehrt aber auch von dort Anregungen emp- 
fängt. Eine solche mit der Geographie in reger Wechselwirkung stehende An- 
gelegenheit erblicke ich in der heutzutage völlig unentbehrlich gewordenen 
völkischen Schutzarbeit. 

Es sei mir gestattet, näher einzugehen auf das Wesen dieser Tätigkeit, die 
dem seit lange hartbedrängten Ostmarkstamme in der verflossenen Donaumonarchie 
wohl vertrauter ist als dem bisher sicher und geborgen lebenden Reichsdeutschen; 
dabei wird sich der geographische Einschlag bald herausstellen. Zu literarischen 
Zeugen rufe ich die vielen gelegentlich oder regelmäßig erscheinenden Druck- 
schriften unserer Schutzverbände auf?), deren wissenschaftliche Ergänzung 
1902—15 die „Deutsche Erde“ (Gotha, J. Perthes) gebildet hat. Zu bestimmten 
Zwecken sind jetzt eigene Ämter geschaffen worden, die Ähnliches anstreben‘), 
und schließlich gibt es noch allerlei Veröffentlichungen, manche Zeitschrift oder 
Schriftenreihe, die dem Schutzvereinsgedanken nahesteht.?) 

Zuvörderst wird man nach dem Gute fragen, dem Sorge und Arbeit der 
Schutzvereine gelten.. Felix Dahn nennt „Sein Volk des Mannes höchstes 
Gut“. Im großen machtvollen Volksganzen liegt jedes Sonderschicksal be- 
schlossen; wer also für Glück und Wohlfahrt der Gesamtheit eintritt, der schmie- 
det an seiner eigenen Zukunft. Jeder muß sich aber des gemeinsamen Volks- 
tumes bewußt bleiben, d.h. er muß den Zusammenhang fühlen, der einen Volks- 


1) Diese Gedanken erneuert Hettner in dem Aufsatz „Deutschlands territoriale 
Neugestaltung“, G. Z. 1919, S. 58. 

2) Hettner, Unsere Aufgabe im Kriege, S. 603. 

3) Z. B. den „Getreuen Eckart‘‘ (Monatsschrift für deutsche Schutzarbeit) des 
Deutschen Schulvereines (Wien), die „Mitteilungen“ des Vereines Südmark (Graz), 
des Bundes der Deutschen in Böhmen („Deutschböhmen‘“, Prag) u. v. a. 

4) Ich nenne als Beispiel die „‚Deutschösterreichische Mittelstelle‘“ (Berlin W 62, 
Kurfürstenstraße 105), deren Zweig Graz als besondere „Deutsche Schutzstelle für 
Untersteiermark‘ (geleitet von Prof. Rob. Sieger) verdienstlich ihres Amtes waltet, 
Broschüren und Karten herausgibt, die Presse mit Nachrichten versorgt usw. 

6) Wie etwa die gehaltvolle Prager Monatsschrift „Deutsche Arbeit“, „Deutsch- 
Österreich“ (Deutsche soziale Rundschau, Wien) oder die ganz aus der Not der Zeit 
geborenen „Flugblätter für Deutschösterreichs Recht“, die A. Wotawa herausgibt 
(Wien, A. Hölder). 
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genossen an alle übrigen mit derselben Kraft bindet wie das Gesamtvolk an 
den Einzelnen!), sonst wird sein Tun und Treiben sittlich und letzten Endes 
auch praktisch entwertet. Dies lehrt klar genug der für uns so traurige Aus- 
gang des Weltkrieges. Während nämlich die Feinde — ungeachtet der politi- 
schen Grenzen — als völkische Einheiten uns gegenüber traten, fehlte den 
Deutschen dieses starke Einheitsgefühl; überdies blieben sie, im Hohenzollern- 
reich nicht minder als im Habsburgerstaat, in liebgewordenen und entschuld- 
baren, doch verhängnisvollen Irrtümern befangen. Die Deutsch-Österreicher glaub- 
ten an die so oft bewährte Lebenskraft der einst von ihnen geschaffenen Monar- 
chie, der sie Gut und Blut opferten, ohne Dank und Anerkennung zu erwarten; 
die Volksgenossen im kleindeutschen Bismarckstaate hingen an der Einbildung 
des befriedigten Nationalstaates, der doch namhafte Schönheitsfehler hatte (Polen, 
Dänen, Franzosen!), und kümmerten sich viel zu wenig, höheren Orts so gut 
wie gar nicht um das Auslandsdeutschtum.?) Ich meine aber nicht bloß das 
Deutschtum in Übersee oder in der östlichen Zerstreuung, sondern auch das ge- 
sehlossene Sprachgebiet, das durch den verhängnisvollen Schnitt von 1866 außer- 
halb der neuen Bundesgrenze blieb und „Ausland“ ward. „Die unerwiderte Liebe 
zu den Brüdern im Reich‘ nannte einmal mir gegenüber Eduard Richter das 
tragische Schicksal der Deutsch-Österreicher. Daß diese nun eine Anzahl unbe- 
quemer Völker in Schach hielten, durch diese Bindung aber selbst an Bewegungs- 
und Wettbewerbsfähigkeit erheblich einbüßten, sah man „im Reich“ nicht ungern 
und freute sich der eigenen hemmungslosen Überlegenheit. Selbst ein so genialer 
Staatsmann wie Bismarck irrte, wenn er eine dauernde Hegemonie der Deutschen 
in Österreich für möglich hielt, ohne daß sein Staat amtlich von ihrem Wohl 
und Wehe Kenntnis nahm und sein Verhalten danach einrichtete.”) Und doch 
beruhte die ganze Zukunft der „auf Gedeih und Verderb“ verbundenen Kaiser- 
mächte auf der Festigkeit jener Bündnispolitik, deren Träger in der Donau- 
monarchie allein die Deutschen waren; denn über die Verläßlichkeit der Mad- 
jaren, die — glücklicher als wir — „das Ohr Deutschlands hatten“ (R. Sieger), 
dürfte man nun wohl hinlänglich Bescheid wissen. 

Das allumfassende Volkstum, ein hervorragend wichtiger Gegenstand 
der Geographie des Menschen, ist also das Gut, welches die Schutzvereine, so- 
viel-an ihnen liegt, betreuen wollen. Man sollte meinen, daß über den Geltungs- 
bereich desselben, das doch alle durch Gemeinsamkeit des Wohngebietes, der Ge- 
schichte und Sprache verbundenen Volksgenossen betrifft, kein Zweifel obwalten 
könne. ‚Dem ist aber nicht so, wenigstens soweit das Deutschtum in Frage 
kommt. Wenn es möglich war, daß jüngst ein ernst zu nehmendes Buch über 


1) Dies ist dieselbe Erkenntnis, die Ludwig Anzengruber seinem Steinklopfer- 
hanns („Die Kreuzelschreiber‘“ III, 3) in den Mund legt: „Du g’hörst zu dem all'n 
und dös all’ g’hört zu dir! Es kann dir nix g’schehn!“ 

2) So ah es beispielsweise vor dem Kriege in der Türkei, die doch zum be- 
sonderen Einflußgebiet des Reiches zählte, 1019 fremde Schulen mit 87000 Schülern, 
davon waren aber nur 23 Schulen mit 3000 Schülern deutsch. In China besuchten 
an chinesische Schüler britische und amerikanische, nur 5000 Schüler deutsche 

chulen. 

3) Wie es Italien für die wenigen Hunderttausende seiner „Unerlösten“ stets 
ungescheut tat, wobei es sich vom Dreibundvertrag nicht im mindesten beirren ließ. 
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„Die deutschen Volkstrachten zu Beginn des 20. Jahrhunderts“ in angesehenem 
Verlag herauskam, worin Ober- und Nieder-Österreich, Steiermark und Kärnten, 
Salzburg und Tirol, die westungarischen Heinzen, die Banater Schwaben, die 
Siebenbürger Sachsen mit all ihren treubewahrten, farbenfrohen Trachten fehlten, 
weil sie „Ausländer“, also offenbar keine riehtigen Deutschen seien, so dürfen wir 
wohl von einer Begriffsverwirrung hinsichtlich des Wortes „Deutsch“ sprechen. 
Es ist für die 30 Millionen solcherart ausgesperrten Deutschen noch verletzender, 
wenn sie wahrnehmen, mit welcher Harmlosigkeit und Selbstverständlichkeit 
diese Scheidung vollzogen zu werden pflegt.') Denn nichts empfand der oft in 
harter Verteidigung seiner nationalen Eigenart aufgewachsene Deutsche außer- 
halb der kleindeutschen Reichsgrenzen so bitter als diesen ihm aufgezwungenen, 
zuweilen schier aussichtslosen Kampf um Anerkennung seines Volkstums durch 
die Reichsdeutschen. Und abgesehen von der allzugroßen Leichtigkeit des Ver- 
"lustes der Reichsbürgerschaft oder besser: der allzugroßen Schwierigkeit für den 
Auswanderer, dies kostbare Recht zu behalten, ist infolge jener Engherzigkeit 
wobl eine der stärksten moralischen Quellen des „deutschen Gedankens in der 
Welt“ (P. Rohrbach) verschüttet worden. 

Mit der genauen Begriffsbestimmung des „Volkstums“ muß die deutsche 
Schutzarbeit ihr Werk beginnen. Die mitunter spitzfindigen und den Kern der 
Sache verfehlenden Erklärungen der Ausdrücke „Volk“ und „Nation“ müssen 
dahin geleitet werden, daß sie Volkstum und Bürgertum, nationale und 
staatliche Zugehörigkeit des Einzelnen streng unterscheiden. Ursprünglich und 
daher auch maßgebend ist immer das durch Abstammung und Geburt erworbene 
Volkstum, zu dem gleichsam als nähere Bezeichnung die aus oft ganz zufälligen 
Umständen entspringende Staatsangehörigkeit, das Bürgertum, tritt.?) Wir sehen, 
daß kaum die geographisch und geschichtlich begünstigten Insel- und Halbinsel- 
völker Europas beide Begriffe völlig zur Deckung bringen, gänzlich erfolglos 
war aber bisher dieses Bemühen bei den Bewohnern der Mitte und des Ostens. 
Dennoch zeigte das Beispiel der Polen, wie auch der vollständige Verlust eigener 
Staatlichkeit keineswegs das Bewußtsein des innigen nationalen Zusammenhanges 
aller Volksgenossen aufzuheben verinag. Derselbe Gedanke triumphiert heute 
unter der viel mißbrauchten Flagge des „Selbstbestimmungsrechtes“, nur die 
Deutschen erscheinen dafür bestraft, daß sie in ihrer Staatstreue immer das 


1) Dies Beispiel bringt als ersten einen längeren Reihe von Belegen über Zurück- 
setzung in gesamtdeutschen Angelegenheiten Adam Müller-Guttenbrunn in 
‚Österreichs Beschwerdebuch“ (Bd. 30 der „Zeitbücher“, Verlag Reuß & Itta, Kon- 
stanz am Bodensee, 1916). — Ein persönliches Erlebnis, welches beweist, wie selbst 
in gelehrten, akademischen Kreisen des deutschen Reiches dem Auslanddeutschtum 
sein schwer behauptetes Volkstum bestritten wird, erzäblt der Wiener Privatdozent 
Dr. Walther Schmied-Kowarzik in dem trefflichen Aufsatz: Der volle Sinn des 
Wortes „Deutsch“ (Münchner Neueste Nachrichten, Nr. 115 vom 5. März 1917). Da- 
nach erscheint die ablehnende Haltung breiter Schichten im Reich nicht verwunder- 
lich. Ausnahmen bestätigen die Regel. . 

2) Daher ist nun auch nach dem Zerfall Österreich-Ungarns der Name „Deutseh- 
Österreicher“ unrichtig und irreführend geworden; denn es stellt „Deutscher“ das 

“Grundwort, „Österreichischer“ das Bestimmungswort dar, nicht umgekehrt. Wollen 
unsere Nachbarn und vormaligen Mitbürger vielleicht Tschechisch- oder SHS-Öster- 
reicher heißen? 
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Volkstum hintanstellten; denn selbst der reichsdeutsche Stolz hatte nicht dieses, 
sondern den starken heimischen Staat im Auge.!) 

Die völkische Schutzarbeit beginnt demnach mit der eindringlichen Lehre, 
alle durch Geburt, Sprache und Überlieferung verbundenen Glieder der großen 
deutschen Familie als eine mindestens in geistiger und kultureller Hinsicht un- 
trennbare Einheit zu erfassen; sodann sorgt sie um die Bedrängten darunter, 
die ein „Volk in Not“ (K. Schönherr) geworden sind. Ein Übelstand ist’s ja 
freilich, daß wir uns mehr als andere genötigt sehen, zwischen „Vaterländisch‘“ 
und „Völkisch“ (Staats- und Kulturnational) einen Unterschied zu machen; trotz- 
dem kann ein Widerstreit der Pflichten und Überzeugungen überwunden werden, 
wie die bis zur Selbstaufopferung staats-, aber auch volkstreuen Deutsch-Öster- 
reicher im Weltkriege wohl bewiesen haben.?) Einfacher wäre es sicherlich, man 
könnte gleich dem Briten, Franzosen oder Italiener Staat und Volk zum Sammel- 
begriff der „Nation“ verschmelzen; da müßte aber der Deutsche die Geschichte 
anklagen, welche angesichts der Ohnmacht des hl. römischen Reichs und danach 
des deutschen Bundes allen andern Völkern ausreichende Siedelungs- und Kolo- 
nisationsgebiete zuteilte, seine Vorfahren aber zwang, zu Millionen der Heimat 
den Rücken zu kehren, fremde Staatsgebäude aufführen zu belfen oder gar die 
traurige Rolle des Kulturdüngers zu spielen. So würdd selbst ein mitteleuro- 
päisches Groß-Deutschland, das wir noch zu erleben hoffen, bestenfalls nur %, des 
Gesamtdeutschtums umschließen. Auch dann wären wir noch immer nicht in 
der glücklichen Lage unserer westlichen Nachbarn oder der neuen, auf unsere 
Kosten entstandenen Nationalstaaten. Wie dem auch sei: gleich dem heiligen Gral 
bleibt das Volkstum, unberührt von Zank und Streit, Neid und Mißgunst, das 
höchste Kleinod, der Inbegriff dessen, was unserem Herzen teuer ist, der Leitstern 
für alle Schutzarbeit, der eigentliche Antrieb all dessen, was unter diesem Namen 
geschieht. . 

Worin besteht nun die völkische Schutzarbeit und in wie weit hängt 
sie mit dör Geographie zusammen? Zunächst handelt es sich darum, die Jugend 
und durch sie die Zukunft des eigenen Volkes zu gewinnen, sonst wäre ja alle 
Mühe und Sorge vergeblich. Schul- und Volksbildung haben Sinn und Verständnis 
für die einzigartige Stellung des Deutschtums in der Welt zu wecken. „Das 
Wissen darum muß ein innerster Bestandteil deutscher Bildung werden, 
auf daß das Denken, wenn vom Deutschtum als Kulturbegriff die Rede ist, nie 


1) Es sei daran erinnert, daß „Deutschland“ und „deutsches Reich“ 
keine gleichwertigen Begriffe vorstellen: das „deutsche Reich‘ (wie es amtlich, auf 
Münzen, Marken usw. heißt) ist nur ein Ausschnitt aus „Deutschland“, d. i. deut- 
schem Land, das ja auch der Balte oder der Tiroler seine traute Heimat nennt. Die 
bequeme Gewohnheit, in Wort und Schrift das kürzere „Deutschland“ zu verwenden, 
hat im Reich beinahe vergessen lassen, daß E. M. Arndt diesen Begriff ausdelint, 
„soweit die deutsche Zunge klingt.und Gott im Himmel Lieder singt...“ 

2) Nicht ihnen, sondern dem „übernationalen“ Habsburgerstaate galt die 
reichsdeutsche Waffenhilfe, die weder Galizien noch Serbien, noch Rumänien, noch 
Italien ausnützte, um eine bessere Behandlung der deutsch-österreichischen Volks- 
genossen zu erzwingen. Möglich, daß es hierzu schon zu spät war, aber es fand wohl 
nicht einmal ein Versuch in dieser Richtung statt; vielleicht hoffte man, die wider- 
willigen nichtdeutschen Verbündeten in Österreich-Ungarn solcher Art zu gewinnen 
(vgl. Fr. Naumanns „Mitteleuropa“, 1915, S. 10, 76—77). . 
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bei den Grenzpfählen haltınadhl; sondern die gesamte Volksgemeinschaft mit 
einbegreift. Dies gilt insbesondere jetzt, da die Lebensnotwendigkeit einer 
Kulturpolitik oder Kulturwerbung überall eingesehen wird und man erkannt 
hat, daß es nicht genug ist, von Staat zu Staat Freundschaftsverträge zu schließen 
und gute Beziehungen zu pflegen, sondern daß die Mitarbeit der Bevölkerung 
nötig ist, um die Freundschaftsgefühle tief in die öffentliche Meinung -zu ver- 
wurzeln. Kulturpolitik ist meist Pflege der Beziehung von einem Volkstum zum 
anderen; zwischen weiten Nachbargebieten des Reichs bedeutet Kulturpolitik aber 
nichts anderes als ein Sichbesinnen auf die gemeinsame deutsche Kultur... 
Ejne großzügige Kulturpolitik muß also dafür sorgen, daß nicht nur die Kenntnis 
fremdsprachlicher Völker, die guten Willens sind, mit. uns Freundschaft zu 
schließen, sondern auch die Kenntnis des Deutschtums im Reichsausland in die 
öffentliche Bildung und Weltanschauung aufgenommen wird. Wird das erreicht, 
dann ist der volle Sinn des Wortes „Deutsch“ jedem offenbar und die Sprache 
wird mit zwingender Macht das Hilfswort „Reichsdeutsch“ in den allgemeinen 
. Gebrauch einführen ...!) Unsere Feinde bezeugen es, unsere Freunde bekennen 
es: das Deutschtum ist so schwer zu verstehen. Das gilt für das innere Wesen 
deutschen Geistes und gilt ebenso sehr für den äußeren Umfang, für die staat- 
liche und räumliche Aufteilung des Deutschtums auf der Erde. Hier liegt eine 
bisher arg vernachlässigte Aufgabe der Schul- und Volksbildung und der Selbst- 
belehrung des Einzelnen.“ ?) 

Dieser wichtigen Aufgabe dnlärzäg sich unser ältester und bisher größter 
Schulverband: der am 13. Mai 1880 gegründete Deutsche Schulverein (Wien), 
indem er in gefährdeten Orten an den Sprachgrenzen und in Sprachinseln deutsche 
Kindergärten und Volksschulen entweder selbst errichtete oder unterstützte, natür- 
lich aber auch den übrigen Schulen soweit als möglich völkischen Geist einzu- 
flößen suchte. Dies geschieht einerseits durch äußere Mittel, wie Gebrauchs- und 
Schmuckgegenstände, Abzeichen u. dgl., Mahnblätter („An dich, du deutscher 
Knabe“, „An dich, du deutsches Mädchen“), Bilder und Karten an den Wänden 
der Klassenzimmer, anderseits aber und hauptsächlich durch Wort und Beispiel 
des Lehrers, durch entsprechende Auswertung, wenn nötig Umformung des Lehr- 
planes. Hier ist nun der Punkt, wo die Geographie den Hebel anzusetzen hat. 
Durch ihr halb natur-, halb geisteswissenschaftliches Doppelwesen vermag sie 
sämtliche Lehrfächer mit einander zu verknüpfen und den ganzen Unterrichtsstoft 
mit nationalem Geist zu durchtränken. Die Volksschule geht vom Heimatgedanken 
aus, um den sich alles übrige ordnet?), die höheren Schulen vertiefen und be- 
gründen die völkisch-vaterländische Gesinnung in wissenschaftlicher und fach- 
mäßiger Weise durch nationale Konzentration (d. h. Sammlung und Zuspitzung) 


1) Durch Außerachtlassung desselben stempelt man z. B. den großen 
D. u. Ö. Alpenverein zum Deutsch-Österreichischen, d. h. zu einem auf Deutsch- 
Österreich beschränkten Landesverband. Ähnliche Mißverständnisse gibt es noch 
viele. / 

2) W.Schmied-Kowarzik a. a. O. Seine Worte klingen heute noch so frisch 
und zeitgemäß wie 1917, als sie geschrieben wurden. 

8) Vgl. Raimund Berndl, Die Heimat als Unterrichtsmittelpunkt. Schulwissen- 
schaftlicher Verlag A. Haase, Prag-Wien-Leipzig 1918. - 
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ihres Lehrplanes.!) Jeder Unterrichtsgegenstand enthält so viel Geographisches, 
daß er zu diesem Zwecke soweit als erforderlich auf das immer zu pflegende 
Gebiet des Volkstums umgebogen werden kann: die Sprachen behandeln Eigen- 
art, Denken und Fühlen der für uns wichtigen Völker, die Geschichte deren 
Werdegang und Weltgeltung; die Naturgeschichte erläutert uns den Boden und 
die Organismen der Heimat und Fremde; Mathematik, Physik und Chemie er- 
schließen das Verständnis wirtschaftlicher und technischer Leistungen; Zeichnen 
und Geometrie öffnen Ausblicke auf Kunst und Kunstgewerbe, schärfen aber 
auch das Auge für manche Schönheit der Landschaft und Siedelung. Häufig 
kann ein und derselbe Gegenstand in verschiedenen Lehrstunden in wechselnder 
Beleuchtung erscheinen; man denke etwa an den Rhein, betrachtet von der 
physischen Erdkunde, der Wirtschafts-, Handels- und Verkehrsgeographie, der 
politischen und historischen Geographie, der Geschichte, der deutschen Sage und 
Dichtung, der Technik und der darstellenden Kunst! Ähnliches ist bei allen be- 
deutsamen Dingen durchführbar, die der Natur angehören; das rein ‚Volkliche 
aber gehört schon von selbst irgendwie zur Geschichte und zur Geographie des 
Menschen, sodaß der national empfindende Lehrer nach dem Anknüpfungspunkt 
schwerlich zu suchen braucht. So vermag der Geographie- Unterricht, besonders 
wenn er mit dem geschichtlichen in einer Hand liegt, die völkische Erziehung 
vollkommen zu beherrschen, besser sogar als der Deutsch-Unterricht, der wohl 
Schwung und Feuer wecken kann, aber mit den Naturwissenschaften zu wenig 
Fühlung besitzt, um auch diese dem nationalen Gedanken in einheitlicher Weise 
dienstbar zu machen.?) 

Nächst dem Volkstum als dem zu verteidigenden und pflegenden Gut er- 
scheint die Sprachgrenze, die ja nach dem „Selbstbestimmungsrecht‘“ zumeist 
auch politische Grenze werden soll, als ein der Geographie wie der Schutzarbeit 
wichtiger Begriff. Für letzteren ist sie nicht bloß eine Linie oder Zone, die be- 
hauptet werden muß, sondern auch der unentbehrliche Zaun, der den Garten des 
‘ heimischen Lebens umhegt und vor schädlichen Einwirkungen der übelgesinnten 
Außenwelt behütet. Sie kann und soll nicht zu einer undurchdringlichen Hecke 
verwachsen — wie dies etwa im steirischen Unterland die derzeitigen südslawi- 
schen Machthaber uns gegenüber zu wünschen scheinen — wohl aber muß sie 
von unkontrollierbaren Lücken frei sein: eine Art „Militärgrenze“ (gleich der, 
einstigen ungarisch-kroatischen gegen die Türkei) mit ständiger Bereitschaft 
ihrer Bewohner. Natürlich ist diese Bereitschaft nicht militärisch gemeint, son- 
dern für die hoffentlich wiederkehrende Friedenszeit wird es sich bloß um geistige 
und wirtschaftliche Rüstung der Grenzbevölkerung handeln, damit sie den frem- 
den Einflüssen erfolgreich zu widerstehen vermögen. In dieser Hilfeleistung 
liegt ein Hauptarbeitsfeld unserer Schutzvereine, die sich wirtschaftliche nennen, 
aber keineswegs vergessen dürfen, daß der Mensch nicht vom Brote allein lebt. 

1) Vgl. hierzu meinen Aufsatz „Die Geographie als Mittelpunkt des völkisch 
geriehteten Lehrplanes“ im Geogr. Anzeiger (Gotha) 1919. 

2) Daher ist die Verbindung der Geographie mit der Geschichte wichtiger 
als die mit der Naturgeschichte, im selben Maße als die Geographie des Menschen 
für völkische Zwecke brauchbarer ist als die physische Erdkunde. Immerhin kann aucn 


diese auf unser Gebiet „angewandt‘‘ werden (vgl. A. Penck, Die österr. Alpengrenze, 
Stuttgart 1916). 
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Wanderlehrer und sorgsam ausgewählte Volksbüchereien, nationale Zeitungen 
und Zeitschriften haben an den Sprachgrenzen ganz anderen Wert als im Hinter- 
lande. „Doppelt notwendig erscheint hier alles, was Vorposten und Vorkämpfer 
zu erfrischen und zu erheben vermag; jedes. mit inniger Teilnahme gelesene 
Buch schließt den Einzelnen wenigstens für die Stunden der Lesung ans Ge- 
samtvolk und hebt ihn aus Not und Drang des Alltags heraus. Er gewinnt so 
neues geistiges Rüstzeug, das ihn zu größeren Leistungen befähigt; es kommt 
ihm der Wert der Güter so recht zum Bewußtsein, die er. seinem Volke wahren 
hilft, und er erkennt die Bedeutung seines eigenen Daseins im Dienste der 
Nation.“!) Die wirtschaftliche Stärkung des Bauern oder Handwerkers, Beamten 
oder Geschäftsmannes wird allerdings den geistigen Belangen vorangehen 
müssen, denn vor allem andern muß seine und seiner Familie Lebensmöglich- 
keit sichergestellt sein; jedenfalls aber haben wirtschaftliche Schutzvereine von 
der Art der die Ost-Alpenländer betreuenden Südmark (gegr. in Graz 1889) 
ein sehr umfangreiches kulturpolitisches Programm, das über die einfachen 
‚ Ziele des deutschen Schutzvereines weit hinausgeht und viel mehr Anlaß zu 
Reibungen mit den nationalen Gegnern bietet. Was sonst über das Tatsüchliche 
und Reinwissenschaftliche unserer Sprach- und Kulturgrenzen zu sagen wäre, 
ist seit Fr. Ratzel in mancher gehaltvollen Schrift dargetan worden, zumal 
während des Weltkrieges; es seien diesbezüglich nur die Arbeiten von R.F.Kaindl, 
N. Krebs, A. Penck, R. Pfaundler, H. Pirchegger, R. Sieger, Fr. Wieser, 
M. Wutte u. a. hervorgehoben.?) 

Eng verwoben damit sind die Fragen der Siedlungsgeographie und 
Innenkolonisation, denen man niemals ausweichen kann, wenn es sich um 
dauernde Befestigung und gesunden Aufbau des eigenen Wohngebietes handelt. 
Natürlich wäre auch eine zielbewußte Kolonialpolitik über See in sofern völki- 
sche Schutzarbeit, als die Erwerbung und Bereitstellung tauglicher Landgebiete, 
auf denen sich unsere auswanderungslustigen Brüder und Schwestern nieder- 
lassen können, ohne ihr Volkstum zu verlieren, dem Deutschtum daheim und 
draußen außerordentlich nützt; aber es ist keine unmittelbare Verteidigung alten 
Heimatbodens, deshalb sei hier davon abgesehen. In den Vereinigten Staaten, 
wo es am nötigsten gewesen wäre, die vielen Millionen unserer dem Angel- 
sachsentum verfallenen Volksgenossen deutsch zu erhalten, liegen die Verhält- 
nisse für eine wirksame Schutzarbeit wohl besonders ungünstig, und vollends 
nach dem unglücklichen Kriege müssen wir leider dort wie anderwärts mit be- 
deutenden nationalen Verlusten rechnen. Um so dringender erscheint nun die 
Ertüchtigung der Heimbewohnerschaft des Mutterlandes und die restlose Er- 
fassung alles verfügbaren oder erreichbaren Bodens im Wohngebiete des deut- 
schen Volkes, im deutschen Viereck Mittel-Europas. Es bedarf hierzu einmal plan- 





1) Vgl. meine Ausführungen „Vom Rüstzeug der deutschen Schutzvereine“ im 
Novemberhefi 1917 der „Deutschen Arbeit‘ (Prag). 

2) Ein Musterbeispiel „angewandter'‘ Wissenschaft im Sinne völkischer Schutz- 
arbeit ist die Denkächrift des Grazer akademischen Senates: „Die Südgrenze der 
deutschen Steiermark“ (Graz 1919), die unter Mitwirkung verschiedener Fachleute 
nach dem Plane und unter der Leitung von Rob. Sieger erschien, um den deutschen 
Standpunkt zu begründen. 


Geographie und völkische Schutzarbeit. 243 





mäßiger Innenbesiedlung, wie sie etwa im deutschen Reiche durch Urbarmachen 
der Moor- und Sumpfflächen in Bayern und Nord-Deutschland, der Heideflächen 
im NW seit Jahren betrieben wird und Tausenden eine neue Heimstätte gab. 
Ansiedlungskommissionen, Landgesellschaften, Kleinsiedlungsgenossenschaften, 
Land- und Parzellierungsbanken haben — zumal in den preußischen Ostmarken — 
Vorbildliches geleistet und dem deutschen „Drang nach Osten“ wesenhafte 
Stützen gegeben. Unwillkürlich denkt man daran, daß Heinrich der Löwe recht 
behielt mit seiner bodenständigen Politik gegenüber den nutzlosen Italienfahrten 
Kaiser Rotbarts, und daß auch das neue deutsche Reich vielleicht besser getan 
hätte, statt der auf unzureichender Grundlage eingeleiteten Übersee- und Welt- 
niächWbestrebimgeWiich mehr seiner östlichen Belange anzunehmen, Bismarcks 
„Draht nach Petersburg“ nicht abreißen zu lassen, des brabantischen Auswan- 
dererliedes aus dem 13. Jahrhundert eingedenk zu bleiben: „Nach Ostland wollen 
wir reiten!*!) 

Wichtig ist es, durch neue Besiedlung verkehrs- und wirtschaftsgeo- 
graphisch bedeutsame Punkte und deren Verbindungen mit dem 
eigenen nationalen Hinterland sicherzustellen, wie es z. B. in Unter- 
Steiermark mit der deutschen Stadt Marburg und dem Drautal angestrebt ward. 
Über die Windischen Bühel längs der Südbahn und Reichsstraße Wien— Triest 
waren von alters her deutsche Minderheiten und Vorposten zerstreut, die durch 
die Besiedelungstätigkeit' des Vereins Südmark gestützt und verstärkt wurden, 
um Marburg, wo Adria- und Draulinie kreuzen, nicht zur Sprachinsel werden 
zu lassen. Als Ansiedler kamen zumeist 'württembergische Weinbauern in Be- 
tracht.”) Es handelt sich heute nicht allein um die Behauptung der uralten 
deutschen Grenzstadt (die „Markburg‘‘ ward um 1140 erbaut) und ihrer frucht- 
baren, dem gebirgigen Oberlande unentbehrlichen Umgebung, sondern auch um 
die lückenlose Eingliederung des ostalpinen Verkehrsdreiecks Bruck a. d. Mur 
—Villach—Marburg a. d. Drau in das sonst nicht lebensfüähige Deutsch-Öster- 
reich, um die Rettung des starken Drauflusses als einer hochwertigen Kraft- 
quelle und um den innigen Anschluß des ganzen Talgaues, der auch mit seinem 

‘slawischen Bevölkerungsbruchteil durchaus nach dem deutschen N hineigt (wie 
die bisherigen Abstimmungsergebnisse beweisen). All diese siedlungs-, wirt- 
schafts- und verkehrsgeographischen Ziele schwebten der Schutzarbeit seit ihrem 
Bestehen vor; sie zu verwirklichen, soweit es irgend möglich ist, muß nun der 
rein völkisch gewordene Staat selbst Bedacht nehmen. Ähnlich liegen die Ver- 
hältnisse übrigens auch in Tirol mit seinem Verkehrsdreieck der Inn-, Brenner- 
und Etschlinie, das welsche Begehrlichkeit zertrümmern möchte, obwohl dort 


1) Diese Verhältnisse suchte ich zu beleuchten in den Aufsätzen „Die Ostgrenze 
des Deutschtums“ (Vergangenheit u. Gegenwart, 3. Jahrg., 1913, Teubner, Leipzig- 
Berlin); „Der Südosten des deutschen Sprachgebietes“ (Deutsche Rundschau f. Geo- 
graphie, 35. Jahrg., 1913, Hartleben, Wien); „Das südöstliche Deutschtum und die 
Südmark“ (Der Panther, 4. Jahrg., 1916, Leipzig) u. a. 

2) Vgl. hierzu die Schriften von Wilh. Heinz: „Deutsche Besiedelung‘ (Heft 34 
der Flugschriften d. Alld. Verbandes, Mainz 1912) und „Das Ansiedlungsgebiet des 
Vereines Südmark“ (Deutsche Erde, 13. Jahrg., 1914—15) sowie Hans Pirchegger: 

„Das steirische Draugebiet — ein Teil Deutsch-Österreichs‘‘ (Verlag Deutsche Mittel- 
stelle, Zweig Graz, 1919). 
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nicht einmal Sprachenfragen ins Treffen geführt werden können; denn dort gibt 
es keine sprachliche Mischzone wie in Untersteier und Kärnten. 

Das ganze ehemalige Süd-Österreich ließ dank der Schutzarbeit ein Er- 
starken des deutschen Bevölkerungsanteils erkennen, der sich 1900—1910 in 
Tirol von 55,7 auf 57,3, in Kärnten von 75 auf 79, in Steiermark von 68,7 
auf 70,5, im Küstenland von 2,7 auf 3,5 v. H. hob; in Krain war wenigstens 
keine nennenswerte Einbuße zu verzeichnen. Wenn nun in Folge der uns un- 
günstigen Zeitläufte ein Rückschlag unvermeidlich scheint, so muß den abwan- 
dernden Volksgenossen diesseits der Grenze eine Unterkunft bereitet werden, 
sodaß sie sich wohl fühlen und zur Kräftigung der Heimbevölkerung beitragen 
können. Es wird dabei auch auf die soziale Schichtung Ms Volkes zu ächten 
sein, damit die verschiedenen Berufsarten und Stände einander ergänzen und 
unterstützen, zumal in den Städten die sog. „oberen“ Schichten nicht der tra- 
genden „unteren“ Massen entbehren. In Prag entsprach die gebildete deutsche 
Oberschicht, der eben ein gleichnationaler Unterbau fehlte, einer Großstadt von 
etwa 250000 Einwohnern. Ähnlich stand es in Pilsen, Budweis u. a. O.; kein 
Wunder, daß der Schwerpunkt nicht bei den Deutschen verblieb und die ganze 
städtische Ordnung auf einmal zu Gunsten der Slawen umkippte. In Untersteier 
lag die Gefahr weniger in den stramm völkischen Städten selbst als in ihrer 
Umgebung; früher war die windische Landbevölkerung, deren Markt und Ein- 
kaufsplatz ein deutsches Gemeinwesen bildete, friedlich und verträglich, seit aber 
durch eine von außen hineingetragene Hetze Feindseligkeit und Angriffslust zu- 
nahmen, stand die Gefahr überall buchstäblich vor den Toren. Unterstützung 
der deutschen Bauernschaft, Beeinflussung der slowenischen im deutschfreund- 
lichen Sinne vermögen da zu helfen. Die Schutzarbeit fördert demnach den Er- 
werb von Liegenschaften durch Deutsche (allenfalls durch eigenen Kauf), ge- 
währt Darlehen und Spenden an Landwirte, Handels- und Gewerbetreibende; 
wirkt für Ausgestaltung der Jugendfürsorge und Waisenpflege, des Schulwesens, 
der Lehrlingshorte und Gesellenherbergen; erwirbt und übt aus Berechtigungen 
(Konzessionen), die zum Betrieb von Gewerben und zur Erreichung völkischer 
Zwecke dienlich sind; sucht den Fremdenverkehr zu heben und durch jede Art’ 
gesellschaftlicher und sachlicher Hilfe bedrängten Volksgenossen unter die Arme 
zu greifen (Spar- und Vorschußkassen, Genossenschaftswesen, Gemeindeunterneh- 
mungen, Fachschulen, Stellenvermittlung, Flugschriften, Vorträge, Volksbüche- 
reien usw.). Als zeitgemäß hat sich das Kriegerheimstättenwesen hinzugesellt, 
nachdem schon früher Rentner, Beamte des Ruhestandes und andere in der 
Wahl ihres Wohnortes freie Personen eingeladen wurden, durch Niederlassung 
an geeigneter Stelle das Gewicht ihres Volkstums vermehren zu helfen. Alles 
kommt aber darauf an, die breiten Massen des Bauern-, Gewerbetreibenden- und 
Arbeiterstandes zu gewinnen, die Einigkeit und Geschlossenheit des ganzen 
Körpers der Nation zu erreichen; übertreffen uns hierin die Nachbarn, um so 
eifriger müssen wir am Werke sein. 

Manches könnte dazu auch der Heimatgedanke tun, dem ja ebensoviel 
Geographisches wie Völkisches anhaftet. Der Roseggersche Ruf „Zurück zur 
Scholle!“ braucht indes nicht auf die Bauernschaft beschränkt zu bleiben; auch 
dem Städter kann gesunder Heimatschutz das süße und beruhigende Gefühl der 
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Bodenständigkeit einflößen, wenn in Bauten und Hausrat, in Tracht und Sitte 
überall das gepflegt und bevorzugt wird, was „deutsch und echt“, nicht das, 
was „weit her ist“. Sollte in ferner Zukunft der kaum glaubliche Fall eintreten, 
daß unmittelbare Arbeit zu Abwehr und Verteidigung nicht mehr erfordert wird, 
so bedarf unser bisher in nationalen Dingen matt empfindendes Volk doch 
sicherlich eines berufenen Mahners, der sein völkisches Gewissen wach erhält, 
deutsche Erde, aber auch deutsche Ehre’ nicht antasten läßt. 

Ohne geographisches Wissen, ohne genaue Kenntnis von Land und Leuten, 
Wirtschaft und Verkehr, kartographische Darstellung usw. kann man weder 
fürs eigene Volkstum wirksam eintreten noch das fremde erfolgreich bekämpfen. 
Möge aber auch die deutsche geographische Wissenschaft dessen eingedenk 
bleiben, daß sie immer — nicht bloß während des Krieges — dem Deutschtum 
zu dienen hat, daß sie insbesondere als ein völkisch stark betontes Fach führend 
auftreten und der nationalen Schutzarbeit die Ergebnisse ihrer Forschung als 
Wehr und Waffen zur Verfügung stellen soll. 


Die Tundra. 
Von Arnold Jacobi, 


Seit einem Menschenalter haben unsre Vorstellungen von dem Einflusse der 
diluvialen Eisbedeckung auf die Bodengestalt von Nord- und Mittel-Europa 
feste Umrisse gewonnen, indem man die geologischen Aufnahmen des Quartärs 
mit zunehmender methodischer Schärfe durchführte und sie an den Glazial- 
erscheinungen heutiger Gletschergebiete nachprüfte. Gleichzeitig damit sind wir 
über das damalige organische Leben unsrer Gegenden, ihre Pflanzenbedeckung 
und Tierwelt aus den Fossilfunden belehrt worden und können daraus nicht nur 
Rückschlüsse auf das Klima ziehen, das während der verschiednen Eiszeiten und 
Zwischeneiszeiten herrschte, sondern auch auf die gesamte Naturbeschaffen- 
heit. Insbesondre war es der vor etwa fünfzehn Jahren verstorbene Zoologe 
Alfred Nehring, der die frühere Verbreitung hochnordischer und östlicher 
Lebensgemeinschaften im Wirkungsbereiche der Eiszeit nachwies; daraus zog er 
die Schlußfolgerung, daß damals Landschaftformen vorhanden waren, die wir 
heute nur in den Tundren der Polarzone und den Steppen um das schwarze 
und kaspische Meer wiederfinden. Dieser jetzt nur noch selten bestrittenen An- 
nahme zufolge müssen die Naturbedingungen unsrer Heimat nach dem endgültigen 
Rückzuge des Inlandeises zunächst denjenigen geglichen haben, die jetzt noch 
den arktischen Einöden ihr Geprüge geben, und Spiegelungen ihrer Wirkung, 
gemildert durch steigende Jahreswärme und Lufttrockenheit, sehen wir in den 
großen Mooren Nord-Deutschlands und des Voralpengebiets erhalten. Um sich 
eine richtige Vorstellung von dem Zustande Mittel-Europas in der jüngsten gee- 
logischen Vergangenheit zu machen, sollte man Bodenform und Wasserverteilung, 
Pflanzenwuchs und Tierleben der nordischen Tundra vergleichen, und selbst vom 
Tun und Treiben des Eiszeitmenschen kann uns die Lebensweise der heutigen 
Polarvölker Sibiriens und Nordamerikas vieles erraten lassen. Die Tundra als 
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Landschaftsform, die Bedingungen für ihr Vorkommen, ihre Oberflächengestalt 
und iare Pflanzenbedeckung haben meines Wissens noch keine zusammenfassende 
Darstellung erfahren, da sogar Nehring in seinem bekannten Buche?) nur die- 
jenigen Züge herausgreift, die er in seinem Bilde der Diluvialtundra wiederfinden. 
möchte. Bei der Lösung jener Aufgabe glaube ich im Vorteil zu sein durch die 
eigne Anschauung solcher Gegenden im nördlichsten europäischen Rußland, ins- 
‚besondere der 1913 von mir bereisten Halbinsel Kanin?); auch ist gerade dieses 
Gebiet schon genauer und der neuzeitlichen Methodik entsprechend auf seine 
geologische und pflanzengeographische Beschaffenheit hin untersucht worden, 
was sich von ähnlichen Gegenden des N erst zum kleinsten Teile sagen läßt. 
. Die Schilderung jenes Landstriches darf der Leser auf den ganzen Tundren- 
gürtel der Arktis übertragen, soweit dieselben physiographischen Verhältnisse 
vorkommen, denn Abweichungen machen sich nur in geringem Grade geltend. 
Dagegen muß Rücksicht darauf genommen werden, daß besondre Naturbedin- 
. gungen auch besondre Ausprägungen der Tundra hervorrufen, 


I. Vorkommen. 


Zunächst der Name Tundra! In dieser Form von uns aus der russischen 
Sprache entnommen, in der es die weiten, baumlosen Moräste des N bezeichnet, 
ist das Wort doch erst von dem finnischen tunturi entlehnt und bedeutet 
„waldloses Gebirge“, entsprechend den skandinavischen Fjällen®). Als deutsche 
Umschreibung haben wir Middendorffs „Eissteppe“, die auf den gefrornen Unter- 
grund hindeutet, und „Moossteppe“, was aber dem Wesen der Tundra nicht aus- 
nahmlos entspricht, da große Strecken der Tundra nicht von Moosen, sondern 
von Flechten bedeckt sind. In Nordamerika spricht man von Barren Grounds, 
dem öden unfruchtbaren Gelände. Das Vorkommen der echten Tundralandschaft be- 
ginntin Europa mit der Nordhälfte der Halbinsel Kola, um aberin zusammenhängen- 
dem Zuge erst östlich des weißen Meeres mit Kanin einzusetzen und mit der An- 
näherung an die Petschora zu jenem breiten Gürtel zu werden, der den Nord- 
rand Sibiriens begleitet. In Nordamerika nimmt sie den äußersten Nordwesten 
ein und wird in der Gegend der Mackenziemündung fast unterdrückt; von dort 
an verbreitert sie sich rasch zu den Barren Grounds, die sich östlich des Großen 
Bärensees und Großen Sklavensees bis zur Mündung des Churchill in die 
Hudsonbai erstrecken. An der Ostseite dieses Binnensees scheint nur die Halb- 
insel zwischen ihm und der Ungavabai schon der Tundra Raum zu geben, denn 
Haas?) spricht von Baumlosigkeit und „arktischer Vegetation“, während das 
übrige Labrador andre Bedeckung hat. Nach N hin wird unsre Landschaft 
fast durchgängig vom Eismeer begrenzt, nur landnahe Inseln unter gleicher 
Klimazone und entsprechender Bodengestaltung umfaßt sie mit. Indessen macht 
die große Southamptoninsel am Eingange der Hudsonbai eine Ausnahme, da 
ihre steinbedeckte Oberfläche nicht einmal der anspruchslosen Tundrenflora den 
Nührboden liefert. Auf den arktischen Inseln der alten und neuen Welt kommt 
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1) Über Tundren und Steppen der Jetzt- und Vorzeit usw. Berlin 1890. 

2) Jacobis Winterreise aufKanin. PetermannsMitt.60.Jg., 1. Halbband, S.148. 1914. 
3) Z. B. der bekannte Berg Dundret bei Gellivara an der Lapplandbahn. 

4) Peterm. Mitt. Bd. 54 $. 129, 1908 
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die Tundra als ausgedehnte Landichaft aus demselben Anlasse nicht mehr zur 
‘ Geltung, z. B. auf Banksland und Viktorialand!), oder weil schroffe Gebirge und 
Vergletscherung keine ausgedehnte Pflanzendecke aufkommen lassen (Nowaja 
Semlja, North Devon, Grönland). Dagegen ist der südliche Teil von Baffinsland, 
der allerdings ganz in die geographische und klimatische Breite der Barren 
Grounds fällt, nach den Feststellungen von Hantzsch?)’von ausgedehnten flachen 
Tundren durchzogen. AlsSüdgrenze benutzt Drude°)dieJuli-Isotherme von 10°, 
die ungefähr der Daseinsmöglichkeit hochwachsender Holzpflanzen ein Ziel setzt 
und nur „chamäphyten“ Kryptogamen, Zwergsträuchern und Blütenpflanzen 
ausgedehntes Vorkommen erlaubt. In der Tat gehen beide Linien im ganzen 
einander parallel, und damit ist die pflanzenphysiognomische Abhängigkeit der 
Tundralandschaft vom Klima angedeutet; vielfach fallen sie auch nahezu inein- 
ander, z. B auf Kola und der Tschuktschenhalbinsel, und der eigentümlich ge- 
schwungene Verlauf der Isotherme um das weiße Meer herum und im Bering- 
meere wird auch von der Tundragrenze eingeschlagen, die aber dementsprechend 
nicht zwischen N und S, sondern W und O scheidet. Dagegen erstrecken sich 
die Barren Grounds nach O hin viel südlicher als die 10°-Isotherme, und zwar 
an dgr Küste der Hudsonbai um acht Breitengrade, also schneiden sich beide 
ungefähr im Großen Bärensee und divergieren nach O. Im einen wie im andern 
Falle läßt sich daraus eine Abhängigkeit von der Nachbarschaft des kalten 
Meeres ablesen, und zwar im engern Sinne von der Ausdehnung des Packeises 
nach S. Der Zusammenhang dieser Tatsachen mit 'pflanzenphysiologischen Er- 
scheinungen wird später dargetan werden. Eben deswegen schmiegt sich der 
Tundrengürtel im ganzen der Meeresküste an, wobei er: schmälere Halbinseln 
wie Kanin, Jalmal, Alaska in sich einbezieht; er kann dabei so schmal werden, 
daß nur ein wenige Kilometer breiter Tundrastreifen den geschlossnen Hoch- 
wald vom Eismeere trennt, z. B. an der Hudsonbai zwischen dem Churchill- 
- und Nelsonriver.*) Die großen sibirischen Ströme und der Mackenzie schnüren 
ebenfalls die Tundrenzone bis zur Zerteilung ein, indem ihre Täler bis zur Mün- 
dung hin Wälder tragen. 

Im hohen Norden, z. B. auf der Taimyrhalbinsel und auf den neusibirischen 
Inseln, verarmt die Tundra in ihrem Pflanzenkleide mehr und mehr, so daß kahler 
Lehm- und Kiesboden weite Flächen einnimmt. „Auf gleichförmig gestalteten 
Flächen“, sagt Middendorff?), „ist dieTaimyrtundra einförmig häßlich, schmutzig 
gelblichgrün; der Blick in die Ferne ist in dieser flachen Tundra farblos, matt, 
entnervend“. Und ähnlich schildert Toll) die Landschaft auf Kotelnoj: „Ein 
einförmiges Graubraun, die Farbe des Bodens, ist es, was sich dem ermüdeten 
Auge darbietet; nur in den Niederungen, in gut bewässerten und geschützten 
Tälern und Schluchten findet sich der Anblick grünen Rasens.“ 

Gegen S wird die Tundra landschaftlich von dem nördlichen Wald- 





1) Stefänsson in Anthrop. Papers Amer. Mus. Nat. Hist. Bd. 14 S. 45, 1914. 

2) Mitt. Ver. Erdk. Dresden Bd. 2 $. 693f, 1913. 

3) Handbuch der Pflanzengeographie $. 356, 1890. 

4) Preble, North American Fauna (U. S. Dept. Agric.) Nr. 92 $. 18, 1902. 
5) Middendorff, Bd. 1,2 $. 66, 1847; Bd. 4,1 $. 730, 1868, 

6) Toll, Beitr. z. Kenntnis d. Russ. Reichs (3) Bd. 3 S. 313, 1887. 
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gürtel abgelöst. Nur selten ist die gegenseitige Grenze so scharf wie sie 
Friedrich Schmidt!) vom untern Jenissej in der Gegend von Düdino be- 
schreibt: „Von den Höben der Tundra sieht man nach S überall Wald, nach N 
nur einige abgestorbene Stämme in kesselartigen Vertiefungen der Tundra. 
Weiter westwärts ist die Grenze noch schärfer: unten am Abbange des Jenissej- 
ufers wachsen fast fußdicke, schöne, ästige, gerade Bäume, und oben auf der 
Höhe der Tundra sieht man die einförmige kahle Fläche vor sich.“ Hier ist es 
der nach W gerichtete bogenförmige Verlauf des Stromes, der dem Baum- 
wuchs nur im Windschutze seines Tales das Gedeihen erlaubt, während sonst 
die meridionale Richtung der sibirischen Flußläufe dem Walde bis in ihr Mün- 
dungsgebiet Schutz zu gewähren pflegt. Meistens aber spricht sich das Ringen 
des Baumlebens gegen die Ungunst des Sommerklimas in einem Übergreifen der 
beiden Vegetationstypen in ihre Gebiete aus. An der unteren Lena zieht sich 
der Wald bald in Vorsprüngen längs der Flußtäler und auf trocknen Hügeln 
in die Tundra weit über die eigentliche Waldgrenze hinaus, bald schneidet sich 
die nackte Tundra buchtenförmig in die Zone der Wälder hinein.?) Ein mehr 
sprungweiser Ausgleich der beiden Naturbilder spricht sich im Vorkommen aus- 
gedehnter Tundrainseln im Urwalde einerseits, in der unerwarteten Wiedggkehr 
von Waldoasen nach Überschreiten der Krüppelholzzone aus. So wird die Um- 
gebung der Kreisstadt Mesen am Unterlaufe des gleichnamigen Stromes, der ins 
weiße Meer mündet, von einer quadratmeilengroßen Tundrafläche eingenommen, 
während man nördlich davon wieder wohlgewachsenen Mischwald durchmißt. 
Das Vorwiegen der einen oder andern Landschaft ist bald von der Lage zur 
Sonne, bald von der örtlichen Bodenbeschaffenheit abhängig durch Bedingungen, 
deren später gedacht werden soll. 


II. Erscheinungsformen der Tundra. 

Ebenso wie von der Steppe ist von der Oberflächengestalt der Tundra die 
Vorstellung überliefert, daß sie durchgehends eine Tiefebene sei.) Davon trifft 
aber für die Tundra überwiegend nur die Eigenschaft zu, daß sie ihre Herrschaft 
in den meeresnahen Tiefländern des N beider Erdhälften hat, wo auch die 
meridionalen Gebirgszüge zu verstreichen pflegen, während sie den höheren Er- 
hebungen nahe dem Eismeere (Sibirien, Alaska) aus klimatischen und bodenphy- - 
sikalischen Gründen nach Süden hin nicht folgen kann. Nur auf den plateau- 
artigen Rücken von küstennahen Gebirgen dürfen wir die Tundra suchen, z. B. 
auf dem Timanschen Landrücken und dem Pa&choi in Nord-Rußland, und auf den 
Gebirgen Nordost-Sibiriens. Allerdings bedeckt sie auch weite, unübersehbare 
Ebenen, die nur der Horizont begrenzt, aber vielfach ist sie in gleicher Aus- 
dehnung wellenförmig mit unzähligen Einschnitten und Mulden und sie kann 
auch als entschiedenes Hügelland auftreten, dessen Rücken 100 m Höhe und 
mehr erreichen. Diese landschaftliche Abwechslung läßt sich schon in räumlich 


1) 8. 75, 1872. 

2) Jochelson, Jahresber. Geogr. Ges. Bern 1898/99 S. 17; Middendorff 
8. 726, 1858. 

3) Grisebach, Vegetation der Erde Bd. 1 S. 20: „Flachländer in den ark- 
tischen Gegenden“, 1872 und Herm. Wagner, Lehrb. d. Geogr., 6. Aufl., Bd.1 8.616: 
„Große wellige Ebenen“, 1900. 
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weniger ausgedehnten Gebieten verfolgen, wie auf der Kaninhalbinsel, deren 
geologische und hydrographische Bedingungen der finnländische Geologe Wil- 
helm Ramsay') erforscht hat, und wo auch ich die meisten orographischen 
Züge kennen lernte. Die Naturverhältnisse Kanins sind besonders lehrreich für 
denjenigen, welcher sich den Landschaftscharakter Nord-Deutschlands oder der 
schwäbisch-bayrischen Hochfläche nach dem Rückzuge der Eisbedeckung vor- 
stellen möchte, denn der Boden jener Halbinsel, wie überhaupt der russischen 
Polarzone, ist noch unmittelbar von dem ihn bedeckenden Inlandeise ausgeformt 
‚ worden und zeigt vielfach dessen Hinterlassenschaft unverhüllt von Humus und 
Alluvien, wenig verändert von Klima und fließenden Wassern, weil der seit der 
Eiszeit gefrorne Untergrund Widerstand leistete. In dem unvereist gebliebenen 
Nord-Sibirien dagegen, ja noch westlich des Ural, finden wir keinen so gearteten 
Schauplatz und daher abweichende Züge im Antlitz des Festlandes und der 
Pflanzenwelt. Eine Wanderung über Kanin läßt den Beobachter unschwer folgende 
Tundraformen unterscheiden: j 

1. Die Flachtundra oder der eigentliche 'Tundramorast. Sie ruht ganz auf 
quartärem Sockel, nämlich Morünenablagerungen marinen Ursprungs aus Sand, 
zähem Ton und Geschiebelehm, die in gesonderten Schichten übereinander lagern 
und strichweise ganz flach ausgebreitet sind; sie reichen nicht über 10. m Meeres- 
höhe hinaus. Der pflanzliche Überzug besteht ganz überwiegend ausLaub-und Torf- 
moosen, deren abgestorbene Unterschichten eine gleichmäßige Torfdecke bilden, 
vergleichbar der Dammerde in den gemäßigten und warmen Erdgürteln. Der 
Torf kann eine Mächtigkeit bis zu 6 m haben und ist inFolge des starken Druckes 
sehr homogen, wenn man von gelegentlich eingeschlossenen Wurzeln und Stämmen 
untergegangener Bäume absieht — beachtenswerten Spuren eines frtiher ausge- 
dehnteren Waldwuchses. An der Meeresküste ist das Steilufer oftmals so unter- 
waschen, daß stubengroße Torfblöcke herabbrechen und in die Gezeitenzone ge- 
raten. Obwohl diese Tundra flaches Land ist, darf man sie doch nicht für ganz 
eben halten wie etwa einen Polder an der Nordsee oder ein oberbayrisches „Filz“, 
denn infolge der Neigung — hierzulande auch:der klimatischen Nötigung — der 
Sphagnummoose zu wölbigem Wachstum und zur Überkrustung von Holzstümpfen 
bildet der Torf zahllose Höcker und Buckel bis zu 1 m Höhe. Bald stehen sie 
als runde Hümpel dicht beisanımen, so daß man von einem zum andern schreiten 
kann und die Fläche einer mit riesigen Maulwurfshaufen besäeten Wiese ähnelt, 
oder es ziehen sich längere Hügel oder Dämme von 2—3 m Höhe in unregel- 
mäßigen Linien dahin. Wenn diese höckerige Landschaft im Spätherbste schon 
fest gefroren ist, ohne daß Schnee die Vertiefungen zwischen den einzelnen Buckeln 
genügend ausfüllt, so-wird eine Tagesfahrt in dem rücksichtslos dahineilenden 
Renntierschlitten zu derselben Strapaze wie die Reise auf federnlosem Bauern- 
wagen über sogenannte russische Landstraßen. Wo die Torfrücken größere Ein- 
senkungen zwischen sich lassen, bilden sich stets Wasserlachen, deren Grund aus 
dicken Polstern von Torfmoos gebildet ist. Da sich in diesen Vertiefungen sehr 
früh eine Schneedecke halten kann, so gefrieren jene nur bis zu geringer Tiefe 
und sind im Sommer vielfach sogar für die 5 m langen Lanzenschäfte der Samo- 





1) Fennia, Bd. 21 Nr. 6 und 7, 1904. i 
Geographische Zeitschrift. 26. Jahrg. 1919. 8/9. Heft. 18 
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jeden unergründlich. Diese schwankenden Moräste kann nur das Renntier auf 
seinen. breitspaltenden Hufen. überschreiten. 

2. Etwas weiter im Norden der Halbinsel erheben sich die Moränenab- 
lagerungen zur Hügeltundra von größerer Durchschnittshöhe, bis. zu 85.m, und 
nehmen einem ausgesprochen welligen Landschaftscharakter an. Hügel reiht sich 
an Hügel, die oft als einzelne, schöngerundete Kuppen heraustreten, bäufiger 
jedoch zu Ketten verbunden sind mit ziemlich steilen Abhängen. Die Einsenkungen 
‘zwischen ihnen verbreitern sich hie und da zu ausgedehnten Talsohlen, ‘in denen 
sich wegen des mangelnden Gefälles und des undurchlässigen Bodens Regen und 
Schmelzwasser ansammeln; ihre Ausdehnung schwankt von kleinen, braunen 
Moortümpeln an bis zu den zahllosen Teichen und Seen der Tundra, die als 
blitzende Augen ihr Antlitz beleben und in Widerspiegelung des Himmelsblaus 
die Düsterkeit des Landschaftstones mildern. Auch schlängeln sich zahlreiche 
Bäche und Flüßchen durch die Hügelgruppen, nur sind sie wegen ihrer tief ein- 
geschnittenen, der Erosionsbasis genäherten Lage meistens von so trägem Laufe, 
daß: sie leicht versumpfen, wie auch die Ufer der Seen von den Riedgrasdickichten 
in Grünlandmoore umgewandelt werden. 

3. Hochtundra (Trockentundra). In der nördlichen Verschmälerung von 


 . Kanin ist dem Boden der Stempel des Dürren aufgeprägt, weil die Moränenober- 


fläche aus Geschiebemergel, Sand und Kies besteht, in dem die Tagewässer rasch 
versickern. Jedenfalls ist es der Feuchtigkeit zu wenig, um ausgedehnten Moos- 
polstern ein Dasein zu gestatten, so daß die Torfbildung sich auf die versumpften 
Einsenkungen beschränkt.!) Ähnlicher Erscheinung ist der Gebirgszug aus kri- 
stallinem Schiefer, der im Norden das Rückgrat der Halbinsel bildet und in 
steile Geröllhalden abfällt, von den Samojeden einfach „Pa&“, der Stein, genannt. 

Wenn wir diese drei für die Halbinsel Kanin typischen Ausprägungen der 
.Tundra in andern Polarländern aufsuchen, so ergeben sich daraus folgende All- 
gemeinheiten. Die Flachtundra nimmt allerdings ihren Charakterzug besser nicht 
aus den hypsometrischen Verhältnissen, sondern aus der Lebensmöglichkeit, die 
sie durch vorwiegenden Wasserreichtum den Torf- oder Sumpfmoosen (Spha- 
gnaceae) bietet: weil diese auf den wagerecht ausgedehnten Flächen jene 
wasserdurchtränkten, dem Fuße elastisch nachgebenden Polster bilden können, 
spricht man von der Sphagnumtundra (Warming) oder schwappenden Tundra 
(Middendorff). Sie hat in den niedrigen Teilen von Kola, im untern Zufluß- 
gebiet der Petschora, am untern Ob, östlich der Lena große, wenn auch durch 
höhere. Erhebungen unterbrochne Ausdehnung. In Amerika dürfte Alaska außer- 
halb?) der Baumgrenze dieselbe Erscheinung bieten, wie sie Turner°) und Muir“) 
aus der Umgebung von St. Michael am Nortonsund und Nelson®) von dem nörd- 


1) Wagner (Lehrbuch d. Geogr. 8. 616, 1900) bestreitet, daß es in arktischen 
Gebieten zur Torfbildung käme. Aber selbst wenn man Kanin nicht in die „Arktis“ 
einbeziehen wollte, so spricht doch das reichliche Vorkommen dieses Bioliths in Grön- 
land gegen Wagners Satz. Torf findet sich dort noch in 76°n. Br. (Drude 8. 310, 1890). 

2) Nicht „nördlich“, vgl. S. 246. 

3) Contributions Nat. Hist. Alaska; Senate Misc. Doc. Congr. 49, Sess. 1, Bd. 8, 
Nr. 155 S. 13, 1886. 

4) Deutsche Geogr. Bl. Bd. 4 S. 217, 1881. 

5) Ann.Rep. Bureau of Ethnolcgy (Smithsonian.Inst.) Bd.18 8.24, 1896/97. 
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licher gelegnen Kotzebuesunde beschreiben, nämlich die eines ausgedehnten Moor- 
lands von Bodenwellen und Hügeln durehzogen, die sich bis zu niedrigen Berg- 
ketten erheben; als Bodenbedeckung herrschen Sphagneten vor, die in den Senken 
fußtiefe Polster bilden; also eine echte schwappende Tundra. Wenn man für die 
vorstehend umrißnen Erscheinungsformen den Gesichtspunkt der reichlichen 
Wasserbindung als maßgebend annimmt, so darf man freilich den andern der 
botanischen Formationslehre nicht in allzu strenge Verbindung mit jenem bringen, 
denn bei gleicher Bodengestalt und Bewässerung kann die pflanzliche Besiedlung 
einer Tundraform verschiedne Leitpflanzen haben. Im Küstenlande Nord-Sibiriens 
nimmt nach Kjellmann!) eine von ihm „Sumpfmark“ benannte Facies sehr 
große Ausdehnung. Sie besteht aus tiefliegenden, ebnen oder sehr wenig geneigten 
Strichen, im Sommer nur in wechselndem Grade feucht, während der Schnee- 
schmelze aber lange Zeit unter Wasser, das nachher viele seichte Tümpel zurück- 
läßt und Bäche speist. Sie hat wohl die dichteste, weithin zusammenhängende 
Pflanzendecke aus Moosen und Flechten, unter denen Sphagna zwar nie fehlen, 
aber auch nicht vorherrschen. Hier treffen wir also ebenfalls eine nasse Flach- 
tundra wie auf Kanin, aber sie ist keine eigentliche Sphagnumtundra. Diese 
bildet sich erst weiter nach S zu aus in der Form der „Bültenmark“, d. h. einer 
durch zahlreiche Torfhöcker (Bülten), in Höhe bis zu 0,6 m, unebenen Fläche, 
in. deren Zwischenräumen eine zusammenhängende Decke aus Laub- und Torf- 
moosen sich ausbreitet; damit treffen wir dieselben Erscheinungen wie in den 
höckrigen Flachtundren Kanins. 

Auch auf der Tschuktschenhalbinsel, wenigstens in deren von der „Vega“ 
besuchten nördlichen Strichen, muß nach Almquists Schilderung?) eine solche 
Flachtundra vorherrschen, in der je nach der Wasserhaltung des Bodens bald 
mehr die hygroskopischen Moose, bald. die mehr an Trockenheit gewöhnten 
Flechtenmatten gedeihen. 

Von demselben Gesichtspunkte der Wasserversorgung aus darf man ander- 
seits Hoch- und Trockentundra einander gleichsetzen. Wie schon auf der 
Halbinsel Kola die hochgelegnen Tundren nicht mehr schwappendes Torfmoor 
tragen, sondern nur noch Höcker aus Haarmoosen (Polytrichum und Bryum), so 
reicht die Sphagnumtundra auch mur eben in den Hochnorden Sibiriens hinein. 
Je weiter man sich beiderseits der Jenissejmündung oder auf der Taimyrhalb- 
insel nach N begibt, desto ärmer und lückiger wird die pflanzliche Bodenbe- 
deckung — Sphagneten halten sich schließlich nur noch auf einigen Schwemm- 
landufern und -inseln des Taimyrsees, aber sie bestehen aus Zwergarten und 
werden allmählich durch die arktische „Polytriebumtundra“ ersetzt.?) Diese Ein- 
öden: will Middendorff durchgehends als Hochtundra angesehen wissen, weil 
sie sich auch bei ebener Oberfläche stets über den örtlichen Wasserstand erheben; 
darum: wird die Hochtundra mangelhaft mit Wasser versorgt, während die Flach- 
tundra reich bewässert ist. Der Boden der Taimyrtundra und der übrigen, das 
sibirische Eismeerufer begleitenden Tundren ist fester trockner Lehm mit armem 


1) 8. 88. 

2) Ebenda S. 62f. 

3) Middendorff S. 730f.; Trautvetter, ebenda Bd. 1,1 8. 66; Fr. Schmidt 
8. 79, 
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Geröllsande und einer lückigen Pflanzendecke aus trübbraunen Moosen der Gat- 
tungen Polytrichum, Bryum und Hypnum. Auf stark geneigten Flächen, von 
denen das Wasser rasch abläuft, bildet sich gern die Erscheinung, welche Kjell- 
mann!) die „Feldermark“ nennt. Ihr Name gründet sich darauf, daß die oberste, 
im Allgemeinen feste und trockne Bodenlage von einander sich kreuzenden Rissen 
in Felder abgeteilt ist, die unregelmäßige Sechsecke bilden. Über diese Polygon- 
felder wird später noch zu reden sein. Das spärliche Pflanzenkleid ist wie ein 
weitmaschiger Schleier darüber gebreitet, läßt aber bedeutende Strecken unbe- 
deckt und findet sich am meisten in. jenen Spalten verdichtet, weil sich in ihnen 
das Wasser am längsten hält. „Diese von Spalten durchzognen Strecken scheinen 
eine große Ausdehnung an der sibirischen Eismeerküste zu haben. In ihrer 
düstersten Form, in ihrer größten Armut und Nacktheit traten sie am Kap 
Tscheljuskin auf, wo sie nicht einmal Moose und Flechten trugen, sondern nur 
zerstreute, magere Büschel von Schmielengräsern.“ Die auf gleicher Breite ge- 
legnen neusibirischen Inseln sind nach Tolls Schilderung (s. 0.) von einer ebenso 
gearteten, also sommerlich trocknen Tundra mit spärlichster Flora eingenommen. 
In einigen Gebieten wird diese Trockentundra strichweise völlig zur Steinwüste, 
die nur noch eine Flächenvegetation ernähren kann: die „steinige Tundra“ der 
Russen. Kjellmann traf sie an manchen Stellen der Küste, Middendorff im 
Taimyrlande, Wrangell östlich der Kolyma, und nach Kjellmann?) sowie den 
Gebrüdern Krause?) zeigt besonders das Innere der Tschuktschenhalbinsel die 
Ausbildung als „Steinmark“. Letztere Forscher schildern das Land um die St. 
Lorenzbai als eine wellige, von breiten Talfurchen durchzogne Hochebene, ganz 
mit scharfkantigen Steinblöcken und -trümmern bedeckt, deren Oberfläche mit 
Flechten von einförmigem Grau überzogen ist. Aber die tiefer gelegnen und 
ständiger durchfeuchteten Stellen geben-wieder der Sphagnumtundra Raum, deren 
Lebensmöglichkeit weiter im N gleichzeitig Almquist feststellte (s. o.). 

Diese verschiednen, orographisch und hydrologisch bedingten Ausformungen 
der Tundra bringen es mit sich, daß man sich darunter nicht ausschließlich eine 
morastige, wesentlich von Wassermoosen bedeckte Tiefebene vorstellen darf, 
sondern auch dürres Hügelland, das in Bezug auf Pflanzenarmut ein arktisches 
Gegenstück zur Wüste bilden kann. Die mehrfach betonte Abhängigkeit der 
Tundravegetation von der Bodenfazies gehört in den Rahmen, der die Gesamt- 
bedingungen für die Herrschaft der Tundra umschließt, daher ist es vorteilhaft, 
zunächst die physikalischen Voraussetzungen zu behandeln. 


III. Physikalische Bedingungen für die Tundrabildung. 

Es war festzustellen, daß die Tundra weniger eine orographische Erscheinung 
ist, weil ihr Vorkommen von keiner bestimmten Öberflächentorm des Landes ab- 
hängt, daß auch der Reichtum ihres Gebiets an stehendem oder fließendem Wasser 
nicht den Ausschlag gibt. Vielmehr ist Tundra ein Begriff, der sich aus Tatsachen 
der Pflanzenökologie ergibt, und zwar istsieeineFormation, alsoeinedergrößeren 
Gruppen der physiographischen Ökologie.) Sie ist samt den Torfmooren der ge- 
mäßigten Zone bezeichnet durch Chamäphyten, hier Moose, Flechten, krautige 





1)8.85. 99.29. 3)8.10, 1881. 
4) Drude, Die Ökologie der Pflanzen $. 230, 287. Braunschweig 1913. 
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Blütenpflanzen und Halbsträucher; ihre engere Ausbildung in Bestandestypen 
hängt von der Naturbeschaflenheit der Landschaft ab, und zwar in erster Linie 
vom Klima in Wärmezufuhr und Niederschlagsverteilung, in zweiter von der Ge- 
ländeform und Bodenunterlage. Ehe wir die Zusammensetzung der tundrischen 
Vegetation untersuchen, möchten diese Abhängigkeiten in Betrachtgezogen werden, 
soweit es nicht schon im vorigen Abschnitte geschehen ist. 

Dem Klima nach fällt der Tundrengürtel in die kalte Zone, die nur drei 
Monate Sommer hat und durch die Juli-Isotherme von 10° südlich begrenzt wird. 
Für die kurze Wärmeperiode bringen zwar die langen Tage etwas Ausgleich, 
aber die Möglichkeit des reichlichen Lichtgenusses wird für die Pflanzen durch 
viele Bewölkung und Lufttrübe, wie wir sehen werden, stark gemindert. Man 
könnte also die Verdrängung des höhern Pflanzenwuchses, insbesondere der 
Zapfenbäume, aus der Polarzone von dem zu niedrigen Sommermittel ableiten, 
indessen ist der thermische Faktor fast mehr mittelbar wirksam, indem er das 
Substrat in ungünstiger Weise verändert. Wie bekannt, zieht sich der Tundren- 
gürtel immer längs der Meeresküste, auch für seine größte meridionale Aus- 
dehnung in den östlichen Barren Grounds ist die Flankierung durch das große 
Binnenmeer der Hudsonbai bezeichnend. Diese Lage erzeugt im Sommer eine 
große Luftfeuchtigkeit, zumal sehr häufige Nebel, selbst im höchsten Norden. Im 
Taimyrlande fallen im Mai noch dicke Schneenebel, die sich während des Sommers 
zu Wasserdampf verfeinern und zeitweilig als Staubregen niederschlagen, während 
der Herbst wieder die Schneenebel erzeugt. Die Sonne ist dort sehr selten am 
Tage sichtbar.!) Wiewohl in manchen Gegenden, z. B. auf der Tschuktschenhalb- 
insel und in den Barren Grounds, jeder Monat Schneefall bringen kann, erreicht 
die Schneegrenze nirgends die Meereshöhe, nicht einmal auf der nördlichsten 
Spitze des Taimyrlands. Die Nähe der See bringt auch im Sommer sehr häufige 
Stürme, die zur Winterszeit in hohem Grade austrocknend wirken, sodaß ihnen 
mehrjährige Gewächse nur durch besondere Einrichtungen gegen Verdunstung 
standhalten. * 

An zweiter Stelle ist die geologische Beschaffenheit des Bodens der Tundra- 
bildung förderlich. Ungeheure Tundrengebiete liegen in Europa und Nordamerika 
auf quartären Meeresablagerungen, deren-Beschaffenheit einen für Wasser schwer 
durchlässigen Untergrund gibt. An der Küste von Kanin kann man diese Boden- 
schichtung ohne weiteres wahrnehmen, weil die Brandung große senkrechte Ab- 
brüche des Uferlandes ins Werk setzt, die ein vollständiges Profil ergeben. Man, 
sieht zu unterst geschichteten Sand mit eingelagerten dicken Tonbänken, darüber 
Geschiebelehm im 5—7 m starken ungeschichteten Lagen; auch der Geschiebe- 
lehm kann mehr oder weniger in reinen Ton übergehen. Zu oberst liegt der 
Tundratorf in Lagen bis zu 6m Höhe. Durch diesen reichlichen Tongehalt wird 
bekanntermaßen der Abfluß des Grundwassers verhindert, aber ich habe den Ein- 
druck gewonnen, daß eine so mächtige Torfbedeckung schon ganz allein im Stande 
ist, das Versickern atmosphärischen Wassers in die Tiefe zu verhindern. An den 
frischen Anbrüchen der Torfbank kann man nämlich gewahr werden, daß die 
Masse bereits in 1—2 m Tiefe unter der Oberfläche völlig trocken ist und durch 
den nach der Tiefe zunehmenden Druck ganz homogen und fest wird— ein natür- 

1) Middendorff, Ba. 1,2 S. 66, 1874. 
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lieher Preßtorf, den man vom Platze weg verheizen oder zu Streu verwenden 
könnte. Diese Beschaffenheit erklärt sich wohl aus dem ungeheuren Absorptions- 
vermögen des Torfs gegen Wasser. Wenn die lebende Oberschieht von Torfmoosen 
schon wie ein Schwamm das atmosphärische Wasser aufsaugt und festhält, so wird 
die etwa noch versickernde Flüssigkeit von den unteren vertorfenden Lagen mehr 
und mehr aufgenommenen, bis schließlich kein Tropfen mehr in die Tiefe gelangt. 
Da sich kein Grundwasser bilden kann, so sind auch die liegenden anorganischen 
Ablagerungen, z. B. der Ton, vollkommen trocken und hart wie ein morsches Ge- 
stein. In der hocharktischen Tundra, wo auf Lehm und Geröllsand nur ein ärm- 
licher Pflanzenwuchs gedeiht — allerdings auch in Nord-Alaska!) und in den 
westlichen Barren Grounds?) — ist der sogenannte Polygonboden häufig, d.h. 
eine Zerklüftung des Bodens durch zahlreiche sich derart schneidende Risse, daß 
'vieleckige Felder, meistens Sechsecke, stehen bleiben. So entsteht eine zellige 
Oberfläche, wie sie auch Ackerland im zeitigen Frühjahr darbietet, wenn es im 
Herbste umgestürzt wurde.”) Diese Polygonfelder bilden sieh größtenteils im 
Sommer, wenn der eben vom Schnee befreite, aufgetaute und durchweichte Lehm- 
boden, von Sonnenstrahlen und Wind schnell getrocknet, durch Zusammenziehen 
springt. Von den Lemmingen gern zur Anlage ihrer Gänge benutzt und erweitert 
geben die Risse für Frost und Schmelzwasser um so mehr Eintritt in die obersten 
Bodenschichten, die dadurch — so vergleicht es auch Toll?) — oft vollkommen 
umgestürzt und umgearbeitet werden wie ein Sturzacker. Obwohl der Polygon- 
boden mit engerm und weiterm Maschennetz auch in anderer arktischer Umgebung 
vorkommt als in der Tundra, z. B. auf Island und Spitzbergen‘), ist er dort noch 
von Wichtigkeit für das Leben der Pflanzen, die in den Ritzen vielfach die ein- 
zige Siedlungsgelegenheit finden. 

Die Torfdecke der Sphagnumtundra würde allein hinreichen, um ihr die be- 
ständige Wasserdurchtränkung zu erhalten, welche dieser Landschaft ihr pflanzen- 
geographisches Gepräge verleiht, aber auch da, wo die torferzeugende Moosflora 
verschwindet, wie in der nordsibirischen Tundra, und wo abdichtende Erdschichten 
fehlen, sehen wir den Tagewässern ein andres. Hindernis für ihr Versickern be- 
reitet, nämlich durch das Bodeneis. Diese klimatologisch leicht erklärbare Natur- 
erscheinung nimmt in den großen Kontinentalmassen Asiens und Nordamerikas 
einen gewaltigen Flächenraum ein, der weit in die gemäßigte Zone hineinreicht, 
aber ihr Einfluß auf das Pflanzenleben macht sich erst da bemerklich, wo der 
Boden schon dicht unter der Oberfläche gefroren bleibt. Daß dies schon in der süd- 
licheren Sphagnumtundra geschieht, darf wohl auf die Wärmeleitung des Torf- 
moosfilzes zurückgeführt werden. Das unterirdische Eis ist natürlich für die Sicker- 
wässer undurchdringlich, die auflagernde Erdschicht versumpft und versauert, und 
in dem naßkalten Moorboden müssen die Wurzeln der anspruchsvolleren Gewächse 
absterben. Diese unterirdisch-klimatische Wirkung des Bodeneises ist z. B.in der 
unmittelbaren Umgebung des nordrussischen Städtchens Mesen sehr deutlich zu 
verfolgen. Dort geht der mit schönem Nadelwald bestandene Humusboden in einer 


1) Leffingwell, nach Ztschr. Ges. Erdk. 1916 8. 188. 

2) Mac Farlane, Canad. Record of Science Bd. 4 8. 52—53, 1890. 
3) Beiträge z. Kenntn. d. Russ. Reichs (3) Bd. 3 S. 113, 1887. 

4) Ztschr. Ges. Erdk. 1912 S. 241f. 
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wenige Kilometer breiten Zone in unfruchtbaren Decksand über, der in 2m Tiefe 
gefroren bleibt. Da deshalb die Schmelzwässer usw. sogar in dem durchlässigen 
Sande einen sehr hohen Grundwasserstand erzielen, so ist es erklärlich, daß hier 
ein quadratmeilengroßes Gebiet statt trockner Heide eine echte Sphagnumtundra 
erzeugen kann. Und diese enge Abhängigkeit von Bodenwärme und Entwässerung 
wird dadurch noch greifbarer, daß sich hier die öde Polartundta bei wenigen 
hundert Schritt Abstand mit üppigen Auenwiesen berührt, auf denen eine blühende 
Viehzucht betrieben wird. Dicht am Rande der Tundra hat nämlich der Mesen- 
strom seine breite Überschwemmungszone, deren Boden jedes Frühjahr von seinem 
stark strömenden Wasser durchwärmt, ausgespült und gedüngt wird; so kann 
der um ein Geringes tieferliegende Uferstreifen eine anspruchsvolle Flora von 
Süßgräsern und Kräutern hervorbringen. Man darf die Förderung, welche der 
Mesenstrom auf Pflanzenverbreitung und Phänologie ausübt, durchaus nicht auf 
die temperierte Lage jener Landschaft zurückführen, sondern aus der letztern 
nur den entsprechend frühern Eintritt vor den polwärts entrückten Gebieten er- 
klären. Denn die belebende Wirkung der Tagewässer äußert sich auf jedem Tundra- 
boden, auch in der nördlichsten Breite, und übertrifft jede andre Form der Wärme- 
zufuhr.t) DieInselnin dererweiterten Jenissejmündung, soberichtetFr.Schmidt?), 
werden regelmäßig im Frühling von einer fingertiefen Schlammlage überdeckt, 
die den Boden befruchtet. Da um die Zeit des Eisgangs das Jenissejwasser wärmer 
ist als die Luft, so wird durch diese Überschwemmung auch der Boden in seiner 
obersten Schicht aufgetaut und gibt den Nährboden für Weidendickichte und 
Wiesengräser. „Hier ließe sich Gras genug finden, um einen ziemlich starken 
Rindviehbestand den Winter über zu erhalten; leider wird man aber an der Heu- 
werbung um diese Zeit gerade durch die ausgedehnte Fischerei gehindert.“ Und 
wenn es erlaubt ist, in der hochnordischen Taimyrtundra noch von einer Gras- 
narbe zu sprechen, so beschränkt sich ihre Daseinsmöglichkeit auf die „Laidy“, 
das sind wieder die alljährlich vom Frühjahrshochwasser überschwemmten FluB- 
auen.) Die bodenverbessernde und wärmespendende Wirkung des fließenden 
Wassers äußert sich auch im Vordringen südlicher Pflanzenarten an den Fluß- 
ufern, wie Fingerhut, Lein, Buschnelke, Fingerschelle, sonst alle der Tundra fremd. 

Fassen wir es zusammen, so wird die natürliche Beschaffenheit der Tundren- 
gebiete hervorgerufen einerseits durch das Klima, das ein dem Pflanzenleben ab- 
trägliches niedriges Sommermittel mit hoher Luftfeuchtigkeit, in den andern 
Jahreszeiten viele austrocknende Stürme bringt. Anderseits ist dieungenügende 
Entwässerung und dauernde Durchkältung der Bodenkrume ein Hindernis 
für die Pflanzenernährung, und zwar wird sie in erster Linie durch das nahe der 
Oberfläche anstehende Bodeneis bedingt. Wo dies in der Vegetationszeit durch 
fließendes Wasser örtlich beseitigt wird, da weicht die Tundra. Sonach bleibt 
der schon von Middendorff aufgestellte Satz gültig, daß die zusammenhängende 
Tundra nur auf Eisboden vorkommt. 


IV. Die Pflanzenwelt der Tundra. 
Um ein Florenbild der Tundra zu geben, wähle ich wieder die Kaninhalb- 
insel, die bereits in einer Weise durchforscht ist, wie es den heutigen Ansprfichen 


1) Middendorff, Bd. 4,1 S. 733, 1858. 2) 8. 80. 
3) Middendorff, Bd. 1,2 8. 75, 1847. 
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der botanischen Formationslehre annähernd entspricht; da ich’selber ihre Flora 
nur noch gerade in ihrem Herbstkleide gesehen habe, so halte ich mich an die 
Schilderungen von Pohle und von Poppius. Man hat es dort im ganzen mit 
der Sphagnumtundra zu tun, und den im. II. Abschnitt unterschiedenen Boden- 
formen entsprechen auch Pflanzengenossenschaften oder Assoziationen von ver- 
schiedner Anpassungsfähigkeit. Von allgemein-physiognomischen Zügen fehlen. 
dem Antlitz der reinen Kanintundra, nördlich des Nessflusses, die aufrechten 
Nadelhölzer, nur der Zwergwacholder (Juniperus communis nana) geht in einzel- 
nen Büschen weit über die Nordgrenze der andren Zapfenbäume hinaus. Da- 
gegen wissen sich die Laubhölzer, durch Blattabwurf gegen die austrocknende 
Wirkung der Winterstürme besser geschützt, auch in der reinen Tundra als förm- 
liche Bestände von Weiden, Erlen und Birken zu halten. Wenn der Wind diese ° 
Arten auch gewöhnlich nicht über die Gestrüpphöhe hinauswachsen läßt, so er- 
heben sie sich in geschützten Flußtälern mit wärmerem, nicht vermoortem Boden, 
über die Strauchform hinaus bis zu 2m Höhe. Im übrigen lassen sich dort un- 
gefähr fünf Assoziationen sondern: 
1. Das Tundramoor. Die morastige Flachtundra ist das eigentliche Reich 
der wasserbedürftigen und wasserhaltenden Torfmoose und Sphagna, und dem- 
entsprechend hat sie das Gepräge des wölbigen Hochmoors. Auf den früher ge- 
schilderten Torfhöckern, die einen Eiskern umschließen und von deren geneigten 
Flächen die Niederschläge rasch ablaufen, sterben jene Moose allmählich ab und 
machen zunächst weniger wasserbedürftigen Laubmoosen (Polytrichum, Dieranum) 
Platz; schließlich weichen auch diese den xerophilen Flechten, wie der Renn- 
tierflechte (Cladonia), und schließlich gewinnt Lecanora tatarca die Oberhand, 
die im Norden alles Lebende und Tote vom Gestein bis zum Lärchenbaum zu 
überkrusten versteht.!) Da sich die Eigenfarben dieser Kryptogamen auch in der 
kalten Jahreszeit erhalten, so hat die Oberfläche der Torfhöcker vor dem Schnee- 
fall einen zwischen Weiß, Grau und Grün wechselnden, ziemlich kräftigen Ton, 
der die einsame Landschaft belebt und für das Menschenauge heiterer stimmt. 
Von Blütenpflanzen wachsen Krüppelformeu unsrer Laubhölzer in der Flach- 
tundra: die Zwergbirke ( Beiula nana) und Wollweiden (Salix Junata und glauca), 
dazu in jeder Jahreszeit durch ihre immergrünen Nadelblättchen erfreulich die 
Krähenbeere (Eimpetrum nigrum) — ein arktisches Lebensbäumchen. Ferner die 
auch unseren Mooren, wenigsten in NO, eigenen Halbsträucher aus der Erikazeen- 
familie: Heidel- und Preißelbeere, Rauschbeere ( Vaceinium uliginosum), Sumpt- 
porst ( Ledum palustre), Nordische Bärentraube (Arctostaphylos alpina), Rosmarin- 
heide (Andromeda polifolia) und Oleanderheide (Cassandra culyculala). Von 
Kräutern macht sich der Siebenstern (Trientalis europaea) bemerklich, besonders 
aber die Schell- oder Moltebeere (Rubus chamaemorus), eine Charakterpflanze 
der Torfrücken; wo sie einen solchen bedeckt, verwandelt sie ihn mit dichtem, 
dunkelgrünem Laube und weißen Blüten in ein Blumenbeet, oder nach günstigem 
Sommer in einen reichen Fruchtgarten (Pohle). ‚ 
2. Die Sumpfflora. Während die vorige Formation auf einem an sich 
wasserarmen Substrate, dem fertigen Trockentorfe, ruht und deshalb aus Pflanzen 
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von mäßigem Feuchtigkeitsbedürfnisse besteht, sind die tieferen Stellen ihrer 
Standorte stets von Wasser durchtränkt und bedeckt, worin echte Sumpfgewächse 
ihr Gedeihen finden. Diese Lachen und Blänken sind von unten herauf mit schwap- 
pigen Polstern lebenden Sphagnums ausgefüllt, das bekanntlich an seiner freien 
Oberfläche immer weiterwächst; von seiner im feuchten Zustande so frischen 
grünen Farbe heben sic} die ebenfalls stark hygroskopischen Schlafmoose (Hyp- 
num) in dunkelbraunen Polstern ab. Die phanerogamen Begleiter der Spha- 
gneten sind rasenbildende Riedgräser (Carex) und Wollgräser, besonders das rot- 
braun glänzende Friophorum russeolum, die auch die Seenufer mit dichtem 
Kranze umrahmen. Freien Wasserflächen gereicht ein Hahnenfuß (Ranunculus 
pallasii) durch seine großen, weißen Blüten von betäubendem Wohlgeruche zur 
Zierde. Dazu wußten manche Sumpfstauden von weiter Verbreitung in dem eisi- 
gen Schmelzwasser Fuß zu fassen: unser Fieberklee, das Blutauge, Sumpfdotter- 
blume, Läusekraut u. a. m. 

3. Das Weidengebüsch oder Salicetum. Es ist ein Ausläufer der Wald- 
zone, der, vom Polarklima bedrängt, ganz niedrig bleiben muß, aber an Dichte 
einen Urwald der gemäßigten Breiten noch übertrifft. Die polaren Weiden- 
° dickiehte suchen stets windgeschützte Stellen, wo auch der Boden tiefer auftaut 
und reines Wasser die Wurzeln überrieselt; deshalb findet man sie vor in breiten 
Mulden, Flußtälern, an quelligen Abhängen. Dort aber bilden sie ausgedehnte 
Dickichte, die gewöhnlich nur etwa 1m, in gewissen Gegenden aber noch Manns- 
höhe erreichen. Es ist ein ungemein bezeichnendes Bild, daß sämtliche Büsche 
oben wie mit der Schere gestutzt sind, weil alles Gezweig, das die schützende 
Schneedecke überragt, im eisigen Winde verdorrt. Die Stämme erreichen Armes- 
dicke, kriechen aber stets auf dem Boden dahin, während die Äste fast senkrecht 
emporstreben; dieses Astwerk bildet verfilzte Diekichte, die jeden Menschenfuß 
festhalten. Wo die schützenden Einsenkungen in die Flachtundra verlaufen, 
nimmt auch die Höhe der Sträucher ab, bis sie schließlich ganz verkümmern. 
Diese Saliceten bestehen wesentlich aus den beiden Wollweiden Salix glauca und 
S.lanata mit behaartem Laube, an deren Stelle sich im höheren N nur die zwerg- 
hafte Salix herbacea halten kann, und dazwischen kommen Zwergbirken vor 
(Betula nana und odorata). Im Schutze des Weidengestrüpps erfreut sich eine 
recht mannigfaltige Gesellschaft von Begleitpflanzen; besonders eine großblätt- 
rige Pestwurz (Nardosmia frigida) überzieht große Flächen, und der Zwerghart- 
riegel (Cornus suecica) zeigt seine roten Früchte; von Blütenstauden sind Eisen- 
hut, Rittersporn, Trollblume, Steinbrecharten, Fettkraut und grüner Germer (Ver- 
atrum lobelianum) häufig. Am Boden gedeihen feuchtigkeitsliebende Moose (Mnium, 
Hypnum, Aulacomnium) und Lebermoose. 

Für den nordischen Nomaden sind die Weidendickichte eine Wohltat, weil 
ihr Holz ausreichenden Brennstoff liefert, daher ist es ihr Verschwinden in der 
hochnordischen Tundra, das diese für den Renntierhirten unbewöhnbar macht. 

4. Blumenwiesen stellen sich an Flußufern und steileren Abhängen mit 
mildem Lehmboden ein, weil deren nach S gekehrte Flächen selbst von der nied- 
rigen Sonne jener Breiten senkrecht getroffen, also kräftig durchwärmt werden. 
Hier kann sich daher eine ganz artenreiche Flora südlicher Herkunft festsetzen, 
saftgrüne Matten und Blumenwiesen bilden, die nieht nur einen üppigen Gegen- 
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satz zu den einförmigen Torftundren herstellt, sondern an Blütenpracht selbst 
Bergwiesen übertrifft. Sie sind die beste Weide für das Renntier und verschaffen 
ihm in den wenigen Sommermonaten die fingerdicke Speckschicht, mit der es in 
die herbstliche Brunst tritt. j 

5. Die Flora der Hochtundra bildet noch eine eigenartige, hie und da 

weite Flächen einnehmende Formation von rechter Arfnut an Arten. Wo noch 

“eine Pflanzendecke zu Stande kommt, wird sie von arktisch-alpinen Moosen und 
Flechten (Cetraria, Oornicularia) gebildet, und darin’ sind zwerghafte Kriech- 
weiden eingesprengt (Salix herbacea, reticulata und polaris), von denen Salix polaris 
als letztes Holzgewächs noch im Taimyrlande aushält. Kräuter finden sich in der 
Hochtundra wesentlich nur in geschützten Spalten des Gesteins, an Quellen usw. - 
angesiedelt. Einsenkungen mit höherem Wasserstande geben dagegen wieder dem 
Polytrichum und selbst dem Sphagnum Platz. 

Schon diese Andeutung über das Pflanzenleben der Tundra lassen erraten, 
daß ihr auf weite Strecken hin ein grünes Kleid und Blumenschmuck nicht fehlen. 
Sogar der kurze Herbst läßt an manchen Stellen eine Farbenbuntheit entstehen, 
die dem Laubwalde der gemäßigten Zone entlehnt zu sein scheint. Dann leuchtet 
weithin das brennendrote Laub der Bärentraube und Preißelbeere, die zierlichen - 
Nadelblättehen der Krähenbeere behalten ihr Saftgrün, und das Blattwerk der 
Weidendickichte bedeckt ganze Täler mit Ockergelb. Sogar die braune Torfland- 
schaft verliert an Düsterkeit durch das zarte Graugrün der Renntierflechte, und 
im Sonnenlichte gewinnt der weite Raum solche Kraft der Farbenwirkung, daß 
man sich ihrer freuen kann. Danach ist auch der arktischen Einöde ein BIER 
ner, natürlicher Schmuck nicht versagt geblieben. 

Wie das oben durchgeführte Beispiel zeigt, sind in einem" einzigen, von der 
Tundra beherrschten und im ganzen physiographisch einheitlich gearteten Land- 
gebiete immerhin mehrere ökologisch bedingte Bestandstypen möglich. Wenn man 
aber die großen physiognomischen Züge der Pflanzenverbreitung sucht, wie sie 
sich im Anschluß an die im II. Abschnitt herausgehobenen Unterschiede der 
Flach- und Hochtundra als Formationen ergeben, so kommt man vom floristisch- 
ökologischen Standpunkte aus zu folgenden Unterschieden, die meines Wissens 
zuerst von Warming!) scharf abgegrenzt worden sind: 

1. Die Sphagnumtundra gehört zu den Hyarsihyianteiginen, deren 
dauerndes Bestehen an sich von regelmäßigem Wasserbezuge abhängt. Sie ge- 
deiht daher besonders auf ausgedehnten wellenförmigen Flächen, deren Einsen- 
kungen stehendes Wasser enthalten. Während die reichliche Durchtränkung der 
oberflächlichen Bodenschicht die Ausbreitung der Sphagneten fördert, schränkt 
die geringe Wärmeeinstrahlung des Polarklimas, durch Eisboden und Torfdecke 
noch behindert, sie ein und führt zur Torfhöcker- und Torfhügelbildung. Mit 
der rascheren Entwässerung durch Bodenerhebung einerseits, mit der wachsen- 
den Breite anderseits verkümmert die Sphagnumtundra, um der folgenden For- 
mation Platz zu machen. 

2. Die Polytrichumtundra ist’ein Xerophytenverein, auf trocknerem 
Boden heimisch und wesentlich von den xerophil angepaßten Haarmoosen (Poly- 


1) Lehrbuch der ökologischen Pflanzengeographie $. 172 u. 231—232, 1896. 
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trycheen) gebildet. Wenn auch im Frühjahr durchtränkt: von Schneewasser, ‚dönt 
der Boden doch im ‚Sommer von der Sonne aus, im Winter von den lufttrocknen 
Winden. Der dichte Moosrasen wird außer von der Gattung ‚Polytrichum selber 
gebildet durch Arten von Hypnum, Bryum, Racomitrium, Jungermannia. Aus der 
südlicheren Sphagnumtundra dringen die Zwergstrüucher als Erikazeen, Krähen- 
beere, Zwergbirke und -weiden mehr oder weniger weit in diese Formation ein, 
sterben aber im Hochnorden aus. 

3..Noch anspruchsloser an Wasserzufuhr ist die Flechtentundra, wenig- 
stens nach dem Grade der Bodendurchfeuchtung, doch können auf vorwiegendem 
Fels- und Geröllsubstrat auch die Flechten nicht ohne häufigen Nebel, Tau und 
Regen gedeihen. Jedenfalls ist die Flechtentundra Begleiterin der ärmsten, wilde- 
sten und rauhesten Geländeformen in der Arktis. Am empfindlichsten und des- 
halb mehr Bestandsbildner im Bereich der Sphagnumtundra sind die Reuntier- 
flechten oder Cladonieen, abgehärteter die Gattungen Platysma und Alectoria, 
während Lecanora, wie schon erwähnt, alle andern Gewächse des N überlebt, um 
nicht zu sagen überwuchert. Die Zwergsträucher schieben sich auch hier an zu- 
sagenden Plätzen als Faziestypen ein. ; 

Besondere Fazies inmitten jeder Tundraformation können die bodenwarmen, 
ausgesüßten Flußtäler mit Wiesenfluren und die südlich exponierten Abhänge 
mit Blumenmatten stellen, beide auch höhern Breiten nicht fremd. 

Im Anschluß hieran drängt sich die Frage auf, welche engeren pflanzen- 
physiologischen Bedingungen den Vegetationstypus der Tundra hervorrufen oder, 
mit andern Worten, warum im Tundrengürtel der Wald irgend welcher Zusammen- 
setzung mit seinen Begleitpflanzen fehlt oder durch zerstreute Kümmerformen 
gewisser Baumarten vertreten wird, während einjährige Gewächse, Stauden und 
Halbsträucher sich vielfach arten- und individuenreich halten können? Die Ant- 

“ wort hierauf geben die ausgezeichneten, durch Versuche nachgeprüften Beobach- 
tungen Kihlmanns!) von Kola, die sich bei den Pflanzengeographen dauernder 
Schätzung- erfreuen. Während frühere Sehilderer (Middendorff, Grisebach, 
Focke) für das Zurücktreten des Waldes die mechanische Kraft der Polarstürme, 
die Kälte, den Salzgehalt oder die Feuchtigkeit der Luft herangezogen haben, 
ist es nach ihm hauptsächlich die monatelang ununterbrochen währende Aus- 
troeknung der jungen Triebe zu einer Jahreszeit, wo jeder Ersatz des verdun- 
steten Wassers unmöglich ist. Der Wasserverlust kann auch bei sehr niedriger 
Temperatur stattfinden, und unbedeckte lebende Pflanzenteile werden ihm daher 
bei Kältegraden stets unterworfen sein. Wenn aber die Wurzeln und bodennaheh 
holzigen Teile sechs bis acht Monate hindurch gefroren bleiben, so ist der Er- 
satz des verlornen auf dem gewöhnlichen Wege von unten her abgeschnitten, alle 
Bedingungen für ein mehr oder weniger ausgesprochenes Vertrocknen sind ge- 
geben und durch die starkwehenden Seewinde gesteigert. Tatsächlich ist der 
Winter im hohen N oft unerwartet trocken, aber auch im Sommer kann ein 
plötziicher Schneefall oder ein eiskalter Regen die Luft- und Bodentemperatur ' 
so herabdrücken, daß Kältetrocknis Platz greift, weil die heftigeLuftströmung keine 
entsprechende Herabsetzung der Transpiration zuläßt. Wenn also einerseits die 
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Holzpflanze mit großer Verdunstungsfläche, zumal die immergrünen Nadelbäume, 
jenen Schädigungen nicht gewachsen sind, zeigen sehr viele arktische Pflanzen 
von weiter Verbreitung deutliche Anpassungen sowohl an die Lufttrockenheit 
wie an die Kälte des Eisbodens, welche die Aspiration der Wurzeln verlangsamt: 
bald sind ihre Blätter lederartig steif und hart, stark kutanisiert mit Schupper 
oder nadelartig verminderter Oberfläche, oder sie haben eine deutliche Neigung 
zur Sukkulenz; dabei wird durch mancherlei Einrichtungen die Verdampfung aus 
den Spaltöffnungen erschwert. Endlich darf die Wuchsform der Holzgewächse, 
die es in der Tundra aushalten, mit ihren niederliegenden Stämmen als Einrich- 
tung betrachtet werden, welche die Pflanze der Windbeschädigung möglichst 
entrückt. . 

Wenn auch der Wald als solcher im Polarklima kein Gedeiben findet, so 
ist doch die Waldgrenze keine undurchdringliche Schranke für das Baumleben 
überhaupt, wie ansehnliche Waldinseln in der eigentlichen Tundra zeigen. Die 
Baumgrenze ist vielmehr scharf von der Waldgrenze zu trennen, und ihr gegen- 
seitiger Abstand schwankt z.B.in Nord-Rußland zwischen einem und anderthalb 
Breitengraden.!) Allerdings setzt das nördliche Vorkommen die Fortpflanzungs- 
fähigkeit der Zapfenbäume in einem Maße herunter, daß sie schließlich nur alle 
ein- bis zweihundert Jahre keimfähigen Samen erzeugen. Treten innerhalb eines 
solehen Zeitabschnitts der Unfruchtbarkeit Ereignisse ein wie Brände oder mensch- - 
licher Eingriff, so kommt an dem Standorte kein Nachwuchs auf, und die Tundra 
besetzt den freigewordenen Platz. Pohle hat jüngst!) dargetan, wie solche Vor- 
gänge in den bald vom Tundramoor begrabnen Baumresten Spuren hinterlassen, 
die man bisher gern als Andeutung von Klimaänderungen verwertete. 


V. Die Tierwelt der Tundra. 

Aus den Daseinsbedingungen, welche Pflanzenwuchs, Wasserverteilung und 
Klima in den Tundrengebieten hervorrufen, läßt sich im voraus auf Zusammen- 
setzung und Lebensweise ihrer tierischen Bewohner zurückschließen. Von den 
Landtieren, die ja im physiographischen Bilde allein zur Geltung kommen, sind 
nur solche zu finden, die dem langen Winter mit seiner hohen Kälte und den 
häufigen Stürmen gewachsen sind, oder die ihm ausweichen — durch Fortziehen 
oder durch Winterschlaf. Daher steht einem verhältnismäßig reichen sommerlichen 
Vogelleben eine artenarme Säugetierfauna gegenüber. Unter letzterer beansprucht 
das Renntier in seiner ausgeprägten Tundraform den ersten Platz. Kleiner von 
Wuchs als seine Verwandten im Waldgebiete, aber mit sehr stattlichem, reich 
verzweigtem Geweih ist oder war es in seinen menschenleeren Wohnbezirken sehr 
zablreich und durch seine ganze Erscheinung ein wirklicher Zug im Landschafts- 
bilde. Aber selbst dieser an Sumpfboden und Schneedecke, Kälte und Nahrungs- 
armut großartig angepaßte Wiederkäuer flieht im Winter die Tundrawüste, wenig- 
stens in den niedrigeren Breiten, und zieht sich in die äußerste Waldzone zurück. 
Die Herbst- und Frühjahrswanderung der Renntiere ist eine großartige und in 
ihrer Regelmäßigkeit unter den Säugetieren des Landes die einzige Erscheinung, 
welche sich mit dem Vogelzuge messen kann. Das andere Huftier der Tundra, 
der Moschusochs, ist noch fester an sie gebunden, da er ihr auch im tiefsten 

1) Pohle, Ztschr. Ges. Erdk. 8. 206, 1917. 
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Winter treu bleibt, befremdender Weise aber seit der Eiszeit aus der altwelt- 
lichen Polarzone verschwunden. Biologisch gleichwertig mit ihm ist der Schnee- 
hase, während die andern Tundranager, die Lemminge, sich während des Win- 
ters unterirdisch halten, ohne jedoch in Schlaf zu verfallen; von ihnen ist übrigens 
our der Halsbandlemming ganz auf jene Zone beschränkt. Verfolger dieser 
Pflanzentresser sind Hermelin, Rotfuchs, Eisfuchs und Wolf, von denen 
auch nur der Eisfuchs ein echtes Kind der Tandik ist, wiewohl ne und 
Wolf sich bis in die Polnähe verbreiten. 

‚Von Standvögeln der Tundra sind Kolkrabe, Schneeule und Jagdfalk den 
vierfüßigen Raubtieren ebenbürtig, während das truppweise vorkommende Moor- 
schneehuhn dem Hasen vergleichbar ist. Der kurze Sommer lockt von Zug- 
vögeln ein paar Insektenfresser (Rotdrossel, Spornpieper, Blaukehlchen) her- 
bei, die in den Weidendickichten ihre Niststätten finden, und ein reiches Leben 
von Sumpfvögeln und Enten spielt sich auf den zahllosen Wasserflächen jeden 
Umfanges ab: für alle die Brachvögel, Regenpfeifer, Strand- und Wasserläufer, 
welche den ganzen Herbst hindurch unsre Meeresküsten besuchen, ist die Tundra 
der Brutplatz, in der ihnen ein immerwährender Tag ihre Fortpllansupg i in kaum 
zwei Monaten zu verrichten erlaubt. 

Von Kerbtierem ist das Gebiet arm an Arten und ihren Angehörigen, 
bis auf einige wenige, die dafür in unbeschreiblicher Überzahl auftreten — die 
gefürchteten Mücken und Stechfliegen. Wären sie nicht, so könnte der ganze N 
ein Paradies sein; was aber ihr Dasein für den Menschen und seine Haustiere 
mit sich bringt, das mögen Brehms!) Worte ausdrücken: „Ihre an Zahl un- 
schätzbaren, allgegenwärtigen, jederzeit kampffertigen Heere lähmen allgemach 
jeden Widerstand. Ununterbrochen durch sie belästigt, in jeder Handlung ge- 
hemmt, in jedem Genusse behindert, von jedem Gedanken abgelenkt, ermattet 
man nicht allein leiblich, sondern erschlafft endlich auch geistig: die Tundra wird 
zur Hölle und ihre Plage zu namenloser Qual.“ 


VI. Der Mensch. 


Man darf behaupten, daß die dauernde Bewohnbarkeit der Tundra nur durch 
die Renntierhaltung möglich wird. Die Rauhheit des Landes macht die Ernährung, 
die Erlangung von Obdach und warmer Kleidung und auch die Fortbewegung 
so schwer, daß sie sogar den überall von südlichen Nachbarn gedrängten Polar- 
menschen aus den Grenzen der Tundra fernhält, wenn er nicht durch den Besitz, 
jenes zahmen Hirschen seine Lebensbedürfnisse, und zwar alle, befriedigen kann. 
Daher sehen wir nur die altweltliche Tundra wirklich hesiedalk, nämlich von den 
Samojeden, Tungusen und Tschuktschen — alles Renntierhirten. Nur der höchste 
N Sibiriens ist unbewohnt und muß es bleiben, weil er nicht einmal mehr den 
krüppelhaftesten Strauchwuchs erzeugt, um das spärliche Lagerfeuer des Samo- 
jeden zu nähren. 

Im N Amerikas dagegen können die Nomaden wohl Streifzüge in die Tundra 
machen, um dem Wildren und den Pelztieren nachzustellen, aber für längeres 
Hausen gebricht es ibnen an dem lebendigen, sich selbst erhaltenden und ergänzen- 
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den Vorrat. So sehen wir das Wohngebiet der nördlichsten Indiager in die Barren 
Grounds verstreichen, und erst jenseits der Wildnis die Ökumene fortgesetzt von 
den Eskimos, die am Meere und von ihm leben. Wo amerikanische Nomaden auf 
die asiatische Tundra ausgewandert sind, mußten sie entweder küstenbewohnende 
Fiseker und Jäger bleiben wie die dortigen Eskimo oder von der Hundehaltung 
zur Renntierzueht übergehen; letzteres taten die Tschuktschen. Wo auch der seß- 
hafte Ackerbauer russischen oder finnischen Stammes von der Tundra Besitz er- 
greift, wird er zum Renntiernomaden und ahmt notgedrungen die bewährte Lebens- 
weise der eingeseßnen Hyperboreer nach bis ins Kleinste. 

So können wir bei allen Lebewesen der Tundra, vom Moospflänzchen hin- 
auf bis zum Menschen, die Wirkung schärfster Auslese verfolgen. Die arktische 
Wüste duldet und nährt nur ein Leben, das sich ihrer rauhen Herrschaft unter- 

: wirft, sich schmiegsam vor ihren Stürmen beugt und keine der kärglichen Gaben 
verschmäht, die sie bietet. Auch Menschenrassen hat die Tundra erzogen, die das 
Höchste an Selbsterhaltung aus eigner Kraft leisten, die im Kampfe mit den feind- 
lichsten Naturgewalten obsiegen und nur andersartigen Menschen weichen, die 
ihnen mit tückisch-süßem Gifte genaht sind. 
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Tektonik und Geomorphologie der mittleren Küstenkette von 
Kalifornien. 
Mit 1 Figur im Text und 1 Tafel. 
Von Karl L. Henning. 


In meiner zusammenfassenden Abhandlung: „Neuere Forschungen 
zur Tektonik und Geomorphologie der Ver. St. von Nordamerika“ 
(6.2.19, 8.513 ff.) konnte ich der Betrachtung der kalifornischen Küstenkette 
nur einen verhältnismäßig kleinen Raum widmen (a. a. 0.8.629—633), weil 
das zur Zeit über die geomorphologisch wichtige Bildung vorliegende Material 
nicht genügend war, um ein klares Bild von deren Entstehung und Umbil- 
dung zeichnen zu können. Diese Lücke ist nun kürzlich durch das Erscheinen 
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des ausgezeichneten Folios No. 193 des gevlogischen Atlas’ der Ver. Staaten!) 
ausgefüllt worden, sodaß wir nunmehr in der Lage sind, auch den. mittleren 
Teil der kalifornischen Küstenkette in-den Kreis unserer Betrachtungen ziehen 
zu können. 

Die fünf dem Folio zu’ Grunde liegenden Quadrangels schließen das Ge- 
biet zwischen 37° 30’ bis 38° n. Br. und 122° bis 122° 45’ w.L. ein; die 
Mitte wird von der San Franeisco-Bay eingenommen, Das Areal östlich 
der Bucht schließt eine Zone von Hügelländern ein, die zwischen dieser 
und der Westfläche von Mount Diablo sich hinziehen. Ihre Streichrichtung 
verläuft im allgemeinen von NW nach SO. Innerhalb des Areals liegen Teile 
zweier breiter Täler: das Tal der San Francisco-Bay, an deren Küste Berkeley, 
Oakland und Alameda liegen, und das Ygnacio Valley, das sich in nördlicher 
Richtung bis zur Suisun- Bay erstreckt. Die südliche Verlängerung dieses 
Tales, bis zum Walnut Creek, bildet das flache San Ramon. Valley, das die 
erwähnten Hügelländer vom Mount Diablo trennt, dessen größere Masse weiter 
östlich liegt. Hauptsächliehster Punkt der die Bucht von San Franeisco über- 
blickenden Kette ist Bald Peak, östlich von Berkeley, der eine Höhe von 
630 m über dem Meere erreicht. Andere Gipfel dieser, gewöhnlich Berkeley 
Hills genannten, Höhenzüge sind: Grizzly Peak, 570 m, Round Top, 568 m, 
Redwood Peak, 530 m. Eine Zone von Tälern, zu denen San Pablo- und 
Morage Valley gehören, trennt die Berkeley Hills von dem mehr östlich ge- 
legenen Teil der Hügelketten, die in Rocky Ridge, 655: m, im $8. und in 
Briones Hills, 470 m, im N ihre höchsten Erhebungen erreichen. 

Die Bewässerung des Gebiets bietet folgende bemerkenswerte Eigen- 
tümlichkeiten: 1. Die Berkeley Hills bilden nicht, wie man vermuten sollte, 
die Wasserscheide zwischen den nach der Bucht von San Francisco und den 
nach der Suisun-Bucht fließenden Gewässern. Die Wasserscheide verläuft viel- 
mehr durch das Zentrum der Hügelkette, sodaß ein beträchtlicher Teil des 
nordöstlich von der Hauptkette gelegenen Tieflandes von Flüssen bewässert 
wird, die entweder ihren Lauf durch die Kette selbst nehmen oder um deren 
Rand herumfließen. Die Südhälfte der Kette, empfängt ihre Bewässerung durch 
Spalten in der Kette, die ihren Ausweg nach der Bucht im San Leandro- und 
San Lorenzo Creek nehmen, während die Nordhälfte vom San Pablo Creek, 
der um das Ende der Hauptkette herumfließt, und vom Pinole Creek durch- 
zogen wird, der sich in die San Pablo-Bucht ergießt. — 2. Von besonderem 
Interesse ist ferner, daß die Gewässer auf der Nordostseite der Berkeley Hills 
„subsequent“ sind, während jene der Südwestseite „konsequent“ sind, aus 
welcher Tatsache Lawson den Schluß zieht, daß die nach der San Francisco- 
Bucht weisenden Gehänge jüngeren Ursprungs sind als das im „reifen“ Sta- 
dium befindliche, zerschnittene Hügelland weiter nordöstlich. — 3. Eine dritte 

1) Geologie Atlas. — San Francisco Folio (No. 193): Tamalpais, San 
Francisco, Concord, San Mateo and Haywardts quadrangles von Andrew C. Law- 
son. — Washington D. C. 1914. 24 S. Text, 4 Fig., 5 topogr., 5 geolog. Karten 
„Structure sections“, 1 Columnar section, 1 Illustr. Tafel. Preis 75 cents. — Die 
beiden Abbildungen dieses Aufsatzes sind dem Folio mit Genehmigung der U. 8. 
Geological Survey entnommen, wofür ich ihr verbindlichsten Dank ausspreche. 
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Eigentümlichkeit endlich ist die vorherrschende Alluviation der Talböden und 
die steilen Stromeinschnitte der Alluvialböden, die in der Regel das anstehende 
Gestein nicht erreichen, woraus erhellt, daß die in dem Areal früher tätigen 
. Kräfte eine stärkere Korrasion der Strüme begünstigten, und zwar zu einer 
Zeit, da die Caüons und Täler noch tiefer waren, sowie daß später andere 
Agenzien einsetzten, die die transportierende Kraft der Gewässer wesentlich 
verminderten, so daß die Flüsse Schutt und Trümmergesteine auf der Sohle 
der Canons und Täler absetzten, wodurch diese flacher und breiter wurden und 
weiter dazu beitrugen, daß das Land einen höheren agrikulturellen Wert erhielt. 
Seit der Bildung dieser Flachbodentäler scheint, wie Lawson vermutet, eine 
Tendenz zur Rückbildung in frühere Verhältnisse eingetreten zu sein, worauf die 
Grabenbildung der Talböden hinweise; doch mag diese Grabenbildung auch, zum 
Teil wenigstens, auf eine Störung der natürlichen Verhältnisse durch die Kultur- 
arbeit der Menschen zurückzuführen sein. 

Die Bucht von San Francisco ist ein ertränktes Tal, und ihr geomorphologisches 
Gepräge, sowie das Tal selbst, wurden durch die Kräfte der Erosion gebildet. 
Da aber dieses Tal auf den verhältnismäßig tiefliegenden Seiten des San Fran- 
cisco-Marin- und Montara-Blocks liegt, so ist es, nach Lawson, wahrscheinlich, 
daß die Bucht zum großen Teil durch jene Bewegungen ihre Gestalt erhielt, die 
die Blöcke auffalteten. Eine zweite Depression scheint die Region als Ganzes 
betroffen und der See gestattet zu haben, die Schlucht am Golden Gate zu be- 
treten, welche Schlucht durch Stromerosion über die Kammlinie der aufgekippten 
Seite desnördlichen Blocks hinweg eingeschnitten wurde. Lawson weist besonders 
Jarauf hin, daß’die Bewegungen der Erdrinde in jener Gegend durchaus keine 
einfachen waren, wie dies aus der Tatsache hervorgehe, daß sich auf der SO- 
‚Seite der San Pablo-Bucht und am W-Ende von Carquinez Strait Terrassen und 
Lager von marinen Muscheln finden, von denen gewisse Spezies noch heute leben, 
während in dem Gebiet südlich der San Pablo-Bucht keine Terrassen oder ma- 
rine Ablagerungen vorkommen. . 

Der orographische Bau der Region der Bucht von San Francisco wird durch 
rei lange, sich von NW nach SO erstreckende und nach NO aufgekippte Blöcke 
bezeichnet: 1. der Montara-Block, kulminierend in Montara Mountain, der 
‚sich nordwärts bis zum Fuß von San Bruno Mountain erstreckt; 2. der San 
Francisco-Marin-Block, der südlich vom Golden Gate in den San Bruno 
Mountain und nördlich im Mount Tamalpais kulminiert, und 3. der Berkeley 
Hills-Block, der die Bucht von-O überblickt. Alle drei Blöcke stellen Ver- 
werfungszonen dar. (Tafel I.) 

1. Der Montara-Block. Die hauptsächlichste tektonische Störung inner- 
halb dieses Blockes ist die San Andreas-Verwerfung, die ihren prägnantesten 
Ausdruck in der Oberfläche des San Andreas-Grabens findet, der eine Streich- 
richtung von N 34° W hat. In diesem Graben liegt die Spur der San Andreas- 
Verwerfung, die wiederholt zu Erdbeben Veranlassung gegeben hat; so zuletzt 
am 18. April 1906. Die damals hervorgerufenen Störungen waren derart, daB 
das Land nordöstlich von der Verwerfung sich horizontal südöstlich verschob 
und das Land südwestlich von ihr sich horizontal nordwestlich bewegte. Dis 
Maximalverschiebung betrug 12 bis 16 Fuß. 
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In ihrer nordwestlichen Verlängerung unterhalb des. Meeres und außerhalb 
des Golden Gate konzentriert sich die San Andreas- mit der San Bruno-Verwer- 
fung und scheinen die beiden in dem Graben zwischen Bolinas Lagoon und To- 
males Bay zusammenzutreffen. — Die mit der San Andreas am Westabhang der 
Cahil Ridge parallel laufende Verwerfung folgt verschiedentlich dem Pilareitos 
Caüon und streicht durch die ganze Länge des Südwestarms von Pilarcitos Lake. 
Eine andere Verwerfung scheint dem zwischen Sawyer Ridge auf‘ der einen und 
der Cahil- und Fiefield Ridge auf der anderen Seite liegenden Canon zu folgen 

2. Der San Franeisco-Marin-Block.— Der auf der Halbinsel südlich 
vom Golden Gate liegende Teil des Blocks wird im SW von der San Bruno- 
Verwerfung begrenzt. Die Gesteine zu beiden Seiten der Verwerfungszone ver- 
danken ihre Position direkt den tektonischen Störungen. Auf der NO-Seite la- 
gert eine mächtige Schicht jurassischer (?) Sedimente, besteliend aus Sandsteinen, 
Konglomeraten, Schiefertonen, Kalksteinen und Radiolarien-Hornsteinen, die in 
ihrer Gesamtheit „Franeiscan group“ genannt werden und die mit Eruptivge- 
steinen, hauptsächlich Basalt oder Diabas, vergesellschaftet sind. Auf der SW- 
Seite fehlen diese Bildungen, aber in dem Areal nordwestlich vom Tamalpais- 
Distrikt findet sich ein mächtiger Schichtenstoß granitenen Gesteins von höherem 
Alter als die Franciscan-Gruppe, der von Bildungen der Monterey-Gruppe (Sedi- 
mente des Miozän) überlagert ist, auf der dann weiter Schichten mariner Se- 
dimente (Merced-Formation) des Pliozän aufsetzen. Lawson glaubt annehmen 
zu sollen, daß die früheren auf dieser Verwerfungszone stattgefundenen tektoni- 
schen Störungen im Prämiozän stattfanden und eine relative Aufwölbung der 
Südwestseite der Verwerfung hervorriefen, in Folge deren die Gesteine der Fran- 
eiscan-Gruppe bis zur Zone der Erosion gehoben wurden und das unterliegende 
granitische Gestein bloBlegten. Erosion scheint während der ganzen Kreide- und 
Eozänzeit stattgefunden zu haben. ; 

Im südlichen Teil der Point Reyes- Halbinsel liegt eine mächtige Schicht 
bituminöser Schiefer der Monterey-Gruppe. Der Küstensaum des Meeres, in dem 
diese Bildungen abgelagert wurden, muß, wie Lawson vermutet, weit östlich 
von. Bolinas Ridge gelegen haben, weil die Schichten an der westlichen Basis 
des Höhenzuges in keiner Weise litorale Bildungen sind. Lawson folgert des- 
halb, daß die Monterey - Schichten nicht nur über dem Areal der Point Reyes- 
Halbinsel abgelagert wurden, sondern auch über einen großen Teil des weiter 
nordöstlich gelegenen Territoriums, und daß sie deshalb die Spur der alten Ver- 
werfung bedecken. Im Postmiozän fand wahrscheinlich eine wiederholte Stö- 
rung in der Verwerfungsebene statt, und zwar zur Zeit der Deformation der 
Monterey - Schichten und deren Aufwölbung in die Zone der Erosion, aber die 
Wirkung dieser Bewegung kann nicht mehr von jener im späteren Postpliozän 
unterschieden werden. Nach der stattgefundenen Erosion eines Teils der gefal- 
teten und gebrochenen Monterey-Schichten erlitt die Region eine Depression, in 
der die Bildungen der Merced-Formation abgelagert wurden, und am Schlusse 
des Pliozäns traten tiefgreifende Veränderungen an’ der San Bruno-Verwerfung 
auf. Durch die Krustenbewegungen wurde der Südwestrand des San Francisco- 
Marin-Blocks aufgewölbt, während der Nordostrand des Montara - Blocks sich 
senkte. In Folge dieser Aufwölbung aber wurden die Schichten der Merced auf 
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der NO- Seite de Verwärfäng vollständig durch die Bee Brosion abe 
tragen, in gleicher Weise wie die noch übriggebliebenen Monterey - Schichten 
nach der in der Post-Monterey-Periode einsetzenden Erosion gleichfalls abge- 
tragen wurden. Die Point Reyes-Halbinsel ist deshalb im orogenetischen Sinne 
ein Teil des Montara-Blocks. Im späteren Quartär, und zwar im unmittelbaren 
Anschluß an die Veränderungen, die durch die San Bruno-Verwerfung erzeugt 
wurden, begannen dann jene Störungen einzusetzen, die ihren Ausdruck in der 
San Andreas- Verwerfung fanden, Bewegungen, die auch heute noch in Wirk- 
samkeit sind. 

3. Der Berkeley-Hills-Block. — Diese SWVepwäihisesne wird an 
ihrem südwestlichen, aufgekippten Rand vom San Francisco-, Concord- und Hay- 
wards-Quadrangel begrenzt. An mehreren Stellen dieser Zone tritt eine Ver- 
werfung ein, die Haywards, zu Tage, die ähnliche geomorphologische Eigen- 
tümlichkeiten aufweist, wie sie im San Andreas-Graben sich zeigen. Längs der 
Foothills des Berkeley Hills-Höhenzuges zieht ein langes, breites Tal hin, das 
der Streichrichtung des Gebirges parallel läuft und von den von genannter Kette 
herabkommenden Flüßchen „konsequent“ bewässert wird. Lawson nimmt an, 
daß diese „konsequente“ Bewässerung des Südwestabhangs der Berkeley - Hills 
der Bildung dieses Längstals voranging, und wurde sie wahrscheinlich durch die 
Aufkippung des Berkeley Hills-Blocks eingeleitet, woraus er den Schluß zieht, 
daß die Haywards - Verwerfung, die ihren Ausdruck in dem erwähnten longi- 
tudinalen Graben findet, eine subsequente Folge der Entwicklung der Haupt- 
verwerfungszone zwischen dem Berkeley Hills-Block und dem San Francisto- 
Marin-Block ist. In dieser Beziehung wäre das Verhältnis der Haywards-Ver- 
werfung zu dieser Verwerfungszone ein ähnliches wie jenes der San Andreas- 
Verwerfung zu der älteren San Bruno-Verwerfung. Die Haywards-Verwerfung 
bezeichnet deshalb, nach Lawson, das Einsetzen einer Bewegung der Erdrinde, 
die in keiner Beziebung zu jener stand, welche die großen Blöcke verwarf, ebenso 
wie die San Andreas-Verwerfung nichts mit jenen orogenetischen Bewegungen 
zu tun hatte, welche die San F'raucisco-Marin- und die Montara-Blöcke verwarf. 

Die Verwerfungszone an der Südwestflanke ‘der Berkeley Hills ist im Di- 
strikt des San Franzisco-Quadrangels durch eine Serie von Staffelbrüchen (step 
taults) gekennzeichnet, deren Wirkungen in dem Geländeprofil zwischen Straw- 
berry Creek und Cordonicus Creek erkennbar sind. Transversalverschiebungen 
sind an den beiden genannten Creeks sowie an Hamilton Guleh, Te Creek 
und San Leandro Creek nachweisbar. 

Über die zahlreichen anderen Verwerfungen im Berkeley Hills-Block gibt 
die Kartenskizze auf S. 267 Auskunft. 

Faltung. — In der Franciscan-Gruppe des Montara-Blocks ist Faltung 
des Gesteins meist nur schwer erkennbar, weil einerseits der vorherrschende 
Sandstein nur geringe Schichtung aufweist, fast überall das gleiche Aussehen 
hat und überdies die Schichten unregelmäßige Lager basischer Eruptivgesteine 
einschließen. 

Eine bemerkenswerte Faltung innerhalb des Montara-Blocks ist in der ko- 
nisch verlaufenden Zone eozäner Gesteine zu bemerken, die zwischen den Ge- 
steinen der Franeiscan - Gruppe und dem Quarz-Diorit des Montara Mountain 
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Die Grenzen der großen Verwerfungsblöcke in der Umgebung der 
Bucht von San Francisco. 


Die Grenzen der Blöcke sind durch stark gezogene, unterbrochene Linien angedeutet, 
die Verwerfungen selbst durch beständige, leichtere Linien; ausgenommen im Ozean, 
wo sie unterbrochen eingetragen sind. Antiklinalen sind durch gebrochene, Synkli- 
nalen durch punktierte Linien angedeutet. T bedeutet die aufgekippte Seite einer 
Verschiebung, U die aufgekippte Seite eines Verwerfungsblocks, D die abgesunkene 
Seite eines Verwerfungsblocks. (Nach U. S. Geol. Surv.) 

"auftreten, welche Zone sich von San Pedro Point bis jenseits des Pilarcitos Lake 
erstreckt. Dieser Schichtenstoß wurde jedenfalls auf der Kontaktzone der Fran- 
eiscan-Gruppe mit dem Quarz-Diorit abgelagert und wurde dann: später durch 
Ktustenbewegungen in eine unregelmäßige Synklinale aufgefaltet, welche Be- 
wegungen der Bildung der Pilareitos-Verwerfung vorangingen. 

Eine andere bemerkenswerte Faltung innerhalb der genannten Blocks ist 
eine, die Merced-Formation betreffende Dislokation am Nordostrande des Blocks. 
Der Südwestschenkel dieser Mulde tritt deutlich an den Seekliffs zwischen Merced 
Lake und Mussel Rock zu Tage. Hier fallen die Mercedesschichten gleichmäßig 
in einem Winkel von 15°—75° nach SO; sie sind aber durch zahlreiche kleine 
normale Verwerfungen gestört, deren Sprunghöhe stellenweise einige Zoll, stel- 
lenweise mehrere Fuß beträgt. . 

Eine weitere Faltung der Merced-Schichten ist an Miramontes Ridge und 
an der von Meereswogen zerschnittenen Terrasse, an der Basis genannten Höhen- 
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zugs, zu beobachten. Die Merced-Formation liegt hier direkt auf der Oberfläche 
des Quarzdiorits, und ihre tieferen Stufen enthalten eine reiche marine Fauna; 
die Schichten sind in eine Serie kleiner Synklinalen und Antiklinalen gefaltet 
und die Entwicklung der Terrasse zeigt viele Luftsättel. Die harten Lager dieser 
abgestumpften Antiklinalen bilden kreisförmige oder ovale Riffe, Depressionen 
einschließend, aus denen die weicheren Serien von den Wogen herausgewaschen 
sind. Zwischen diesen Riffen liegen die wellenförmigen Depressionen der ein- 
geschobenen Synklinalen, von denen die weicheren Lagen, die über den harten 
Riffen lagerten, in ähnlicher Weise durch die Meereswogen ausgewaschen wur- 
den. Bei Ebbe zeigt dann die breite Terrasse ein ausgezeichnetes Modell von 
Faltenstruktur. . 

Im San Franeisco-Marin-Block ist die Faltung des Gesteins eine sehr un- 
regelmäßige; das Fallen der Franciscan-Schichten verläuft im allgemeinen nord- 
östlich. An der Marin- und Tiburon-Halbinsel können die Störungen jeweils nur 
lokal definiert werden. Auf der NO-Seite der Tiburon-Halbinsel und auf Angel- 
Island fallen die Schichten SW, aber bei Belvedere und auf der SW-Seite von 
Angel-Island NO. Im tektonischen Sinne sind daher Tiburon-Halbinsel und Angel- 
Island Synklinalen. Von Frank-Valley nordwestlich bis zur NW-Ecke des Tamal- 
pais-Quadrangels verläuft die Streichrichtung der Schichten parallel zu jener 
der Bolinas Ridge und die vorherrschende Fallrichtung der Schichten von der 
Basis des Höhenzugs bis zu dessen Gipfel ist nordwestlich, bei kleinem Fall- 
winkel. Lawson schließt daraus, daß Mount Tamalpais die Achse einer breiten 
Mulde darstellt. Die Sandsteine von Goat-Island fallen NW und sind nur 
lokal gefaltet. 

Die Faltung der Schichten im Berkeley-Hills-Block ist in Folge des ver- 
schiedenen Charakters der petrographischen Zusammensetzung des Gesteins und 
in Folge des Reichtums an Fossilien leicht erkennbar. Das Land zwischen der 
SW-Front der Berkeley Hills und dem Mt. Diablo stellt eine zusammengesetzte 
Fächermulde (Synklinorium) dar. Das basale Gestein hat dieselbe Zusammen- 
setzung wie die bereits erwähnte Franciscan-Gruppe; es tritt auf an den unteren 
Flanken der SW-Front der Berkeley Hills und an Mt. Diablo. Innerhalb dieses 
Synklinoriums sind mehrere Falten erkennbar. Am bemerkenswertesten ist jene, 
die die Orinda-Formation einschließt, die sich von Sobrante, im San Franeisco- 
Quadrangel, bis zur Südostecke des Concord-Quadrangels erstreckt und San Pablo- 
Synklinale gefannt wird. Die Orinda-Formation ist eine pliozäne Bildung und 
besteht, bei einer Mächtigkeit von 650—2000 m, aus Süßwasserablagerungen: 
Konglomeraten, hellfarbigen Sandsteinen, blauen, grauen und braunen Ton- 
schiefern, Kalksteinen, schmalen Braunkohlenflözen und — stellenweise — vul- 
kanischem Tuff. 

Mehrere andere Falten von untergeordneterer Bedeutung können über- 
gangen werden. 

Nach Lawson stehen die Falten und Verwerfungen des Berkeley-Hills- 
Blocks insofern in gegenseitiger Beziehung zu einander, als beide Manifestationen 
derselben Druckwirkungen sind; die Verwerfungen sind jedoch jünger als die 
Falten. Besonders hervorzuheben ist, daß die Deckfaltung, bez. die Überschie- 
bungen nicht überall in derselben Richtung erfolgten; es ist z. B. die in der 
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Walnut- -Creek-Synklinale erkennbare Deckfaltung auf Kräfte zurückzuführen, die 
von NO nach SW wirkten. 

Die Geschichte der einzelnen geologischen Bildungen reicht nicht sehr weit 
zurück; sie beginnt mit dem Gavilon-Kalkstein des Pilarcitos-Cafon, der mit 
Quarz-Diorit vergesellschaftet ist und ein Fragment jener großen Gesteinsserie 
darstellt, die sich auch in anderen Teilen der kalifornischen Küstenkette finden. 
Das Alter dieser Gesteine ist z. Zt. noch nicht endgültig bestimmt, sie scheinen 
jedoch in der Region lange vor der Bildung des großen Quarz-Batholithen ab- 
gelagert worden zu sein, der jetzt einen Teil der südlichen Küstenkette bildet. 
Die Intrusion des Quarz-Diorits in diese alten Sedimente war zweifellos der 
Schlußakt einer Serie tiefgreifender Störungen in der Erdrinde, die zur Bildung 
einer heute nicht mehr vorhandenen hohen Gebirgskette führten. Sowohl der 
Quarz-Diorit, als auch die Sedimentärgesteine, die er durchsetzt, erstrecken sich 
von der kalifornischen Küstenkette bis zur Sierra Nevada. In ihrer weiteren 
Verfolgung nach N scheinen sie mit den Graniten und metamorphischen Ge- 
steinen der Sierra Nevada zusammenzufallen, und wenn man diese letzteren als 
post-jurassische Bildungen erklärt hat, müssen, nach Lawson, auch die grani- 
tischen Gesteine der Küstenkette vom selben Alter sein. Die gebildete Hoch- 
gebirgskette muß einer lange andauernden Erosion ausgesetzt gewesen sein, be- 
vor sie bei einer Transgression die Sedimente der Franciscan-Gruppe aufnehmen 
konnte; der ganze Charakter dieser Gruppe weist darauf hin, daß die Küsten- 
linie des Franciscan-Meeres beständigen Oszillationen unterworfen war und die 
in der Franciscan-Gruppe auftretenden Foraminiferen-Kalksteine und Radiolarien- 
Hornsteine müssen auf einem Meeresboden abgelagert worden sein, der so weit 
von der Küste entfernt war, daß sie nicht in Berührung mit den vom Lande 
herbeigeführten Sedimenten kommen konnten. Die Sandsteine derselben Gruppe 
sind litorale Ablagerungen. 

Lawson ist der Ansicht, daß die Wanderungen der Küstenlinie des Fran- 
. eiscan-Meeres nur eine vertikale Oszillation des Landes in Bezug auf den Meeres- 
spiegel darstellen, wenn man diesen als beständig annehmen will. Ihre Ab- 
weichung von dem normalen Zustand war jedoch nicht groß genug, um die 
Schlußfolgerung abschwächen zu können, daß in der Franciscan-Epoche die 
Region einer Wechselwirkung von Aufwölbung und Depression unterworfen war. 

Die beim Schlusse der Franciscan-Epoche einsetzende Aufwölbung und Um- 
bildung der Region war begleitet von einer Intrusion unregelmäßiger Körper 
von Basalt und Diabas, die im weiteren von einer solchen von Peridotit, in der 
Form lakkolithischer Linsen und Gänge, gefolgt war. 

In der unteren Kreide, die durch die wichtige Knoxville-Formation bezeichnet 
ist, und die im Gebiet der Küstenkette Kaliforniens eine Mächtigkeit von 2000 m 
erreicht, hat sich die Sedimentbildung fortgesetzt, die auch noch bis zur oberen 
Kreide (Chico-Formation) anhielt. Dann trat allmählieh ein Zurückweichen des 
Meeres ein, bis mit dem Beginn der Tertiärzeit, besonders aber am Schlusse 
dieser Periode, jene Bewegungen in die Erscheinung traten, die sich in 
Verwerfungen und Faltung “der gesamten mittleren Küstenkette geltend 
machten. 

„Die Modifikation der Stromsysteme der Kette fällt in das Quartär, als 
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dessen wichtigstes Ereignis Lawson die Umwändlung der zwischen den Berkeley 
Hills und dem höheren Teil des San Francisco-Marin-Block gelegenen Tales in 
eine Einlaßstelle des Ozeans in Folge Einsinkens der Küste bezeichnet. Die 
Gewässer des Great Valley von Kalifornien und der Küstenkette, nördlich und 
südlich von San Franeisco, konvergierte nach diesem Tal hin und lenkten ihren 
Lauf durch einen kurzeg, transversalen Canon in das Golden Gate. Dieses Ein- 
sinken der Küste gestattete dem Meere Zugang zu dem Tal und schuf so den 
großen Hafen der Bucht von San Francisco.. Auf diese Weise wurden dann, 
weiter die von den Flüssen aus dem Innern herbeigeführten Sedimente von 
einem außerhalb der eigentlichen Küstenlinie sich erstreckenden Delta nach 
der Bucht von San Franeisco transferiert, wodurch diese sich allmählich auf- 
füllte. 

Eine weitere Veränderung des Stromgesteins der Region war die Ablenkung 
der vom Livermore Valley her durch das San Ramon- und Ygnacio Valley nach 
der Suisun-Bay fließenden Flüsse nach dem Alameda Creek. Die Wasserscheide 
liegt jetzt auf dem fast ebenen Boden des Livermore Valley, das die Flutebene 
des viel bedeutenderen Vorläufers des San Ramon Creeks war, bevor dieser 
„geköpft“ wurde. Die bemerkenswerte, in gerader Richtung verlaufende Bewässe- 
rungslinie des San Andreas-Grabens im San Mateo-Quadrangel begann, nach 
Lawson, wahrscheinlich ebenfalls in der Quartärzeit, und zwar in Folge Ent- 
stehung einer Serie weicher Gesteine auf einer wiederholten Verwerfungen aus- 
gesetzten Zone. Der sich von Bolinas Lagoon bis Tomales Bay erstreckende 
Bogen stellt nur das Überbleibsel einer älteren Periode dar. 


Hinsichtlich der im Gebiete der mittleren Küstenkette besonders häufigen 
Erdbeben, von deneä allerdings 90%, völlig harmloser Natur sind, gibt Lawson 
‘im Text des Folios keine. Einzelbeschreibungen, verweist vielmehr auf die im 
Jahre 1911 erschienene Abhandlung von Reid, die sich im besonderen mit dem 
Erdbeben vom April 1906 beschäftigt.!) r 

Unmittelbar nach der Katastrophe vom 18. April setzte der Gouverneur 
des Staates von Kalifornien eine Kommission zur eingehenden Untersuchung des 
Phänomens ein und stellte die Carnegie-Institution von Washington die erforder- 
lichen Mittel hierfür bereit. Der Bericht über das Ergebnis der Untersuchung 
wurde von genannter Institution später veröffentlicht und die vorerwähnte Ab- 
handlung Reid stellt nur einen gedrängten Auszug aus dem umfangreichen 
Dokument dar. 

Das Erdbeben vom April 1906 spielte sich im Bereich der San Andreas- 
Verwerfung ab und war ein tektonisches Beben. Lawson, der ein Mitglied der 
Kommission war, wies nach, daß die elastischen Spannungen innerhalb der Zone 
des Bebens nicht, plötzlich bez. unmittelbar vor dem Hauptstoß ausgelöst 
wurden, daß sie vielmehr bis zu einem gewissen Grade schon seit 25 Jabren 
oder noch länger bestanden hatten. Auf Grund eingehendster Untersuchung wies 
Lawson weiter nach, daß vielleicht schon seit einem Jahrhundert eine lang- 





1) Harry Fielding Reid: The elastic-rebound tneory ofearthquakes 
Univ. of California publications. Bull. of the departm of geology. Vol. 6. No. 19. 
8. 413—444. — Berkeley. The University Preß. 


’ f 
Tektonik u. Geomorphologie d. mittl. Küstenkette v. Kalifornien. 271 





same, relative Bewegung nördlich von der von dem Beben betroffenen Region 
unter dem Boden des pazifischen Ozeans und zwar westlich von Kalifornien, 
aber noch einen Teil der Küste einschließend, eingesetzt hatte, welche Bewegung 
in der Küstenregion eine Zugspannung hervorrief, die die auflagernden Gesteine 
auf die Dauer nicht ertragen konnten, sodaß es schließlich zu einem Bruch auf 
der Linie einer alten Verwerfung kommen mußte. Die beiden auseinanderge- 
rissenen Teile der Gesteinsmassen schnellten nun, in Folge ihrer Plastizität, in 
jene Lagen zurück, in denen keine Spannung bestand und verminderte sich dieser 
plötzliche Rückprall in dem Maße, als sich die Entfernung von der Verwer- 
fungslinie vergrößerte. In einer. Entfernung von weniger als 6 Meilen von dieser 
Verwerfungslinie war das Gestein zur Ruhe gekommen. Auf Grund dieser Tat- 
sachen stellt nun Reid folgende 5 Hauptsätze auf, die er in ihrer Gesamtheit 
als die „elastic rebound theory of tectonic earthquakes“ bezeichnet, 
welchen Ausdruck ich als „elastische Rückpralltheorie tektonischer 
Erdbeben“ übersetzte. Sie lauten: 

1. Der ein tektonisches Erdbeben verursachende Bruch des Gesteins ist das 
Resultat elastischer Spannungen, die größer sind als die Widerstandsfähigkeit 
der Gesteine. Die elastischen Spannungen wurden hervorgerufen durch die rela- 
tiven Verschiebungen benachbarter Teile der Erdrinde. 


2. Diese relativen Verschiebungen treten nicht plötzlich beim Eintritt eines 
Bruches der Gesteinsmassen ein, sie erreichen vielmehr ihr Maximum allmählich 
während einer mehr oder weniger langen Zeitperiode. 

3. Die einzigen Massenbewegungen, die zur Zeit des Erdbebens auftreten, 
bestehen in dem plötzlichen, elastischen Rückprall der Bruchflächen zu jenen 
Stellen, wo keine elastischen Spannungen bestehen. Diese Bewegungen verbreiten 
sich nur auf Entfernungen, die wenige Meilen von der Verwerfung weg liegen 

4. Die Erdbebenvibrationen haben ihren Sitz in der Bruchzone. Die Stelle 
von der sie ausgehen, ist zuerst nur eine kleine; sie kann aber schnell sehr groB 
werden, jedoch nur in einem Verhältnis, das nicht größer ist als die Geschwin- 
‚digkeit elastischer Druckwellen im Gestein selbst. 

5. Die zur Zeit eines Erdbebens frei werdende Energie war, unmittelbar vor 
eintretendem Bruch, in Form elastischer Spannungsenergie im Gestein gebunden. 

Reid bemerkt, daß diese Leitsätze die ursprüngliche Ursache der Erdbeben 
nicht berühren, die ihre Quelle in den langsamen Bewegungen hat, die elastische 
Energie ansammeln; sie geben vielmehr nur den modus operandi der Ansamm- 
lung und schließlichen Auslösung dieser Energie. Sie stehen im Widerspruch mit 
Harboes Annahme seismotektonischer Linien, nach der der Bruch der Ge- 
steinsmassen sich so weit erstreckt, als das Beben gefühlt wird, sowie auch 
mit der Annahme von „Blockbewegungen“ seitens mehrerer anderer Forscher, 
die behaupten, die Erdrinde würde beim Eintreten eines Bebens in viele indi- 
viduelle Blöcke zerbrechen, von denen jeder einzelne Block sich nach einer 
Gleichgewichtslage hinbewege. 

Angesichts der in Vorstehendem in kurzen Zügen geschilderten Geomorpho- 
logie der mittleren Küstenkette Kaliforniens, deren tektonische Eigentümlich- 
keiten nur einen Teil der gesamten Kette illustrieren, liegt die Frage nahe, wie 
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sich die Zukunft dieses Gebiets gestalten wird, bez. ob eine Wiederholung 
solcher Strömungen in absehbarer Zeit zu erwarten ist, die im April 1906 einen 

großen Teil der Stadt San Francisco in 'einen Trümmerhaufen verwandelte. 

Nach allem, was uns die Geomorphologie und Geologie der Region bisher ge- 

lehrt hat, liegt eine Wiederholung der Katastrophe von 1906 nicht nur im Be- 

reich der Möglichkeit, sondern der zweifellosen Wahrscheinlichkeit. Die petro- 

graphische Zusammensetzung der Küstenkette einerseits bietet in ihrem losen 

Gesteinsmaterial den im Innern der Erdrinde unausgesetit tätigen Kräften An- 

griffspunkte der Zerstörung, und das von W her beständig an der Lösung und 

Zerstörung der Gesteine arbeitende Meer ist ein weiterer Faktor bei der Be- 
urteilung kommender- Ereignisse. Andererseits deuten die drei großen Verwer- 

fungszonen mit ihren zahlreichen Brüchen, Verwerfungen und Falten co ipso 

darauf hin, daß wir es hier mit einem Gebiet zu tun haben, das aller Wahr- 

scheinlichkeit nach in einer fernen Zukunft zu den einst gewesenen Bildungen - 
des Erdkörpers gehören wird. 


Beiträge zur Geographie der tätigen Vulkane. 


Als weitere Frucht seiner, langjährige mühevolle Arbeit erfordernden Zusam- 
menstellungen über die tätigen Vulkane der Erde hat Sapp.er eine neue wichtige 
Arbeit!) erscheinen lassen, die auf dem in dieser Zeitschrift angezeigten „Katalog 
der geschichtlichen Vulkanausbrüche“?) fußt. Während der „Katalog“ als Grund- 
lage des Ganzen in,seinem Hauptteil eine kritische Zusammenstellung der einzelnen 
Vulkanausbrüche brachte und nur eine Anzahl der wichtigeren Schlüsse, die sich 
daraus ableiten lassen, in Schlußbemerkungen kurz angibt, sind hier teils die 
gleichen Fragen wie dort, aber in erweiterter Form, teils andere neue Fragen 
behandelt. Gleich ist bei beiden die statistische Methode, das Streben nach mög- 
lichst großer Exaktheit und deshalb das Hervortreten der zahlenmäßigen Aus- 
wertung, die sich äußerlich in den Tabellen kundgibt. Diese Methode hat zweifel- 
los den Vorteil, daß sie in jedem. einzelnen Fall eine klare Entscheidung fordert 
die nicht durch Worte umgangen werden kann; freilich entstehen dadurch auch 
Schwierigkeiten, die ohne Benutzung der immer eindeutigen Zahl sich nicht ein- 
stellen würden. 

Solche Schwierigkeiten ergeben sich schon bei der Feststellung, was als 
tätiger Vulkan anzusehen und was als Einzelausbruch zu zählen ist, und veran- 
lassen den Verf., in der Einleitung beide Begriffe, welche die Grundlagen für alle 
folgenden statistischen Auszählungen bilden, genau zu definieren. In dem ersten 
Hauptabschnitt werden dann namentlich oder durch kurze Beschreibung alle in 
geschichtlicher Zeit tätig gewesenen Vulkane aufgezählt und damit unter Ein- 
streuung kritischer Bemerkungen festgestellt, was als tätige Einzelausbruchs- 
stelle Aufnahme gefunden hat. Es ist hier nicht möglich, Einzelheiten aus dieser, 
nach Vulkangruppen geordneten Liste wiederzugeben, und es soll deshalb nur ein 
Auszug aus der die Ergebnisse bietenden Tabelle Platz finden, der in großen 
Zügen die Verteilung der tätigen Vulkane auf der Erde wiedergibt. 


1) K.Sapper, Beiträge zur Geographie der tätigen Vulkane. Zeitschrift für 
Vulkanologie 1917 Bd. III 8.65. 

2) K.Sapper, Katalog der geschichtlichen Vulkanausbrüche. Schriften der wis- 
senschaftlichen Gesellschaft in Straßburg Heft 27. 1917. 
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Die Zahlen dieser Tabelle geben Anlaß, auf die Besprechung der, Schneider- 
schen Ansicht von dem Zusammendrängen der Vulkane in niedrige Breiten ein- 
zugehen, die dadurch zweifellos eine kräftige Stütze erhält. Ein Übergewicht der 
niedrigen Breiten besteht sowohl in Hinsicht auf die absolute Zahl als auch auf 
die Vulkandichte, wenn auch nach den Ergebnissen Sappers von einer regel- 
mäßigen Abnahme beider nach den Polen nicht die Rede sein kann. Eine karto- 
graphische Darstellung der Verteilung der Vulkane legt die Frage nach dem Zu- 
sammenhang zwischen vulkanischen und tektonischen Erscheinungen der Erde 
nahe, die von Sapper kurz gestreift und für die überwiegende Zahl der VelEmie be- 
jaht wird. 

Ein Vergleich der einzelnen Vulkangebiete und Einzelzonen zeit ohne 
weiteres die außerordentliche Verschiedenheit in der Zahl der tätigen Feuerstellen. 
Um hier eine Vergleichsmöglichkeit zu schaffen, die durch die absoluten Zahlen 
nicht gegeben werden kann, führt Sapper die „Reihungsdichte“ oder „Vulkan- 
anordnungsdichte‘ ein, unter der er die Längserstreckung der — meist relativ 
schmalen — Vulkanzonen, dividiert durch die’ Zahl der tätigen Vulkane der be- 
treffenden Zone, versteht. Aus der ausführlichen Tabelle der Reihungsdichte ent- 
nehmen wir, daß sie zwischen 1 : ungefähr 25 km und 1: ungefähr 1200 km 
schwankt und im Mittel der ganzen Erde ungefähr 1:135km beträgt. Vulkan- 
gebiete mit hoher Anordnungsdichte sind verhältnismäßig selten, nur 15 besitzen 
eine solche größer als 1:c80. Auf die verschiedene Anordnung der Vulkane inner- 
halb der einzelnen Gebiete wird nur hingewiesen, ebenso wird die Individuali- 
tät der einzelnen Vulkangebiete und besonders die Frage der Einheitlichkeit, 
wie sie sich durch gleichzeitige oder abwechselnde Tätigkeit kundgibt, verhältnis- 
mäßig, kurz erörtert. 

Wichtige Auseinandersetzungen über die Pausen der Vulkantätigkeit leiten 
den Abschnitt über die Tütigkeitsfrequenz ein; sie kommen zum Schluß, daß — 
wenn man von den wenigen, nach einmaligem Ausbruch erloschenen absieht — 
jeder Vulkan intermittierende Tätigkeit zeigt und deshalb die Unterscheidung 
in ständig tätige und periodisch tätige keine innere Berechtigung hat, da sie nicht 
in einer Verschiedenheit der Art der Ausbrüche, sondern nur in einer verschiedenen 
Größenordnung der Pausen begründet ist. 
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Bei der Beurteilung der Tätigkeitsfrequenz steigen die Schwierigkeiten der 
richtigen Zählung stark. Um darüber besonders bei den Vulkanen mit kurzrhythmi- 
scher Tätigkeit Herr zu werden, zählt Sapper nicht die einzelnen Ausbrüche, 
sondern als Ausbruchseinheiten die Jahre, in denen wenigstens ein Ausbruch 
stattgefunden hat. Die Ergebnisse der Zählung sind auch in diesem Abschnitt in 
ausführlichen Tabellen gegeben, die eine Anzahl sehr interessanter Schlüsse ab- 
zuleiten gestatten. So ergibt sich daraus eine Zunahme der Ausbruchseinheiten, 
je mehr man sich der Gegenwart nähert, was in der besseren Berichterstattung 
der neueren Zeit begründet ist, aber es zeigen sich auch beträchtliche Schwan- 
kungen im Laufe der Zeit in manchen seit längerer Zeit bekannten Einzelgebieten, 
was in den allermeisten Fällen auf Schwankungen in der F'requenz, der häufiger 
tätigen Vulkane beruht. Um auch hier eine von Zufälligkeiten unabhängigere 
Vergleichsmöglichkeit zu schaffen, ist die Frequenz auf einen bestimmten Zeit- 
raum und zwar von 1801—1914 bezogen; aber auch dann ergeben sich zwischen 
den Einzelgebieten noch außerordentlich große Unterschiede. Wie bei der Ver- 
teilung der tätigen Vulkane zeigt sich bei der Tätigkeit ein Vorwiegen in den 
niederen Breiten, so, daß zwischen die Breiten von 20°N und 20°S bereits mehr 
als die Hälfte aller Tätigkeitseinheiten fällt, was wieder als ein Beweis für die 
Richtigkeit des schon erwähnten Schneiderschen Satzes angesehen werden kann. 

Nur kurz berührt werden die Schwankungen der Tätigkeit und die Art der 
Förderung, doch kann hierbei der wichtige Satz aufgestellt werden, daß die Haupt- 
masse der Ausbrüche — wenigstens in der Gegenwart — explosiv ist. Die Rand- 
gebiete des stillen Ozeans haben weitaus überwiegend explosive Ausbrüche, während 
diese in der Mitte des stillen Ozeans ganz fehlen; in der atlantisch-indischen Erd- 
hälfte halten sich dagegen explosive und effusive Tätigkeit ungefähr die Wage. 

“ Ausführlicher beschäftigt sich Sapper mit der Größe der Förderleistung bei 
den einzelnen Ausbrüchen. Um hierüber einen Überblick zu gewinnen, teilt er 
die Ausbrüche nach einer von ihm an anderer Stelle!) vorgeschlagenen acht- 
stufigen Skala ein, deren oberste Stufe eine Förderleistung von 1cbkm und dar- 
über, deren niederste eine unter 1000 cbm verlangt. Freilich fällt es manchmal 
sehr schwer, die Förderleistung genau abzuschätzen, weil die Unterlagen viel zu 
dürftig sind und noch eine Menge Einzelbestimmungen auf das dringendste zu 
wünschen wären, aber im allgemeinen wird man wohl annehmen dürfen, daß 
trotz der Ungenauigkeiten die Größenordnung richtig getroffen ist. 

Dabei ergibt sich, daß nur wenige sog. „Riesenausbrüche“ stattgefunden 
haben -— d.h. solche mit mehr als 1 cbkm Förderung —, die meisten dagegen 
zu den kleinen Ausbrüchen gehören. Bei der Fördermenge der gesamten Erde 
geben die ersteren unbedingt den Ausschlag, während hierbei die „ständig tätigen“ 
Vulkane, die in der Frequenzstatistik die erste Rolle spielen, sich zum größten 
Teil mit einer weitaus bescheideneren Rolle begnügen müssen. Auf die Einzel- 
beispiele einzugehen, fehlt hier natürlich der Platz, es soll nur erwähnt werden, 
daß Sapper 20 Einzelausbrüche aufzählt, die mehr als 1 cbkm Fördermasse liefer- 
ten. Von ihnen förderten 7 vorwiegend Lava, unter denen als größter der Laki- 
ausbruch 1783 mit 12,320 cbkm (nach Thoroddsen), 27 cbkm (nach Helland) an 
der Spitze steht. Die 13 anderen lieferten hauptsächlich Lockermaterialien, von 
ihnen der Tambora 1815 : 150 cbkm (Verbeek), mehr als 300 cbkm (Junghuhn), 
103 cbkm (Penck). Die starke Verschiedenheit der geschätzten Mengen für deu 
gleichen Ausbruch ist beachtenswert als Beweis für das, was schon über die 


1) Gerlands Beiträge zur Geophysik Bd. XIV S. 139. 
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‘Schwierigkeit und Ungenauigkeit dieser Schätzungen gesagt wurde, Außer den 
hier erwähnten gibt es seit 1500 noch 18 sn. bei denen Sapper 
vermutet, daß sie zu denen I. Ordnung gehören. 

Eine ausführliche Liste aller Ausbrüche I. und II. Ordnung seit 1500 zeigt, 
‚daß sie räumlich und örtlich sehr unregelmäßig verteilt sind. Andere überschläg- 
liche Berechnungen führen zu dem Versuch, die vulkanische Gesamtförderung 
der Erde seit 1500 zu bestimmen; dabei ergeben sich etwa 50 cbkm Lava gegen 
300 cbkm Lockermassen. Auch hier zeigt sich Verschiedenheit nach der geographi- 
schen Breite, indem die Lavaförderung mit Schwankungen bis zu etwa 60°— 70° 
eine Zunahme, die Lockermassenförderung bis zu den Polen Abnahme zeigt. 

Die Zahlen über die Tätigkeitsfrequenz werden im folgenden Abschnitt dazu 
verwendet, um nach einer einfachen Ausgleichung mit den Zahlen für die Häufig- 
keit der Sonnenflecken von 1749—1914 verglichen zu werden. Dabei ergibt sich 
ein rein negatives Resultat, indem die Häufigkeit der Vulkanausbrüche während 
dieser Zeit 17, die der. Sonnenflecken nur 15 Perioden aufweist, so daß ein kau- 
saler Zusammenhang nicht wohl anzunehmen ist. 

Im letzten Abschnitt untersucht Sapper die möglichen Einflüsse der vulkani- 
schen Tätigkeit auf das Klima, die einerseits durch die geförderte Kohlensäure, 
andrerseits durch Trübung der Atmosphäre in Folge ausgeworfener Lockermassen 
erklärt werden könnten. Auf die letztere Weise könnten bei genügender Inten- 
sität und Häufigkeit wohl klimatische Änderungen für die Gesamterde bewirkt 
werden; es kommen dafür aber nur die Riesenausbrüche in Betracht, die Fein- 
staub in sehr großen Massen liefern, da gröberes Material sehr bald wieder zur 
Erde herunterfällt und deshalb keine Wirkung äußert. Derartige Riesenausbrüche 
sind aber zeitlich nicht so regelmäßig verteilt, daß etwa auf sie die elfjährigen 
Temperaturschwankungen zurückgeführt werden könnten; sie können demnach 
auch nur dann und wann unperiodische leichte Abkühlongen. hervorbringen, die 
sich auf einzelne Zonen oder über die gesamte Erde erstrecken. 

Den Schluß des Werkes macht eine reiche Literaturübersicht, außerdem sind 
‚auf 17 Tafeln drei Erdkarten mit farbigen Darstellungen der Anordnungsdichte, 
der Ausbruchsfrequenz und der Förderleistung, eine Menge Skizzen einzelner Vul- 
kangegenden mit Unterscheidung der Vulkane nach Art der Förderung, Tätig- 
keitsfrequenz, Förderleistung und Jahrzahl der Ausbrüche und eine graphische 
Darstellung beigegeben. So bietet das Werk eine Fülle von neuem, vorzüglichem 
und kritisch gesichtetem Material und von Anregungen, so daß der Referent 
mit dem, wie er glaubt, viel zu bescheidenen Verfasser im Eingang des Schluß- 
worts nicht übereinstimmt, sondern vielmehr das Gebotene für eine wesentliche 
und überaus schätzenswerte Bereicherung unseres Wissens hält. Voll einstimmen 
kann er dagegen in die Mahnung am Schluß, wo immer es möglich ist, alles dazu 
beizutragen, um sichere Unterlagen für spätere zahlenmäßige Auswertungen zu 
schaffen, die, das sieht man deutlich aus dem vorliegenden Werk, auch manche 
weittragende Schlüsse über grundlegende Fragen des Vulkanismus ermöglichen. 

G. Greim. 
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Zusammengestellt von 
Allgemeines. 


* Der in der Nacht vom 14. zum 
15. Juni 1919 von einem englischen Flug- 
zeuge ausgeführte erste direkte trans- 
atlantischeFlugzwischenNeufund- 
land und Irland bedeutet einen gewal- 
tigen Fortschritt in der Überwindung der 
Entfernungen auf der Erdoberfläche. Erst 
wenige Wochen vorher hatte ein amerika- 
nisches Seeflugzeug den atlantischen Ozean 
etappenweise überflogen, indem esden Weg 
von Neufundland biszu denAzoren (2210 km) 
und von den Azoren nach Portugal (1446km) 
zurücklegte, aber diese große Leistung 
wurde sehr bald von dem englischen Flieger 
in den Schatten gestellt. Der transatlan- 
tische Flug begann in Neufundland um 
4h 25m nachmittags und endete in ’Clifden 
an der irischen Küste um 8h 40m vormit- 
tags, dauerte also 16 Stunden und 15 Minu- 
ten. Das Flugzeug hatte eine Spannweite 
von 20 m, trug zwei Maschinen von je 
375 Pferdekräften und hatte ein Bruttoge- 
wicht von etwa 6660kg. Die Durchschnitts- 
geschwindigkeit betrug fast 192 km in der 
Stunde. Der Wind war günstig, aber das 


Wetter war sehr schlecht; in den größeren 


Höhen bedeckte sich die Maschine mit Eis 
und versagte der Geschwindigkeitsanzeiger. 
Die durchschnittliche Höhe betrug etwa 


1200 m, aber im allgemeinen war weder | 


Meer noch Himmel vor Wolken sichtbar. 


* Infolge des Schiffsraummangels ist 
während des Krieges in der transatlan- 
tischen Flößerei eine neue Art der 
Güterbeförderung in die Erscheinung ge- 
treten, die sich durchaus bewährt hat und 
eine bleibende Einrichtung zu werden ver- 
spricht. Nach einem Projekt von Vickers 
werden die einzelnen Flöße für die An- 
forderungen der Reise durch starke eiserne 
Bolzenverbindung gesichert und haben bei 
etwa 18’ Tiefgang einen Freibord von 8’. 
Die Fortbewegung wird durch Schiffsschrau- 
ben bewirkt, deren Antrieb durch einen auf 
Deck montierten Ölmotorerfolgt. Zur Unter- 
bringung derBemannung, desProviantsund 
Öls wird ein entsprechender Raum unter 
Deck ausgespart. Zunächst sollen 20 Milli- 


onen Kubikfuß Hölzer, welche die englische | Thüringer Wald 
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Dr. August Fitzau. 
Regierung in Britisch-Columbien gekauft 


| hat, durch Flößerei nach England geschafft 


werden. DieRoute geht durch den Panama- 
kanal und folgt im atlantischen Ozean 
weniger den üblichen Handelsstraßen als 
vielmehr günstigen Strömungen und Wind- 
richtungen. Nach Ankunft in England 
werden die Maschinen mittels Dampfer 
zur Wiederverwendung nach Britisch-Co- 
lumbien zurückgebracht, während die beim 


; Floßbau verwandten eisernen Bolzen und 





sonstigen Konstruktionsteile in England 
verkauft werden. Für die Sicherheit der 
neuen Beförderungsart spricht die Tatsache, 
daß Lloyds die Versicherung solcher trans- 
atlantischer Flöße zu 15 v. H. annehmen, 
das sind nur A v. H. mehr als für Deck- 
ladungen auf Dampfern oder erstklassigen. 
Segelschiffen. A 
Europa. 

* AufGrund zwanzigjähriger Beobach- 


ı ungsreihen an 3700 deutschen Regen- 


messungsstationen kommt Hellmann'über 
die jährlichen Regenmengen in den 
deutschen Gebirgen zu folgenden Er- 
gebnissen: das regenreichste Gebiet 
Deutschlands überhaupt sind die Allgäuer 
Alpen, in denen bei der Kempner Hütte 
(1845 m) jährlich 2534 mm Regen fallen. 
Die größte Regenmenge in Nord-Deutsch- 
land fällt im Harz, wo der Brocken und das 
oberste Siebertal rund 1700 mm erhalten. 
Das regenärmste Gebiet mit einerjährlichen 
Regenhöhe von 380 mm liegt südlich von 
Hohensalza und gehört einem ausgedehn- 
ten Trockengebiete an, das sich vom Weich- 
seldelta über die mittlere Warthe bis zur 
Obra hin erstreckt. In den deutschen Ge- 
birgen fallen in einem Jahre ungefähr fol- 
gende Regenmengen: 


Alpen. zu0. 1 00 8 or el Bu 2600 mm 
Vogesen. . 2.2.2.2... . 2309 „ 
Schwarzwald . . 22.2.2... 2200 „ 
Böhmerwald... . 2.2... 1800 „, 
BREI ee ee nn 1700 „ 
Riesengebirge . ... .... 1600 „ 
Isergebirge ......... 1600 „, 
Bayerischer Wald ...... 1500 „ 
Glatzer Gebirge ..... . . 1400 „ 
are 1400 
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Rheinisch-westfälisches 


Bergland .....-.. 1400 „ 
Hohes Venn. ..... 1400 „ 
Erzgebirge... . : 1300 „ 
Fichtelgebirge... . - - - 1300 „ 
Teutoburger Wald... . . - 1200 „ 
Odenwald. . 2... 22.0. 1200 „ 
Vogelsberg ... 2... 1150 „ 
Rhode eye 1150 „ 
Rauhe Alb... 2.2.2.2... 1150 „ 
Frankenwald . ....:.». 1100 „ 
Eitel’ 72.2 a ad 1100 „ 
Solling . 1050 „ 
Spessart... ve. 1050 „ 
Hardt... 23 wre 1000 „ 


Asien. 
+ Ende Mai sind nun auch die beiden 


letzten Mitglieder der Stötznerschen | 


Tibetexpedition (G. Z. 1917 [XXII.] 
S. 385), die noch in Ost-Asien geblieben 
waren, der Zoolog Dr. Weigoldt und der 
Topograph Dr. Israel, nach Dresden zu- 
rückgekehrt, womit die Expedition ihren 
Abschluß gefunden hat. 


Südamerika. 


+ Die Forschungsreise von Hamilton 
Rice zur Erforschung des Rio Negro 
“ vom Januar bis März 1917 (G. 2. 1917 
[XXIII] S.223) hat, obgleich die Befahrung 
des Flusses wegen niedrigen Wusserstan- 
des vorzeitig abgebrochen werden mußte, 
doch wichtige Ergebnisse und eine Karte 
des Flusses.von seiner Einmündung in’ den 
Amazonas bei Manäos bis Sao Gabriel ge- 
liefert, die im G.J. 1918 8. 205 wiederge- 
geben ist. 


Nord-Polargegenden. 

*EineHilfsexpedition fürAmund- 
sen ist Anfang Juli unter dem Befehl des 
dänischen Kapitäns Hansen nach Uper- 
nivik in Nord-Grönland abgereist. Von da 
soll die Reise zunächst nach der North 
Star Bay unter 76° n. Br. gehen, wo man 
noch im Juli anzukommen hofft, um das 
Winterlagerrechtzeitigerrichten zu können. 
Im nächsten Frühjahr gedenktHansen mit 
Unterstützung von Eskimos die Fahrt nord- 
wärts fortzusetzen und über Kap Morton 
und den Kennedy-Kanal das Fort Conger 
zu erreichen, wo sich Greely von 1881—83 


Geographische Neuigkeiten. 


| Hansen mit nur einem Gefährten zum Kap 


Columbia auf Grants Land vordringen will; 
um dort für Amundsen eine Niederlage von 
Lebensmitteln, Gewehren, Munition usw. 
zu errichten. Auch sollen dort die von 
Knud Rasmussen gemachten Aufzeichnun- 
gen über die Wege im nördlichen Grön- 
land niedergelegt werden. Die Rückreise 
gedenkt Hansen mit seinen Begleitern im 
Herbst 1930 anzutreten. Da Amundsens 
Treibfahrt mindestens‘ drei Jahre dauern 
wird, wird er voraussichtlich das errichtete 
Depot beim Kap Columbia im nächsten 
Jahre noch nicht erreichen. 


| 
| 


Geographischer Unterricht. 

* Der ord. Professor der Geographie 
an der Universität Freiburg i. Br. Dr. Lud- 
wig Neumann ist mit Ende des Sommer- 
|semesters 1919 von seinem Lehramte zu- 
| rückgetreten. 

_  %& Für das Fach der Geographie habi- 
| litierte sich an der Universität Königsberg 
Dr. Friedrich Mager. 


* Über die Aufgaben der Kolonial- 
'geographie in dem kolonielosen Deutsch- 
‚land äußerte sich Prof. Dr. Hans Meyer 
bei der am 4. Juli erfolgten Eröffnung des 
von ihm geleiteten kolonialgeographischen 
Instituts an der Universität Leipzig unge- 
fähr folgendermaßen: durch den unglück- 
lichen Ausgang des Krieges und den damit, 
verbundenen Verlust eigener Kolonien hat 
das kolonialgeographische Institut eine 
gegen früher noch erhöhte wissenschaft- 

liche und praktische Bedeutung erlangt. 
| Denn jetzt, nachdem Deutschland in engste 


Grenzen zurückgedrängt worden ist, muß 
| 


| das Institut neben seiner eigentlichen kolo- 
nialgeographischen undkolonialpolitischen 
Aufgabe, die sich auf alle Kolonialreiche 
erstreckt, vor allem der Länderkunde der- 
jenigen außereuropäischen FErdteile dienen, 
die geschichtliche, politische, kulturelle 
und wirtschaftliche Wirkungen und Rück- 
wirkungen hervorrufen. Ferner soll zum 
Untersuchungs- und Übungsgegenstand des 
neu eröffneten Instituts die jetzt wieder 
dringend werdende geographische Behand- 
lung der Auswanderungsfragen und des 
Deutschtums in Übersee gemacht werden. 
Auf diese Weise kann die Pflege der 


! 
! 


| 


aufhielt. Hier werden die meisten Teil- | Kolonialgeographie, wenigstens mittelbar, 


nehmer der Expedition zurückbleiben, um 
aufder Jagd für Proviantzu sorgen, während 





an dem Wiederaufbau Deutschlands mit- 
' helfen. 


Bücherbesprechungen. 





Geographische Vorlesungen 


an den deutschsprachigen Universitäten und Han- 
delshochschulen im Sommersemester 1919. 


Deutschland. 

Aachen: Prof. Eckert: Länderkunde 
und Wirtschaftsgeographie von Deutsch- 
land, 2st. — Allgemeine Wirtschaftsgeo- 
graphie, 1st. . 

Breslau: Prof. Dietrich: Geographie 


der Kohle und des Eisens, ist, — Wirt-| 


schaftskarten, 1st. — Wirtschaftsgeogra- 
phische Grundfragen in Europa, 1st. 

Danzig: Prof.v.Bockelmann: Mittel- 
Europa, 1st. — Wirtschaftsgeographie des 
Orients, 1st. 

Darmstadt: Prof. Greim: Methodik 
und Hilfsmittel des geographischen Unter- 
richts, 2st. — Geogr. Übungen. 

München: Prof. Günther: Auswahl 
aus der pbysikalischen Geographie, 2st. — 
Wirtschaftsgeographiell, 2 st. — Geschichte 
des Entdeckungszeitalters, 2st. — Geogr. 
Übungen. 


Stuttgart: Pd. Wunderlich: Allge- | 


meine Erdkunde, 2st. Landeskund- 
liche Übungen, besonders über Württem- 
berg, 2st. 

Zürich: Prof Früh: Ozeanographie 
und Seenkunde, 2st. — Prof. de Quer- 
vain: Gletscherkunde, 1st. 


Zeitschriften. 
* „Die deutsche weltwirtschaft- 
liche Gesellschaft“ mit dem Sitze in 
Berlin-Friedenau hat dem Ministerium für 


Wissenschaft, Kunst- und Volksbildung 
eine Denkschrift eingereicht, in der unter 
anderem gefordert wird, daß dererdkund- 
liche Unterricht bis in die obersten 
Klassen hinauf zu erteilen ist; insbeson- 
dere sollen dabei zu dessen Vertiefung die 
Produktionsbedingungen der einzelnen, im 
Unterricht behandelten Gebiete und ihre 
Eingliederung in den weltwirtschaftlichen 
Organismus zur Anschauung gebracht. 
werden; auch die Klimakunde hätte ent- 
sprechende Berücksichtigung zu finden. 


* Die schwedische Gesellschaft für An- 
thropologie und Geographie, die seit 1881 
die geographische Monatsschrift „Ymer‘* 
herausgibt, läßt vom Anfang 1919 an noch 
einegeogräphischeVierteljahrsschrift ‚Geo- 
grafiska Annaler“ erscheinen, in der nicht 
nur Arbeiten schwedischer Geographen ver- 
öffentlicht werden, sondern in der Geogra- 
phen aller Länder über die Fortschritte der 
geographischen Wissenschaft berichten 
sollen. 


Persönliches. 


* In Bad Nauheim verstarb im Alter 
von 66 Jahren Konsul &.D.Ernst Vohsen, 
der Inhaber des geographischen Verlags 
Dietrich Reimer in Berlin. 


+ Am 23. Juli 1918 verunglückte auf 
einer Donauexk .rsion mit Studenten Re- 
gierungsrat Prof.Dr. Willibald Nagel 
im Alter von 62 Jahren, Verf. der „Geogra- 
phischen Namenkunde“ (1903) und Mit- 
arbeiter am „Geographischen Jahrbuch“. 
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Dacqu6, E. Geograpbie der Vorwelt 
(Paläogeograpbie). (Aus Natur und 
Geisteswelt Bd. 619.) 104 S. mit 18 Fig. 
im Text. Berlin und Leipzig, Teubner 
1919. Kart. 4.1.60, geb. # 1.90, hierzu 
Buchhändlerzuschlag. 

Wie in seinem bekannten Werke 
„Grundlagen und Methoden der Paläo- 
geographie“ hat der Verf. den Begriff 
Paläogeographie im weitesten Sinne ge- 
faßt. Es ist sein Ziel, die Verbreitung 
sämtlicher Erscheinungen über jedwede 
Erdoberfläche der Vorzeit zu verfolgen. 

Eine derartige allgemeine Geographie 


der Vorweit ist schon heute kaum für eine 
| der geologischen Perioden möglich. Daher: 
| schneidet der Verf. alle.jene Probleme und 
Grundfragen an, die sich auf die paläogeo- 
| graphischen Rekonstruktionen der Vertei- 
| lung von Land und Meer, auf die biogeogra- 
phischen und klimatischen Verhältnisse- 
der Vorzeit und auf die Kontinental- und 
Polarverschiebungen beziehen. Dies sind 
fast alles Fragen, die noch in Diskussion 
stehen. 

Die Frage, in wie weit man überhaupt 
paläogeographische Karten entwerfen kann, 
"hängt eng mit der Frage: nach der Ent- 





‘ 
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stehung der Kontinente und Ozeane zu- 
sammen. Der Verf. bejaht das Permanenz- 
problem und schließt sich Wegeners An- 
schauungen von den Kontinentalverschie- 
bungen an.- Nicht jeder Leser wird wie 
der Verf. gewillt sein, Wegener auf seinen 
geistreichen Entdeckungsfahrten im dun- 
keln Meere der Hypothese zu begleiten. 

Den mannigfachen Stoff sucht der Verf. 
in knappster Form dem breiten Publikum 
zugänglich zu machen. Aber die Lektüre 
des Buches ist nicht leieht, und ich fürchte 
daß es mehr als vom breiten Publikum 


von all den Wissenschaftlern gelesen wird, | 


Begriff. Lieber hätten wir die gänzlich 
undeutsche Mehrzahlbildung die „Hochs“ 
und „Tiefs“ vermieden gesehen, gerade 
weil sie — wie der Verf. entschuldigend 
bemerkt — leider öfters angewandt wer- 
den. Auf: S. 51 ist aufgefallen, daß bei 
der Aufzählung der selbständigen Wetter- 
dienststellen Gießen fehlt. Diese Bemer- 
kungen sollen aber den inneren Wert des 
sehr brauchbaren Büchleins in keiner Weise 
herabsetzen. Greim. 


Festschrift. Eduard Hahn zum LX. 
‘Geburtstag. Dargebracht von Freun- 


die sich durch die Lektüre des kleinen) den und Schülern. Studien und For- 
Buches das Studium von Dacques Haupt- schungen zur Menschen- und Völker- 
werk ersparen wollen. Das wäre nicht zu kunde unter Leitung von Georg Bu- 
begrüßen, denn in dem großen Buch steckt schan, XIV, XI u.368S. Mitı Titelbild, 
eine eingehende Verarbeitung und kritische ı Tafel, 1 Karte und 16 Textabbil- 
Würdigung einer großen Literatur und dungen. Stuttgart, Strecker & Schröder 
eine Fülle von Gedanken und Anregungen, 1917. Geh. M 15.—, geb. # 18.— 
die in dem kleinen Buche kaum angedeutet | Dem bekannten, auf dem Gebiet der 
werden konnten. Schmitthenner. Haustier- und Wirtschaftskunde hochver- 
e | dienten Forscher ist dieses umfangreiche 
Buch gewidmet, das 22 verschiedene Ar- 
beiten enthält, die sich nach dem Stoff in 
sechs Abteilungen gliedern: Haustiere, 
Kulturpflanzen, Nahrung und Wirtschaft, 
Leipzig, Quelle & Meyer 1918. Geb. | Landwirtschaft, Religion und Mythos, 
HM. 1.50. | Volkskunde. Aus dem reichen Inhalt kön- 
Das kleine Buch erfreut sich mit Recht nen wir im Rahmen der Besprechung nur 
einer weiten Verbreitung, die das Erschei- | einiges herausgreifen. 
nen der neuen Auflage belegt. Indem auf| Die Reihe der Abhandlungen eröffnet 
die Besprechung der ersten Auflage ver- | Eugen Fischer, indem er kurz seine an 
wiesen wird, sei nur nochmals hervorge- | anderer Stelle eingehend verfochtene These 
hoben, daß es die Vorzüge wirklich po- erläutert, daß alle Merkmale, die beim 
pulärer Darstellung in sich vereinigt, leichte | Menschen als Rassenunterschiede vorkom- 
Verständlichkeitund Anschaulichkeit, ohne |men, als solche auch bei Haustierrassen 
sich in Flachheit zu verlieren und unter | auftreten und als Domestikationsmerkmale 
Beibehaltung des wissenschaftlichen Ge- | aufzufassen seien. Max Hilzheimer 
halts, wie das ja bei dem Verf. als selbst- | weist das Vorkommen des Urs, dieses 
verständfich vorauszusehen war. Abgesehen Stammvaters des europäischen Hausrindes, 
von einer Anzahl Einzeländerungen hat in in Altägypten nach. T. H.Engelbrecht 
der neuen Auflage besonders das dritte | schreibt über die Entstehung des Kulturrog- 
Kapitel (die Bedeutung des Wetters für gens und seine Entwicklung aus einem 
das praktische Leben) sehr wesentliche | Ackerunkraut an der Küste des schwarzen 
Umgestaltungen, Einfügungen und Erwei- Meeres zum Brotkorn. Eine eingehende 
terungen erfahren, für die durch Kürzung | Untersuchung widmet E. Werth der Na- 
an 'andern Stellen z. T. der Raum gewonnen | tur- und Kulturgeschichte der Banane. Als 
wurde. Weniger gefall&® hat dem Ref. | Stammgruppe für die kultivierten Frucht- 
der Versuch der Verdeutschung mancher | bananen kommt nur der asiatische For- 
Ausdrücke; was z. B. ein „Wettergerät“  menkreis, Eumusa genannt, in Betracht. 
$. 33) sein soll, wird übrigens ohne Er- Über die Vulgärpsychologie in der Eth- 
klärung kaum jemandem von vornherein |nologie und die Anfänge der menschlichen 
deutlicher sein als der durch ein allge- | Ernährung verbreitet sich Alfred Vier- 
mein übliches Fremdwort ausgedrückte |, kandt. Er bezeichnet als die Ausgangs- 


Kassner, Karl. Das Wetter und seine 
Bedeutung für das praktische 
Leben. (Wissenschaft und Bildung | 
Nr. 25.) Mit 27 Figuren und 6 Karten. 
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dunkte der menschlichen Tätigkeit weniger 
die Phantasie und Reflexion als vielmehr 
ein triebhaftes Tun, an das sich all- 
mählich Vorstellungen über Sinn und 
Zweckmäßigkeit des Verhaltens anschlie- 
ßen, die ihrerseits dann auf das Handeln 
wieder rationalisierend einwirken. Der fol- 
gende Artikel von Alfred Knabenhans 
handelt mit guter Beherrschung der Quellen 
von Arbeitsteilung und Kommunismus im 
australischen Nahrungserwerb. Das ein- 
fache Sammeln der Frau ist unzweifelhaft 
weit älter als die Jagd des Mannes mit 
ihren mannigfachen und zum Teil recht 
“ komplizierten Methoden. Der Kommunismus 
innerhalb der Familie ist einmal in einem 
gewissen triebhaften Altruismus begrün- 
det, sodann in der Abhängigkeit des Mannes 
von vegetabilischer Nahrung, die nur von 
der Frau beigebracht wird. Eine sehr an- 
sprechende Schilderung mit hübschen Bil- 
dern nach eigenen Studien und Aufnahmen 
an Ort und Stelle gibt Paul Hambruch 
von der Kultur und Zubereitung der Kawa 
und einem Kawafest auf Ponape, bei dem, 
ähnlich wie bei unseren studentischen 
Trinkfesten, ein ganz bestimmter Komment 
herrscht. Robert Sieger behandelt die 
Nation als Wirtschaftskörper. Hagbart 
Magnus schreibt über neue Städte in 
Norwegen, die in den letzten Jahrzehnten 
aus Hausansammlungen entstanden sind, 
Fischerei, Bergbau, Industrie u. a. Faktoren 
spielen dabei eine Rolle. Walther Vogel 
führt den Nachweis, daß Herodot mit der 
Unterscheidung der beiden landbauenden 
Skythenstämme in Zxvdaı doorijeso und 
Nrvdeaır yeweyoi einen Unterschied in der 
Bodenbearbeitungsweise hervorheben will, 
was am besten mit „Pflugbau-Skythen‘* 
und „Hackbau-Skythen“ wiederzugeben 
sei. Rndolf Prietze gibt landwirtschaft- 
liche Haussa-Lieder, Preislieder auf ver- 
schiedene Musterlandwirte. Über das Pflug- 
gespann schreibt Robert Mielke und 
sucht u. a. nachzuweisen, daß unabhängig 
von dem mit dem Kultus verbundenen 
Ochsengespann die Verwendung desPterdes 
als Pflugtier hauptsächlich im skandina- 
vischen Norden und in den westlichen Ge- 
bieten Deutschlands weit in die heidnische 
Vergangenheit zurückreicht. Den Wagen 
im nordischen Kulturkreise zur vor- und 


frühgeschichtlichen Zeit behandelt Hugo | 
Mötefindt. AufGrund der Funde kommt , 


er zu der Vermutung, daß sowohl für die 


leicht gebaute Form des zweiräderigen 
Renn- und Streitwagens aus Holz als auch 
für den schweren vierräderigen Wagen in 
den nordischen. Ländern das Ursprungs- 
gebiet zusuchen sei. Paul Sartori schreibt 
über den Seelenwagen, Hugo Gress- 
mann über die Reliquien der kuhköpfigen 
Göttin in Byblos, Johannes Bolte über 
die dramatische Bußprozession zu Veurne, 
als einen Rest alter Passionsspiele im heu- 
‚tigen Belgien. Fritz Boehm behandelt 
das attische Schaukelfest, Karl Brunner 
in eingehender Darstellung die volkstüm- 
lichen deutschen Schiffsfahrzeuge. Leo 
Frobenius gibteinekabylische Menschen- 
fresser- oder Meisterdiebsgeschichte mit 





Anklängen an „Hänsel und Gretel“, Max 
Meyerhoff einen Beiträg zum Volksheil- 
glauben der heutigen Ägypter, Oskar 
Ebermann eine Studie über Bienensegen. 
Den Beschluß macht Richard Böhme: 
Volkskundliches bei Friedrich Hebbel. 
Schon aus diesem kurzen Referat kann 
man ersehen, wie viele und mannigfache 
Fragen in dem Buch behandelt werden. 
Die Ausstattung in Papier und .Abbil- 
dungen ist, besonders in Anbetracht der 
Kriegszeit, sehr gut, was von dem rühri- 
gen Verlag nicht anders zu erwarten war. 
Theodor Koch-Grünberg. 


Hoeniger, R. Das Deutschtum im Aus- 
land vor dem Weltkrieg. 1318. 
8°. (Aus Natur und Geisteswelt 402. Bd.) 
2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner 1918. 
M 1.60, geb. # 190. 

In zweiter, in der Hauptsache unver- 

änderter Auflage ist das treffliche kleine 
| Buch Hoenigers 1918 neu herausgekom- 
| men. Es orientiert kurz und klar über die 
deutschen Sprachgenossen außerhalb der 

Grenzen des deutschen Reiches eimschließ- 

lich der Niederdeutschen (Holländer und 

Flamen). Es werden zunächst die vom 

neuen Reich abgetrennten ehemaligen 

Reichslande besprochen, dann das Deutsch- 

tum in der Zerstreuung in Europa und 

über der See; kurz wird die Weltstellung 
des deutschen Reiches dargestellt; die Un- 
beliebtheit der Deutschen im Ausland er- 
fährt eine längere, wenn auch nicht ganz 
ausreichende Beleuchtung; die Bedeutung 
des Auslandsdeutschtums wird hervorge- 
hoben; die Möglichkeiten der nationalen 

Erhaltung des Auslandsdeutschtums wer- 

den diskutiert. 
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Da die im Krieg und durch den Krieg 
hervorgebrachten Veränderungen in dem 
Werkchen nicht berücksichtigt wurden 
und bei dem Mangel eines genügenden 
Überblickes auch nicht berücksichtigt 
werden konnten, so ist das Büchlein in 
der Hauptsache nur noch als geschicht- 
liches Werk bedeutsam; trotzdem sei aber 
seine Lektüre weitesten Kreisen empfohlen, 
ist doch die Kenntnis des bisherigen Aus- 
landsdeutschtums bei vielen noch immer 
ungenügend, und wer immer aufmerksam 
die Vergangenheit des Auslandsdeutsch- 
tums an der Hand der klaren Schilde- 
rungen Hoenigers verfolgt, der mag aus 
der Lektüre auch einigen Trost schöpfen, 
ja die Zuversicht gewinnen, daß die Deut- 
schen im Ausland allmählich wieder sich 
durchsetzen und dann der leidenden Hei- 
mat eine kraftvolle Stütze sein werden! 

Die Vermehrung des Literaturverzeich- 
nisses am Schluß gegenüber der ersten 
Auflage wird sehr angenehm empfunden. 

K. Sapper. 


Dreyer, Joh. Die Moore Kurlands 
“ nach ihrer geographischen Bedingtheit, 
ihrer Beschaffenheit, ihrem Umfange 
und ihrer Ausnutzungsmöglichkeit. 
Herausg. mit Unterstützung der Ver- 
waltung des Oberbefehlshabers Ost. 
(Veröffentlichungen des Geographischen 
Institutes der Albertus-Universität zu 
Königsberg Heft 1, herausg. v.M.Frie- 
derichsen.) 261 8.4°,. Mit 4 Abb. im 
Text u. einer farbigen Karte. Hamburg, 
L. Friederichsen u. 00. 1919. 4 22.—. 
Es ist in dieser Zeit größter Schwie- 
tigkeiten im deutschen Druckgewerbe ein 
erfreuliches Zeichen unternehmenden 
Schaffens, daß uns der neue Direktor des 
neuen, durch die umfangreiche Fr. Hahn- 
sche. Privatbibliothek nunmehr vorzüglich 
ausgestatteten. geographischen Instituts 
an der Königsberger Universität sogleich 
mit einem dicken 1. Heft „Veröffentlichun- 
gen“ aufwartet und sogar noch weitere 
Bände in absehbarer Zeit in Aussicht stellt. 
Zwar ist dervorliegende Band, derübrigens 
nach Umfang und Ausstattung den bekann- 
ren „Abhandlungen des Hamburgischen 
Kolonialinstituts‘ ähnelt, nicht in dem 
neuen Institut selbst entstanden, aber der 
Inhalt wird seiner vom preuß. Kultusmi- 
nisterium gestellten Aufgabe gerecht, „die 
osteuropäische Länderkunde, insonderheit 


Geographische Zeitschrift. 25. Jahrg. 1919. 8/9. Heft. 


dieLandeskunde der ostbaltischen Gebiete“ 
zu pflegen, und ferner ist der Verfasser 
ein alter Greifswalder Doktorand des Her- 
ausgebers, der durch seine ausführliche 
ähnliche Arbeit über die pommerschen 
Moore (hier bespr. 1916 8. 292) wie kein 
anderer dazu bestens vorbereitet war, auch 
die Moore Kurlands mit der ihm eigenen 
Gründlichkeit zu bearbeiten. So dürfen 
wir uns freuen, daß gerade diese mühsame 
Kriegsarbeit, die im Auftrage der Etappen- " 
Inspektion der 8. Armee durchgeführt und 
von der Verwaltung Ober-Ost sowie allen 
interessierten Besitzern des Landes unter- 
stützt wurde, die neue Reihe eröffnet, und, 
daß ihre Eıgebnisse nicht wie so vieles 
in dem Taumel allgemeiner Zerstörung 
deutscher Kulturarbeit im Osten derWissen- 
schaft verloren gegangen sind. Wie der 
Herausgeber selbst im Vorwort bemerkt, 
hat „in Rücksicht auf den auftragsgemäß 
stark in den Vordergrund zu rückenden 
praktischen Zweck der Arbeit der geo- 
graphische Charakter der Arbeit nicht 
so streng gewahrt werden können, wie dies 
anfangs beabsichtigt worden war und wün- 
schenswert gewesen wäre“, aber die Be- 
handlung des Themas ist dennoch von 
so echt geographischem Geiste getragen, 
daß wir bedauern nfüssen, an dieser Stelle 
nur ganz kurz auf Inhalt und Ergebnisse 
hinweisen zu können. 

Wie bei seiner früheren Arbeit geht 
der Verfasser auch hier von der geogra- 
phischen Bedingtheit der Moore aus, die 
er in klimatischer, topographischer und 
pedologischer Hinsicht betrachtet. Sodann 
untersucht er sie nach ihrer Beschaffenheit, 
nach ihrem Umfang undihrer Ausnutzungs- 
möglichkeit in technischer und landwirt- 
schaftlicher Beziehung und schließt diesen 
textlichen Abschnitt mit Bemerkungen über 
die NotwendigkeiteineraufklärendenMoor- 
beratungsstelle (S. 1-58). Das folgende 
Tabellenwerk beschreibt in Anlage A die 
einzelnen Moore nach Lage, Größe, Eigen- 
schaften, zukünftiger Ausnutzungsmöglich- 
keit usw. (S. 59—187), in B gibt es ein- 
gehende Analysen allerMoore(8.189—251), 
woran sich noch Brennwert-Analysen eini- 
gerMoore anschließen. So wird eine wissen- 
schaftlichen und praktischen Bedürfnissen 
gerecht werdende Unterlage für die sy- 
stematische landwirtschaftliche und tech- 
nische Ausnutzung der Moore gewonnen. 

Sein Urteil über die Moore faßt der 
20 


282 


Bücherbesprechungen. 





Verfasser folgendermaßen zusammen: In 
Kurland treten Hochmoore und Flachmoore 
in ziemlich großem 'Umfange in fast allen 
:Guts-und Gemeindebezirken.auf. Die Größe 
der einzelnen Moore schwankt innerhalb 
enger Grenzen. Moore von über 1000 ha 
‚sind selten. Ihre mittlere Mächtigkeit be- 
wegt sich zwischen 2—4 m und erreicht 
oder übersteigt selten 6 m. Die Moore 
‚sind im allgemeinen ziemlich gut zersetzt, 
“ aber mangelhaft entwässert. Ihr Aschen- 
gehalt ist verhältnismäßig gering. Ihr 
Gehalt an den wichtigsten Pflanzennühr- 
stoffen entspricht dem Mittel norddeutscher 
Moore. Die kurischen Moore sind also von 
kulturfähiger und -würdiger Beschaffen- 
heit. 

Sämtliche Moore sind eingetragen auf 
einer schönen Übersichtskarte 1.: 450.000, 
die „Hochmoor oder Zwischenmoor mit 
hochmoorartigem: Charakter“, „Flachmoor 
oder Zwischenmoor mit flachmoorartigem 
Charakter‘ und „den Mooren an- oder ein- 
‚gelagerte anmoorige oder mineralische 
Flächen“ farbig unterscheidet und mit den 
Nummern der Anlage A übereinstimmt, 
sodaß die geographische Lage jeder be- 
schriebenen Moorfläche leicht lokalisiert, 
werden kann. Schade, daß diese Karte 
‚noch nicht vorlag, als A. Menzi seine 
-Moorkarte von Mittel-Europa (Pet. Mitt. 
1918, Taf. 9) zeichnete. Sie hätte die 
kurländischen Moore mit berücksichtigen 
können. i 

Wirtschaftsgeographisch ist bemerkens- 
wert, daß nach Meinung des Verfassers 
die technische Ausnutzung der kurländi- 
schen Moore nur von vorübergehender 
‚und nebensächlicher Bedeutung sei. Die 
Hauptaufgabe der Zukunft wird die mög- 
lichst schnelle, energische und systemati- 
sche. Erschließung der Moorflächen für die 
landwirtschaftliche Nutzung sein müssen,” 
wobei die rentabelste Kultur die Anlage 
von Wiesen und Weiden auf Moorboden 
sein wird. Verschiedentlich läßt der Ver- 
fasser durchblicken, daß nur ein starkes 
Staatswesen mit tatkräftigem Beispiel einer 
großzügigen Melioration vorangehen müßte, 
Nun scheint der praktische Wert der 
Dreyerschen Abhandlung wohl zunächst 
illusorisch werden zu wollen. 

H. Praesent. 


Artarias Generalkarten der öster- | 
reichischen und ungarischen Länder. Po- 





litische und Sprachenkarte von a) Steier- 

mark 1: 400000, b) Tirol und Vorarlberg 

1:430000, ce) Mähren‘ und Schlesien 

1:432000. Wien, Artaris & Co. 1919. 

Preis für jede Karte K. 4,40. 

Die Karten bieten aufeinfachen Grund- 
lagen meist ohne Geländedarstellung die 
administrative Einteilung der dreieinstigen 
Kronländer und in Überdruck die Sprach- 
grenzen im dargestellten Gebiete einschließ- 
lich der zahlreichen Sprachinseln sowie 
kleine Tabellen über die Bevölkerungszahl 
und die sprachlichen Minderheiten in Pro- 
zenten fürdieeinzelnen Verwaltungsbezirke, 
Mit Recht ist auch das. ladinische Gebiet 
eigens ausgeschieden. Für die Exaktkeit 
garantiert der Name des Kartographen des 
bekannten Verlages(Dr.K.Peucker); doch 
leidet die Übersichtlichkeit etwas unter 
dem doppelten Zweck. N. Krebs. 


Rohmeder, W. Das Deutschtum in 
Südtirol. Mit 2 Karten. (Schriften 
zum Selbstbestimmungsrecht der Deut- 
schen außerhalb des Reiches. 1. Heft.) 
49 S. Berlin W 62, Kurfürstenstr. 105, 
Verein für das Deutschtum im Ausland. 
Einer der besten Kenner und mutigsten 

Vorkämpfer des Deutschtums in Süd-Tirol, 

zugleich ein bewährter Geograph, unter- 

nimmt hier eine Darstellung von Land und 

Volk inSüd-Tirol, die für alle geographisch 

und politisch beanspruchten Deutschen be- 

stimmt ist und eine ausgezeichnete Orien- 
tierung über eine der wichtigsten politisch- 
geographischen Fragen der Gegenwart gibt. 

In den ersten Abschnitten kennzeichnet 

Rohmeder Tirol als Paß- und Durchgangs- 

land, die militärische und politische Be- 

deutung seiner geographischen Lage, die 
schon von den großen Kaisern des Mittel- 
alters verstanden und gewürdigt worden 
ist, und er kommt dabei zu dem Schlusse, 
daß die beiden Hälften Tirols zusammenge- 
hören wie die beiden Schalen einer Muschel 
und ein Zerreißen des von der Natur ge- 
schaffenen Zusammenhanges zum Unter- 
gange beider. Teile führen müsse. Roh- 
meder legt den Schwerpunkt seiner Aus- 
führung auf die geschichtliche und völ- 
kische Seite der Frage. Zwei Karten über 


die Verbreitung der deutschen und räto- 


romanischen Siedlungsformen und der Um- 
gangssprachen inSüd-Tirolbilden eine wert- 
volle Ergänzung der inhaltsreichen Ab- 
handlung. A. Geistbeck. 


Bücherbesprechungen. 
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Kaindl, R. F. Böhmen. Mit einer Karte. 
(Aus Natur und Geisteswelt Bd. 701.) 
138 S. Leipzig u. Berlin, B.G. Teubner 
1919. Kart. # 1,60, geb. MA 1,90. 
Das Büchlein gibt eine von gründlicher 

Beherrschung des Stoffes zeugende, gut 

geschriebene Darstellung der geschicht- 

lichen Entwicklung der böhmischen Frage 

von den ältesten Zeiten bis Ende 1918. 

Die letzten Jahrzehnte sind am ausführ- 

lichsten behandelt. Die „Schriftenüber- 

sicht‘‘ verdient besondere Beachtung als 

Zusammenstellung aller wichtigeren Quel- 

lenwerke und Sonderarbeiten. Der Titel 

der Schrift ist wohl nur der Kürze wegen 
gewählt; Landeskunde bietet sie nicht. 
Zemmrich. 


Deutschböhmen. Sonderheft der Zeit- 
schrift „Deutsche Kultur in der Welt“, 
herausgegeben von Hugo Grothe. 
Mit 6 Karten. Leipzig, K. 'F. Koehler 
1919. 

In 30 in sich abgeschlossenen Aufsätzen 
werden von verschiedenen sachverständi- 
gen Verfassern, die fast alle selbst Deutsche 
Böhmenssind, im1.TeilGeschichte und Poli- 
tik, im2. TeilVolkskunde und Wirtschaft, im 
3. Teil das geistige Leben behandelt. Für 
den Geographen beachtlich sind im 1. Teil 
die Arbeiten über die Bevölkerungsgliede- 
rung nach Zahl und Beruf und den „ter- 
ritorialen Aufbau‘ Deutsch-Böhmens. Den 
2. Teil eröffnet ein sehr guter landeskund- 


licher ÜberblickvonFritzMachatschek, 


die andern Aufsätze dieses Teiles sind 
zumeist der Wirtschaftsgeographie gewid- 
met und enthalten neben guten allgemeinen 
Übersichten weıtvolle statistische Zusam- 
menstellungen. Die Schrift ist jedem zu 
empfehlen, der sich über die überaus wich- 
tige deutschböhmische Frage schnell und 
zuverlässig unterrichten will. 
Zemmrich. 


Leiter, Hermann. Wirtschaftsgeographie 
desk.u.k.Militärgeneralgouvernements 
in Polen unter Berücksichtigung des 
Königreiches Polen. Wirtschaftliche 


Bücherei, herausg.v.A.Schmid, Buch 3. | 


[Umschlagtitel: Beiträge zur. Wirt- 
schaftskunde Polens.] 68 S. Wien, 
Compaßverlag 1918. M 3.—. 


Daausäußeren Gründen die Wirtschafts- | 
| siedelt sind, wo nach Friederichsens. Kärt- 


geographieKongreß-Polens in den Arbei- 








ten der „Landesk.Komm. b.G.-G.Warschau“ 
bisher etwas zu kurz gekommen ist, wird 
jede Ergänzung nach dieser Richtung hin 
zu begrüßen sein. Das vorliegende Heft 
bietetallerdings wenigereineBoden, Mensch 
und Wirtschaft in ihren ursächlichen Zu- 
sammenhängen verknüpfende geographi- 
sche Darstellung, sondern setzt die Tat- 
sachen, von den physischen Grundlagen 
ausgehend, knappnebeneinander und bietet 
so auf wenig Raum viel Stoff. Als Grund- 
lagen dienten dem Verfasser E. v. Romers 
bekannter Atlas und die neueren polnischen 
statistischen Handbücher. Da -das Manu- , 
skript schon Okt. 1916 abgeschlossen wurde, 


|ist manches, bes. in den allgemeinen Ab- 


schnitten, überholt, aber auch ältere Lite- 
ratur vermissen wir, wie z. B. K.v. Ro- 
goyskis wirtschaftliche Berichte über das 
österreichische Ukkupationsgebiet 1915. 
Dankenswert sind die Nachrichten über die 
Maßnahmen der österreichischen Verwal- 
tung zur Besserung des Verkehrswesen». 
z H. Praesent. 


Pohle, :R. und H. Heyde, Völkerkarte von 
Osteuropa. Unter Zugrundelegung der 
Gea-Umrißkarte von Europa 1:6000000: 
Berlin, Gea-Verlag G. m. b. H. [1919]. 
M 2,50, als Wandkarte M 7,25. 
Diese neue 'ethnographische Karte von 


'Rußland des rührigen Gea-Verlages in 


Berlin dürfte dieälteren Karten von P. Koep- 
pen (1851), A. F. Rittich (1875), J. Bertrand 
(1903), Aitoff (1906) und R. Claus (1915) 
inhaltlich vollkommen ersetzen, ja an Über- 
sichtlichkeit und Güte der Zeichnung über- 
treffen. Soweit wirim einzelnen beurteilen 
können, scheint den Verfassern, von denen 
wir wohl R.Pohle die Auswahlder Quellen, 
H.Heydediezeichnerische Anordnung ver- 
danken, der Versuch möglichster Objekti- 
vität geglückt zu sein. Nur im Südosten 
Kongreß-Polens nimmt die ukrainische 


| Durchdringung zu viel Raum gen Westen 


ein. DasKartenblatt, das auch einen großen 
Teil Skandinaviens und Ost-Deutschlands 
umfaßt und bis an die Südgestade des 
schwarzen Meeres reicht, zeigt die Ver- 
breitung von über 40 Völkern in 30 ver- 
schiedenen, geschiekt abgetönten Farben 
und Abstulungen. Eine besondere Schraf- 
fierung läßt im Norden und Osten Ruß- 
lands die weiten Flächen erkennen, die nur 
schwach und nicht zusammenhängend be- 
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chen (1914) nicht einmal 5 Einwohner auf 
den qkm kommen: ein höchst beachtens- 
wertes Moment bei der Beurteilung inner- 
russischer Probleme. H. Praesent. 


Philippson, A. Kleinasien. Handbuch 
der regionalen Geologie, V. Bd., 2. Abt. 
183 8. 3 Tafeln. Heidelberg, Winter 
1918. M 12.—. 

Es ist sehr erfreulich, daß im Hand- 
buch der regionalen Geologie, das für den 
Geographen längst unentbehrlichgeworden 
ist, nun auch ein Fachgeograph das Wort 
ergreift. A. Philippson haben seine geo- 
. logischen und morphologischen Studien 
auf hellenischem und kleinasiatischem 
Boden wohl die Berechtigung gegeben, 
im Namen beider Disziplinen zu sprechen 
und die von beiden gleicherweise ge- 
wünschte zusammenfassende Darstellung 
über die ganze kleinasiatische Halbinsel 
(samt Zypern) zu bieten. Beruht auch die 
Schilderung großer Teile des Inneren und 
des Ostens nur auf Literäturstudium, so 
ermöglicht doch gerade die Beherrschung 
der geographischen Methoden und eine 
sorgfältige Analyse von Karten und Bil- 
dern — z. B. betreffs der eiszeitlichen Ver- 
gletscherung des aus mehreren Vulkanen 
zusammengesetzten Argaeus — an das 
vorhandene Material mit kritischem Blick 
heranzutreten, wie denn auch sonst mit 
Recht gegen manche Fehler der Carte in- 
ternationale (die bei besserer Kenntnis der 
vorhandenen Literatur hätten vermieden 
werden können) und gegen die voreiligen 
Schlüsse vonFr.FrechStellung genommen 
wird. Dieser kritische Überblick gibt auch 
beiden Wissenschaften wertvolle Hinweise 
auf noch unbekannte und wenig bekannte 
strittige Gebiete, wo weitere Forschungen 
einzusetzen haben. 

Voraus geht eine gute morphologische 
und klimatologische Charakteristik der 
Hauptlandschaften und eine neue Gliede- 
rung der Halbinsel, die auch von den 
Morphologen übernommen werden kann, 
obwohl einzelne- Namen (wie Hochland 
desHalysbogens, Zone desmysischenOlymp, 
Zone von Halikarnaß usw.) noch zu un- 
bestimmt oder farblos sind. Der dritte, 
größte Abschnitt beschreibt diese Teilge- 
biete natürlich in erster Linie für den 
Geologen, aber stets auch in trefflicher 
Charakteristik der landschaftlichen Züge. 
Die morphogenetische Betrachtung möchte 


Bücherbesprechungen. 





man freilich hoch weitergeführt wünschen 
und einzelne Probleme, wie das des ge- 
krümmten Halyslaufes, auch wennsienoch 
nicht zu lösen sind, doch schärfer formu- 
liert sehen. Der 4. und 5. Abschnitt brin- 
gen eine Übersicht der geologischen Ge- 
schichte und der Tektonik, wobei den 
jungen Ablagerungen und Bewegungen 
entsprechend der Bedeutung fürs Land- 
schaftsbild besondere Aufmerksamkeit ge- 
widmet ist. Wie weit wir hier in der Er- 
kenntnis gekommen sind, zeigt vor allem 
ein Vergleich der vorliegenden Arbeit mit 
W.Pencks fast gleichzeitig erschienenen 
„tektonischen Grundzügen Westklein- 
asiens“, die für einzelne kleinere Teile 
eingehende Untersuchungen und eihe noch 
detailliertere Formenanalyse bieten. Penck 
zeigt uns ein System junger westostge- 
richteter Falten, wo Philippson meist nur 
Horste und Gräben sieht. Aber auch er 
erwähnt postbume Faltungen (selbst im 
Hochland) und eine kuppelförmige Auf- 
treibung des Sipylos, und beide betonen 
die Jugendlichkeit der Hebung der Halb- 


'insel, deren Relief auch in den großen 


Zügen erst im Pliozän und Altquartär 
entstanden ist. Mehr und mehr bricht 
sich die Erkenntnis Bahn, daß der Aufbau 
der ganzen Halbinsel von der Nord- bis 
zur Südküste nach einheitlichem Plan er- 
folgte, wenn auch die sedimentäre Ent- 
wicklung im Bereich der mediterranen Geo- 
synklinale anders und vollständiger ist als 
im Gebiet der alten Massen. Das innere 
Hochland dankt seine Einförmigkeit der 
dort noch allenthalben erhaltenen Decke des 
Neogen, im Bereich der größten Krustenbe- 
wegungen des Südens ist dieses dagegen 
nur noch auf einzelne Becken beschränkt. 
Gehören dazu nicht auch die NW—SO ge- 
richteten Treppenabsätze Kariens, wo Re- 
ferentvielleicht nachträglich eingebrochene 
Kniefalten vermuten möchte? Auch in der 
Gegenwart geht die epirogenetische Auf- 
wölbung unter gleichzeitiger Abbiegung 
des Küstenrandes weiter. Der Wirtschafts- 
geographie dient der 6. Abschnitt über 
technisch wichtige Vorkommen. Ein Lite- 
raturverzeichnis mit 850 Nummern und 
drei große Schwarzdruckkarten im Maß- 
etab 1:3700000 beschließen die wertvolle 
Arbeit, die sich mit der Oswalds, 
Blanckenhorns und Stahls bereits zu 
einer geologischen Länderkunde ganz 
Vorder-Asiens vereinigt. N. Krebs. 


Bücherbesprechungen. 





Sven Hedin. Jerusalem. 342 S. mit 

222 Abb. und 2 Kärtchen. Leipzig, 

F. A. Brockhaus 1918. Geb. 4 22.— 

Hedins Palästinabuch wird von vielen 
mit Spannung erwartet worden sein. Wie 
mancher gute Deutsche lauscht gerne, 
wenn der große Meister im Erzählen an- 
hebt, Alt und Jung, wie einst die Griechen 
ihrem vielgewanderten Herodot nicht ge- 
nug zuhören konnten. Hedin ist endlich 
auch ins heilige Land gekommen und be- 
richtet uns, was er erlebt und gesehen hat, 
leider zur Kriegszeit. Zwar heben die ge- 
waltigen, im Hintergrund stehenden Kriegs; 
ereignisse mächtig auch kleine Dinge, die 
sich im Vordergrund abspielen: diesen Ein- 
druck hat man auch beim Lesen von Hedins 
Buch, aber Palästina bedarf eigentlich 
eines solchen hebenden Hintergrundes 
nicht. Es ist an sich groß genug durch 
die Geschichte, deren Schauplatz es ge- 
wesen. Die Kriegszeit hat den Verfasser, 
obgleich ihm der türkische Oberbefehls- 
haber, dem das Buch gewidmet ist, mehr 
als anderen den Weg ebnete, doch be- 
schränkt in seinen Plänen und Möglich- 
keiten. Im Frieden hätte Hedin wohl mehr 
und manches ruhiger betrachten können. 


Er kam zwar mit militärischer Hilfe weit‘ 


nach Süden über Gaza und el-Arisch hinaus, 
denn sein Aufenthalt in Palästina fiel noch 
kurz vor die Zeit des wuchtigen Vorstoßes 
der Engländer vom Sues-Kanal her, der 
die schwache türkische Südwestfront über 
den Haufen warf und sie an die Südgrenze 
des heiligen Landes zurückverlegte; aber 
im Lande selbst blieb Hedin im Wesent- 
lichen nur auf den hergebrachten Straßen 
längs der Hauptwasserscheide des West- 
Jordanlandes, mit kurzen Abstechern nach 
Jafse im W und nach Jericho und dem 
toten Meer im O. Die nördlichen Gebiete 
Palästinas, von den interessanten ostjor- 
danischen ganz zu schweigen, wurden nur 
kürzer auf der Durchreise berührt, Jeru- 
salem — nach ihm ist das Buch ja auch 
benannt — füllt 9. von den 31 Kapiteln des 
Buches. Auch wer schon mit allem ver- 
traut ist, sei es durch Augenschein oder 
durch das Studium der ausgedehnten Pa- 
läs tinaliteratur, wandert an seiner Hand 
hin und her durch die Gassen der heiligen 
Stadt und ermüdet nicht, wenn er uns 
die hehren Erinnerungen in extenso vor- 
führt als warmherziger Kenner der Bibel, 
hinter der Gegenwart die große Vergangen- 
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heit schauend. Besonderes Interesse wid- 
met der Verfasser wie begreiflich seinen 
Landsleuten, der schwedisch-amerikani- 
schen Kolonie in Jerusalem, jener eigen- 
tümlichen christlichen Gemeinschaft, mit 
deren Schicksalen und Zielen Selma LagerJöf 
bereits einen weiteren Kreis bekannt ge- 
macht bat. Aber auch der zionistischen 
und sonstigen Kolonisatioop im heiligen 
Lande wird Aufmerksamkeit geschenkt, 
das heutige Damaskus und Baalbek mit 
seinen großartigen Ruinen, von denen die 
Erzählung ausgeht, vor Augen geführt. 
Viele größere und kleinere Bilder dienen 
dem Buche nicht bloß zum Schmuck. Die 
Photographien sind den Kennern wohl 
ziemlich alle bereits vertraut; am inter- 
essantesten dünken uns die Handzeich- 
nungen, wie wir sie auch alıs anderen 
Werken Hedins kennen und schätzen, von 
Volkstypen Palästinas: Juden und Mos- 
lemen, bei ihrer Arbeit und bei der Er- 
holung, Männer und Frauen, nicht bloß 
diese, wie bei so manchen anderen Orient- 
büchern, treten uns hier in einer Weise 
vor das Auge, daß, wer das heutige Volk 
in Palästina kennen lernen will, hier wie 
nirgends sonst auf seine Rechnung kommt, 
lehrreich und anmutend. Sie geben dem 
Buche, das ja nicht zur Erweiterung der 
wissenschaftlichen Forschung des heiligen 
Landes geschrieben ist, einen auch für 
die Palästinakunde bleibenden Wert. Die 
zwei Kärtchen allerdings sind nur eine 
Übersichtskarte von Vorder-Asien und eine 
solche über die Stadt Jerusalem. Wir 
haben beim Lesen nur selten Gelegenheit 
gehabt, einmal ein Fragezeichen zum Texte 
zu machen; am ehesten in einigen Angaben 
in dem einleitenden schönen Kapitel über 
„das Land des hohen Liedes“, z. B. daß das 
Korn neben Weizen und Mais zu den 
Haupterzeugnissen Palästinas gehöre. Das 
ist irreführend. Unter Korn verstehen wir 
Roggen, der in Palästina nicht gedeiht, 
wohl aber reichlich Gerste. Auch sind ge- 
legentlich die Zahlenangaben und noch 
mehr die schwierigen hebräischen und 
arabischen Orts- und anderen Namen ver- 
besserungsbedürftig. Hedin hatte, wie er 
selber in der Vorrede bemerkt, einen aus- 
gezeichneten Führer an dem schönen Buch 
des Schotten Gge. Adam Smith: The hi- 
storical geography of the Holy Land, ein 
Buch über Palästina, wie wirDeutsche leider 
bis dahin keines besitzen. Schwöbel. 
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Neue Bücher und Karten. 


Neue Bücher und Karten. 


Allgemeine physische Geographie. 
Heiderich, Fr. Die Erde. Eine allge- 
meine Erd- und Länderkunde. 2. Aufl. | 
I. Teil: Allgemeine Erdkunde. VI und | 
364 S. 210 Abb. Wien, Hartleben 1919. 
E. 16.— = # 12.—. 

Kleinpaul, R. Länder- und Völkerna- | 
men. (Sammlung Göschen Bd. 473.) 2. Aufl.) 
139 S. Berlin und Leipzig, Göschen 1919. | 
M 1.80. | 

Wagner, P. Lehrbuch der Geologie und 
Mineralogie. Große Ausgabe. 7. Aufl. 
VIII u. 220 S. 322 Abb. 4 T. Leipzig 
u.Berlin, Teubner 1919. ‚X 4,50. Hierzu 
Teuerungsaufschläge. 

Gegenüber der vorigen Auflage ist 
‘die chemische Einleitung über Luft und | 
Wasser weggelassen, eine Anzahl von 
Mineraliea neu aufgenommen, die Kri- 
stallographie vollständig umgearbeitet. | 

Wagner, P. Lehrbuch der Geologie und 
Mineralogie. Kleine Ausgabe. VIII und 
176 S. 261 Abb. 4 T. Leipzig u. Ber- 
lin, Teubner 1919. M 4,40. Hierzu 
Teuerungsaufschläge. 

Die vorliegende Auflagezeigtgegen die 
frühere mancherlei stoffliche Kürzungen, 
namentlich in chemischer Beziehung, und 
methodische Vereinfachungen. 

Arldt;- Th. Handbuch der Paläogeo- 
graphie Bd. I: Paläaktologie. 3. Teil, 
Bogen 33—43. Leipzig, Bornträger 1919. 
M 14.—. 

Gradmann. Pflanzen und Tiere im Lehr- 
gebäude der Geographie. (Geogr. Abende 
im Zentralinstitut f. Erziehung u. Unter- 
richt zu Berlin H. 4.) 32 S. Berlin, Mitt- 
ler & Sohn 1919. 


Allgemeine Geographie des Menschen, 

Reinhard, R. Weltwirtschaft und poli- 
tische Erdkunde in ausgewählten Ka- 
piteln. 140 S. 50 Karten und Skizzen, 
1 T. Breslau, Hirt 1919. M 3.— und 
40°/, Teuerungszuschlag. 

Krzymowski, R. Philosophie der Land- 
wirtschaftslehre. 164 S. Stuttgart, Ul- 
mer 1919. M 8.—. 


Deutschland und Nachbarländer. 
Schumacher, H. Die Nordseehäfen, ihre 
Bedeutung in der Weltwirtschaft und 
Stellung im Deutschen Reich. (Vorträge | 
der Gehe-Stiftung zu Dresden, Bd. 10, | 





H. 1.) 23 8. Leipzig u. Berlin, Teubner 
191 # 1.20. 
Kirchberger, M. Der Nordwestabfall 
des rheinischen Schiefergebirges zwi- 
schen der Reichsgrenze und dem Rhein- 
talgraben. 102 S. 4 T. Dissertation Bonn. 
(Auch Verhdl. d. Naturbist. Ver. d.preuß, 
Rheinlande 14. Jahrg. 1917.) Bonn 1919. 


Peucker, K. Deutsch-Österreich nach 
‚ den Forderungen des Friedensentwurfes 
der Entente. 1: 1000000. Mit Bezeich- 
nung der Grenzen des geschlossenen 
deutschen Sprachgebietes der ehemali- 
gen Monarchie. Wien, Artaria&Co. 1919. 


K. 3.—, hierzu 20°/, Teuerungszuschlag. 


n Übriges Europa. 
Schuchhardt, C. Alteuropa in seiner 
Kultur- und Stilentwicklung. XII und 
3560 S. 35 T. 101 Abb. im Text. Straß- 
burg & Berlin, Trübner 1919. # 17.—. 


v.Sterneck,Daublebsky, R. Die Gezei- 
tenerscheinungen in der Adria. II. Teil: 
Die theoretische Erklärung der Beo- 
bachtungstatsachen. Denkschr. d. Akad. 
d. Wissensch. in Wien, math.-naturw. 
Kl. 1919, Bd. 96. 


Ischirkoff,A. LesBulgaresen Dobroudja. 
Apergu historique et ethnographique. 
189 8. K. Bern, Pochon-Jent u. Bühler 
1919. ; 

Heisenberg, A. Neugriechenland. (Aus 
Natur und Geisteswelt Bd. 613.) 1278. 
Leipzig u. Berlin, Teubner 1919. # 1.90, 
hierzu Teurungszuschläge. 


Asien. 

Rohrbach, P. Armenien. Beiträge zur 
armenischen Landes- und Volkskunde, 
144 8. 128 Abb. 1 K. Stuttgart, Engel- 
horn. M 6.—. 

Konow, St. Über die Bedeutung Indiens 
für England. (Hamburgische Forschun- 
gen, H. 6.) 87 S. Hamburg, Braunschweig, 
Berlin, G. Westermann 1919. MA 6,60. 


Bouterwek, K. Das Land der meridio- 
nalen Stromfurchen im indo-chinesisch- 
tibetanischen Grenzgebiet. Eine oro-hy- 
drographische Studie auf Grund neuerer 
Forschungen. Diss. München. 1808. 4 K. 
‘(Auch Mitt. d Geogr. Ges. München 
1918/19, XIII. Bd. 2. H.) 
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Nordamerika. 


v. Scheller-Steinwartz, Amerika und 
Wir. Ein Wink am Scheidewege. 918. 
München u. Leipzig, Duncker & Hum- | 


blot 1919. M 3.—. 
Südamerika. 


Stichel, B. Argentinien. (Auslandsweg- 


weiser, hrsg. v. d. Zentralstelle d. Hamb. 


Kolonialinstituts, Bd. 1.) 1718. K. Ham- | 


burg, Friederichsen 1919. # 5,50. 
Nord-Polargegenden. 

Steensby, H.P. The Norsemen’s Route 
from Greenland to Wineland. 109 S. 
2 K. Kopenhagen, Koppel 1918. 

Geographischer Unterricht. 

Beiträge zum erdkundlichen Unterricht. 
Erstes Stück. Vorträge und Berichte 
von H. Fischer, R. Fox, F. Lampe, 
A. Penck, A. Philippson, P. Ur- 
bahn. 176 S. Abb. u. Tafeln. Leipzig, 
Quelle & Meyer 1919. 4 7.—. 

Wagner,P.GeographischerUnterrichtund 
Auslandskunde. (Geogr. Abende im Zen- 
tralinstitut f. Erziehung u. Uuterricht 
zu Berlin, H. 9.) 29 S. Berlin, Mittler & 
Sohn 1919. 

Schnaß; Fr. Die erdkundliche Schüler- 
bücherei, ein Beitrag zum schaffenden 
Lernen in Gestalt einer fachwissenschaft- 





lich geordneten Bücherliste. (Beiheft z. 
Zeitschr. „Schaffende Arbeit und Kunst 
in der Schule“ Nr. 85.) 80 8. Leipzig, 
Haase 1919. # 4.—. 


|Mordziol, C. Einführung in den geolo- 


gischen Unterricht. Ein Leitfaden für 
reifere, Schüler und Schülerinnen. 79 8. 
62 Abb. K. Breslau, Hirt 1919. A. 2,50 
und 40°, Teuerungszuschlag. 


Ungedruckte Habilitationsschrif- 
ten und Dissertationen. 

Da unter den jetzigen Verhältnissen 
Habilitationsschriften und Dissertationen 
oft längere Zeit ungedruckt liegen bleiben 
müssen, sollen deren Titel vorläufig ver- 
öffentlicht werden. Bis jetzt sind uns be- 
kannt geworden: 


Klute. Forschungen am Kilimandjaro. 
Habilitationsschrilt in Göttingen. 

Schmitthenner. Die Woevre als Bei- 
spiel einer Stufenlandschaft. Dgl. in 
Heidelberg. 

Kaufmann. Die Besiedlung des badischen 
Neckarlandes. Dissertation in Heidel- 
berg. 

Eichelberger. Regenverteilung, Pflan- 
zendecke und Kultur der ostindischen 
Inselwelt. Dgl. ebda. 
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Petermanns Mitteilungen 1919. Heft 1/2: 
Rebitzki und Geisler: Eine neue deut- 
sche Nordpolexpedition. — Geisler: Zwei 
Vorfragen zur geplanten deutschen Nord- 
polexpedition. — Zimmermann: Das 
wendische Sprachgebiet in Sachsen. — 
Baschin: Die Erosion und ihre untere 
Grenze. — Praesent: Die Nationalitäten- 
verteilung im Gouvernement Suwalki. — 
Philippson: Zur Völkerkarte des west- 
lichen Kleinasien. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Erdi:unde 
zu Berlin 1919. Heft 3/4. Gradmann: 
Das Schichtstufenland. — Wunderlich: 
Die Bedeutung der diluvialen Ablagerun- 
gen für die Entwicklung des polnischen 
Flachlandes. — Behrmann: Der Vorgang 
der Selbstverstärkung. — v. Hann: Zum 
Klima von Caracas. — Maurer: Zenitale 
und azimutale Abbildungen. — Fischer: 
Betrachtungen über Abfluß, Stau und Wal- 
zenbildung bei fließenden Gewässern. -— 


Machatschek: Neue Lehr- und Hand- 
bücher zur allgemeinen Erdkunde. Mitt. 
d. G. G. München. 

Ymer 1919. Heft1. Andersson: Publi- 
cations de la Societe. — Eriksson: Le 
Mexique de Montezuma. — Anrick: Nou- 
velle carte de la superficie des terres cul- 
tives en Suede. — Granfelt: Le problöme 
de l’irredentisme au point de vue geogra- 
phique. — Birger: Thorild Wulff +. 

Geografiska Annaler 1919. Heft 1. An- 
dersesen: The Journals of the Swedish 
Geographical Society. — Ahlmann: Geo- 
morphological studies in Norway. — Por- 
sild: Om de grönlandske isfjordes saa- 
kaldte udskydning. 

Meteorologische Zeitschrift 1919. Heft 5/6. 
Dorno: Himmelshelligkeit, Himmelpolari- 
sation und Sonnenintensität in Davos. — 
Kassner: Über sehr dichte Regenfälle. — 
Paschinger: BeiträgezurKlimatographie 
des Steinfeldes. — Barschall: Über die 
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Gebirgswinde in den mittleren Vogesen. — 
Linke: Die Grundgleichungen der poly- 
tropen Atmosphäre. — Würschmidt: 
Darstellung des mittleren täglichen Tem- 
peraturganges durch Fouriersche Reihen. 

Mitteilungen der Geographischen Ge- 
sellschaft in München 1919. Bd. XIII, Heft2. 
Bouterwek: Das Land der meridionalen 
Stromfurchen im indochinesisch-tibetani- 
schen Grenzgebiet. — Distel: Zur Eis- 
zeitforschung im Kaukasus. 

Weltwirtschaft 1919. Nr. 6. Die wirt- 
schaftliche Erdrosselung Deutschlands. — 
Hennig: Bemerkungen zu den verkehrspo- 
litischen Bestimmungen des Versailler Frie- 
densentwurfs. — Peschke: Die deutsche 
Landwirtschaft und dieRückwanderung. — 
Gönnenwein: Das Reichseisenbahnpro- 
blem im neuen Deutschland. — Tobler: 
Die weltwirtschaftliche Bedeutung des 
Kautschukhandels. — Jordan: Der Deut- 
sche in Italien während des Krieges und 
der Übergangswirtschaft. — Schultze: 
Der Schwefel in der Weltwirtschaft. — 
Ebert: Die älteste germanische Koloni- 
sation in Südrußland. 

Dass. Nr. 7. Jenny: Die künftigen 
Beziehungen der deutschen Kolonisten in 
Rußland zu ihrem Stammlande. — Geitel: 
Aussichten des Eisenbeton-Schiffbaus. — 
Manes: Das Deutschtum in Australien 
und Neuseeland. — Kalitsunakis: Die 
Wirtschaftsbeziehungen Griechenlands und 
Deutschlands. — Zeißel: Deutsche Bauern- 
arbeit in Mazedonien. Jahresberichte und 
Mitt. G. 

Conseil Permanent International pour 

Vexploration de la mer. Rapports et Pro- 
c&s-Verbaux des Reunions. Vol. XXV. 
Rapports 1916—1917, 1917—1918. 

Jahresberichte und Mitteilungen des 
Oberrheinischen geologischen Vereins. N. F. 
Bd. VIII, 1919. Wilckens: Ernst Wilhelm 
Benecket. —Wenz: Über einen abnormen 
Löß von Achenheim bei Straßburg und 
seine Fauna. — v. Bubnoff: Über den 
Parallelismus des Untercarbons im Sch warz- 
wald und den Vogesen. — Bräuhäuser: 
Das Basalttuffmaar am Rauberbrunnen. 
Ein Beitrag zur Geologie des Teck-Neuffen- 
gaues in der Schwäbischen Alb. — Röh- 
rer: Eine Verwerfung diluvialen Alters im 
Untergrund von Pforzheim. — Buri: Rich- 








tigstellung einiger unzutreffender Behaup- 
tungen über meine Schwarzwald-Glazial- 
untersuchungen in Deecke, Geologie von 
Baden, 2. und 3. Teil — Häberle: Über 
die Herausbildung und Rückverlegung von 
Steilwänden in den Sandsteingebieten der 
deutschen Mittelgebirge. — Wagner- 
Klett: Das Tertiär von Wiesloch in Ba- 
den. Ein Beitrag zu seiner tektonischen, 
stratigraphischen und paläontologischen 
Kenntnis. — Strigel: Über prätriadische 
Einebnung im Schwarzwalde. 


Aus verschiedenen Zeitschriften. 

Ängström, A. Om variationer i de högre 
luftlagrens temperatur och deras sam- 
band med atmosfärens transmission och 
solens acktivitet. Geofysikermötets i Göte- 
borg Förhandlingar. 

Deecke, W. Kristische Studien zu Gla- 
zialfragen. Zeitschr. f. Gletscherkunde 
1918. Bd. XI. 

Fischer, H. Wirtschaftsgeographie von 
Syrien. Zeitschrift d. Deutsch. Palästina- 
Vereins XLII, 1919. 

Frohnmeyer, O. Durch das’ Oberhalb- 
stein. Die Garbe 1919, Nr. 17. 

Häberle, D. Die Zerstörung der Steil- 
wände im Buntsandsteingebiet des Pfäl- 
zerwaldes. Naturwissenschaftliche Wo- 
chenschrift 1919. N. F., Bd. 18, H. 23 
u. 24. 

Kossmat, Fr. Mitteilungen über den 
geologischen Bau von Mittelmazedonien. 
Ber. über die Verhdl. d. Sächs. Ges. d. 
Wissensch. zu Leipzig. Mathem. phyeihal, 
Kl. 1918, Bd. 70. 

Partsch, I. Leipzigs Lage und Kutwiok- 
lung. Stätten der Bildung, Bd. I. 

Penck, A. Die Gipfelflur der Alpen. 
Sitzungsber. d. pr. Akademie d. Wissensch. 
1919. XVII. 

Philippson,A.Inhalt, Einheitlichkeitund 
Umgrenzung der Erdkunde und des erd- 
kundlichen Unterrichts. Mitt. d. Haupt- 
stelle für den naturw. Unterricht 1918. 

Wagner, P. Die Erdkunde an den hö- 
heren Schulen Sachsens. Geogr. Anzei- 
ger 1919, Heft 3/4. 

Wallen, A. Vattenstands-Förutsägelser. 
Granskning ‘av 1918 ars resultat och pro- 
gnoser för ar 1919. Statens Meteorolo- 
gisk-Hydrografiska Anstalt 1919. 


Für die Sehriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. Daniel Häberle in Heidelberg. 


Erinnerungen an Alfred Kirchhoff als Methodiker der Geographie 
und Universitätslehrer. 
Von Hans Steffen.') 


Verfolgt man Alfred Kirchhoffs Bildungs- und Studiengang während der 
Zeit vor seiner im Jahre 1873 erfolgten Ernennung zum ordentlichen Professor 
der Geographie in Halle, so ergibt sich, daß er, der wie kaum ein anderer unter 
den älteren Universitätslehrern zum methodischen Ausbau dieses Faches beige- 
tragen hat, erst verhältnismäßig spät zur vollen Erfassung dieser seiner Lebens- 
aufgabe gelangt ist. In seiner Jugend, als Schüler des Gymnasiums zu Erfurt, - 
auch während seiner Studienjahre in Jena und Bonn, hatte er keinerlei direkte 
Beziehung zur Geographie, doch zeichnet sich bereits deutlich seine Neigung ab, 
die heterogensten Wissenszweige mit gleichmäßiger Gründlichkeit zu betreiben. 
So promovierte er mit einer botanischen Dissertation, seine Studien umfaßten 
aber außer den beschreibenden Naturwissenschaften noch Physik und Chemie, 
Geschichte, die alten Sprachen und Germanistik. Er erwarb wohl in allen diesen 
Fächern die Lehrbefähigung; jedenfalls hat er sich in denselben als Realschul- 
lehrer, zuerst in Mülheim a. d. Ruhr, später in Erfurt und ‘Berlin, betätigt. 
Während er eine „Schulbotanik“ herausgab, lieferte er zugleich von gründlicher 
Sachkenntnis und pädagogischer Erfahrung zeugende Besprechungen historischer 
und geographicher Lehrbücher. Seine frühesten wissenschaftlich- literarischen Er- 
zeugnisse geben gleichfalls von einer seltenen Vielseitigkeit Kunde: aus dem 
Jahre 1867 stammt eine Schrift von ihm über die Idee der Pflanzenmetamorphose 
bei Wolff und bei Goethe, drei Jahre darauf verfaßte er ein Geschichtsbild 
seiner Vaterstadt „Erfurt im 13. Jabrhundert‘‘ und veröffentlichte eine mit Er- 
klärungen und ausführenden Abhandlungen versehene Ausgabe der ältesten Weis- 
tümer derselben. B 

Im übrigen sind wir über Kirchhoffs geistigen Entwicklungsgang während 
seiner Lehrerlaufbahn nicht genauer unterrichtet, und es bleibt vor allem Un- 
klarheit darüber, welche besonderen Umstände ihn innerlich schließlich der Geo- 
graphie zugeführt haben. Als äußerer entscheidender Wendepunkt dafür darf 


1) Wenn ich auf Wunsch des Herausgebers dieser Zeitschrift eine Darstellung 
von Kirchhoffs akademischer Lehrtätigkeit als Beitrag zu einer Methodik des deut- 
schen Hochschulunterrichts in der Geographie zu geben versuche, so muß ich voraus- 
schicken, daß meine Ausführungen in vielen Punkten nur unvollständig sein können. 
Ich habe Kirchhoffs akademischen Unterricht nur während der Jahre 1884 bis 1886, 
die allerdings gerade der Periode seiner Vollkraft angehören, genossen, unser spä- 
terer Verkehr aber hat sich auf gelegentliche Korrespondenzen und kurze Besuche 
beschränkt, die ich ihm vom Auslande her auf meinen Urlaubsreisen abgestattet 
habe. Außerdem ist zu berücksichtigen, daß ich selbst nie aktiv am Lehrbetriebe der 
Geographie auf deutschen Hochschulen beteiligt gewesen bin, meine Darstellung 
könnte daher von berufener Seite manche wünschenswerte Ergänzung erfahren. 
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wohl seine Berufung als Dozent der Erdkunde an die Berliner Kriegsakademie 
angesehen werden. Dies geschah im Jahre 1871, wie er selbst sich geäußert hat, 
unerwartet für ihn und mit dem Erfolge, daß er sogleich begriff, in der Pflege 
der Erdkunde die große Aufgabe seines Lebens gefunden zu haben.!) 

Es ist aber kein Zweifel, daß Kirchhoff schon während des ganzen voraus- 
gehenden Jahrzehnts seiner Tätigkeit als Realschullehrer nicht nur mit Vorliebe 
und Erfolg Geographie unterrichtet hatte, sondern sich vornehmlich auch über 
die Bedeutung der Geographie als Wissenschaft und ihre Stellung zu den übri- 
gen Wissenszweigen klar geworden war. Wir besitzen eine Abhandlung von 
ihm aus dem Jahre 1871, die diese Fragen mit größter Sicherheit erörtert und 
geradezu programmatischen Wert für seine künftige akademische Tätigkeit, 
deren nahes Bevorstehen er damals noch nicht ahnen konnte, beansprucht. Die 
‘ Arbeit schließt mit folgendem Appell an die preußische Unterrichtsverwaltung: 
„Wir behaupten, daß unser Staat, der durch unvergeßliche Forscher eine seit 
dem Altertum vergessene Wissenschaft aus fast zweitausendjährigem Schlummer 
erweckte, mehr als irgend ein anderer die Pflicht hat, diese Großtat der Schule 
heilsam werden zu lassen, d. h. vor allem auf unseren Universitäten der 
Geographie zur Ausbildung tüchtiger Lehrer eine sichere Heimat 
zu gründen.“?) — So war es wohl kein Zufall, daß zwei Jahre darauf, als 
die Behörde daran ging, diesem Mahnruf Folge zu leisten, Kirchhoff als erster 
an eine preußische Universität berufen wurde, um nun selbst Hand an die Be- 
gründung einer solchen Pflegestätte der Geographie zu legen. 

In letzter Zeit ist öfters darauf hingewiesen worden, daß bei der Einbür- 
gerung der Geographie auf den Universitäten zu Anfang der siebziger Jahre in 
Ermangelung einer maßgebenden Tradition oder einer bestimmten Richtung für 
die Weiterentwicklung des Faches. die einzelnen Professoren als Autodidakten 
sich erst selbst in dasselbe einzuleben hatten und es nach individuellem Ermes- 
sen ausgestalteten.®) Was Kirchhoff betrifft, so hatte er ja mit den meisten üb- 
rigen damals zum akademischen Geographieunterricht Berufenen .das eine ge- 
meinsam, daß er aus dem praktischen Schulbetriebe herkam; aber er besaß ohne 
Zweifel einen Vorsprung dadurch, daß er von vörnherein eine abgeklärte Auf- 
fassung von der wahren Bedeutung der Geographie und der ihr zukommenden 
Stellung unter den Wissenschaften mitbrachte und dementsprechend in seiner 


1) Nach Mitteilungen von Willi Ule (in dieser Zeitschrift XIII, 1907, S. 540), 
der die wichtigsten Daten über Kirchhoffs Lebens- und Entwicklungsgang zusam- 
mengestellt und zugleich eine treffende Würdigung seiner vielseitigen Tätigkeit 
und Bedeutung als Lehrer und Forscher gegeben hat. Vgl. auch Ule: „Alfred Kirch- 
hoff, ein Lebensbild“ (Halle 1907). Als Ergänzung dazu können einige Aufsätze 
anderer Kirchhoffscher Schüler dienen, die im „Nachrichtenblatt des Alfred Kirchhoff- 
Bundes“ (Rostock 1909), das leider nicht über die ersten Nummern hinaus gediehen 
ist, erschienen sind, insbesondere J. Biereye: „Alfred Kirchhoffs Jugend“ und 
H. Hertzberg: „Alfred Kirchhoff und die Schule“. 

2) A. Kirchhoff: „Zur Verständigung über die Frage nach der Ritterschen 
Methode in unserer Schulgeographie“ (Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen XXV Bd. I, 
Berlin 1871), S. 35. 

3) H. Wagner: „Die Zukunft des geographischen Unterrichts. Rückblicke und 
Ausblicke‘ (Pet. Mitteil. 1915 II S. 455); A. Penck: „Der Krieg und das Studium 
der Geographie‘ (Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. Berlin 1916, S. 168 ff.). 
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akademischen Tätigkeit zielbewußt ein Lehrgebäude aufführen konnte, das in 
seinen Grundzügen von Anfang an geschlossen dastand. 

Schon in der vorerwähnten methodologischen Abhandlung von 1871 hat 
sich Kirchhoff zu der Frage nach dem Wesen .und Inhalt der &eographie in 
unzweideutiger Weise geäußert. Anknüpfend an gewisse Vorwürfe, die man ge- 
gen die Nachfolger Kari Ritters wegen angeblichen Mangels echt philosophi- 
scher, kritisch: historischer Durchbildung der jüngeren Generation erhoben hatte, 
findet er, daß Ritter zwar von allen gelobt, aber nur von wenigen wirklich 
studiert und fast von niemandem kritisch beurteilt werde. Und doch müßte 
man, um der Wissenschaft von der Erde zu einem wirklichen Fortschritt zu ver- 
helfen, die Gesamtanschauung Ritters einer gründlichen Kritik unterziehen, 
worin übrigens Peschel mit seinen „Neuen Problemen“ bereits einen entschei- 
denden Schritt getan habe. Ritters Anschauung, daß die Erde nicht bloß der 
zufällige Schauplatz der Erziehung, sondern ‘selbst Erzieherin der Menschheit 
sei, daß jeder Erdteil und jedes Land seine besondere geschichtliche Mission 
auszuüben bestimmt sei, birgt, wie Kirchhoft ausführt, „Gutes und Böses“. 
Das Unrichtige liegt nach ihm darin, daß man aus dem erkannten Zusammen- 
hange zwischen natürlicher Bedingung und historischer Tatsache folgerte, die 
erstere müsse die letztere zum Ziel gehabt haben und den Grundsatz jeder Wis- 
senschaft, "also auch der geographischen, vergaß, daß ihre Aufgabe die Erklä- 
rung der Objekte ist, jede Erklärung aber in der Enthüllung der ursächlichen 
Verkettung bestehen muß. Das Gute des Ritterschen Gedankens lag „in dem 
Bestreben, alle Bezüge eines Ineinandergreifens von Natur und Menschenleben 
zu entdecken“, wie es schon im Titel von Ritters Lebenswerk ausgesprochen 
war. Dieses Ideal, wie Kirchhoff sagt, „die Erkenntnis des natürlich Stetigen in 
dem historisch Vergänglichen“, bildet nach ihm die Aufgabe der Geographie, an 
der man „für alle Zukunft festzuhalten“ habe, und ist auch für seine eigene 
Lehrtätigkeit der leitende Grundgedanke geworden. 

Während sich aber Kirchhoff gegen die häufige Verkennung der Ritter- 
schen Anschauung wendet, die darin liegt, daß man dem Altmeister unterschiebt, 
er habe die Geographie ganz in ihrem historischen Element aufgehen lassen, 
gibt er doch zu, daß Ritters Interesse „an der Geschichte der Menschheit hinsicht- 
lich ihrer Wahlverwandtschaft zu ihren jedesmaligem Schauplatz“ hing, und daß 
seine „vergleichende Geographie“ sich wesentlich als eine vergleichende Geogra- 
phie in historischem Sinne darstellt. Dem gegenüber bekennt Kirchhoff aus- 
drücklich, daß nach seiner Auffassung die Geographie auf keinen Fall als eine 
Hilfsdisziplin der Geschichte gelten darf, daß sie vielmehr „wesentlich ein 
naturkundliches Fach ist, so innig sie auch mit der Geschichte zusammen- 
hängt“. Und wenn in jener Zeit (1871) Stimmen laut wurden, die über eine 
„Störung des Gleichgewichts“ im Sinne einer angeblichen Verkümmerung des 
historischen und allzu starken Betonung des physischen Elements in der Geo- 
graphie klagten, so erhebt sich Kirchhoff dawider, indem er feststellt, daß ganz 
im Gegenteil eine Gleichgewichtsstörung durch das Vorwiegen des historischen 
Elements eingetreten sei, wie es die Erdkunde „ihrem Wesen nach auf die Dauer 
nicht ohne bedenklichen Nachteil“ aushalten könne. 

Es ist offenbar der Einfluß Peschels gewesen, unter dem Kirchhoff zu seiner 
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Auffassung über Wesen und Aufgabe der Geographie gelangt ist; sagt er doch 
selbst: „Wenn sich eine neue Schule Ritterscher Erdbetrachtung in unserer Zeit 
bilden sollte, so müßte Peschel, der Geschichtschreiber der Erdkunde, ihr Führer 
sein, der in so fruchtbare» Weise den von ihm ausgesprochenen Satz vertritt: Echte 
Erdkunde heißt Naturbeschreibung der Erdräume.“ Eine solche neue Ära der 
geographischen Wissenschaft, findet er, sei angebrochen, seitdem die künstlich 
errichtete Scheidewand zwischen den Gebieten der Natur und der menschlichen 
Geschichte mehr und mehr in Trümmer sinkt. „Unser Planet hat nicht aufgehört 
ein Naturkörper zu sein, seitdem das Menschengeschlecht auf ihm lebt, und auch 
die unbewohnbaren Eislande der arktischen Welt, auch die geschichtslosen Ge- 
genden Inner-Australiens und die von unserem Kulturkreis abgelegenen Inseln 
des fernen Ozeans haben ihre Stelle, ja ihre sehr bedeutsame Stelle in einer in 
Ritters Geist aufgefaßten allgemeinen Geographie.“ 

Diese Grundanschauung Kirchhoffs von der Erdkunde als „einer wesentlich 
naturwissenschaftlichen Disziplin mit integrierenden historischen Elementen“ hat 
übrigens während seiner späteren Lehr- und Forschertätigkeit keine Wandlung 
von Bedeutung erfahren. Als Gerland mit seinem bekannten Vorschlage her- 
vortrat, man solle die gesamte Betrachtung des Menschen und seiner Werke aus 
der Erdkunde als einer reinen: Naturwissenschaft ausschließen, bezeichnete Kirch- 
hoff dies als einen Abweg in der Entwicklung unserer Wissenschaft, öbwohl der 
Gedanke einer ernsthaften und beachtenswerten methodologischen Erwägung 
entstammte.‘) Für ihn lag es gerade in dem eigenartigen Wesen der Geographie 
begründet, daß dieselbe als Zentralwissenschaft „mitteninne zwischen den natur- 
wissenschaftlichen und den geschichtlichen Fächern“ bald mit den Methoden des 
Naturforschers, bald mit denen des Historikers oder des Volkswirtschaftlers zu 
operieren habe. 


Mit dem Rüstzeug dieser weitumfassenden Anschauung vom Wesen der Geo- 
graphie, die ganz der Vielseitigkeit seines eigenen Studienganges entsprach, trat 
nun Kirchhoff in sein akademisches Lehramt in Halle ein und konnte, ungebunden 
durch Vorschriften von höherer Stelle, seine Ideen einer reformierten Ritterschen 
Lehre zu verwirklichen suchen. 

Es gab in Halle damals keinerlei geographische Tradition, weder innerhalb 
noch außerhalb der akademischen Kreise, an die der neue Ordinarius hätte an- 
knüpfen können, und seine Stellung ist jedenfalls zu Anfang eine recht schwierige 
gewesen.?) Wie es scheint, fand er hauptsächlich an Otto Ule, dem Vater seines 
späteren Schülers, der gerade um jene Zeit den Verein für Erdkunde in Halle 
begründet hatte, eine verständnisvolle und freundschaftliche Stütze bei seinen 
Bestrebungen; für viele seiner Kollegen an der Universität war aber Kirchhoff 
der Vertreter einer fragwürdigen neuen Wissenschaft, die zwar von allem etwas, 
aber nichts gründlich lebrt. Noch zur Zeit meines eigenen Studiums, Mitte der 
80er Jahre, war die Auffassung, daß die Geographie als eine selbständige, gleich- 
berechtigt neben anderen Lehrfächern stehende Disziplin zu gelten habe, in den 





1) A. Kirchhoff: „Mensch und Erde‘ (Aus Natur und Geisteswelt Bd. 31, 4. Aufl. 
1914) 8. 41—42. 
2) W. Ule: „Alfred Kirchhoff“ 8. 11. 
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Kreisen der Universitätslehrer keineswegs allgemein anerkannt und erfuhr nament- 
lich von Seiten der Vertreter der Geologie und Zoologie, aber auch von einigen 
Historikern, scharfe und entschiedene Ablehnung. Reichliche Entschädigung 
dafür fand aber Kirchhoff bei der studierenden Jugend, die seinen Hörsaal füllte 
und aus der sich bald ein größerer Kreis begeisterter Schüler herausbildete. Es 
ist mir leider nicht möglich, über die Zahl der Hörer Kirchhoffs und ihre Zu- 
gehörigkeit zu den verschiedenen Studienfächern Genaueres anzugeben. Natjrlich 
bestand die überwiegende Mehrzahl aus Anwärtern für das höhere Lehramt in 
der Geographie, und zwar hielten sich, soweit meine Erinnerungen reichen, die 
beiden großen Gruppen der Mathematiker und Naturwissenschaftler einer- und 
der Philologen (besonders Neusprachler) und Historiker andererseits ungefähr die 
Wage. Wenn die meisten von ihnen sich freilich mit der Geographie als Neben- 
fach begnügten, so gab es doch wohl immer einen kleinen Stamm von solchen, die 
von Anfang an Geographie als ihr Hauptstudium betrieben und aus denen im 
Lauf der Jahre eine stattliche Zahl von Geographen im Kirchhoffschen Sinne, 
recht eigentlich Kirchhoffsche Schüler, erwachsen ist. 


Die akademische Lehrtätigkeit Kirchhoffs erhielt von vornherein dadurch 
ihr besonderes Gepräge, daß er zu derselben in unmittelbarer Fortsetzung seiner 
Sehulpraxis berufen wurde. Wie aus seiner zuvor zitierten Abhandlung aus dem 
Jahre 187% hervorgeht, war für ihn die Einbürgerung der Geographie auf den 
Universitäten ein notwendiges Erfordernis in erster Linie mit Rücksicht auf die 
Heranbildung geographischer Fachlehrer. Die Geographie, klagte er, 
„steht als die einzige Wissenschaft da, der es an berufsmäßigen Jüngern in den 
Kreisen der Lehrerwelt empfindlich gebricht, so daß es nicht auffallen kann, wenn 
selbst auf höheren Lehranstalten des preußischen Staates geographischer Unter- 
richt nicht selten von solchen erteilt wird,.die nie durch ein Examen die Lehr- 
facultas hierfür erworben haben“.!) Hierin Wandel zu schaffen, war nun Kirch- 
hoffs vornehmstes Ziel, und man kann wohl sagen, daß schwerlich eine geeignetere 
Persönlichkeit als er für diese Aufgabe zu finden gewesen wäre. Seine Verdienste 
um die Hebung der Geographie auf den Schulen durch seine bekannten Lehr- 
bücher und seinen Schulatlas sind oft gewürdigt worden, weit bedeutender aber 
ist sein Einfluß durch die Ausbildung ganzer Generationen von Lehrern geworden, 
denen allen er die von ihm selbst vertretene Anschauung vom Wesen und In- 
halt der Geographie und von den Anforderungen echt geographischen Unterrichts 
einzuimpfen verstanden hat. Kirchhoffs außerordentliche Lehrerfolge wurzeln 
ohne Zweifel zu einem nicht geringen Teil in seinen persönlichen Eigenschaften, 
in der freundlichen, gewinnenden Art seines Verkehrs mit den Studenten, in dem 
begeisternden, oft witzsprühenden Ton seiner Vorträge. Sehr bezeichnend ist, was 
einer seiner treusten Schüler?) gesagt hat, daß Kirchhoffs Ideen von den zahl- 
reichen Geographielehrern, die er erzogen hat, „wie ein heiliges Feuer gehütet 
und weiter entwickelt werden“. Seine Schuld ist es wahrlich nicht, wenn trotz- 
dem auch heute die Geographie auf den Schulen noch immer um die Vertretung 
durch fachmännisch vorgebildete Lehrer sowie um die ihrer Bedeutung ent- 
sprechende Stundenzahl zu ringen hat. 


1) A.2. 0.8.11. 2) H. Hertzberg, a. a. O. Nr. 1, S. 16. 
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Obgleich die akademische Tätigkeit Kirchhoffs unzweifelhaft vorwiegend 
auf die Ausbildung von Lehrern der Geographie abzieite, wäre es doch sehr verfehlt, 
sich dieselbe etwa lediglich als dem Betriebe eines höheren Lehrerseminars oder 
einer Ecole normale superieure entsprechend vorzustellen. Kirchhoff war sich wohl 
bewußt, daß der Universitätsunterricht den Studierenden vor allen Dingen auch 
dazu vorbereiten soll, selbsttätig am Fortschritt der Wissenschaft mitzuarbeiten, 
und ‚die Anregungen dazu gab 'er in seinen Vorlesungen, in den Übungen und 
vielfach auch im außerakademischen Verkehr mit seinen Schülern. Aber er be- 
schränkte sich hierbei mehr auf die Rolle des Wegweisers und Beraters und über- 
ließ es — ganz wie Richthofen — dem Einzelnen, sich nach Neigung und Vor- 
bildung das Feld und die Richtung der wissenschaftlichen Betätigung selbst zu 
bestimmen; die Universalität seines eigenen Wissens ermöglichte es ihm, den Be- 
strebungen seiner Schüler auf den verschiedenartigsten Studiengebieten entgegen- 
zukommen. 

Wie wir gesehen haben, war Kirchhoff nach dem Vorbilde Peschels ein 
eifriger Anhänger jener Richtung, die sich bemühte, im Gegensatz zu gewissen 
einseitigen Vertretern der Ritterschen Schule die Geographie wieder mehr auf 
den Boden naturwissenschaftlicher Betrachtungsweise zu stellen. Dementsprechend 
finden wir namentlich im ersten Jahrzehnt seiner akademischen Tätigkeit bei 
ihm das Bestreben, die allgemeine physische Geographie nicht bloß im Kanon 
des Lehrganges zu pflegen, sondern auch durch wissenschaftliche Einzelunter- 
suchungen zu fördern. Er selbst schrieb 1882 eine Studie über das genetische 
Inselsystem, und unter seiner Beeinflussung entstanden Rudolf Credners Ab- 
handlungen über die Deltas (1878) und über die Reliktenseen (1887/88). Be- 
kanntlich ist Credner, der früher Bergbaukunde und Geologie getrieben hatte, 
durch die Lehre Kirchhoffs, dessen Schüler er in Halle gewesen war, veranlaßt 
worden, sich endgültig der Geographie zuzuwenden. 

Allein neben der allgemeinen Geographie ist in Kirchhoffs Lehrgebäude 
stets die Länderkunde, in späterer Zeit sogar entschieden vorzugsweise, ge- 
pflegt worden. Die Länderkunde war recht eigentlich das Gebiet, auf dem er seine 
Auffassung von der Aufgabe der Geographie, die Aufdeckung „des ursächlichen Zu- 
sammenhangs der natürlichen und der vom Menschen erwirkten Zuständlichkeiten“, 
zur Geltung zu bringen wußte, sie war denn auch das Feld, auf dessen Bearbeitung 
durch wissenschaftliche Einzeluntersuchungen seine Schüler von ihm mit Vorliebe 
hingewiesen wurden. Geographische Darstellung einer deutschen Landschaft, 
möglichst auf Grund eigner Bereisung, bildete ein stets wiederkehrendes Haupt- 
thema in der Liste, die Kirchhoff am Semesterbeginn den Teilnehmern an den 
geographischen Übungen zur Auswahl für ihre wissenschaftlichen Arbeiten vor- 
zulegen pflegte. Freilich, die Ansicht, die sich heute wohl zu einer kategorischen 
Forderung des geographischen Betriebes durchgerungen hat, daß man ein Land 
nicht beschreiben dürfe, ohne es wenigstens in seinen Hauptteilen zu kennen — 
wurde von Kirchhoff nicht anerkannt. Er hat sich im Gegenteil auch noch in 
seiner späteren Zeit dahin geäußert, daß man sehr wohl eine länderkundliche 
Darstellung geben könne, die nur auf Bücher- und Kartenstudium beruht, und 
den Beweis dafür selbst in seiner Abhandlung über die Insel Formosa (Peterm. 
Mitt. 1895) zu erbringen versucht. 
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Es wäre ungerecht, wollte man der akademischen Tätigkeit des „Stuben- 
geographen“ Kirchhoff wegen dieser Auffassung einen Makel anheften. Sie ist 
in seinem ganzen Entwicklungsgang begründet und hat als Produkt einer be- 
stimmten Zeitströmung in der geographischen Wissenschaft ohne Zweifel ihre 
Berechtigung. Wenn eine jüngere Generation von Geographeh demgegenüber 
auf Reisen und Selbstsehen in der Länderkunde — mit-Recht — das Hauptge- 
wicht legt, so bedeutet dies sicherlich einen Fortschritt, indem es die geographische 
Erkenntnis vertieft und der Forschung erst recht sichere Grundlagen schafft, 
berührt aber nicht eigentlich das Wesen und die Aufgabe der Länderkunde, so 
wie sie Kirchhoff durch’ seine Lehre entwickelt und festgestellt hat. Es ist übrigens 
wohl kaum nötig zu bemerken, daß der Wert des Reigens sowohl für das wissen- 
schaftliche Geographiestudium als auch für den Unterricht von Kirchhoff durch- 
aus gewürdigt wurde; er versäumte keine Gelegenheit, die Wichtigkeit eigner 
Beobachtung im Gelände und geographischer Wanderungen zu betonen, aber er 
sah darin keine unumgängliche Vorbedingung für geographisches Arbeiten. 

Es ist hiernach ohne weiteres verständlich, daß in Kirchhoffs akademischem 
Lehrbetriebe die Vorbereitung für Forschungsreisen, die praktische Schulung für 
Beobachtung des geographisch Wichtigen in einer Landschaft und bei ihren Be- 
wohnern nicht gepflegt wurde; sogar die Kenntnis und Handhabung der ein- 
fachsten Instrumente für geographische Ortsbestimmung und Itineraraufnahmen 
mußten sich die Geographiebeflissenen (z. Z. meines Studiums in Halle) privatim 
aneignen. Wer, wie der Verfasser dieses Aufsatzes, bald nach der Beendigung des 
Studiums bei Kirchhoff in die Lage kam, in einem wenig bekannten überseeischen 
Lande geographische Pionierarbeit zu leisten, hat den Mangel einer systematischen 
Anleitung zu Originalforschung im Gelände anfangs bitter empfunden. 


Von den Einzelheiten in der Einrichtung der geographischen Übungen, 
die Kirchhoff für seine Studenten wöchentlich zweistündig abzuhalten pflegte, 
kann ich nur mit Beschränkung auf meine eigene Studienzeit berichten; ohne 
Zweifel sind dieselben in den letzten anderthalb Jahrzehnten von Kirchhoffs Lehr- 
tätigkeit noch bedeutend weiter ausgestaltet worden. In den achtziger Jahren 
beschränkten sich die Übungen auf die Anfertigung und kritische Durchnahme 
wissenschaftlicher Abhandlungen und Vorträge der einzelnen Teilnehmer, Re- 
petitionskurse und sogenannte Schulvorträge, von®denen je einer für jeden Teil- 
nehmer der Übungen pflichtmäßig war. Wie schon erwähnt, pflegte Kirchhoff am 

: Semesterbeginn eine Anzahl Themata, die zumeist der Länderkunde entnommen 
waren, für die Abhandlungen vorzuschlagen, doch gab es dabei keinerlei Zwang, 
und gern ging er auch auf besondere diesbezügliche Wünsche der einzelnen 

Schüler ein. Referate über Neuerscheinungen auf den verschiedenen Teilgebieten 

der Geographie, die z. B.im Richthofenschen Kolloquium mit Vorliebe als Gegen- 
stand von Vorträgen herhalten mußten, wurden, soviel ich mich erinnere, nur 
in Ausnahmefällen zugelassen. Die Abhandlungen und die entsprechenden Vor- 
träge verlangten meist die Sammlung und eindringende, kritische Verarbeitung 
eines umfangreichen literarischen und kartographischen Materials, häufig auch 

Berechnungen und Kartenmessung, seltener Kartenentwürfe und Zeichnungen. 

Die schriftlichen Ausarbeitungen zirkulierten bei allen Teilnehmern der Übungen 
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zur Begutachtung, bevor sie von Kirchhoff selbst zensiert wurden; darauf wurde 
der entsprechende Vortrag vom Verfasser, wenn möglich frei, ohne Anlehnung 
an die Niederschrift, gehalten, woran sich dann die übliche Besprechung bez. 
Kritik schloß. Zahlreiche Doktordissertationen sind aus solchen Seminararbeiten 
Kirehhoffscher Schüler hervorgegangen. 

Mehr schulmäßig pedantisch ging es bei den Repetitionen und Schul- 
vorträgen zu, die ganz vorwiegend im Hinblick auf die Vorbereitung der künf- 
tigen Fachlehrer eingerichtet waren. Die ersteren bezogen sich gewöhnlich auf 
die allgemeine Geographie oder größere Abschnitte aus der Länderkunde und 
bestanden im Abfragen des Gegenstandes durch den Professor, der sich dadurch 
einen Überblick über die Fachkenntnisse seiner Studenten zu verschaffen suchte 
und diesen Gelegenheit bot, aus der Fülle des. Materials das für ihre spätere 
Tätigkeit Wichtigste auszusondern. Bei den Schulvorträgen wurde ein Schema 
eingehalten, das offenbar aus Kirchhoffs eigener Lehrerfahrung stammte. Die 
Übung bestand zumeist in der Behandlung eines einstündigen Klassenpensums 
durch praktische Vorführung mit nachfolgender Kritik, bei der Kirchhoffs große 
pädagogische Begabung und Erfahrung zur Geltung kam. Besonderen Wert legte 
er darauf, daß bei diesen Vorträgen das schulmäßige Kartenzeichnen geübt 
wurde. Auch diese Anforderung, die von vielen‘ seiner Schüler später aus Be- 
quemlichkeit, von anderen auf Grund schlechter Erfahrungen im Unterricht 
fallen gelassen worden ist, war von Kirchhoff schon während seiner Wirksamkeit 
als Realschullehrer aufgestellt worden. In dem zuvor angeführten methodologischen 
Aufsatz aus dem Jahre 1871 hat er das von ihm angewandte, später in Debes’ 
Zeichenatlas weiter entwickelte Verfahren fast in allen Einzelheiten dargelegt 
und sich für die Durchführbarkeit seiner Anforderungen auf eine „vieljährige 
Erfahrung durch alle Klassen hindurch“ berufen.!) Schwierigkeiten ergaben sich 
dabei häufig, weil vielen Vortragenden die für das Kartenzeichnen an der Wand- 
tafel nötige Geschicklichkeit mangelte; alle Einwände mußten aber zurücktreten 
vor der von Kirchhoff immer wieder betonten Notwendigkeit für den Lehrer, 
seine Schüler die Kartenbilder unter seinen Augen und nach seinem Beispiel 
selbst entwerfen zu lassen. 

Dagegen hat Kirchhoff nie kartographische Kurse abgehalten, um die An- 
fänger des Geographiestudiums in das Verständnis der wichtigsten Kartenentwurfs- 
arten, des Karteninhalts usw* einzuführen und die entsprechenden Einzel- oder 
Gesamtübungen mit ihnen vorzunehmen. Auch in den Vorlesungen behandelte 
er die Kartographie ohne tieferes Eingehen auf ihre mathematischen Voraus- 
setzungen und: Anforderungen. Wir berühren damit einen Mangel des geo- 
graphischen Hochschulunterrichts, dem man erst ganz neuerdings abzuhelfen be- 
ginnt..In der Periode der Einbürgerung der Geographie auf den Universitäten, 
bei einer verhältnismäßig geringen Zahl von Studenten, die sich ganz dem Fache 
widmen wollten, wurden in diesem Punkte, wie in manchen anderen, nicht nur 
seitens der Dozenten geringere Anforderungen gestellt, sondern es blieb vielfach 
auch die Aneignung von Kenntnissen und Fertigkeiten, die man nicht als unent- 
behrlich für das Fachstudium ansah, der privaten Initiative des Einzelnen über- 


1) A.2a. 0.8. 26. 
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lassen. Der junge Student von heute, der sorgsam durch Übungen für Anfänger 
vorbereitet, erst allmählich in das eigentliche Fachstudium eingeführt und dann 
in Kursen für Fortgeschrittene weitergebildet wird, ahnt wohl kaum, wie sehr 
die älteren Generationen auf fast allen Universitäten beim Streben nach einer 
gründlichen und umfassenden Ausbildung in der wissenschaftlichen Geographie 
auf Selbsthilfe angewiesen waren. Was die Pflege der Kartographie betrifft, so 
war der Ausfall derselben im Kirchhoffschen Lehrbetriebe um so fühlbarer, als 
es damals in Halle keine andere Gelegenheit gab, diese Lücke auszufüllen. 

Geographische Exkursionen als integrierender Bestandteil des akade- 
mischef Lehrbetriebes sind in Halle wohl erst eingerichtet worden, seitdem jüngere 
Hilfskräfte neben Kirchhoff Teile des Unterrichts übernahmen. Aus meinen eigenen 
Studienjahren sind mir im ganzen nur zwei von der Mehrzahl der damaligen 
Schüler Kirchhoffs — allerdings auch ohne ihn selbst — unternommene größere 
Exkursionen erinnerlich: eine Reise nach Leipzig zum Besuch der geographischen 
Anstalt von Wagner & Debes im Anschluß an das Kolleg von Richard Lehmann 
über Hilfsmittel und Methode des geographischen Unterrichts, und eine Winter- 
fahrt nach dem Brocken unter Führung von Richard Assmann, der damals über 
geographische Meteorologie in Halle las. Manche unter uns, besonders die, welche 
die Geographie als ihr Hauptstudienfach erwählt hatten, baten sich auf Kirchhofts 
Anraten bei den häufigen, von den Professoren v. Fritsch und Lüdeke unter- 
nommenen geologischen Exkursionen zu Gast und haben auf diese Weise namentlich 
größere Teile des sächsisch-thüringischen Berglandes unter fachkundiger Leitung 
kennen gelernt. Allerdings boten diese Ausflüge, so lehrreich sie für den Geologen 
und Paläontologen waren, für das spezielle Interesse des Geographen fast nichts; 
wer nicht die Gabe geographischen Sehens in sich trug, in dem wurde sie bei 
diesen Gelegenheiten schwerlich zur Entwicklung gebracht. Daß Kirchhoff sich 
des hohen Wertes der Exkursionen wohl bewußt war, braucht nicht besonders 
gesagt zu werden. Er hat seine Schüler und die jüngeren Dozenten stets zu 
solchen Unternehmungen ermuntert und ihnen auch bereitwilligst Mittel aus der 
Kirchhoffstiftung dafür zur Verfügung gestellt!); er fühlte aber vielleicht, daß 
er körperlich den Anforderungen an die Leitung von Studienreisen mit zahlreichen 
Teilnehmern nicht gewachsen war. 


Den Mittelpunkt der gesamten akademischen Wirksamkeit Kirchhoffs bildeten 
seine Vorlesungen, vor allem natürlich das wöchentlich vierstündige Privat- 
kolleg, zu dem noch die öffentliche, meist auch für Hörer aus anderen Studien- 
gebieten bestimmte Vorlesung hinzukam. War das erstere recht eigentlich der 
wissenschaftlichen und methodischen Unterweisung seiner speziellen Schüler auf 
allen Teilgebieten der Geographie gewidmet, so ging die letztere hauptsächlich 
wohl darauf aus, geographische Anschauungsweisen in weitere Kreise zu tragen, 
eine Bestrebung, die Kirchhoff bekanntlich auch außerhalb der Universität durch 
Wort und Schrift in erfolgreicher Weise gepflegt hat. Seine rednerische Meister- 
schaft, sein Talent, einen größeren Zuhörerkreis für seine Ideen zu begeistern, 
offenbarte sich gerade in einigen dieser öffentlichen Vorlesungen. Große Wirkung 


1) Nach brieflicher Mitteilung von Prof. W. Ule an den Verfasser. 
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hatte besonders sein öfter wisderhaliee Kolleg üher Derinisu: augerendk 
auf Völker- und Staatenkunde“, zu dem sich gewöhnlich zahlreiche Hörer aus 
allen Fakultäten einfanden. Es gab da manchen, der sich zum Nachschreiben 
anschickte, aber von der Gewalt des Kirchhoffschen Vortrages fortgerissen, davon 
abließ, um ganz des Meisters Rede auf sich wirken zu lassen. Es mag dahin- 
gestellt bleiben, ob die vorgebrachten Argumente, nicht zu mancherlei Kritik 
Anlaß geboten hätten; jedenfalls hat diese Vorlesung viel dazu beigetragen, 
nicht bloß allgemein entwicklungsgeschichtliche, sondern auch speziell erdkund- 
liche Probleme und Betrachtungsweise außerhalb der engeren Fachkreise bekannt 
und beliebt zu machen. ” 

Kirehhoffs Fähigkeit, seine Hörer für geographisches Denken zu gewinnen, 
kam aber nicht minder in seinen Privatvorlesungen zur Geltung, die nach In- 
halt und Form als Muster akademischen Dozierens bezeichnet werden können. Bei 
peinlich genauer Vorbereitung sprach er stets vollkommen frei, gab aber den 
Hörern autographisch hergestellte oder gedruckte Blätter als „Leitfaden für die 
Vorlesung“ in die Hand. In den letzteren waren unter anderem auch die für die 
Bedürfnisse des Studenten wichtigsten Literaturnachweise angegeben. Wie Kirch- 
hoff selbst unendlich viel las und das Gelesene staunenswert im Gedächtnis hielt, 
verlangte er auch von seinen Schülern in diesem Punkte sehr viel und überzeugte 
sich in den Repetitorien und Prüfungen stets genau, wie weit die Kandidaten 
ihr Wissen durch privates Literaturstudium vertieft hatten. Wer sich aber der 
Geographie ganz zuwenden wollte, dem empfahl er dringend, bereits während 
der Studienzeit mit der Bildung einer eigenen geographischen Handbibliothek 
den Anfang zu machen.') 

Das Demonstrationsmaterial bei den Hauptvorlesungen beschränkte sich zur 
Zeit meines Studiums im wesentlichen auf die Wandkarte. Es wurden die in dem 
(damals noch recht bescheidenen) geographischen Apparat vorhandenen Karten 
aufgehängt, wichtigere Bücher, besonders Reisewerke, meist aus Kirchhoffs Privat- 
bibliothek, im Hörsaal zur Ansicht aufgelegt, mit Vorliebe auch ethnologisches 
Material, Bildertafeln usw. vorgezeigt. Selbstverständlich ist im Laufe der Zeit 
das Anschauungsmaterial bei den Vorlesungen vermehrt und modernisiert worden, 
aber das Wesentliche blieb doch immer das gesprochene Wort, die unmittelbare 
Wirkung des vortragenden Professors durch Tiefe und Umfang seines Fachwissens 
und die Begeisterung für den Gegenstand. 

In Kirchhoffs Vorlesungszyklus wurde — anfangs ed — der all- 
gemeinen Erdkunde nur ein Sommersemester gewidmet. An eine auch nur 
annähernd erschöpfende Behandlung des Stoffes war unter diesen Umständen 
natürlich nicht zu denken; aber Kirchhoff verstand es doch, dank seinem großen 
Unterrichtstalent, in diesem engen Rahmen nicht bloß die wichtigsten Grund- 
lehren der verschiedenen Teilgebiete der allgemeinen Erdkunde zu entwickeln, 
sondern such spezielle Probleme der jeweiligen Forschung eingehend zu erörtern. 


1) In diesem Zusammenhange sei noch erwähnt, daß Kirchhoff die Notwendigkeit 
der Beherrschung des Englischen für die Geographiebeflissenen besonders betonte. 
Als ich mich vor Beginn meines Studiums in Halle um Ratschläge an ihn wandte, 
empfahl er mir, außer Naturwissenschaften (speziell Geologie) das Englische zur Vor- 
bereitung des eigentlichen Geographiestudiums zu betreiben. 
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Entsprechend seiner Auffassung vom Wesen der allgemeinen Geographie als 
Wissenschaft von der Erde im weitesten Sinne war das Programm der Vorlesung 
außerordentlich umfassend. So behandelte er z.B. im Kapitel über die Stellung 
der Erde im Weltall und die Bewegung der Erde und des Mondes eine Menge 
rein astronomischer Einzelheiten, in dem Abschnitt über die Lufthülle einen 
großen Teil der Meteorologie und bei der Betrachtung der Ozeane die physika- 
lichen und chemischen Eigenschaften des Meerwassers. Eine merkwürdige Inkon- 
sequenz war es dann, daß die Gesteins- und Bodenkunde fast ganz ausfielen; das 
Kapitel, betitelt „Landmasse“!), behandelte die Umrißgestalt und Gliederung der 
Festländer, Geoplastik (dabei eingeschaltet die vulkanischen Erscheinungen), Ober- ‘ 
flächenveränderungen der Lithosphäre (hier fand neben vielem anderen auch die 
Gletscherkunde ihre Stelle), Flüsse und Seen. Die Pflanzen- und Tierwelt wurden 
zwar nur in Bezug auf ihre Verbreitungsbedingungen über die Erde studiert, 
aber in den Einzelheiten wurden doch eine Menge namentlich botanischer und‘ 
pflanzenphysiologischer Kenntnisse verlangt, welche die von humanistischen Gym- 
nasien kommenden Schüler Kirchhoffs sich meist erst mühsam aneignen mußten. 
Allein die größte Schwierigkeit lag für die meisten in der Beschaffung der für 
ein ernstes Geographiestudium unumgänglich notwendigen geologischen Grund- 
lagen. Da in Kirchhoffs eigenem Lehrbetriebe die geologische Schulung der jungen 
Geographen keinen Platz finden konnte, so blieb kein anderer Ausweg, als den- 
selben eindringlich den Besuch der Vorlesungen über allgemeine Geologie und 
womöglich auch des geologischen Praktikums anzuempfehlen. Ob damit immer 
ein befriedigendes Ergebnis erzielt wurde, möchte ich freilich bezweifeln. 

Die allgemeine Anthropogeographie kam in Kirchhoffs Vorlesung meist nur 
so weit zur Besprechung, als sich die Abhängigkeit des Menschen von der Natur- 
umgebung in physischer und kultureller Hinsicht nachweisen läßt. Besondere 
Betonung erfuhr das Kapitel über Verdichtung und Siedlung,‘ das sogar Gegen- 
stand eines eigenen Kollegs wurde, seitdem Richard Lehmann als Privatdozent 
für Erdkunde einen Teil der Lasten der Vorlesung’ .auf sich genommen hatte. 

In den länderkundlichen Vorlesungen traten trotz der für heutige An- 
sprüche ganz unzureichenden (anfänglichen) Zusammendrängung des Stoffes auf 
3—4 Semester (Europa außer Mittel-Europa, die außereuropäischen Erdteile, 
Deutschland bez. Mittel-Europa) gewisse Eigenheiten und Vorzüge Kirchhoffscher 
Methodik am deutlichsten hervor. Die Behandlung der einzelnen Kontinente war 
verschieden. Australien und Südamerika, deren Studium vor 30 Jahren ja selbst 
den deutschen Fachgeographen noch recht fern lag, wurden mit allgemeinen Über- 
sichten abgetan, während bei Europa, Asien, Afrika und Nordamerika bereits 
eine Teilung in allgemeine und besondere Länderkunde vorgenommen wurde, 
Allerdings waren die allgemeinen länderkundlichen Ausführungen (über Lage und 
Gliederung, Gestalt und Bodenbau, Klima, Pflanzen- und Tierwelt und Bevölke- 
rung) im Verhältnis zur Cesamtbetrachtung sehr summarisch gehalten; bei Eu- 
ropa wurde dieser einleitende Teil durch Hinzufügung einer allgemeinen Charak- 
teristik der europäischen Mittelmeerländer beträchtlich erweitert. Das Hauptge- 
gewicht lag durchaus auf dem speziellen Teil der’ Länderkunde. Die für die 


1) Nach dem „Leitfaden"* vom Jahre 1884. Wahrscheinlich ist dieser Abschnitt 
von Kirchhoff später erheblich weiter ausgebaut und umgearbeitet worden. 
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Behandlung desselben erforderliche geographische Einteilung der Kontinente 
gründete sich nicht einseitig auf ein bestimmtes Prinzip, wie etwa auf die Tektonik 
(wofür freilich auch der damalige Stand der Kenntnisse nicht ausgereicht hätte) 
oder gar auf politische Zusammengehörigkeiten, sondern berücksichtigte in richtiger 
Abschätzung ihrer jeweiligen Wichtigkeit alle möglichen Faktoren, die für eine 
geographische Einteilung in Frage kommen können, wie Gliederung, Bodenplastik, 
Entwässerung, Klima, Kultur und politische Verhältnisse. Ich füge hier die in 
Kirchhoffs Vorlesungen 1885/86 befolgten Einteilungen von Afrika und Asien 
an, die als Beitrag zur Geschichte der länderkundlichen Methodik bewertet wer- 
den mögen: 

Afrika: das außertropische und das abflußlose Süd-Afrika (das Hochland 
südlich vom Kunene und Zambesi) — das übrige Süd-Afrika (Kongobecken, 
Kamerun, ostafrikanisches Seengebiet) — der Sudan (Senegambien, Küste von 
Ober-Guinea, Nigergebiet, der Östliche Sudan bis zum Nil) — Abessinien (mit 
dem Galla-Gebirgsland) — die Sahara — das nubisch-ägyptische Niltal — die 
übrigen Küstenländer Nord-Afrikas (Tripolis, Atlasländer) — die afrikanischen 
Inseln. 

Asien: Arabien (mit Sinaihalbinsel) — Syrien — Kleinasien — Kauka- 


sien (Kaukasusgebirge, Cis- und Trans-Kaukasien) — Armenien — Mesopo- 
tamien — Iran — Vorder-Indien (mit dem Himalaya) — Hinter-Indien — der 
Malaienarchipel — das eigentliche China — Korea — Japan — die Man- 


dschurei — Zentral-Asien (Mongolei und Tarimbecken, Hoch-Asien oder Tibet) — 
Turan (mit dem Pamirhochland) — Sibirien. 

In der speziellen Länderkunde von Europa (außer Mittel-Europa) wurde 
eine ähnliche Anordnung der Teilgebiete wie bei Asien befolgt, indem der Gang 
der Betrachtung von den peripherischen Ländern des Südens (Pyrenäen-Halbinsel, 
Italien, Balkan-Halbinsel) durch den europäischen Osten (Rumänien, Ungarn mit 
Galizien und Bukowina, Rußland) nach den nördlichen und nordwestlichen Rand- 
gebieten (nordische Inseln, Skandinavien, Dänemark, britische Inseln) führte, um 
mit Frankreich abzuschließen. Hier schuf Kirchhoff, aus der kritischen, dem 
geographischen Endzweck angepaßten Bearbeitung eines reichen Quellenmaterials 
heraus, länderkundliche Darstellungen, deren einige noch heute als Musterbeispiele 
in methodischer Hinsicht gelten können, wenn auch ihr Inhalt vielfach durch 
neuere Forschungen überholt worden ist. Als einen der Hauptvorzüge möchte 
ich das wohlerwogene Gleichmaß in der Berücksichtigung der die Natur der 
Länder und die Zusammensetzung ihrer Bewohner bestimmenden Elemente be- 
zeichnen. Der Ballast geologischer Einzelangaben, der so manches andere länder- 
kundliche Werk beschwert, wurde sorgfältig vermieden, ebenso ein Zuviel des 
historischen Materials, von dem aber das zum Verständnis der Herausbildung 
der einzelnen Völker- und Staatengruppen in ethnischer, sprachlicher und reli- 
giöser Hinsicht notwendige erwähnt wurde. 

Nach der Betrachtung der physischen Verhältnisse und des Volkes ging 
die Darstellung jedes größeren Landes auf die Wechselwirkung zwischen beiden 
ein: zunächst auf die wirtschaftlichen Verhältnisse, dann aber auch auf die geistige 
Kultur. Bei der Erörterung der ersteren kam, wie üblich, eine Menge von 
Zahlenangaben betreffs Verteilung der Kulturflächen, Ernte, Viehstand, Aus- und 
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Einfuhr, Dichte und Bewegung der Bevölkerung usw. zur Verwendung, doch 
wurden dieselben womöglich abgerundet und in Vergleich mit anderen, bekannten 
Zahlenwerten (besonders auf das deutsche Reich bezüglichen) gesetzt. Kirchhoff 
hatte selbst früher gegen die Überbürdung des geographischen Unterrichts (aller- 
dings auf Schulen) mit Zahlen und Namen ausdrücklich Einspruch erhoben), 
als Universitätslehrer hielt er es aber doch für zweckmäßig, seine Vorlesungen 
reichlich mit Zahlen, besonders natürlich Durchschnitts- und Vergleichswerten, 
auszustatten. Ich lasse es dahingestellt, ob darin des Guten nicht zu viel getan 
wurde. Auch die Betrachtung der kulturellen Verhältnisse war mit allerlei Zahlen- 
angaben von z. T. sehr vergänglichem Wert gespickt; insbesondere hatte man 
sich, als für die Volksbildung bezeichnend, die Zahlen der Analphabeten und 
der auf den Kopf der Bevölkerung berechneten Briefpostsendungen, gelegentlich 
auch die der Auswanderer und Selbstmorde zu merken. 

Ein vollständiges, alle Seiten der menschlichen Kultur in den einzelnen 
Ländern umfassendes Bild boten Kirchhoffs länderkundliche Vorlesungen nicht, 
wenn sie auch in breitester Weise die Tatsachen der Geographie des Menschen 
berücksichtigten und sich nicht bloß auf die Kennzeichnung der Natureinflüsse 
beschränkten. Als Beispiel der Durchführung seiner Behandlungsweise mag hier 
eine kurze Inhaltsangabe der entsprechenden Teile seiner Vorlesung über die bri- 
tischen Inseln folgen: Historisches zur Übersicht der Volkselemente; keltische Bri- 
ten, Romanisierung, Verdrängung der Kelten durch die Angelsachsen, Invasion der 
Normannen, Gewinnung von Irland und Schottland; dementsprechende Verteilung 
der ethnischen Elemente, Sprache und Religion — Neuzeitliche Entwicklung 
Englands zur Hegemonie im Welthandel und in der Großindustrie, begünstigt 
durch geographische Lage, Küstengestalt, Bodenschätze usw. — Entwicklung 
des britischen Nationalcharakters aus dem Zusammenwirken historisch-ethnischer 
und physisch-geographischer Ursachen — Bodennutzung in den drei Landes- 
teilen; besondere Verhältnisse Irlands (Pachtsystem, Massenkonfiskationen) — 
Viehhaltung — Kohlen und Erzschätze, ihre geographische Anordnung; Ent- 
wicklung der hauptsächlichen Industriezweige — Verkehr: Eisenbahnen, Kanäle; 
Aus- und Einfuhrhandel, Gebiete des Außenhandels — Verteilung der Bevölke- 
rung geographisch bedingt; die wichtigsten Städte nach Lage und Entwicklung 
— Bevölkerungsbewegung, Kolonien, Auswanderung — Volksbildung. 

Im großen und ganzen gestaltete sich das Programm analog für alle 
größeren Länder des Kontinents; auch Deutschland bez. Mittel-Europa wurde unge- 
fähr in demselben Rahmen, aber natürlich mit Erweiterung und Vertiefung, be- 
sonders durch näheres Eingehen auf Bodenbau und Klima sowie auf die Ent- 
wicklung der deutschen Stämme und die Siedlungen, abgehandelt. 

Bemerkenswert ist in dieser Übersicht vor allem das Fehlen des staaten- 
kundlichen Materials im engeren Sinne, das in den älteren Länderkunden breiten 
Raum einzunehmen pflegte, wie Angaben über politische Grenzen, Areale, Ver- 
fassung und Verwaltung, Finanzen, Heer und Flotte usw. Da aber Kirchhoff 
andererseits, wie schon erwähnt, in den das Volk behandelnden Abschnitten 
seiner Vorlesung bei jedem größeren Lande doch auf ziemlich viele Punkte der 


1) Zeitschr. £. Gymnasialwesen 1871, S. 19. 
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Staatengeschichte einging, so ist seine Stellung zur politischen Geographie 
nicht ohne weiteres genau anzugeben, um so mehr, als Anzeichen vorliegen, daß 
sich seim Standpunkt hierin im Laufe der Jahre etwas verändert hat. Mir will 
es scheinen, daß die Weglassung des genannten Materials etwas von Kirchhoff 
grundsätzlich Gewolltes war und letzten Endes auf seine unter Peschels Ein- 
fluß gewonnene Gesamtauffassung von der Geographie als „Naturbeschreibung 
der Erdräume‘‘ zurückgeht, die dem Reaktionsbestreben gegen die öde, aus poli- 
tischen und statistischen Daten bestehende Länderkunde früherer Zeiten entsprang. 
Wenn er trotzdem auf die Territorialgeschichte gewisser Länder einging, so tat 
er dies so weit, als er dieselbe zum Verständnis der heutigen Zustände für not- 
wendig erachtete. Es ist aber sehr wahrscheinlich, daß er im ersten Jahrzehnt 
seiner akademischen Tätigkeit — zu einer Zeit, als er das Lehrbuch von Danie] 
herausgab — dieser Seite der politischen Geographie noch besonders viel Raum 
in seinen Vorlesungen gegönnt hat und erst allmählich von einer zu weit gehen- 
‚den Berücksichtigung historisch-politischer Verhältnisse zurückgekommen ist. 


Die geographisch-strategischen Verhältnisse 
des Weltkriegsschauplatzes. 


von Franz Carl Endres. 


Nicht nur an den Fehlern seiner Politik und seiner Heerführung ging Deutsch- 
land im Weltkriege zu Grunde, sondern auch an der Größe des Kriegsschau- 
platzes, den ein 70 Millionen-Volk nicht in der Lage war, mit seinen Söhnen 
auszufüllen. Die rein mechanische Ungleichheit im Verhältnis von etwa 150 Mil- 
lionen Menschen der Mittemächte zu etwa 13000 Millionen Feinden überschritt 
die Grenze und konnte durch irgendwelche Qualitätsleistung nicht mehr ausge- 
glichen werden. Das mechanische Verhältnis war so erdrückend, daß es letzten 
Endes entscheidend wurde. 

Je größer der Kriegsschauplatz wurde, desto ungünstiger für die Mitte- 
mächte mußte dies mechanische Verhältnis der Kräfte werden. Damit wurde die 
geographische Erweiterung des Krieges zu einem Vorteil für die Entente, und die 
deutsche Heeresleitung hätte bei richtiger Bewertung der gegenseitigen Kräfte sich 
gegen jede Erweiterung des Kriegsschauplatzes politisch und militärisch wehren 
sollen. Stellen wir uns einmal vor, daß die Mittemächte nur an der französischen 
Front zu kämpfen gehabt hätten. Auf den paar hundert Kilometern von der bel- 
gischen Küste bis zur Schweizer Grenze hätten sie ihre Kräfte so dicht aufstellen 
können, daß ein Geschütz am andern stehen, daß weit bis nach Deutschland hinein 
Millionen von Soldaten in Reserve hätten warten können, um jeden nur denk- 
baren Verlust zehn-, ja hundertfach auszugleichen. Die Feinde hätten mit ihren 
Massen ganz Frankreich erfüllt, aber in vorderster Linie hätten sie auch nicht 
mehr Menschen in taktische Verwendung bringen können, als dort Platz gefunden 
hätten, also nur eine ganz bestimmte und beschränkte Zahl. Der Krieg hätte 
strategisch-taktisch nicht entschieden werden können, weil bei der enormen 
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Tiefe und Stärke der beiderseitigen Fronten keiner Partei ein Durchbruch-hätte 
gelingen können. 

So aber, wie die Verhältnisse lagen, mußten die MittemächteihreKräftein Ruß- 
land, auf dem Balkan, in der Türkei und in Italien auf unermeßlich lange Fronten 
verteilen, sodaß selbst bei den vielen Millionen verfügbarer Soldaten die Fronten 
im Durchschnitt nur schwach. besetzt werden konnten. *Diese schwache, oft nur 
gruppenweise Besetzung gab Veranlassung zu Teilniederlagen, zu fortgesetzter 
Flickarbeit mit hin und her geworfenen Truppen und damit zu einer ganz außer- 
gewöhnlichen Abnützung von Material und Personal. Die erlittenen Teilnieder- 
lagen, die zu Einbuchtungen der Fronten und zu oft bedenklichen taktischen 
Lagen führten, zwangen dazu, durch Gegenangriffe rasch versammelter Reserven 
die Lage wiederherzustellen, was meist sehwere Verluste kostete. 

Das geographische Moment der Frontlänge, das wiederum mit der Art der 
Grenzgestaltung eng zusammenhing, war demnach maßgebend für die Strategie 
im Großen, indem es zwang, in der dünn besetzten Gesamtfrontlänge da strategische 
Kraftknoten zu bilden, wo man selbst die Entscheidung suchte oder befürchten 
mußte, daß sie vom Feinde gesucht würde. Die Bildung dieser Kraftknoten oder 
strategischen Energiegebiete war abhängig vom Eisenbahnnetz; mithin bildete die 
verkehrsgeographische Eigenart des Einzelkriegsschauplatzes einen oft geradezu- 
ausschlaggebenden Faktor für die strategische Berechnung und damit für den 
strategischen Plan überhaupt. 

Diese Tatsache trat in dem hochkultivierten, an Eisenbahnlinien reichen 
Frankreich nicht so in Erscheinung wie an der eisenbabnarmen Ostfront in Ruß- 
land und namentlich an der eisenbahnlosen türkisch- armenischen und türkisch- 
mesopotamischen Front. 

Man hat, namentlich auf türkischer Seite, diesen geographischen Einfluß auf 
die Strategie ganz außer Acht gelassen.') Enver Pascha, der von Strategie nichts 
verstand, begann, noch dazu im Winter (1914/15), aus Türkisch-Armenien heraus 
eine Offensive gegen Olti, in der er naturgemäß über die ersten Scharmützel nicht 
hinauskam. Dann verhungerte und erfror eine der besten Armeen, die die Türkei 
je besaß, so vollständig, daß, als später die Russen angriffen, nur mehr traurige 
Überreste dieser türkischen Armee vorhanden waren. Die Russen hatten sich, 
in richtiger Einschätzung der Wirkung verkehrsgeographischer Verhältnisse auf 
die Strategie, im Raume Batum-Achalzich-Eriwan, also in ihrem voraussichtlichen 
Aufmarschgebiet gegen die Türkei ein vortreffliches Bahn- und Straßennetz ge- 
schaffen, das ihnen dies Gebiet auch für eine Offensive zu einer brauchbaren Ver- 
pflegungsbasis machte. 

Ganz ähnliche Verhältnisse lagen in Mesopotamien vor. Hier trennten 
auch rund 1000 km die türkischen Fronten südlich Bagdad vom Endpunkt der 


1) Ich hatte Gelegenheit, der türkischen Obersten Heeresleitung im Jahre 1918 
eine Denkschrift einzureichen, in der ich die Unmöglichkeit offensiver Operationen 
aus Türkisch-Armenien nach Russisch-Armenien aus dem Mangel an Eisenbahnen in 
Ost-Anatolien bewies. Von Angora an östlich liegt ein 1000 km langer und 500 km 
breiter (also 500000 qkm umfassender Raum) ohne jeden Schienenstrang. Ich schlug 
damals hier strikte Defensive und modernen Ausbau von Trapezunt und Erzerum 
als Festungen vor. — Meine Denkschrift ruht in irgend einem der vielen türkischen 
Aktenschränke. 
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Bagdadbahn bei Djerablus (später bei Nisib), während sich die Engländer eine 
prächtige Bahn-, Straßen- und Dampferverbindung vom persischen Golf nach 
Kut-el-Amara und später nach Bagdad schufen. Die ganze Frage der Verteidigung 
Mesopotamiens war eine Frage des Nachschubs, also der Verkehrsverhältnisse. 
Für die Bewegungsstrategie war außerhalb der Flußtäler des Euphrat und Tigris 
kaum Platz vorhanden, sodaß bei entsprechendem Bahn- und Straßenzustand 
die Verteidigung sehr leicht war. Wie die Verhältnisse tatsächlich lagen, war 
sie aber von Anfang an aussichtslos. 

In Ägypten endlich treten die gleichen TRETEN zu Tage. Eine Wüste, 
deren Durchquerung 10—12 Tage erforderte, trennte den Suezkanal von der 
Gegend der türkischen südlichsten Aufmarschmöglichkeit in der Linie Gaza-Bir 
es Seba. Von hier aus eine Offensive nach Ägypten unternehmen zu wollen, mit 
türkischen Truppen und Offizieren, mit einer türkischen Intendantur und gegen 
ein Eisenbahngebiet wie das ägyptische, war von vernherein Irrwahn — eine 
geographische Unmöglichkeit. Die Engländer brauchten nahezu zwei Jahre, um die 
Wüstenstrecke strategisch zu überwinden, aber sie marschierten (geographisch 
und strategisch richtig) langsam vor der Bauspitze einer starken Vollbahn. Und 
als sie endlich mit dem Bahnbau die Strecke el Katiah-el Arisch-Ghaza über- 
wunden hatten, da bestand für sie die Wüste militärisch nicht mehr. Wüste 
heißt strategisch nicht ein Gebiet, das von Sand bedeckt ist, sondern ein Gebiet, 
durch das weder Bahn noch Straße läuft. 

Wir haben im Weltkrieg so oft den falschen Satz gehört: „Geld spielt keine 
Rolle“ — der eben so falsche Satz: „Geographie spielt keine Rolle“ scheint ebenso 
oft bei unserer Heeresleitung Geltung gehabt zu haben. Das machte sich namentlich 
im Orient geltend. Hier wurde vom grünen Tisch des Großen Hauptquartiers 
in Kreuznach aus Krieg geführt, und später, als Falkenhayn nach der Türkei kam, 
herrschte auch bei seinem Oberkommando eine erstaunliche Verkennung allge- 
meiner und spezieller geographischer Forderungen, wasrasch zum völligen Scheitern 
aller Pläne führen mußte. 

Es ist undenkbar, im Einzelnen die Vernachlässigung der großen geo- 
graphischen Fragen während des ganzen Krieges im Rahmen eines Aufsatzes 
nachzuweisen.!) 

Die Gesamtkriegführung spieltesich,‚aufderinneren Linie“ ab. Innerhalbdieser 
großen Handlung auf der inneren Linie kämpften Deutschland gegen die West- 
mächte und Rußland, Österreich-Ungarn gegen Rußland, Italien und die Balkan- 
völker, Bulgarien gegen Rumänien und die Salonikiarmee, die Türkei gegen die 
Landungskräfte der Entente und gegen die russischen und englischen Landfronten 
(Mesopotamien und Palästina) wieder für sich auf der inneren Linie. Dieser 
Kampf auf der inneren Linie, verursacht durch die geographische Gruppierung 
der Kriegführenden, im Ganzen wie im Einzelnen, hätte nur dann zum Erfolg 
führen können, wenn die Gesetze, die erfahrungsgemäß für diesen Kampf gelten, 
befolgt worden wären oder in vielen Fällen überhaupt hätten befolgt werden können. 


1) Angeführt sei hier nur: die deutsche Offensive gegen Verdun, die Unter- 
lassung des Angriffes auf die Salonikifront nach der Niederwerfung Serbiens, die 
Vorbereitung einer Offensive nach Indien (! !) im Jahre 1918 im Kaukasus u. a. m. 
Hierzu gehört auch die fehlende Organisation von Gebirgstruppen im Frieden. 
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Ein Blick auf die Landkarte beweist, daß die geographische Lage diese zahl- 
reichen Verhältnisse und das Gesamtverhältnis auf der inneren Linie bedingten. 
Ein Feldherrngenie wie Napoleon eines war, hätte vielleicht die durch die geo- 
graphische Lage bedingte Einkreisung der Mittemächte strategisch beseitigen 
können. Ihr Zustandekommen war zunächst eine Folge der politischen Lage. 
Schon aus rein militärischen Gründen hätte die deutsche Politik vor dem Kriege 
ein Bündnis Englands mit Rußland, das geographisch die Einkreisung aller 
Mittemächte und der Türkei hervorrufen mußte, verhindern sollen. Das wäre 
leicht durch eine entschiedene Haltung der deutschen Politik im Sinne einer auf- 
richtigen Freundschaft zu einem dieser Staaten möglich gewesen. Eine klare 
geographische Beurteilung der Lage hätte die deutsche Politik hierzu zwingen 
müssen. Aber leider fehlte gerade die Klarheit bei den maßgebenden Personen. 

Für ein Heer, das auf der inneren Linie kämpft, also gegen zwei oder mehr 
von verschiedenen Richtungen anmarschierende Gegner aus einer Zentralposition 
heraus kämpft, handelt es sich darum, einen der Gegner wirklich zu schlagen, 
so zwar, daß er, durch schwache Kräfte verfolgt, zur Auflösung gebracht wird; 
dann mit der vereinigten Kraft gegen den anderen sich zu wenden, um diesen 
auch zu schlagen. Das entscheidende Motiv ist demnach: Ausnützung der Ver- 
einigung der Kraft zur Gewinnung zablenmäßiger Überlegenheit über den noch 
nicht vereinten Feind. 

Dieser Grundsatz war, 1914 für den Krieg Deutschlands nach zwei Fronten 
maßgebend. Man hoffte, hier — dem geographischen Moment der enormen Ausdeh- 
nung und gleichzeitiger Verkehrsmittelarmut Rußlands vertrauend —, daß man 
Frankreich zum Frieden zwingen könne, bevor die russischen Massen in Deutschland 
und Österreich einbrechen würden. Man hatte sich in dieser Berechnung, infolge 
schlechter Arbeit der deutschen Botschaft in Petersburg und namentlich ihres 
dortigen Militärattaches und infolge schlechter Arbeit der Aufmarschabteilung 
des preußischen Großen Generalstabs, gründlich getäuscht, und als der Rückzug 
von der Marne begann, war die erste Phase des Krieges unwiederbringlich ver- 
loren. Denn nunmehr erfolgte die Fesselung der Hauptmasse deutscher und öster- 
reichisch-ungarischer Kräfte an zwei Fronten, und ihre Zahl reichte nicht aus, die 
gewünschte und notwendige totale Entscheidung auf einer Front so rasch zu 
bringen, daß damit der Krieg hätte beendet werden können. Die Möglichkeiten stra- 
tegischer Kriegsbeendigung versandeten in Frankreich im Stellungskrieg. Der Ver- 
such, sie nunmehr gegen Rußland zu verwirklichen, scheiterte trotz größter Erfolge 
an der ungeheuren Weite und an der daraus bedingten Unempfindlichkeit dieses 
Landes, das heißt an den geographischen Verhältnissen. Wenn esdem Geschlagenen, 
wie es in Rußland der Fall war, möglich ist, unbegrenzt zurückzugehen, dann ver- 
liert der taktische Sieg seine strategisch-politischen Auswirkungsmöglichkeiten. 
Das Manöver auf der inneren Linie kommt nicht zu dem entscheidenden Punkt, wo 
der Sieger umkehren kann, um nun den anderen Feind mit Überlegenheit an- 
zugreifen. 

Die geographischen Verhältnisse des russischen Kriegsschauplatzes — von 
den Russen gewandt im Sinne von 1812, wenn auch in der Form natürlich ganz 
anders als damals, ausgenützt — verhinderten den vernichtenden Erfolg des An- 
greifers, verzettelten seine Kräfte und gewannen der Entente Zeit, deren sie für 
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ihren Plan des Erschöpfungskrieges am notwendigsten bedurfte. Für den auf der 
inneren Linie Kämpfenden ist aber Zeitverlust gleich zu achten dem Verlust an 
Erfolgsaussicht. : 

Als dann endlich durch innere Zersetzung der Koloß des Zarenreiches zu- 
sammenbrach und unsere Kräfte für den entscheidenden Angriff im Westen frei 
wurden, da wurde durch die falsche Politik von Brest- Litowsk der strategische 
Vorteil wieder zunichte gemacht. Man schloß nicht ab und bekam deshalb nicht 
genug Kräfte für den Westen frei. Man verfehlte sich also politisch,gegen das 
Gesetz der Operation auf der inneren Linie. Dann aber war durch die Betei- 
ligung Amerikas am Kriege jede Möglichkeit, den Krieg zu gewinnen, für Deutsch- 
land genommen. 

Der ursprüngliche Plan der deutschen Heeresleitung, zuerst und ganz rasch 
Frankreich niederzuwerfen, zwang aus geographisch- strategischen Gründen zum 
Durchmarsch durch Belgien. Die französische Front von der belgischen Grenze 
bis an die Schweiz war durch Befestigungssysteme so stark, daß man ihre Über- 
windung im frontalen Angriff (taktischen Durchbruch) in der Zeit nicht für 
möglich hielt, die hierfür zu Verfügung stand. Ob das eine richtige Auffassung 
war, mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls verführte die offene linke Flanke der 
französischen Gesamtaufstellung (also ein zum Teil geographisches Moment) zu 
jenem unheilvollen Schritt, der politisch zweifellos viel zum Verlust des Welt- 
krieges beigetragen hat. 

Die Anteilnahme Rumäniens am Weltkriege und der Plan Englands, die 
Türkei auch von Arabien und Ägypten aus anzugreifen, hat im weiteren Verlauf 
des Krieges den Gesamtkriegsschauplatz ins Ungemessene erweitert. Die ru- 
mänische Armee und dann später auch die Salonikiarmee haben den Ring um 
die Mittemächte bis auf den schmalen Körridor, in dem die Bahn Sofia-Kon- 
stantinopel die einzige Verbindung mit der Türkei bildete, geschlossen. Die 
natürliche strategische Reaktion hierauf wäre der Angriff auf die Salonikiarmee 
gewesen in dem Augenblick, in dem man mit Serbien, oder zum Mindesten in 
dem man mit Rumänien fertig war. Dieser Angriff der wegen der stets bedrohten 
Verbindung mit der Türkei unbedingt nötig war, ist nicht erfolgt. Das war ein 
entscheidender Fehler. 

So wurde die Türkei zu einem fast in sich abgeschlossenen Kriegsschauplatz, 
Griechenland wurde in die Arme der Entente getrieben, während im Falle der 
Vernichtung der Salonikiarmee das Balkanproblem strategisch-geographisch-poli- 
tisch hätte gelöst werden können, was nicht nur der Türkei, sondern der Gesamt- 
kriegführung der Mittemächte ganz wesentliche Entlastungen geboten hätte. Die 
Türkei war mit ihrem um Konstantinopel und die Meerengen gelegenen Teil das 

. geographische Hindernis einer Verbindung der Entente mit Rußland und damit 
einer militärischen Versorgung und Unterstützung des Zarenreiches. Die Erzwin- 
gung der Durchfahrt durch die Dardanellen und den Bosporus war daher zu der 
Zeit, als es galt, den russischen Widerstand gegen die beginnende Offensive der 
Mittemächte (Frühjahr 1915) zu stärken, eine strategische Notwendigkeit für die 
Entente geworden. Daher der Angriff der Engländer und Franzosen auf die Darda- 
nellen. Die geographisch-militärische Bedeutung der natürlichen Festung Kon- 
stantinopel kam hier wie schon so oft in der Geschichte zur Wirkung. Die Ein- 
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heitsfront der Entente hatte hier ihre größte und entscheidendste Lücke, die weit 
wichtiger war, als die durch die Schweiz zwischen der französischen und italieni- 
schen Front gebildete. Auch an der geringeren Bedeutung der Schweiz für beide 
Parteien tragen in erster Linie geographische Momente die Schuld. Zunächst muß- 
ten beide Parteien mit dem militärischen Widerstand der Schweiz rechnen, der 
durch die geographischen Verhältnisse des Landes ganz wesentlich erleichtert war. 
Dann aber hätte der Durchmarsch durch die Schweiz militärisch nur einen Sinn ge- 
habt, weun das Schwergewicht der strategischen Aktion in die Front im Elsaß und 
in den Alpen gelegt worden wäre, was zum Mindesten für die Franzosen wegen 
dem befestigtem Oberrhein und den Schwierigkeiten großer entscheidender Opera- 
tionen im Gebirge keine Vorteile versprach. 

Zum Glück für die Mittemächte faßte die englische Führung die Lösung des 
Dardanellenproblems sehr ungeschickt an und verhalf der türkischen Heeresleitung 
zu ihrem einzigen, wirklichen Erfolg im Weltkrieg. Aber trotzdem war die Türkei, 
weil der Balkan nicht ausgeräumt wurde, nicht tatsächlich in den großen Gesamt- 
kriegsschauplatz eingefügt, sondern bildete eine Art Außenstellung mit einem wenig 
leistungsfähigen und jeder Bedrohung gegenüber sehr empfindlichen Zugangswege. 
Um diese Außenstellung zu halten — was nach dem Verfall Rußlands nicht mehr 
in vollem Umfang notwendig gewesen wäre — floß unendlich viel Kraft und Geld 
des deutschen Reiches dorthin, wo beide ohne Wirkung versickern mußten. 

Auch die Mittemächte hatten keine Einheitsfront im idealen Sinn. Auch ihre 
Entschlüsse waren Kompromisse der einzelnen Bundesgenossen und Kompromisse 
oft recht schwächlicher Natur. 

Die Größe des Kriegsschauplatzes, die Armut an Kultur, Bodenbebauung und 
Verkehrswegen, die an und hinter einem großen Teil aller Fronten herrschte, 
häben nebst der seit 1917 rapid zunehmenden Erschöpfung der Mittemächte an 
Menschen und Material dazu geführt, daß die Einschnürung des Gesamtkriegsschau- 
platzes — wenn sie auch nicht wesentlich enger wurde — doch sich als unzer- 
reißbar erwies. Damit war der Krieg verloren. Unsere letzten großen Offensiven 
in Italien bis zur Piave und in Frankreich 1918 waren nur Einbeulungen in einen 
nicht mehr durchschlagbaren Panzer. 

Unsere Oberste Heeresleitung unterschätzte wie so manches andere auch 
die großen geographischen Verhältnisse. Nur die vollständige geographische Zer- 
sprengung der feindlichen Fronten hätte 1918 es ermöglichen lassen — nicht 
den Krieg zu gewinnen, sondern eine neue Ausgangslage zu schaffen. Es hätten 
aber dann doch Truppen und Rohstoffe für Ausnützung dieses Erfolges — der 
spätestens 1916 hätte eintreten müssen — gefehlt. 

Dagegen träumte man davon, den Krieg durch einen Durchbruch in Flandern 
bis an den Kanal zu Ende bringen zu können Dieser Durchbruch wäre für die 
Entente eine peinliche Episode, aber eben doch nur eine Episode geblieben, ohne 
jede strategisch-politische Wirkung. Hinter den Landfronten der Entente hatte 
sich — und das war und blieb das Maßgebende seit dem Beitritt Amerikas — 
eine unsichtbare, aber enorm wirksame und von uns nicht anßreifbare Seefront 
gebildet. Und diese Seefront brachte der Entente den Sieg. 

Ihre Tatsache ist geographisch begründet. Die klare Erkenntnis hätte dazu 
führen müssen, ihre Bildung unter keinen Umständen zuzulassen; das konnte 
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nur geschehen: politisch durch Vermeidung des Krieges mit Amerika, und mili- 
tärisch durch den Durchbruch durch die französisch-englische Front vor der 
amerikanischen Krisis. Nach der Kriegserklärung Amerikas gab es nur Eines: 
raschesten Friedensschluß. Die geographisch-politischen Verhältnisse erlaubten 
die Fortsetzung des Krieges auf der inneren Linie nicht mehr, weil den auf 
den äußeren Linien Kämpfenden alle Meere und Länder der Erde gehörten und 
selbst ein strategischer Durchbruch geographisch durch die nicht zu erobernde 
Masse des Hinterlandes und durch die niemals zu beherrschenden Ozeane zu 
einer das Schicksal der Welt nicht mehr beeinflussenden Belanglosigkeit geworden 
wäre. | 


Die chinesische Lößlandschaft. 


Von Heinrich Schmitthenner.') 


In der chinesischen Lößlandschaft, die durch Richthofens Untersuchung be- 
sonders bekannt geworden ist, tritt der enge Zusammenhang der Landesnatur und 
der verschiedenen Erscheinungen des menschlichen Lebens klar und deutlich hervor. 
Der Löß spielt hier nicht nur in der Physiognomie der Landschaft, sondern 
auch im Leben ihrer Bewohner eine große Rolle. Honan, Kansu, Sct ensi, Schansi 
und die.höher gelegenen Teile von Tschili sind die eigentlichen Lößländer Chinas, 
und in der großen Tiefebene haben die Flüsse den Löß verschwemmt, sodaß ihr 
Boden im wesentlichen aus umgelagertem Löß besteht. Ganz Nord-China steht 
also unter der Herrschaft des Lößes. In diesen Gebieten fand Richthofen den 
Schlüssel zu dessen Erklärung’ und in der Beschaffenheit des Lößes manchen 
Fingerzeig zum Verständnis ‘des Chinesentums. 

Zwar kommt der Löß auch bei uns in Deutschland vor. Auch hier beein- 
flußt er das Aussehen der Landschaft und die Art, wie sich die Bewohner in 
ihr eingerichtet haben; aber nicht stärker als manches andere Gestein, denn er 
tritt nur in geringer Mächtigkeit und in geringem Zusammenhange auf und spielt 
nirgends die ausschlaggebende Rolle wie in Nord-China. Seine Schichtungs- 
losigkeit und poröse Struktur, seine Lagerungsform an den Hängen in verschie- 
dener Höhenlage, sein Fossilgehalt an Landtieren gab den Naturforschern Rätsel 
auf, die damals, als man nur im Wasser gebildete Sedimente kannte, in Deutsch- 
land nicht zu lösen waren. Am verbreitetsten' war die Ansicht, sündflutartige 
Wassermassen hätten ihn abgelagert. 

Auch der erste wissenschaftlich gebildete Reisende, der in die chinesischen 
Lößgebiete kam, der Amerikaner Pumpelly?), hatte den Löß als Süßwasser- 
absatz großer Binnenseen zu erklären versucht. Aber Richthofen, der den Löß 
schon aus Deutschland und Ungarn kannte, fand, daß er eine Landbildung ist, 
daß er keinen Absatz des Wassers, sondern einen Niederschlag aus der Luft 


1) Antrittsvorlesung am 8. II. 1919 an der Universität Heidelberg. 
2) Geological researches in China, Mongolia and Japan. Smithsonian Contri- 
bution of Knowledge Vol. XV, Nr. 202, 1866. 
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darstellt.) Der Löß entsteht aus feinem Staub, den der Wind verweht hat, der 
allmählich niedersinkt und sich am Erdboden gleichmäßig anhäuft. Allerdings 
muß er dort, wo er niedersinkt, festgehalten werden, sonst hebt ihn der nächste 
Windstoß wieder empor und trägt ihn fort. Das besorgen die Pflanzen, vor allem 
die Gräser. Der Tau und der Regen wäscht den Staub von den Halmen hinweg. 
Die Gräser durchwurzeln die neue Staubanhäufung und befestigen sie dauernd 
am Boden. Die Grasnarbe, die das Land bedeckt, wächst mit dem Löß in die 
Höhe, und während die Wurzeln sich oben neu bilden, sterben sie unten ab und 
verwittern. So entstehen die porösen Hohlgänge, die die Masse des Lößes von 
oben bis unten durchsetzen. Richthofen glaubt, so auch die feinporöse Struktur 
erklären zu können, auf der die lotrechte Klüftung des Lößes beruht. Bailey 
Willis konnte aber diese Erscheinung auch an geschichtetem, im Wasser abge- 
setztem Lößschlamm beobachten.?) Er hat gezeigt, daß die poröse Struktur auf 
rein mechanischem Wege dadurch entsteht, daß eine ursprünglich lockere, gleich- 
mäßige Staub der Schlammanhäufung sich allmählich in eine festere Masse ver- 
wandelt. Durch die Schwere verringern sich alle Zwischenräume zwischen den 
einzelnen Partikelchen. Die Lücken zwischen über einander liegenden Teilchen 
nehmen mehr ab als die zwischen neben einander liegenden Staubkörnchen. So 
bilden sich senkrechte oder fast senkrechte Ebenen geringer Kohäsion heraus, 
nach denen der Löß abspaltet. 





Da der Löß immer in gleicher Weise wächst, und der Staub, der herbei- 
geweht wird, immer ähnlich ist, bilden sich keine deutlichen Schichtfugen aus. 
Zwar sind einzelne Partien des Lößes zu phantastisch gestalteten Knauern, den 
sogenannten Lößkindeln verfestigt, die im mächtigen Löß Chinas lagenweise auf- 
treten. Diese Lößkindellagen täuschen aber nur eine ursprüngliche Bankung 
vor; trotzdem ihre lagenweise Anordnung noch nicht völlig geklärt ist, wissen 
wir, daß die Lößkindel nachträglich entstanden sind und mit ursprünglicher 
Schichtung nichts zu tun haben. Ebenso ungezwungen wie die Schichtungs- 
losigkeit des Lößes erkläreu sich die Reste der Landtiere, die er umschließt 
Sie wurden dort, wo die Tiere starben, in den wachsenden Löß eingebettet. Die 
Lagerung des Lößes ist die einer Schneedecke, die nicht mehr hinwegschmilzt. 
Wie der Schnee die Landschaft, überzieht der Löß ein Felsgerüst von beliebiger 


‘, Form, dessen Schichten verbogen, gehoben, schräg gestellt, verworfen, gefaltet 


oder gar überschoben sind, und das die Arbeit des fließenden Wassers schon aus- 
gestaltet hatte, ehe die. Lößablagerung begann. 


Der Staub, wie er hier in unserem heutigen regenreichen Klima bei trok- 
kenem Sommerwetter die Luft erfüllt, reicht zur Lößbildung nicht aus. In feuchten 


1) Letter on Honan and Shansi. Letter on Chili, Shansi, Shensi, Sz’chwan. 
Schanghai 1872. China Bd. 1 S. 64 ff. 1878. Die nach Richthofens Tod herausge- 
gebenen „Tagebücher aus China“ zeigen, wie sich die Lößtheorie allmählich im 
Geiste des großen Forschers ausbildete. 

2) Research in China. Carnegie Inst. Publication 1907 541, 8. 251/52. Auch 
die Wurzelröhrchen will der Amerikaner mechanisch erklären. Wenn sich die locke- 
ren Partikelchen langsam senken, wird Luft oder Wasser aus den Porenräumen 
ausgepreßt, steigt längs den Flächen geringen Wiederstandes aur und bildet 
‚ Hohlgänge. 
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Klimagebieten überzieht eine dichte Pflanzendeeke den Boden und verhindert 
die Bildung großer Staubaufwehungen und Staubanhäufungen. Richthofen er- 
kannte, daß nur ein pflanzenarmes Gebiet, eine Wüste oder Wüstensteppe, wo 
der Wind über den kahlen Boden hinfegt, den Staub zur Lößbildung liefern 
kann, daß die Lößbildung nicht in feuchten, sondern in trockenen Gebieten vor 
sich geht. Deshalb nahm.er an, das nördliche China sei während der Bildungszeit 
des Lößes eine Wüste gewesen. Aber das Felsgerüst, dem der chinesische Löß 
aufruht, ist von großen und tiefen Tälern durchzogen, die von Flüssen geschaffen 
worden sind. Diese Täler hielt Richthofen für die Zeugen einer älteren, feuch- 
teren Klimaperiode. Nach seiner Ansicht wurden die Niederschläge zu Beginn 
der Lößzeit so gering, daB die Flüsse aufhörten zu fließen. Das Land zerfiel in 
eine Reihe abflußloser Becken, in denen sich der Löß bildete. Richthofen glaubte, 
daß während der Lößzeit das fließende Wasser nur sehr wenig Erosions- und 
Transportarbeit leistete, daß höchstens Eintagsflüsse oder Schichtfluten gelegent- 
lich groben Schutt aus den Gebirgsrändern in die Lößsenke hinein trugen. Der 
Löß verstopfte so allmählich die Täler und erzeugte flache Becken, die durch 
Bergkämme oder-Bergrücken von einander getrennt sind. Diese hochliegenden 
Teile der einzelnen Becken, ihre Bergränder, in denen der nackte Fels von der 
Verwitterung zermürbt wird, und über die der Wind hinfegt, entstand nach 
Richthofens Meinung der Lößstaub, den der Wind in das Innere der Becken trug 
und dort ablagerte. Während die Bergzüge so durch Verwitterung und Aus- 
wehung abgetragen wurden, erfüllten sich die Senken, in deren Inneren sich ab- 
flußlose und infolgedessen salzige Seen bilden konnten, mit Löß, bis die Berge 
schließlich in ihrem eigenen Schutt erstickten, während ihre Zinnen abgetragen 
wurden. Als Endergebnis dieses Vorgangs dachte sich Richthofen eine große 
flache Wanne, deren Boden aus Löß besteht, und die von einen abgetragenen 
Bergkamm zum anderen hinüberzieht. Während der Roden des abflußlosen 
Beckens durch die Lößanhäufung aufgeschüttet wurde, kam auch der abflußlose 
Salzsee, der sich darin gebildet haben mochte, immer höher zu liegen, und der 
geschichtete, salzhaltige Löß, der sich auf seinem Grunde bildete, der sogenannte 
Seelöß, wurde ebenso mächtig wie der echte Löß, der sich außerhalb des Sees 
im Lößbecken bildete. Durch deduktive Weiterbildung induktiv gewonnener Er- 
gebnisse kam Richthofen zu dieser Anschauung von 'der Entstehung und Aus- 
füllung der Lößbecken. Er glaubte, das ganze Innere der asiatischen Wüsten 
und Wüstensteppen, das man damals noch sehr wenig kannte, bestehe noch heute 
aus solchen von Löß erfüllten Becken. Auch die chinesichen Lößländer sollten 
ursprünglich so ausgesehen haben. Aber tiefe Täler, deren Flüsse Abfluß zum 
Meere haben, sind heute für das chinesische Lößgebiet charakteristisch. Sie 
werden bei Richthofen durch eine zweite nachträgliche Klimaänderung erklärt. 
Er glaubte, Nord-China sei von neuem feuchter geworden und die abfließenden 
Regenwasser hätten die alten Talzüge wieder geöffnet und das Salz, das der Löß 
ursprünglich enthielt, ausgelaugt. Der Löß, der manchmal in den engen Tal- 
strecken vorkommt, die die Gebirge queren und tektonische Becken mit einander 
verbinden, ist nach Richthofen der Rest ihrer alten Ausfüllung, die später nicht 
mehr ganz hinweggenommen worden ist. Einzelne Täler dachte er sich auch so 
entstanden, daß der Überreich der Seen, die sich in der feuchten Zeit in den Löß- 
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becken bilden mußten, die Bergränder durchsägte und das Lößbecken aufschloß); 
doch er bemerkt selber, daß wenig Spuren einstiger Seen zu finden sind. 

An dem zweiten, im wesentlichen klimatischen Teil der Lößtheorie kann 
man heute nicht mehr festhalten. Als man später das Innere der Wüsten und 
Wüstensteppen Asiens besser kennen lernte, fand man, daß der Löß hier völlig 
fehlt. Die Luft über den wüstenhaften Gebieten ist ziemlich frei von Staub, denn 
aus den Wüsten und Halbwüsten wird der Staub ständig ausgeweht. Er häuft 
“ sich erst im benachbarten Klimagebiet an, wo ihn eine dichtere Pflanzendecke 
zurückhält. Der russische Forscher Obrutschew, dem wir diese Untersuchungen 
verdanken?), konnte zeigen, daß der Lößstaub zwar aus der Wüste und Halb- . 
wüste stammt, daß der Löß aber nicht in der Wüste, sondern in den benach- 
barten Grassteppen abgelagert wird.?) Ansätze zu dieser Auffassung sind sehon 
bei Richthofen zu finden. In seinen Tagebüchern‘) nennt er die Wüste Gobi 
Herkunftstätte des Lößstaubes, und im zweiten Bande seines Chinawerkee?) 
spricht er die Ansicht aus, daß der Wind in den Wüsten den Schutt nach der 
Korngröße sortiert, den Staub aber in die Steppe verweht. 

Auch die Lagerung des Lößes, die man immer besser kennen lernte, sprach 
dafür, daß Auswehung und Ablagerung bei der Lößbildung räumlich viel weiter 
aus einander fallen, als Richthofen annahm, der die Bergketten der Wüsten für 
die Herkunftstätten, die dazwischen liegenden Senken für die Ablagerungsgebiete 
des Lößes hielt. Obrutschew fand, daß der Löß in China meist auf Ebenen liegt, 
hohe Plateaus und Stufenländer überzieht, und daß er den Bergen nur dort völlig 
fehlt, wo ihre Hänge zu steil sind, als daß er hätte daran haften können. Berge 
und Senken sind in gleicher Weise mit Lößstaub überschüttet worden, der aus 
der Wüste und Wüstensteppe stammt, während das Ablagerungsgebiet eine dichte 
Grasnarbe trug. Der Löß wurde in Grassteppen gebildet, dies geht schon aus 
seiner Beschaffenheit hervor, Die Hohlräume der ausgewitterten Graswurzeln, 
die groben Porengänge, die im Löß überall anzutreffen sind, sprechen dafür, 
daß eine dichte Grasdecke vorhanden war, als der Löß gebildet wurde. Es ist 
eigentümlich, daß Richthofen die pflanzengeographische Folgerung aus seinen 
eigenen Erkenntnissen nicht selber gezogen hat. Ein Grasteppich breitete sich 
über die Lößländer aus, deren ursprüngliche Vegetation wir uns etwa so vor- 
stellen müssen wie die ungarischen Pußten oder die Prärien Nordamerikas. 

Um die Wüsten und Wüstensteppen Inner-Asiens zieht ein Lößgürtel hin, 
den ursprüngliche Grassteppe deckt. Im nördlichen China ist dieser Gürtel am 
breitesten, denn hier weht winters der Landwind, der Antimonsun, aus den asia- 
tischen Wüsten heraus und fegt den Wüstenstaub in das westliche China hinein. 
Noch heute hat das chinesische Lößgebiet Grassteppenklima. Die Winter sind 
kalt und trocken. Die warmen Sommer sind feuchter, aber nicht feucht genug, 


1) Chinal S. 122. 

2) Das Lößland des nordw. China. G.Z. I 1895 8. 263. — Aus China. Bd. 2 Kap. 14 
1896. — Zur Frage der Entstehung des Lößes (russisch). Tomsk 1911. Besprochen 
in Pet. Mitt. 1912 II 8. 161. 

3) Merzbacher, Die Frage der Entstehung des Lößes. (Pet. Mitt. 1912 II 8. 161) 
hat die russichen Arbeiten Obrutschews zugänglich gemacht uud kritisch gewürdigt. 

4) Bd. 18.472. 5) Bd. II S. 760. 
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um Waldwuchs hervorzurufen. Soweit in China das Gebiet der Grassteppe reicht, 
reicht auch der Löß. Im Süden bildet der Nordrand des tibetanischen Hoch- 
landes, der Nanschan und weiter östlich die Bergmauer des Tsinlingschan, die 
Grenze des Lößgebietes. Jenseits dieser Gebirgsschranken liegen andere Klima- 
gebiete. Auch die Küstengebiete Nord-Chinas und die Halbinsel Schantung sind 
frei von Löß, der noch in der chinesischen Tiefebene gelegentlich auftritt und 
im Jangtsegebiet bei Nanking seine südlichste Grenze erreicht. 

In einem Gebiete mit Stepperklima ist wenigstens in der feuchten Jahres- 
zeit Wasser genug vorhanden, um Bäche und Flüsse zu speisen, die ihren Ab- 
fluß zu dem Meere finden. — Der gelbe Fluß, der Hwangho, entwässert den 
größten Teil des chinesischen Lößgebietes. Seine Fluten sind stets von ver- 
schwemmtem Löß gelb gefärbt. Er trägt gewaltige Schlammassen in die chi- 
nesische Tiefebene hinein, die er oft durch Überschwemmungen heimsucht, über 
die er aber dadurch den fruchtbaren Lößschlamm verteilt. Die Flüsse der Löß- 
gebiete haben unregelmäßige Wasserführung. Im Sommer verwandeln Ge- 
witterregen die Bäche, die vorher fast’ vertrocknet waren, in reißende Ströme. 
Im Winter versiegen Bäche und kleinere Flüsse, und nur die größten, die aus 
den Gebirgen stammen, in denen der aufsteigende Wind seine Feuchtigkeit ab- 
geben muß, fließen das ganze Jahr hindurch. Diese Wasserläufe waren im Stande, 
ihr Tal zu vertiefen und weiter auszugestalten, während der Löß sich an den 
Talhängen ablagerte. Im Winter, wenn die Flüsse wenig Wasser haben oder 
gar versiegen, erfaßt der Wind die sommerlichen Ablagerungen der Flußbetten 
und Überschwemmungsebenen, lagert sie um und weht den feinen Staubschlamm 
aus, bis er sich irgendwo im Windschatten niederschlägt und zum Wachstum 
des Lößes beiträgt. Der geschichtete Löß der Niederungen ist wohl als Schlick- 
ablagerung der Überschwemmungsebenen aufzufassen. Die Landschaft war wohl 
nie völlig im Löß begraben, sie ist nur von Löß überschüttet worden, und 
während sich der Löß bildete, ist an anderer Stelle der Felsuntergrund durch 
die Arbeit des fließenden Wassers, durch Verwitterung und Abtragung umge- 
staltet worden. Im nordwestlichen China wird noch heute Löß abgesetzt, und 
es ist nach unseren heutigen Anschauungen unnötig, eine zweite Klimaänderung 
zu Hflfe zu rufen. Noch heute fehlt dem chinesischen Löß eine Verwitterungs- 
decke, eine oberflächliche Verlehmungszone, wie sie den deutschen Löß überzieht. 
Dies zeigt, daß unser Löß unter den heutigen klimatischen Bedingungen ver- 
wittert, daß er umgebildet wird. 

In den Jahren 1903—1904 hat der amerikanische Geologe Bailey Willis 
„ die chinesischen Lößländer bereist und eine eigene Darstellung von der Ent- 
stehung der Lößlandschaft gegeben.!) Wenn man seine Ausführungen der mor- 
phologischen Spekulationen entkleidet, ergibt sich ein ähnliches Bild, wie es 
Obrutschew entworfen hat, von dem aber der Amerikaner nichts gewußt zu 
haben scheint. Nur in einem weicht er von der vorgetragenen Ansicht ab. Die 
Rolle, die er den Flüssen zuschreibt, ist weit größer. Er glaubt, der Lößstaub 
werde zum größten Teil aus den periodisch trockenen Betten und Überschwem- 
mungsebenen der Flüsse ausgeweht und in Winkeln und windstillen Hohlformen 
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der Luvseite abgelagert. Die nächsten Regen bringen einen großen Teil des 
Lößstaubes wieder in die Flüsse. Der Wind weht ihn in trockener Zeit von 
neuem aus, sodaß der Staub in ewigem Kreislauf ein Spiel des Windes und der 
Wellen ist. Willis behauptet, daß der Löß hauptsächlich in der Nachbarschaft 
der Täler vorkomme; sowohl in der Umgebung der heutigen 'Talzüge wie um 
die Talzüge einer älteren Topographie. Da aber diese ältere Topographie schon in 
das Reich der morphologischen Spekulationen gehört, ist es wohl berechtigt, hin-, 
ter diese Behauptungen, die im Widerspruch mit Obrutschews eingehenden und: 
über ganz Zentral-Asien ausgedehnten LOSbnb aA hIngeR stehen, ein großes 
Fragezeichen zu setzen. 

Noch immer verwittern in den Wüsten und Wüstensteppen die Gesteine 
unter dem Einfluß von Sonnenhitze, Frost und Trockenheit. Noch immer weht 
der Wind über das offene, kahle Land, sortiert den Schutt, formt aus dem Sand 
die Wanderdünen und trägt den Staub hinaus in die Grassteppe. Im nordwest- 
lichen China sind die Staubstürme häufig und heftig. Auch bei schwach bewegter 
Luft ist die Atmosphäre mit Staub erfüllt, der langsam niedersinkt, in alle Ritzen 
eindringt, und jedes Blatt, jedes Gerät mit einer gelben Staubschicht überzieht. 
Die Grasnarbe fängt den Staub und läßt mit Hilfe von Tau und Regen den Löß, 
der so entsteht, in die Höhe wachsen. Neben der Lößablagerung kann man im 
chinesischen Lößgebiet oft beobachten, daß der Löß vom Winde wieder abgeweht 
wird. Das hängt damit zusammen, daß der Mensch die ursprüngliche Grasnarbe 
überall zerstört, um das Feld zu bebauen und den Boden nutzbar zu machen. 
Wochenlang ist der nackte gelockerte Boden deng Wind ausgesetzt, der deshalb 
den Staub wieder fortträgt, den er einst selber herbeigebracht hat. Es ist sehr 
wahrscheinlich, daß früher, als das Lößgebiet noch wilde Steppe war, die Winter- 
stürme von der chinesischen Küste nicht so sehr mit Staub beladen waren wie heute. 

Die Teile von Tschili und Schansi, die an die östliche Mongolei angrenzen 
sind von hohen, mehr oder weniger parallelen Gebirgszügen erfüllt. Die steilen 
Hänge der Bergkämme sind frei von Löß. Er hat sich hauptsächlich an den 
flacheren Hängen und im Innern der Täler und Senken gebildet. Die zackigen 
Berge mit ihren rauhen Felsmassen stehen in scharfem Gegensatz zu den löß- 
bedeckten Flächen. In den Bergen, die die Winde zum Aufsteigen und zur Ab- 
gabe ihrer Feuchtigkeit zwingen, reichen die Regen aus, den Lößstaub immer 
wieder von den Hängen abzuschwemmen. Die höchsten Gebirge des Lößlandes 
waren wahrscheinlich bewaldet wie der Wutaischan. Seitdem der Kaiser Kanghi 
das heilige Gebirge der Besiedelung freigegeben hat, ist im Laufe der letzten 
zweihundert Jahre der Wald fast völlig verschwunden, und das Wasser hat die 
lockere Bodendecke ganz gewaltig abgespült und den nackten Fels bloßgelegt. 

Hier in diesen Gebieten hat Richthofen den chinesischen Löß zuerst erforscht 
und am genauesten studiert. Er glaubte, die Senken seien bis zum obersten Löß- 
vorkommen mit Wüstenstaub erfüllt gewesen, und hat so gewaltige Mächtigkeiten 
errechnet. Die Mächtigkeiten von 600—800 m, an die man früher glaubte, 
sind nie beobachtet worden. In Wirklichkeit ist der Löß in diesen Gebieten nur 
60—80 m dick. Der Regen, der in den Bergen Quellen und Bäche speist, läßt 
auch an den tiefer liegenden Hängen den Löß nicht sehr mächtig werden. _ 

Im südlichen Schansi und in Schensi besteht das Felsgerüst aus Plateaus, 
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Terrassen und Stufen, die durch Brüche gebildet worden sind. Die Erosion des 
fließenden Wassers hatte das Stufenland schon mannigfach umgestaltet, als die 
Lößablagerung begann. Hier findet man den Löß an den Hängen, aber auch 
auf den obersten Plateaus, und gerade. hier, bei dem schwachen Gefälle, wo die 
Abwaschung gering war, in besonders großer Mächtigkeit. Am mächtigsten wird 
der Löß in den östlichen Teilen von Schensi und in Kansu. Hier liegt er auf 
einer Ebene, die nur von einzelnen Erosionsrinnen durchzogen ist. Über dem fast 
ganz ebenen Untergrunde, auf dem die Abwaschung gar keine Rolle spielt, er- 
reicht der Löß eine Mächtigkeit bis zu 400 m. 

In den Gebieten mit den geringsten Höhenunterschieden und in den Land- 
strecken, die sich dort ausdehnen, wo der staubbeladene Wüstenwind zuerst in die 
Steppe hinsiaweht, d. h. am Südostrand der Wüsten, ist der Löß am mächtigsten. 
Dies deutet darauf bin, daß nicht nur das heutige Klima, sondern auch die heutige 
Verteilung von hoch und nieder im wesentlichen schon vorhanden waren, als 
über das nördliche China die Lößzeit hereinbrach. Aber für einzelne Gebiete 
mag die Ansieht von Bailey Willis gelten, daß die Höhenunterschiede erst 
während der Bildungszeit des Lößes entstanden sind. 

Wenn man von den großen Mächtigkeiten des Lößes hört, erscheint es 
einem unfaßlich, daß ein so kleiner Vorgang wie das Niedersinken winziger 
Staubpartikelchen solche große Wirkungen hervorbringen kann. Aber die Er- 
scheinung wird verständlich, wenn man bedenkt, daß ein gewaltiges Gebiet, die 
ganze Wüste Gobi, der chinesischen Lößlandschaft den Staub geliefert hat, und 
daß gewaltige Zeiträume hindurch auf den gleichen Flächen der Lößstaub nieder- 
geschlagen wurde und noch heute niedergeschlagen wird, denn alles spricht 
dafür, daß seit Ende der Tertiärzeit sich in diesen Gebieten keine Klimaänderung 
vollzogen hat, die die Grenze von Halbwüste und Grassteppe wesentlich ver- 
schoben hätte. Auch ist es sehr wahrscheinlich, daß Inner-Asien mit einer mäch- 
tigen alten Verwitterungsdecke überzogen war, als das Klima trockener wurde, 
und sich hier Wüste, dort Grassteppe ausbildete. Diese Verwitterungsdecke hat 
der Wind umgelagert.!) Aus ihr stammt wohl ein beträchtlicher Teil des Ma- 
terials, das den Löß zusammensetzt. Vielleicht ist die rötliche Farbe, die in 
den tieferen Teilen des Lößes oft zu beobachten ist, von dieser in einem warmen 
und feuchten Klima entstandenen Verwitterungsdecke abzuleiten. 

Gelb und offen liegt das baumlose, aber wohlbebaute Land vor dem Be- 
schauer. Das ganze Land, dessen Boden aus Löß besteht, erscheint wie eine 
sanft abgedachte und sanft wieder ansteigende Ebene, gegen die sich die schroffen 
und zackigen Formen der aufragenden Berge scharf abheben, deren Zinnen 
gleichsam den zusammenhängenden Lößschleier durchbrechen. Das Lößland er- 
scheint auf den ersten Blick wie ein „ideales Gelände für Kavallerie“. Betrachtet 
man es aber genauer, oder steigt man von dem Aussichtspunkt herab, um die 
Lößlandschaft zu durchwandern, findet man, daß diese Einheitlichkeit eine Täu- 
schung ist, daß das ganze Gebiet in eine Unzahl von Terrassen zerfällt, die 


1) Pumpelly, Relations of Secular Rock Disintegration to Loess, Glacial Drift, 
and Rock Basins. American Journal of Science and Arts, Vol. XVII, Febr. 1879. 
Pumpelly hatte schon vor Richthofen den Löß beschrieben, ihn aber als Wasser- 
absatz erklärt. 
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durch Steilanstiege von einander getrennt sind, und daß eine große Menge tiefer 
und steiler Schluchten und Hohlwege das ganze Land durchziehen und unwegsam 
machen. 

Die tiefen, geraden aber starkverzweigten Schluchten mit ihren senkrechten 
Wänden und schmalen Talsohlen, die nach aufwärts vielfach in stufenartigem 
Längsprofil enden, sind oft beschrieben worden. Es ist auf den ersten Blick ver- 
wunderlich, daß in einem so lockeren Gestein wie der Löß sich schroffe Formen. 
mit steilen Wandungen, turmartigen Vorsprüngen und scharfen Graten bilden 
können. Die Beschaffenheit des Lößes erklärt diese eigenartigen Formen; denn 
der Löß ist sehr durchlässig und standfest. Langsam abrinnendes Wasser fehlt, 
da es der Löß sofort in die Tiefe zu leiten vermag; damit fehlten die Ab- 
spülung und alle jene Vorgänge der Abtragung, die an’ den Hängen unserer 
Berge überall zu beobachten sind, und die mit daran arbeiten, die Hänge immer 
flacher zu machen. Geht ein starker Gewitterguß nieder, fließt das Wasser, da 
nicht alles versickern kann, oberflächlich ab, und reißt dort, wo es aus irgend 
einem Grunde mit größerer Wucht dahin fließt, den Boden auf. Ist einmal eine 
Rinne gebildet, wird sie durch die nächsten Regengüsse in dem lockeren Löß 
rasch vertieft. Die Regenflut, die das Bett hinabbraust, unterwühlt die steilen 
Hänge. An den senkrechten Spaltflächen sackt das überhängende Material nach 
und wird von den nächsten Regengüssen fortgespült. Die Schluchten wachsen 
so rasch nach aufwärts, während sie sich verzweigen, und haben oft Wege zer- 
stört oder alte Gräber geöffnet. Oft vollzieht sich das Wachstum der Schluchten 
in eigenartiger Weise, die für die Besiedelung des Lößgebietes von Bedeutung 
ist. Wo die Schluchten bis aufs anstehende Gestein oder auf eine mächtigere Löß- 
kindellage hinabreichen, arbeitet das Siekerwasser an den Enden der Schluchten 
über der undurchlässigen Unterlage, unterminiert die oberen trockenen Teile 
des Lößes oder durchtränkt das lockere Material unmittelbar über der wasser- 

. stauenden Schicht derart, daß der durchfeuchtete LöB ins Fließen gerät. So 
entstehen am Ende der Schluchten Hohlgänge, deren Decke erst teilweise in 
brunnenartigen Schächten, dann aber völlig einbrechen. Oft überspannen stehen- 
gebliebene Reste der alten Höhlendecke als Brücke die Lößschlucht und zeigen, 
daß sie in ihrer ganzen Länge in dieser Weise gebildet wurden. Man könnte 
denken, daß die Bildung des Lößes und die Entstehung der Lößschluchten nicht 
gleichzeitig geschehen kann.!) An den Wänden und am Grunde einer Lößschlucht 
kann sich allerdings kein neuer Löß bilden, aber auf der Oberfläche des Lößes 
seitwärts der Schluchten kann wohl Lößstaub niedergeschlagen und festgehalten 
werden. Richthofen berichtet aus dem Gebiet des Weihoflusses, wo vielfach 
Lößschluchten anzutreffen sind, daß sich dort seit historischer Zeit Löß gebildet hat. 

In der großen Durchlässigkeit des Lößes haben wir die Erklärung der 
eigentümlichen Schluchten gefunden. Viel schwieriger als die Schluchten sind 
die Terrassen zu erklären. Sie begleiten die Schluchten. Nach den Wasserscheiden, 
abseits der Lößrinnen folgen die Terrassenabsätze in geringer Höhe und in weiten 
Abständen auf einander. Je näher den Schluchten, je kleiner ist ihr horizontaler 
Abstand, je größer wird aber die Höhe der einzelnen Steilabsätze. Die Terrassenbil- 


1) Bailey Willis, Research in China I $. 248 nimmt nur diesen Grund an, 
das Klima sei nachträglich wieder etwas feuchter geworden. 
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dungen ziehen sich in die Lößschluchten und in deren Seitenzweige hinein, und 
jede Lößschlucht hat in der Regel ihr eigenes Terrassensystem. Es scheinen aber 
auch Terrassen vorzukommen, die das Land unabhängig von den Schluchten durch- 
ziehen. Ich vermute, daß diese Terrassen wenigstens zum Teil schon bei der 
Ablagerung des Lößes entstanden sind. An den Berghängen scheinen sie in ver- 
schärftem Maße den ursprünglichen Stufenbau der Gesteinsunterlage wiederzu- 
spiegeln, der auf einem Wechsel weicher und harter Schichten beruhen mag. 
Auf den Terrassenflächen wurde mehr Löß niedergeschlagen als an den steileren 
Hängen. Dadurch wurde der ursprüngliche Terrassenbau noch schärfer hervor- 
gehoben und auch dann noch beibehalten, als der ganze Felsuntergrund mit 
Löß bedeckt war. i 

Die Terrassen, die Täler und Schluchten umsäumen, erklärt Richthofen 
- in seinem Führer für Forschungsreisende!) durch Auslaugung löslicher Bestand- 
teile und mechanische Erosion über dem Felsuntergrunde der durchlässigen Ab- 
lagerung. Dies soll Senkungen hervorgerufen haben, die einzelne Teile an senk- 
rechten Spaltflächen des Lößes absinken ließen. Richthofen spricht sogar von 
Bauwerken, die dadurch zerrissen worden seien. 

Bei vielen Lößterrassen im östlichen Schansi konnte ich deutlich erkennen, 
daß es sich um Abtragungserscheinungen handelt, und ich fand Richthofens 
ältere Auffassung?) in vielen Fällen bestätigt, nach der die Terrassen mit Löß- 
_ kindellagen zusammenfallen. Aber nicht einfache Abspülung, die über den un- 
durchlässigeren und widerstandsfähigeren Lößkindellagen eine Fläche entstehen 
läßt, sondern die eigenartige Entwicklung der Lößschluchten hat Ebenheiten 
und Steilabhänge zugleich geschaffen. Am Grunde der Schluchten sickert über 
den Lößkindellagen das Wasser stärker hervor. Es unterminiert die Wände 
und schafft dadurch große Kessel mit steilen Wänden und ebenen Böden, die 
an die Felskessel der sächsischen Schweiz erinnern. Die Kessel wachsen in die 
Breite, benachbarte vereinigen sich und bilden so eine terrassenartige Ebenheit. - 
Die niederen Terrassenabsätze scheinen mit flachen, die höheren mit tieferen 
Schluchten im Zusammenhang zu stehen. 

Nach den klimatischen Verhältnissen muß man annehmen, daß die ur- 
sprüngliche Pflanzendecke des Lößgebietes Grassteppe war. Heute ist die wilde 
Steppe überall verschwunden. Sie hat dem Ackerlande Platz gemacht, denn 
alle flacheren Strecken sind bebaut. Wie in unseren deutschen Lößgebieten hat 
auch hier der Bauer das Land terrassiert und dadurch die verwirrende Fülle 
von Terrassen und Steilabfällen künstlich vermehrt; denn in schmalen Streifen 
begleiten diese künstlichen Terrassen die natürlichen Steilabfälle. Das Terrassieren 
hat der Bauer der Natur abgesehen. In dem leichten, standfesten Material war 
es nicht schwer, durch Abstechen und Aufschütten an den steilen Hängen ebene 
Felder künstlich zu schaffen. Die Terrassierung ist sehr launenhaft. Viele Felder 
können erst betreten werden, nachdem man mehrere Steilhänge überklettert hat. 
Diese Felder werden mit der Hacke bearbeitet, und in manchen bergigen Löß- 
gebieten spielen Pflug und Zugtier bei der Feldbestellung nur eine geringe Rolle. 

Die Niederschläge im Sommer reichen im Osten fast immer aus, um den 
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Anbau ohne künstliche Bewässerung zu treiben. Da aber besonders im west- 
lichen Schensi und in Kansu die Sommerregen oft spärlich sind, sucht man die 
Felder möglichst zu bewässern. Im Sommer sind die Flüsse verhältnismäßig 
wasserreich. Man kann sie daher ableiten und mit ihrem Wasser die Talauen 
und ebenen Böden der Lößbecken berieseln. In einfachen offenen Gräben kann 
man das Wasser nicht auf die hoch liegenden Terrassen emporleiten. Es versänke 
* in dem porösen Boden. Man ist daher auf Brunnen angewiesen, durch die man 
das Grundwasser erschließen kann, oder man leitet das Wasser aus den hoch 
gelegenen Quellen der Felsunterlage in Ton- und Bambusrohren in die Felder, 
die man in Zeiten der Trockenheit sorgfältig begießt. Im Anschluß an diese 
Brunnen, die man in der chinesischen Tigfebene überall anlegen kannte, 
scheint die chinesische Flureinteilung, das sogenannte Brunnenfeldsystem, ent- 
standen zu sein. Inmitten einer etwa 900 Morgen großen Fläche, die in neun 
gleich große Quadrate eingeteilt ist, liegt der Brunnen, aus dem man das Wasser 
schöpft, um die Felder zu begießen. Das mittlere Feld gehörte ursprünglich 
dem Eigentümer des Brunnens, dem Grundherrn, und mußte von den Inhabern 
der umliegenden Felder gemeinsam bestellt werden. So erklärt sich eine an- 
scheinend ganz willkürliche Einrichtung aus den natürlichen Verhältnissen. 
Nicht überall können im Lößgebiet solche Brunnen- und Bewässerungsanlagen 
geschaffen werden. Weite Strecken sind auf die Gunst des Himmels angewiesen. 
Daher haben trockene Jahre vielfach Mißernten und Hungersnöte im Gefolge. 

Die Ackergewächse, die man anbaut, sind die gleichen wie im ganzen nörd- 
lichen China. Das wichtigste Getreide ist nicht etwa der Reis, der in Nord-China 
fehlt, sondern Hirse. und Weizen, die auch im Lößgebiet die größten Flächen 
einnehmen. In tieferen Lagen wird Kauliang, Mohn und Baumwolle ange- 
pflanzt, Bohnen und Ölfrüchte werden als Zwischengewächse gebaut: Trotz 
des rauhen Klimas reicht der geschlossene Anbau auf den Plateaus und an 
den Berghängen des Lößlandes viel höher empor als im wärmeren Süd-China, 
"wo die Regengüsse die Verwitterungsdecke aus den stark entwaldeten Bergen 
herabgeschwemmt haben. Während im südlichen China die obere Grenze des 
Anbaues ungefähr in 600 m Höhe liegt, reicht sie im Lößgebiet bis 2000 m 
empor. Im Wutaischan wollte Richthofen in einer Höhe von kaum weniger 
als 2500 m noch Anbau auf Löß beobachtet haben. Bailey Willis hat aber 
gezeigt!), daß Richthofen, der in Eile während eines Staubsturmes das 
Gebirge querte, sich getäuscht hat, als er annahm, es sei ganz mit Löß über- 
zogen. Einzelne Lößvorkommen hat aber Bailey Willis selber beobachtet, und 
so ist es wohl möglich, daß der Anbau, der seit 200 Jahren in dem Gebirge 
getrieben wird, in solcher Höhe nur noch auf Lößflächen Erfolg hat. 

Der Löß gehört zu den fruchtbarsten Böden. Auch bei uns liegen im Löß 
die besten Felder. Der Staub, aus dem der Löß entsteht, enthält alle jene Salze, 
die die Pflanzen brauchen, weil sie in den trockenen, pflanzenarmen Wüsten 
und Halbwüsten weder aufgezehrt noch vom Regen ausgewaschen werden können. 
Auch wird ständig aus den Wüsten und den benachbarten Flußbetten und Über- 
schwemmungsebenen, die winters vertrocknen, neuer Staub angeweht, der neue 
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Nährsalze enthält. Die poröse Struktur des Lößes begünstigt seine Fruchtbarkeit. 
Im heißen Sommer macht sich im Innern des Lößes die Verdunstung tief hinein 
bemerkbar. Die Feuchtigkeit wird dadurch kapillar emporgehoben, und mit ihr 
steigen die Nährsalze aus der Tiefe auf. So kommt es, daß der chinesische Löß 
keiner Düngung bedarf. Höchstens düngt man den Löß wieder mit Löß, den 
man an den Terrassenwänden absticht und über das Feld verteilt. Bei Hsi-ngan-fu 
wird seit über 4000 Jahren jahraus, jahrein geerntet, ohne daß der Boden ge- 
düngt wird. Zum Teil hat dies aber auch einen andern Grund. Die hauptsäch- 
lichen Ackergewächse, die man anbaut, sind Grasarten, d. h. Steppenpflanzen, 
die von Natur dem Steppenklima der Lößländer angepaßt sind. Es ist nun eine 
Erfahrungstatsache, daß die Kulturpflanzen die Böden der Klimagebiete, denen 
die Gewächse entstammen, viel weniger erschöpfen als die Böden anderer Klima- 
gebiete. In Deutschland, wo heute kein Steppenklima mehr herrscht, muß der 
Löß alljährlich gedüngt werden. 

In dem von Natur offenen Lande mit seinem leichten, einheitlichen Boden, 
den man ohne große Mühe bestellen kann, und dessen Fruchtbarkeit gute Ernten 
verspricht, war eine große Verdichtung der Bevölkerung möglich. Das Lößgebiet 
ist sehr dicht besiedelt. 

Wer eine chinesische Lößlandschaft überblickt, sieht überall Felder und 
Hohlwege. Aber die Häuser sind selten. Nur hin und wieder erhebt sich eine 
Pagode oder ein kleiner am farbigen Ziegeldach kenntlicher Tempel, und ver- 
geblich sucht das Auge nach den Wohnstätten der Menschen, die das Land ringsum 
bestellt haben. In dem steppenhaften Lößgebiet fehlt es überall an natürlichem 
Baumaterial. Holz ist selten und Steine muß man vielfach aus dem Grunde tiefer 
Täler oder Schluchten heraufschaffen. Die Beschaffenheit des Lößes macht es 
aber der Bevölkerung bequem, sich Wohnstätten anzulegen. Der größte Teil 
der ländlichen Bevölkerung lebt in Lößhöhlen. In dem standfesten, lockeren 
Material ist es sehr leicht, in die steilen Lößwände der Schluchten und Terrassen- 
absätze Stollen hineinzugraben, diein dem porösen Material völlig trocken bleiben. 
Die stollenartigen Enden der Lößschluchten waren wohl die Behausung der Ur- 
bewohner. Die natürlichen Lößhöhlen sind die Urbilder der künstlichen geworden. 
Man baut Wände und’ Wölbung dieser Stollen mit Lößkindeln aus, die man 
ausgegraben hat, und bewirft das Mauerwerk mit einem Mörtel aus zerstoßenen 
Lößmännchen. Nach außen schließt eine Lößwand, in der Fenster und Türe an- 
gebracht sind, die Höhle ab. Über dem Eingang, der meistens mit Mauerwerk 
gestützt ist, da hier der Löß besonders stark zum Abspalten neigt, ist als Regen- 
schutz eine Traufe angebracht, die die Form eines kleinen hohl nach oben ge- 
bogenen Daches hat. Es gibt auch Höhlen, die in mehreren Stockwerken an- 
gelegt sind. Nicht nur die armen Bauern, auch reiche Leute wohnen unter der 
Erde, ja sogar öffentliche Gebäude und Tempel sind vielfach als Lößhöhlen an- 
gelegt, denn diese sind im Sommer kühl, aber im Winter warm. Dieser Vorteil 
ist in dem brennstoffarmen Lande wichtig. Er wird noch dadurch erhöht, daß 
sich Eingang und Fenster der Lößwohnungen stets nach S, der Mittagssonne zu 
öffnen. Es ist selbstverständlich, daß diese unterirdischen Ansiedlungen von fern 
kaum wahrzunehmen sind. 

Die Lößwohnung hat auch den Baustil über der Erde beeinflußt. Aus der 
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Traufe über dem Eingang hat sich das chinesische Doppeldach entwickelt; dem 
bei freistehenden Häusern hat man später über die Traufe das eigentliche Dach 
aufgesetzt. Die Lößhöhle gab Anlaß zur Erfindung des Rundbogens und des 
Tonnengewölbes, zwei architektonische Elemente, die man in China nur in den 
Städten des Lößgebietes antrifft. Hier gibt es Steinhäuser, die aussehen wie aus 
dem Löß herausgeschälte Höhlenwohnungen.!) Mehrere Tonnengewölbe, die nach 
außen mit einem Rundbogen abschließen, sind durch einen horizontalen Fries mit 
einander verbunden und tragen gemeinsam ein ebenes Dach. Die primitiven LöB- 
wohnungen über der Erde sind mit Löß überzogene Reisighütten von kuppel- 
förmiger Gestalt. Diese Hüttenform kommt heute nur noch selten vor. Aber die 
backofenförmigen Feldhütten haben die alte Gestalt bis heute bewahrt und Con- 
rady erzählt?), daß die Wärterhäuschen längs der nordchinesischen Bahn Gestalt 
und Bauart dieser uralten Hausform wieder aufleben ließen. Der runde Grabhügel, 
den man in Nord-China überall antrifft, ist nach der Ansicht der Chinaforscher 
das Abbild dieser alten Lößwohnungen. 

Im Lößgebiet sind große und sehr alte Städte vorhanden, die aus Häusern 
und nicht aus Lößhöhlen bestehen. Die Wohnungen sind aus Holz, Stein und 
Ziegeln aufgebaut, wie fast überall im nördlichen China. In dem baumlosen Ge- 
biete muß man das Bauholz oft aus weiter Ferne anfahren; denn die Bäume, 
die sich die Chinesen dazu in ihren Hausgärten ziehen, reichen bei weitem nicht 
aus, den Bedarf zu decken, trotzdem die alte Sitte befiehlt, für jeden geschlagenen 
Baum fünf junge Reiser zu stecken. Die kleineren Ansiedlungen im Löß, die 
eigentlichen Höhlendörfer, die überall ausgestreut sind, überwiegen weitaus. Der 
Löß, der überall bestellt werden kann und es überall ermöglicht, Höhlen an- 
zulegen, bringt es mit sich, daß man hier viele Zwergsiedlungen antrifft. Auch 
die Unwegsamkeit des zerschluchteten Geländes nötigt den Bauern, möglichst 
nahe bei seinem Felde zu wohnen. Oft haust er urfter den Feldern, die er selber 
bestellt. Gelegentlich liegen die Lößwohnungen zu beiden Seiten einer Schlucht, 
die so einer Dorfgasse gleicht, die man unten und oben durch ein Tor verschließen 
kann. In der Nachbarschaft der Ansiedlungen muß man Wasser erschließen 

“ können; denn Quellen fehlen dem durehlässigen Löß, und dauernd fließende Bäche 
sind selten. Aber das Grundwasser, das über der Felsunterlage den Löß durch- 
dringt, kann man meist leicht durch Schachtbrunnen nutzbar machen. 

Die Wege, die die Ansiedlungen mit einander verbinden, sind tiefe Hohl- 
wege. Sie bilden ein unübersehbares Gewirr, in dem man sich ohne Führung 
nur schwer zurechtfindet, da in den Hohlgassen jede Aussicht fehlt. In den 
deutschen Lößgebieten sind die Hohlwege nur kurz. Aber in China geht es 
Stunden, ja Tage lang zwischen hohen Lößmauern dahin. Oft sind dabei die 
Hohlwege so eng, daß man nicht an einander vorbei kann, und man muß laut 
rufen, daß ein Entgegenkommender vor der engen Stelle warten kann. Die Hohl- 
wege sind im Laufe der Zeiten von selber ohne Absichtlichkeit entstanden. Oft 
sieht man noch, besonders an der Außenseite der Krümmungen, terrassengleich 
die Reste des alten ursprünglich höherliegenden Weges.) Da jeder Fuhrmann 





1) Richthofen, Tagebücher I S. 534. 
2) Geschichte von China in Pflugk-Harttungs Weltgeschichte Bd. III. 
3) Bailey Willis, Research in China I Plate XXIX. 
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die Krümmung in möglichst engem Bogen zu nehmen sucht, stoßen die weit 
vorstehenden Achsen der Wagen an die Lößwand an der inneren Seite der 
Krümmung an und kratzen den lockeren Löß auf. Dadurch wird der Weg, 
während er sich immer mehr vertieft, nicht nach der Außenseite, wie ein ein- 
schneidender Fluß, sondern nach der Innenseite der Krümmung verschoben. Jeder 
Fuß, jedes Rad, kurz was sich auf diesen Wegen bewegt, lockert den Boden. 
Der Regen schwemmt das lockere Material hinab und reißt den Boden auf. Ich 
konnte in Hohlwegen in Schansi Kolke und Löcher beobachten, die der Regen 
eingerissen und der Verkehr nicht wieder ausgeglichen hatte. Auch der Wind 
arbeitet daran, die Hohlwege tiefer zu machen; denn er wirbelt den Staub auf 
und trägt ihn fort. Wie in den Lößschluchten erhalten sich auch in den Hohl- 
wegen die Wände steil und senkrecht. Um die Schluchten zu vermeiden, suchen 
die Wege möglichst rasch die unzerschnittenen Lößflächen zwischen den einzelnen 
Schluchten zu gewinnen. Aber hier sind sie durch das Wachstum der Schluchten 
gefährdet. Oft brechen sie in die Schlünde hinab oder werden von neugebildeten 
Schluchten entzweigeschnitten, so daß man die Wege neu verlegen muß. In 
ständigem Auf und Ab ziehen sie dahin und erreichen ihr Ziel erst nach großen 
Umwegen. Bei trockenem Wetter watet man in Staub, bei Regen in grund- 
losem Schlamm. Dies alles macht die Wege des Lößlandes ‚sehr beschwerlich. 
Daher kommt es auch, daß hier der Li, das chinesische W‘egmaß, das den 100ten 
Teil einer Strecke beträgt, die ein Träger mit seiner Last an einem Tage zurück- 
legen kann, bedeutend kürzer ist als in der chinesischen Tiefebene. Der Verkehr 
wird meistens durch Wagen und Saumtier bewältigt. Für Schubkarren, die im 
Verkehr der chinesischen Tiefebene eine große Rolle spielen, ist das Gelände 
zu uneben und zu beschwerlich. Im Lößland ist der chinesische Reisewagen er- 
funden worden.!) Er hat die Form einer Lößhöhle, die man auf Räder gestellt 
hat. Auf dem zweirädrigen Gestell des Wagens erhebt sich eine tunnelartige 
Wölbung von Holz, in der der Reisende sitzen und liegen kann. 

Der moderne Verkehr ist nur in geringem Maße im Lößgebiet eingedrungen. 
Von der Peking—Hankau-Bahn zweigt eine Strecke ab, die einem Quellflusse _ 
des Hu-to-ho fo'gt, und führt nach Taijten-fu, der Hauptstadt Schansis. Es 
sind noch mehrere Linien geplant, die das Lößgebiet erschließen sollen; aber 
von diesen Bahnbauten ist noch keine in Angriff genommen worden. 

Die fruchtbare Lößlandschaft ist seit Jahrtausenden Bauernland. Die Brenn- 
stoffarmut der Lößsteppe, die den Bauern veranlaßt, selbst die Wurzeln und 
Stoppeln der geernteten Ackergewächse aus dem Boden zu kratzen, hat den 
Menschen schon früher dazu geführt, die Brennbarkeit der Steinkohle und den 
Wert der Bodenschätze zu entdecken, die in der Tiefe Schansis und Schensis 
ruhen. Die Steinkohle spielt seit Jahrtausenden im wirtschaftlichen Leben Chinas 
eing Rolle, die allerdings im Vergleich mit der Bedeutung der Kohle im heutigen 
Europa recht bescheiden ist. Im Anschluß an die Kohle und an Eisenlager, die 
gleichfalls im Felsuntergrunde des Lößes vorkommen, ist hier schon früher 
Industrie entstanden. Die Eisenverhüttung wird in dem holzarmen Lande schon 
lange mit Steinkohle betrieben. Seiner alten Industrie verdankt es Schansi, daß 


1) E. Erkes, China [1918] 8. 57. 
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es zum Sitz Ast graben chinesischen Banken geworden ist. In dem dichtbestedelten, 
offenen, aber vielfach unzugänglichen Lößgebiet spielt der Verkehr eine große 
Rolle. Bei den beschwerlichen Wegen ernährt er mehr Fuhrleute, Träger und 
Wirte als anderswo. Wo die Eisenbahn den Verkehr übernommen hat, kommt 
das alte einheimische Transportgewerbe rasch zum Erliegen. Als 1913 die Bahn 
nach Taijuen-fu durch Regenfluten unterbrochen war, konnte man in Schujang- 
hsien, das Riehthofen als vielbesuchten Rastort an einer lebhaften Paßstraße 
schildert, kaum unterkommen und nur mit Mühe Reittiere auftreiben. Die Wirts- 
häuser waren inzwischen eingegangen, und die Fuhrleute waren mit ihren Pferden 
und Wagen in andere, gesegnetere Gegenden gezogen, wo die Eisenbahn ihnen 
das Geschäft noch nicht verdorben hatte. 

Aber trotz Bergbau, Industrie, Gewerbe und Handel lebt der größte Teil 
der Bewohner des Lößlandes vom Ackerbau. Überall ist der Bauer durch seine 
Gebundenheit an die Scholle und durch die althergebrachte Beschäftigung in 
der Väter Weise ein konservatives Element. Nord-China mit seinen ausgedehnten 
Lößgebieten ist seit jeher der Sitz des chinesischen Konservativismus, der in 
Sitte, Tradition und Geschichte Erinnerungen bis in die graueste Vorzeit bewahrt hat. 

Das Lößgebiet hat in der chinesischen Geschichte ‘eine gewaltige Rolle ge- 
spielt, ja es hat ihr seinen Stempel aufgedrückt. Schon äußerlich geht das dar- 
‘aus hervor, daß Lohjang und Honan-fu, die ältesten Hauptstädte des Reiches, im 

_ Lößgebiet liegen. Nach Peking wurde die Hauptstadt erst unter der mongolischen 
Dynastie im 13. Jahrhundert verlegt. Geschichte und Tradition berichten, daß 
hier im Gebiet der gelben Erde die Urheimat des Chinesentums zu suchen ist, 

Noch sind die Meinungen der Chinaforscher darüber geteilt, ob die höhere: 
Kultur hier selbständig entstand oder aus Vorder-Asien übertragen wurde. Vieles 
spricht für die letztgenannte Ansicht. Das Chinesentum kann in China ent- 
standen sein, die Anregung zur höheren Kultur hingegen aus Westen stammen. 
Aber wie dem auch sei, in jedem Falle hat sich die Kultur in diesen Gebieten 
in ganz eigenartiger Weise entwickelt. 

Die uralte Kultur Vorder- Asiens beruht im wesentlichen auf künstlicher 

‘ Bewässerung. Längs: der Oasenketten am Bergfuße von Tienschan, Altyn-tag 
und Nanschan, wo die höhere Kultur ähnliche Bedingungen fand wie in ihrem 
Entstehungsgebiet, mochte sie sehr frühe bis in die Oasen des westlichen Kansu 
und von hier aus in die Lößsteppe vorgedrungen sein. Der Anbau, der in den 
Wüstenoasen nur mit Hilfe von künstlicher Bewässerung möglich ist, konnte 
hier im Lößgebiete ohne Berieselung über die Fläche hin getrieben werden. Er 
fand vielleicht schon eine dichtere Bevölkerung vor, die vom Hackbau lebte. 
In der Grassteppe brauchte man nicht zu roden, und die Beschaffenheit des 
Bodens ist so, als hätte ihn die Natur zur Bearbeitung mit dem Pfluge ge- 
schaffen. Der Nahrungsspielraum, dessen Enge in den Oasenländern nur kleine 
Staaten und kleine Völker entstehen ließ, war hier im Lößgebiet mit der Ein- 
führung des Pfluges und der Rindviehzucht fast unbeschränkt geworden. Hier 
konnte allmählich ein starkes und großes Volkstum entstehen. Hier, östlich des 
Hoanghoknies, in Schansi und Honan, tatsächlich im Herzen Chinas, entstand 
das alte Reich der Mitte, von dem aus chinesische Herrschaft, Kultur und Volks- 
tum sich nach Osten, Norden und Süden ausgebreitet hat. 
Geographische Zeitschrift. 25. Jabrg. 1919. 10. Heft. 23 





\ 


322 Heinrich Schmitthenner:. Die chinesische Lößlandschaft. 











Soweit die Erinnerung und Tradition der Chinesen zurückreicht, hat im 
Lößgebiet ein Ackerbau treibendes Volk gesessen. Die Anzeichen einer älteren 
Nomadenzeit, die Conrady und sein Schüler Erkes erwähnen, halte ich eher 
für Erinnerungen an die geringere Seßhaftigkeit eines Barbarenvolkes vom 
wirtschaftlichen Schlage der alten Germanen, die ja auch keine Nomaden, kein- 
Hirtenvolk, sondern Ackerbauer waren. Es scheint, daß der Ackerbau früher 
ins Land kam als die nomadisierende Viehzucht, für die die offene Grassteppe 
wie geschaffen erscheint. Hätte ein nomadisierendes Hirtenvolk die offene Löß- 
steppe besessen und seine Wanderherden über die Grassteppe getrieben, hätte 
ein Ackerbau treibendes Volk sich hier nur schwer und spät festsetzen können. 

Auf dem Wege über die einzelnen Oasen hat die höhere Kultur anscheinend 
sehr frühe die Wüste des Tarimbeckens überschritten. Aber die gewaltige Wüste, 
in der es noch heute keine Nomaden gibt, ließ die wandernde Viehzucht nicht 
aufkommen oder schreckte sie ab, sodaß der Nomadismus erst spät aufdem Umweg 
über die Dsungarei und die Gobi im chinesischen Lößgebiet anlangte. Vielleicht 
hat sich der Nomadismus auch vom chinesischen Lößgebiet aus entwickelt. Flücht- 
linge und politisch Unzufriedene wanderten von hier nach Westen aus, wie es vom 
Stammvater der Tschou-Dynastie erzählt wird, deren Gründer (1154 v. Chr.) 
China von Westen her rückwandernd eroberte. In den Wüsten und Wüsten- 
steppen konnten diese Leute nur als Nomaden ihren Lebensunterhalt gewinnen. 
Aber ehe der Nomadismus in den chinesischen Westländern eine drohende Macht 
wurde, war im Lößland ein großes Ackerbau treibendes Volk emporgeblüht, das 
stark genug war, dem eindringenden Nomadismus zu widerstehen und, trotzdem 
die Nomaden zeitweilig die Herrschaft ausübten, das Land dauernd festzuhalten. 
Auch die Unwegsamkeit des Lößes mochte dem Ackerbauer helfen, sein Land 
gegen die Nomaden zu verteidigen. Später baute das erstarkte Reich von Meer 
zu Meer die große Mauer, die China vor den Nomadeneinfällen schützen sollte. 

Es liegt in der Eigenart der Lößländer begründet, daß die Entwicklung 
der chinesischen Kultur und mit ihr die geschichtliche Erinnerung und Tradition 
niemals abriß und noch heute bis in die graueste Vorzeit zurückzuverfolgen ist. 
Noch manches in dem alten, trotz seiner Nöte und Schwächen festgefügten Reiche 
erinnert an. jene Zeiten, in denen China in seiner Lößwiege groß geworden ist, 
tiber die es heute hinausgewachsen ist, die es aber noch immer umschließt. Ein 
Glück bringender Gruß ist dem Chinesen der gelbe Staub, der sich nach den 
winterlichen Staubstürmen auf den Geräten der Wohnung niederschlägt., Gelb 
ist die heilige Farbe der Chinesen, das Symbol der Erde und das Attribut der 
alten kaiserlichen Macht über alles, was auf Erden ist; denn gelb ist die Farbe 
des Lößes und der Lößländer. Noch immer schimmern die-gelbglasierten Dächer 
der Tempel und kaiserlichen Paläste, an denen heute der Zerfall nagt, denn 
für das alte China ist eine nene Zeit hereingebrochen, in der es sich erst zurecht- 
finden muß. de 
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Zusammengestellt von Dr. August Fitzau. 


Geographischer Unterricht. 


+ Der Privatdozent der Geographie a.d. 
Universität Marburg Prof.Dr. Erich Obst, 


der von 1916—1919 Professor der Geogrea- 


phie an der Universität Konstantinopel 
war, ist als a. o. Prof. an’die Universität 
Breslau berufen worden. 

* Als Nachfolger für den verstorbenen 
Prof. Dr. Hermann Walser wurde der 
Prof. für Ethnographie Dr. Rudolf Zeller 
in Bern gewählt. 

x An der Universität München hat sich 
Oberst Dr.K.Haushofer mit einer Arbeit 
über die Grundrichtungen in der geogra- 
phischen Entwicklung des japanischen 
Reiches habilitiert. 

* An der Universität Born hat sich 
Dr. Schoy für mathematische Geographie 
sowie Geschichte der Geographieund Astro- 
nomie: habilitiert. 

* Zur Berichtigung in Heft VIII/IX 
8. 278: Statt Nagel lies Nagl. 


Geographische Vorlesungen 
an den dentschsprachigen Universitäten und Tech- 
nischen Hochschulen im W.-S. 1919/20. I. 


Universitäten. 

Frankfurt a M.: 0.Prof.Krebs:. Geo- 
graphie. Deutschlands, 5st. — Ausgewählte 
Kapitel aus der Biogeographie, 1st. — 
Geogr. Seminar (mit Exkursionen), 2st. — 
Geogr. Übungen für a) Anfänger und. b) Vor- 
geschrittene, tgl. — Pd.Maull: Politische 
Geographie, 2st. 

Freiburg i. Br.: o. Prof. Neumann: 
Landeskunde von. Baden, 2st. — Karto- 
graphische Übungen, 1st.— Pd. Prof.Dove: 
Wirtschaftsgeographie von Afrika, 2st. — 
Wirtschaftegeographische Übungen zur 
Auslandskunde, 2st. 

Heidelberg: o. Prof. Hettner: Geo- 


graphie von Europa, 4st. — Unser deut-' 


sches. Vaterland, 1st. — Geogr. Seminar: 
a). Obere Abteilung, 2st.; b) untere Ab- 
teilung: Einführung indie Geographie, 18t.— 
Assistent Dr. Metz: Übungen im Karten- 
zeichnen, 2st — Pd. Schmitthenner: 
eIndien.und. die indische Inselwelt, 2st. 


| _ Jena: a. o. Prof.v.Zahn: Allgemeine 
Geographie, III. Teil (Bio- und Anthropo- 
geographie), 5st. — Mittelmeerländer, 2st. 
— Die. modernen Kolonialreiche, ist. — 
Geogr. Seminar, 2st. — Geogr. Kolloquium 
für Fortgeschrittene, 2st.— Geogr Prakti- 
kum (Kartenprojektion), 3st. — Anleitung 
zu selbständigen geographischen Arbei- 
ten, tgl. 

Kiel: o. Prof. Mecking: Allgemeine 
Geographie I: Mathematische Geographie, 
Klimatologie, Ozeanologie, 4st. — Allge- 
meine Wirtschaftsgeographie, 2st — Übun- 
gen zur physischen Geographie für Anfän- 
ger, 1st. — Übungen zur physischen Geo- 
graphie für Vorgerückte, 2st. — Geogr. 
Kolloquium, ist. —: Pd. Wegemann 
Landeskunde von Schleswig-Holstein, 2st.— 
Kartographisches Praktikum, 2st. 

Leipzig: o.Prof Partsch: Geographie 
des deutschen Reiches, 4st. — Geogr. Semi- 
nar: a) für Anfänger, 1st; b) für Vorge- 
schrittene, 2st. — o. Hon.-Prof! Meyer: 
Geographie von Südamerika (Übersicht 
Länderkunde, Wirtschaft, Politik), 2st. — 
Nordamerika und Japan alsKolonialmächte, 
2st. — Kolonialgeographisches Seminar! 
Repetitorium aus der'Geographie der Koloi 
nialländer der Erde, 1st. — Pd. Lehmann: 
Die geographischen Entdeckungen vom 
15. bis zum 20. Jahrhundert, 2st. — a.o. 
Prof. Friedrich: Bergbau und Industrie 
der Erde, 2st. — Geogr. Seminar für die 
Studierenden der Handelshochschule : 1) für 
Anfänger: das Wichtigste aus der physi- 
schen Geographie (als Grundlage der Wirt- 
schaft); 2. für Fortgeschrittene: Wieder- 
bolungskursus der Länderkunde — Pd: 
Scheu: Landeskunde von-Sachsen mit Ex- 
- kursionen, 2st. 

Rostock: a. o. Prof. Ule: Geographie 
von Afrika und Australien, 5st. — Ein- 
führung in die Völkerkunde, 2st; — Geogr. 
Seminar: I. Abteilung (für Vorgeschrittene), 
2st.; II. Abteilung, 2st. — Geogr. Übun- 
gen, tgl. ' 

| Tübingen: Prof. Uhlig: Landeskunde 
| von Deutschland, 4st, — Ausgewählte Ab 
23* 


324 


Bücherbesprechungen. 





schnitte aus der Wirtschaftsgeographie, 
1st — Geogr. Seminar: unterer Kurs: Kar- 
tograpbie I. Teil mit Übungen, 2st. — 
Oberer Kurs: anthropogeographische Übun- 
gen, 2st. — Anleitung zu wissenschaftli- ' 
chen Arbeiten. 


Vereine und Versammlungen. 

+ ImJulid.J.istmitdem Untertitel „Mer- 
catorgesellschaft“ eine geographische 
Gesellschaft gegründet worden, deren Sitz 
abwechselnd Essen und Duisburg sein soll. 
Vorsitzender ist Dr. R.W. Eckardt, der 
Meteorolog des Essener Observatoriums. 


Bücherbesprechungen. 


Hennig, R. Unser Wetter. Eine Einfüh- | 
rung in die Klimatologie von Deutsch- 
land an der Hand von Wetterkarten. 
1188. Mit 48 Abbildungen im Text. 
(Aus Natur und Geisteswelt Bd. 349.) 
2. Aufl. Leipzig u. Berlin, B. G. Teub- 
ner 1918. M 1.75, geb. 4 2.15. 


Das kleine Buch, dessen erste Auflage 
unter dem Titel „Gut und schlecht Wetter“ 
1911 erschien, hat in geiner Anlage und 
seiner Einteilung keine wesentliche Än- 
derung erfahren, sodaß im ganzen auf 
die Besprechung der ersten Auflage ver- 
wiesen werden darf. Im einzelnen dage- 
gen finden sich viele Änderungen, Erwei- 
terungen an der einen, Kürzungen an 
der anderen Stelle, außerdem sind die 
kleinen Wetterkürtchen wieder um einige 
neue vermehrt worden. Die Beispiele zu 
den einzelnen Wetterlagen sind durch be- 
sonders charakteristische aus den letzten 
‚Jahren vermehrt oder ersetzt worden. Auf 
möglichste Verdeutschung der Fremdwör- 
ter ist, wie die Vorrede sagt, Wert gelegt 
worden, was. anzuerkennen ist; leider wird 
aber auch hier die gänzlich undeutsche 
Mehrzahlbildung ‚die Hochs“ und „die 
Tiefs“ angewandt. Wir wünschen dem 
warm zu empfehlenden, nützlichen Buch 
recht viel weitere Käufer und Benutzer, 
da es sehr geeignet erscheint, zur Ver- 
breitung von Kenntnissen in der wissen- 
schaftlichen Meteorologie bei den brei- ' 
testen Volksschichten beizutragen. 

Greim. 


Hohenner, H. Der HohennerschePrä- 
zisionsdistanzmesser und seine 
*  Verbindungmiteinem Theodolit 
(D.R.P. Nr. 277000). 648. Leipzig, 
B.G. Teubner 1919. X 3.20. 
In obiger Schrift, die als Heft 4 der 
„Abhandlungen und Vorträge aus. dem 





Gebiete der Mathematik, Naturwissen- 
schaft und Technik‘ erschienen ist, be- 
schreibt der Verfasser in eingehender Weise 
den von ihm konstruierten und von der 
Firma A, Fennel Söhne in Kassel gebauten 
Entfernungsmesser, dessen Anwendungund 
Leistungsfähigkeit. Es ist ein Okularfaden- 
distanzmesser, und zwar mit festen paral- 
lelen Abstandsfäden. Durch Einfügen einer 
verschiebbaren Schaltlinse zwischen Fa- 
denkreuzplatte und Objektiv läßt sich die 
Fernrohrvergrößerung und damit die Mul- 
tiplikationskonstante um einen kleinen 
Betrag verändern. Während nun beim Rei- 
chenbachschen Entfernungsmesser der 
untere Faden im allgemeinen auf einen 
runden Betrag an der Abstandslatte ein- 
gestellt und die Stellung des oberen ab- 
gelesen wird, ermöglicht beim Hohenner- 
schen die Schaltlinse die Einstellung beider 
Fäden je auf die Mitte eines Einzenti- 
ıneterfeldes der Abstandslatte, wodurch 
der mittlere Ablesefehler erheblich kleiner 
und dadurch die Entfernungsmessung ge- 
nauer wird. Die Veränderung der Multi- 
plikationskonstanten kann ohne weiteres 
an einem Maßstäbehen abgelesen werden. 
Des Vertassers wenige Versuchsmessungen, 
die unter’ Berücksichtigung aller Fehler- 
einflüsse durchgeführt sind, haben bei 
21facher Kernrohrvergrößerung für-durch - 
schnittlich 150 m lange, wenig geneigte 
und einmal gemessene Strecken den auf- 
fallend kleinen. mittleren. Fehler von rund 
Ysooo der Länge ergeben. Bei topogra- 
pbischen Aufnahmen besteht zwar im all- 
gemeinen für solch verfeinerte Längen- 
messung kein Bedürfnis, es sei denn, es 
handle sich um Basismessungen für flüch- 
tige Triangulierungen.. Bedeutung aber 
kann die Hohennersche Erfindung für 
Katastervermessungen, besonders in noch 
nicht genau vermessenen Ländern, haben. 
H.. Müller. 
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Geographischer Bilderatlas von Patzig, H. bie Städte Großgerma- 


Europa, heräusgeg. v. Walter Ger-' 


bing. I. Teil: Deutschland. 145 S. 
250 Abb. 1913. II. Teil: Europa MBer 


Deutschland. 157 S. 314 Abb. Leipzig | ' 


niens bei Ptolemaeus und die 
heut entsprechenden Orte. 408. 
8° Dortmund, (F. W. Ruhfus) 1917. 
Ptolemäus hat in seiner Geographie in 


und Wien, Bibliographisches Institut | Groß-Germanien 93 Städte (z048ı$) :aut- 


1919. „a 16.—. L 


Der im Jahre 1913 erschienene erste 
Teil des auf 6—7 Teile mit 1500—1700 
‘ Bildern berechneten Atlas (vgl.G.Z. 1913 
S. 658) hat Deutschland behandelt; mit 
ıhm ist nun der zweite, etwas umfang- 
reichere Teil, der Bilder aus den anderen 


lichen Bande vereinigt worden, doch mußte 


wegen der gestiegenen Herstellungskosten | 


von der vergleichenden Betrachtung des 
Bilderstoffes durch einen zusammenhän- 


gen zeigt der zweite Teil dieselbe Anordnung 
wie der erste nach geographischen Land- 
schaften, deren Obertlächen-, Siedelungs- 
und Wirtschaftsformen und Völkerschaften 
in 514 gut ausgewählten und mit aus- 
führlicher, die Eigenart hervorhebender 
Beschriftung versehenen Abbildungen vor 
Augen geführt werden. Der gut ausge- 
stattete Atläs kommt nicht nur für Unter- 
zichtszwecke in Betracht, sondern eignet 
sich auch für die Familie und als Ge- 
schenk für die heranwachsende Jugend. 
Allerdings dürfte. der Absatz durch den 
hohen Preis — der erste, jetzt beigebun- 


i e frü 2,75 -| 5 A 
Sonn TE EIL ‚Enyehn: SERRAR ZDELAE A ,6R 'sessen haben, ist dies’ selbstverständlich 


‚unzulässig. Ein Beispiel: Ptolemäus führt.’ 


daß jetzt 4 13,25 auf den nur wenig 
umfangreicheren zweiten Teil entfallen — 
wesentlich beeinträchtigt werden. 

D. Häberle. 


Svenska Turistföreningens Ars- 
ekrift1918. 8. VIILu. 3828. 316 Abb. 
9 Kartenskizzen, 5 Pläne. Stockholm, 
Wahlström & Widstrand 1918. 


Das vortreffliche, reich ausgestattete 
Jahrbuch, vonE.Bohemanredigiert, stellt 
diesmal Västmanland in den Mittelpunkt 
der Betrachtung. Ihm sind auch populär- 
wissenschaftliche Aufsätze gewidmet, so 
ein geographischer Abriß über Bergslagen 
‚ von Gunnar Andersson. Doch kommen 
auch andere Gebiete nicht zu kurz. Auch 
diesmal findet der Geograph viele anschau- 
liche Landschaftsbilder. 


geführt und jede mit den geographischen 


| Koordinaten ihrer genauen Lage versehen. 


Die weitaus größte Mehrzahl dieser soge- 


nannten Städte hat bisher allen Deutungs- 


versuchen getrotzt. Viele von den genann- 
ten Örtlichkeiten sind wohl überhaupt 
nicht Städte gewesen, sondern nur Sta- 


Ländern Europas bringt, zu einem statt- tionspunkte des Verkehrs, die nach einer 


vermutlich oft recht unbedeutenden Sie- 
delung, nach einer Furt, oder sonstwie 


in den Itinerarien namentlich aufgeführt 


wurden. Die Längen- und Breitenbestim- 


genden Text, wie er dem ersten Teil vor- re UReCHEn, wie erg er si 
angesetzt ist, abgesehen werden. Im übri- | 810%, nur zum geringsten Leit au selr- 


nomischen Berechnungen und sollen nur 
die Stelle angeben, -wohin der: Ort auf 
der Karte zu setzen ist. Bei der Deu- 
tung der Orte hält sich der Verf. an 
diese Bestimmungen, die günstigenfalls nur 
für das relative Lagenverbältnis zu ver- 
wenden sind. Seine mathematisch-geogra- 
phischen Ausführungen auf S. 4 und 5 sind 


| mir nicht verständlich. Im übrigen stützt 


\er sich auf Nawensühnlichkeiten mit den 





! 





| 


heutigen Ortschaften, die er mit den alten 
Namen etymolegisch in Verbindung zu 
bringen sucht, wobei er mit Vorliebe auf 
keltische Etyma zurückgreift. Eür Orte 
in Ost-Deutschland, wo die Kelten nie ge- 


einen Ort Kolankoron (KoAdyzogov) auf, 
den der Verf. mit Cöln identifiziert, der 
mittelalterlichen Stadt auf der Spreeinsei 
neben dem eigentlichen Berlin auf der 
rechten Spreeseite Natürlich hat der Name 
Cöln bei ihm eine keltische Wurzel, wäh- 
rend er ohne Zweifel slavischer Herkunft 
ist. Auch sonst ist sein Verfahren: metho- 
disch nicht einwandfrei. Man kann'nicht 


;immer die modernen Namen mit den ur- 


ältesten vergleichen wollen, sondern muß 
die Namenvarianten im Lauf der ganzen 
Geschichte, soweit sie feststellbar sind, 
heranziehen; das gleiche gilt von der Orts- 
geschichte. Wenn Cöln ein :slavischer 
Name ist, so dürfte der Ort im Altertum 
kaum schon existiert haben. Auck hütten 
die Flüsse und Gebirge bei Ptolemäus 


Sieger.  |wehr ‚herangezogen werden müssen, die 
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über das relativa Lageverhältnis der 
Städte einige Schlußfalgerungen zuließen. 
Hierüber ist manches schon in der mo- 
dernen. Literatur gesagt worden, die der 
-Verf. zum. geringsten Teil heranzieht; und 
er ‚setzt: sich daher mit, seinen. Vorgän- 
gern nieht, auseinander, so auch nicht mit 
€. Müller, dessen Erklärungen vielfach 
ebensowenig überzeugend: sind wie die 
seinigen: K. Kretschmer. 





Karte der Verbreitung von Deut- 


schen und Polen längs der War- 

the-Netze-Linie und der unteren 

Weichsel sowie an der West- 

grenze von Posen. Bearbeitet. im 

Geographischen Inst. der Univ. Berlin 

auf Grundlage der Karte des Deutschen 

Reiches 1:100000. Unter der Leitung 

von A. Penck ausgeführt von 

H. Heyde. 30.Bl. Berlin, Gea-Verlag 

G. m. b. H, 1919. 

Außer den im 7. Heft S. 219 aufge- 
zählten.18-Blättern dieser Karte erschienen 
nunmehr nachträglich im Juli die folgenden 
12: 70 Danzig, 273 Schwerin a. d. W,, 
274 Birnbaum, 275 Samter, 298 Meseritz, 
290. Tirschtiegel, 323 W.ollstein, 347 Frau- 
stadt, 348 Lissa,, 373 Guhrau, 374 Rawitsch, 
375 Krotoschin, sodaß nunmehr das. Kar- 
tenwerk in einer dankenswerten Auswahl 
von. 30.Bl. mit. besonderem Umschlag vor- 
liegt. H. Praesent.. 


Stoller, J. Geologischer Führer 
durch die Lüneburger Heide. 
8°, 
figuren. Braunschweig, Friedr. Vieweg 
& Sohn 1918. Geb. w#. 6.70. 

‚ In dem als erstem Bande der 'Geologi- 

schen Wanderungen durch Niedersachsen 

und angrenzende Gebiete’, herausg. von 

Prof. Dr. Schöndorfin Nannover, erschie- 

nenen Buche werden Einzelbilder aus dem 

landschuftlich und. geologisch gleiek reiz- 
vollen Gebiete der Lüneburger Heide ge- 
geben. Das Ziel war, in allgemeinverständ- 
licher Darstellung. die eigentümlichen Er- 


scheinungsformen dieser Landschaft dem | 


Naturfreunde und nachdenklichen Wande- 
rer zu. erschließen. Geologische Kenntnisse 
werden nicht vorausgesetzt. Der Inhalt 
gliedert sich in zwei Teile,. Der erste ist 


165 S. Mit.8 Karten und 38 Text- 
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fübrliche Behandlung erfahren. Er betrifft 
die weitere Umgebung von Lünehurg, des- 
sen. jungdiluviale Landschaftsformen in 
ihr®r unberührten Frische geradezu zur 
Betrachtung einladen. Dieser Stoff ist in 
mehreren Wanderungen — Ebstorf, Ülzen, 
Lüneburg — behandelt. Die ausführliche 
Einleitung "zu diesem ersten Teile gibt 
eine gute Übersicht über”den Stand. der 
nordeuropäischen Diluvialforschung. Im 
zweiten Teile werden kurze zusammen- 
fassende Charakteristiken einzelner Land- 
striche gegeben. Sie wollen dem durch 
den ersten allgemeinen Teil aufmerksam 
gewordenen Wanderer im einzelnen die 
Deutung der landschaftlichen Formen er- 
leichtern. So wird das Oerzetal mit Her- 
mannsburg und Müden, dann Celle mitdem 
Allerurstromtal und den Ölgebieten, das 
Große Moor bei Triangel-Gifhorn, dann 
das obere Luhetal mitBispingen und Hützel, 
endlich das Naturschutzgebiet der Heide 
durchwandert. 

Man durfte von dem Verfasser, der sich 
durch seine zahlreichen Forschungen über 
dies Gebiet bekannt gemacht hat — be- 
sonders durch die vortreffliche Schrift „Geo- 
logische Verhältnisse und erdgeschicht- 
liche Entwicklung der Lüneburger Heide“ 
im Lüneburger Heimatbuch, Bd. 1, Bre- 
men 1914 — mit Recht Vorzügliches er- 
warten, Referent hat das Buch mit größ- 
ter Befriedigung gelesen. Die in jeder 
Weise eingehende und gründliche Arbeit 
ist vortrefflich gelungen und bringt viel- 
fach grundlegende neue Ergebnisse. Sie 
zeigt eine erstaunliche Kenntnis der Heide 
und ist für den Geologen, den Geographen 
und den nachdenklichen Wanderer in glei- 
cher Weise wichtig. Rich. Linde. 


DieSüdgrenzederdeutschenSteier- 
mark. Denkschrift des akademi- 
schen Senats derUniversität Graz, 588., 
2K. Graz, Leuschner & Lubensky 1919. 
Aus der Not der Zeit geboren, bietet 

die: vorliegende Schrift, an der die besten 

Kenner (unter anderen der Geograph 

R. Sieger, der Volkskundler V. v. @e- 

ramb, der Sprachforscher Pr. Lessiak) 

mitgearbeitet haben, einen ausgezeichne- 
ten Überblick über die Verteilung: der 


| Nationen und die Bedeutung der einzel- 


in der Hauptsache als praktische Einfüh- |nen Räume und. Grenzen im. steirischen 
rung in. das Verständnis des Diluviums | Unterland. Es handelt sich, wie die von 
gedacht. Daher hat er eine besonders.gus- |R. v. Pfaundler vexfaßte Sprachenkarte 





im Maßstab 1 : 200000 dartut, um ein 
Durchdringungs- und Mischgebiet der 
Deutschen und Slowenen, in dem eine em- 
deutige Grenze nicht zu ziehen ist, weder 
vom rein nationalen noch vom wirtschaft- 
lichen oder verkehrsgeographischen Ge- 


sichtspunkt. Die Anordnung der natür- 
lichen Einheiten, die Lage des inneröster- | 


reichischen Bahndreiecks (Leoben—Vil- 
lach—Marburg)sowiediestarkeVerbreitung 


und die wirtschaftliche Überlegenheit der 


Deutschen im Drautal verlangen, daß.dieses 
noch Deutsch-Österreich zugeschlagen wird 
und die Grenze gegen den südslawischen 


Staat zumindest auf das Bachergebirge, | 


besser aber auf den Weitensteiner Zug 
gelegt wird. Eine von R. Wiegele ge- 


Neue Becher 


Allgemeine physische Geographie. 


Bücher, H, u. E. Fickendey. Die Öl- 
palme. (Auslandswirtschaft in Einzeldar- | 
stelluugen, H.2.) VlIlu.1248. 46 Abb. 
1K. Berlin, Auswärtiges Amt. # 20.—. 


Deutschland und Nachbarländer. 
Gruber, Chr. Deutsches Wirtschaftsle- 
ben. 4. Aufl. von H. Reinlein. 


Leipzig u. Berlin, Teubner 1919. Geb. 
#M 2.15. Hierzu Teuerungszuschläge. 
Wolff, W. Erdgeschichte und Bodenauf- 

bau Schleswig-Holsteins. III u. 119 S. 


4Abb. 1K. Hamburg, Friederichsen &Üo. , 


1919. A 5.50. 

Leverkinck. Über den Einfluß des 
Windes auf die Gezeiten unter be- 
sonderer Berücksichtigung Wilhelmsha- 
vens und der deutschen Bucht. (Ver- 


öffentl. d. Observatoriums in Wilhelms- | 


haven.) 50 8. Berlin, Mittler & Sohn 
1915. # 5.—. 


Karte der Verbreitung von Deut- 


schen undPolenlängsder Warthe- 


Netze-Linie und der unteren 


Weichselsowieander Westgrenze 
von Posen. Bearbeitet im Geogr. Insti- | 


tut der Universität Berlin auf Grund- 
lage der Karte des Deutschen Reiches 
1::100000. Unter der Leitung von 
A. Penck ausgeführt von H. Heyde. 
Berlin, Gea-Verlag 1919. 

Salomon, W. Die Bedeutung des Plio- 
zäns für ‚die Morphologie Südwest- 


Neue Bücher und Karten. 


(Aus| 
Natur und Geisteswelt Bd. 42.) 127 8. | 
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zeichnete Siedlungskarte in steirischen 
| Draugebietes zeigt, wie das Bachergebirge 
die Menschen scheidet; sie würde auch 
die Trennungslinie im Süden gutcharak- 
terisieren, wenn sie eben nicht nur aufs 
Draugebiet beschränkt bliebe. Auch bei der 
südlichsten der vorgeschlagenen Grenzli- 
nien bleiben noch 12000 Deutsche im jugo- 
slawischen Teilder Steiermark. Den von der 
Gegenpartei vorgebrachte Argumenten ge- 
genüber sei auf die historischen und volks- 
'kundlichen Kapitel verwiesen, die zur Ge- 
|aüge dartun, daß die beiden Nationen seit 
einem Jahrtausend friedlich neben einander 
saßen und die Slawen kulturell und wirt- 
schaftlich stark von den Deutschen geför- 





' dert wurden. N. Krebs. 
und Karten. 
deutschlands, Mit ı Tafel. Sitzungs- 


berichte der Heidelberger Akademie 
der Wissenschaften. Math.-naturwissen- 
schaftliche Klasse, Abteilung A, Jahrg. 
1919, 1. Abhandlung. (Auch Mitteilungen 
und Arbeiten a. d. Geol. Institut d. Uni- 
versität Heidelberg, N.F. Nr. 36.) Heidel- 
berg, Winter. 


Übriges Europa. . 
|Graf, 6. E. Die Landkarte Barcken ge- 
; stern und morgen. 271 S. Berlin, Cas- 


sirer 1919. 
Asien. 


Pro Palästina. Schriften des deutschen . 
Komitees zur Förderung 'der jüdischen 
Palästina-Siedlung. H. 1: Cohen, Die 
politische Bedeutung des Zionismus. — 

ı H.2: Ballod, Palästina als jüdisches . 

Ansiedlungsgebiet. — H 3: Eberhard, 

Der Zionsgedanke als Weltidee und als 

praktische Gegenwartsfragee — H.4: 

Endres, Die wirtschaftliche Bedeutung 

ı Palüstinas als Teiles der Türkei. 

H.5:Blanckenhorn: Der Boden Pal&- 

stinas. — H. 6: Leo, Das Ostjudenpro- 

|  blem und Palästina. — H.7/8: Trietsch, 

Palästina und die Juden. Deutsches’ 

Komitee zur Förderung der jüdischen 

Palästinasiedlung (Buchabteilung), Ber- 

lin 1918/19. ; 


Afrika, 

Thorbecke, F. Im Hochland von Mittel- 
kamerun. 3. Teil. (Abhandl. d. Ham- 
burgischen Kolonialinstituts, Bd.XXXXI, 
Reihe C, Bd. 7.) Xll u. 178 u. 20 8. 





Sn nn 


-Zeitsehriftenschau. 





3 Farbentafeln, 141 Abb. auf 35 Tafeln, ' 
32 Textfig., 2 Tab., 23 Transskriptionen | 
.u.1 Tafel Tonleitern. Hamburg, Friede- | 


riehsen & Co. 1919. M. 16.60. 


"Geographiseher Unterricht. 
Stucki, @. Schülerbüchlein für den Un- 
terricht in der- Schweizer- Geographie. 
VIT. Aufl. von O. Bieri. IX u. 137 8. 
90 Abb. Zürich, Orell Füßli 1919. Fr.4.—. 


Lehrgänge der Hauptstelle für den; 


naturwissenschaftlichen Unter- 
richt: Lampe, Die Lehre vom erd- 
kundl Schulunterricht. H. Fischer, 


Erdkundliche Ausflüge. Urbahn, An- 
leitung zu Schülerübungen in werktä- 
tiger Erdkunde. 


Ungedruckte Dissertationen. (Leipzig.) 
ıJentzsch, Alfred. Die Flußdichte im 
| _ östlichen Thüringen. 

Starke, Paul. Die sog. Opferkessel des 

;  Riesengebirges. 

„Beckers, Joseph. Die Kenntnisse der 

Alten vom hohen Norden der Erdinsel. 

‚Neubert, Hermann. Karte der Grund- 
steuer-Reinerträge des Ackerlandes von 
Rheinland und Westfalen. Mit Text. 


Zeitschriftenschan. 


Petermanms Mitteilungen. 1919. Heft 3 
u. 4. Passarge: Die Vorzeitformen der 
deutschen Mittelgebirgslandschaften. — 


Eckardt: Die hauptsächlichsten Funda- | 

mentalsätze der paläoklimatischen For- |, 
schung. — Mehlis:Sudeta und Gabretal. — | 
Langhans: Die Nationalitätenkarte von | 
Galizien. — Israel: Die Stötznersche Sze- 


tschwan-Expedition. 


Kartographische Zeitschrift. 1919. Heft3 | 


u. 4. Fehlinger: Die Bevölkerung der 


Staaten von Amerika. — Etschmann: | 


Friedlaender,I. Notizen überdie Bogos- 
loff-Inseln. Zeitschr. f. Vulkanologie, Ba.V. 

Jänecke, E. Die Entstehung der deut- 

schen Kalisalzlager. Die Naturwissen- 

schaften 1919, H. 34/35. i 

Levy,Fr. Die eiszeitliche Vergletscherung 
der Südalpen zwischen Dora Riparia 
und Etsch. Zeitschrift für @letscherkunde 
1915, Bd. IX. 

Marzollo, B. Descrizione dell’ Isola Fer- 
dinandea al Mezzo-Giorno della Sicilia. 
Zeitschrift für Vulkanologie, Bd.V. 


Die französische Landesaufnahme. — Has- | Partsch, J. Geographie. Altertum und 


singer: Deutschlands bundesstaatliche | 
Neugestaltung. — Hofmann: Zur Ge-| 
schichte der österreichischen Posttopogra- | 
phie. — Kiehl: Die Erdkunde als Unter- 
richtsgegenstand. — Hartner: Der Stadt- | 
plan und seine Ausnützung für Leben und | 
Schule. — Fehlinger:Diesüdböhm:Moore. | 
— Mewius: Neues vom Murmangebiet. 

Statens. Meieorologisk - Hydrografiska An- | 
stalt. Arsbok 1919 I, II u..II. 

Phänologische Mitteilüngen 1918. Ar-| 
beiten der Landwirtschaftskammer für | 
Hessen. H. W. Ihne: Phänologische Be- 
obachtungen. — Der Einzug des Frühlings 
in den russischen Ostseeprovinzen. — Eine 
weitere Anwendung der Phänologie in der 
Landwirtschaft. N 

Archiv für Wirtschaftsforschung im Orient | 
1918, H.5/4. Junge: Studien zum Problem | 
der kuropäisierung oriental. Wirtschaft. | 





Aus verschiedenen Zeitschriften. 
Bentele, Dr. Egon Ihne (geb. 3. Juni 1859). | 
Hessische Landwirtschaftliche Zeitschrift | 
1919, Nr. 22. 


Gegenwart 1919. 

Philippson, A. Geographie an der Bon- 
ner Universität seit ihrer Begründung. 
Die Naturwissenschaften 1919, H. 31. 

Praesent, H. Kriegsmäßige Volkszäh- 
lungen im Generalgouvernement War- 
schau und die Bevölkerungszahl in Kon- 
greß-Polen. Jahrbücher für National- 
Ökonomie und Statistik 113. Bd. ILI. Folge 
58. Bd. 1919. 

Przybyllok, E. Über den gegenwärtigen 
Stand unserer Kenntnisse von den Pol- 
höheschwankungen. Vierteljahrsschrift d. 
Astronom. Ges. 1919, 54. Jahrg., H.1u.2. 

Steinmann, G. Geologie und Paläonto- 
logie an der Bonner Universität seit ihrer. 

‚Begründung. Die Naturwissenschaften 
1919, H. 31. 

Wannach, B. Die Polhöheschwankungen 
Die Natuswissenschaften 1919, H.26 w.27: 

Wigand, A. Aerophysikalische For- 
schungen mit dem Flugzeuge. Die Na- 
turwissenschaften 1919, H. 28. 

Das deutsche Leid in Krain. Mitt. d. Ver. 

* Südmark 1919, Nr. 6. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. Daniel Häberle in Heidelberg. 


Georg 6Gerland. 
Von Karl Sapper. 


Am 16. Febr. 1919 schloß der Senior der deutschen Geographen, Gerland, 
in Straßburg i.E. die müden Augen. Von der Universität, der er ein Menschen- 
alter (1875—1910) lehrend angehört hatte, wehte die französische Flagge; die 
Mehrzahl seiner ehemaligen Kollegen war ausgewiesen, kein einziger derselben 
begleitete den dahingeschiedenen Freund auf seinem letzten Wege; außer dem 
Seelsorger folgten nur die beiden in Straßburg anwesenden Töchter des Verewigten 
dem Sarg. So wurde der warme deutsche Vaterlandsfreund in aller Stille in der 
elsässischen Erde bestattet, die der Lebende so sehr geliebt hatte, die aber eben 
wieder in fremde Hände übergegangen war! Eine tragische Fügung! 

Mit Georg Gerland ist ein Mann dahingegangen, der bei aller Zurück- 
haltung u. Bescheidenheit des äußeren Wesens sich hoch über den Durchschnitt 
der Menschheit erhob und in seiner weitgehenden Vielseitigkeit eine merkwürdige 
Sondergestalt in unserer wissenschaftlich meist recht einseitig entwickelten Ge- 
lehrtenwelt bildete. 

Die Universalität des Geistes erstreckte sich bei Gerland ebenso sehr nach 
der künstlerischen wie nach der wissenschaftlichen Seite hin und war sowohl 
Folge von Vererbung als auch von vielseitiger Anregung in früher Jugend. 


I. Lebensgang. Künstlerische "Betätigung. 


Cornelius Karl Georg Gerland wurde am 29. Januar 1833 zu Kassel 
geboren. Sein Vater war der kurhessische Artillerieoberst, später General Bal-, 
thasar Gerland, der in erster und zweiter Ehe mit Töchtern des Stückgießers 
Henschel, in dritter mit einer Tochter des Arztes Grandidier verheiratet war. 
Georg Gerland war ein Kind der letzten Ehe. In der Familie Grandidier, die 
aus der Gegend von Nancy stammte, wurde viel musiziert, in der Familie Henschel 
und der damit verwandten hessischen Familie von der Embde waren die bildenden 
Künste zu Haus und von beiden Seiten her erhielt der junge Gerland die 
weitesten Anregungen; zugleich wurde er von Angehörigen der letzteren Familie 
zur Liebe zur Natur erzogen und zu eifrigem Pflanzensammeln angeleitet. So 
wurde schon in früher Jugend der Grund zu seinen späteren hervorragenden 
floristischen Kenntnissen gelegt. Ebenso beschäftigte er sich schon damals mit 
Käfer- und Schmetterlingskunde, und wie er in späteren Jahren in seinem Garten 
in Straßburg eine große Menge seltener Blümen züchtete, so betrieb er noch 
lange Schmetterlingszucht mit Eifer und Geschick. 

Neben den naturkundlichen Liebhabereien übte er sich im Zeichnen, und 
eine Reihe von Skizzen aus späterer Zeit zeigt, daß er sich eine anerkennenswerte 
Gewandtheit in der Zeichenkunst erworben hatte. Wer aber in seinen späteren 
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Lebensjahren die behaglichen Wohnräume seines Hauses besuchte, dem zeigten 
die vielen schönen Stiche an den Wänden und die treffliehen Gemälde (darunter 
Originale von Menzel und H. Thoma) den hochkultivierten Geschmack und 
das feine Verständnis, das Gerland zeitlebens für die bildende Kunst besaß. 
Seine ursprüngliche Veranlagung und die Eindrücke seiner Umgebung lenkten 
ihn aber mit besonderer Energie schon in der Kindheit der Musik zu, in der er 
reproduzierend als Pianist und vor allem auch produzierend als Komponist über- 
raschend viel leistete. Schon im 11. und 12.. Jahre komponierte er und war bei 
seiner Umgebung geradezu. unter dem Namen der „Junge Mozart‘ bekannt. Musik 
war wohl sein reichstes. und tiefstes Leben, in ‚ihr vermochte er auch am un- 
gehemmtesten sich selber ganz zu geben. Lebenslang strömten ihm beim Phanta- 
sieren musikalische Ideen in reicher Fülle zu und ein gründlicher Unterricht 
ermöglichte es ihm, schon mit 18 J ahren drei Klaviersonaten U) zu veröffentlichen, 
die von der Kritik der damaligen Zeit eingehend besprochen wurden. Um jene 
Zeit trat auch die Frage an ihn heran, ob er sich endgültig für die Musik oder 
die Wissenschaft entscheiden wollte. Er entschied sich für die letztere, was seine 
Angehörigen und manche seiner Freunde bedauerten aus dem Gedanken heraus, 
daß er in dieser Kunst seiner Mit- und Nachwelt besonders viel Bleibendes hätte 
geben können. Freilich hat er die Musik auch während seiner Gelehrtenlaufbahn 
nie vernachlässigt, vielmehr hat er Zeit seines Lebens weiter komponiert; einige 
seiner Lieder finden sich im „Deutschen Kommersbuch“?), und noch im Jahre 1912 
veröffentlichte er in Bonn 4 Hefte bemerkenswerter Lieder mit Klavierbegleitung. 
In seinem Nachlasse aber befinden sich zahlreiche Kompositionen: Lieder, Klavier- 
sonaten, Chöre, Quartette, eine Symphonie und anderes mehr. Die musikalische 
Veranlagung blieb ihm bis in seine allerletzte Zeit treu, und als die Gedanken 
des Wissens in ihm allmählich verblaßten, als die Zusammenhänge mit dem 
äußeren Leben immer schwächer wurden, als namentlich das nicht ganz Alltäg- 
liche für seinen Geist unfaßbar wurde, da blieb die musikalische Empfindung 
in ihm in ihrer reinen ursprünglichen Kraft vollständig erhalten. Es war tat- 
sächlich wie ein Wunder, wenn der alte gebrechliche Greis sich an das Klavier 
setzte und phantasierte. Nicht fremde Melodien waren es, die er spielte, sondern 
immer Schöpfungen der eigenen Empfindung, Schöpfungen von seltenem Wohl- 
klang, zuweilen von solcher Kraft und Klarheit, daß man nur bedauern konnte, 
daß sie verklangen, wie sie entstanden. 

Natürlich genoß er viel und intensiv auch die Meisterwerke der älteren 
und neueren Musikliteratur und vor allem fühlte er sich von Mozart fortgerissen, 
dessen Partituren er fast täglich für eine Stunde nach Tisch zu lesen pflegte, 
während er den großen Neuerer Richard Wagner geradezu haßte. 

Wie Mozart ihm im Gebiet der Musik der ausgesprochene Liebling war, so 
im Gebiet der Poesie Goethe, in dessen Werken er bis ins höchste Alter fast 
allabendlich las. Fr selbst betätigte sich aber seit früher Jugend auch produ- 
zierend in der Poesie, und eine große Zahl von Gedichten der verschiedensten 
Form und Gattung, von Prosamärchen, selbst von Dramen ist in seinem Nachlaß 

1) Erschienen bei Luckhardt in Kassel. 

2) 9. Aufl, Freiburg i. Br. 1904, 8. 140, 255, 261, komponiert um 1850. . 
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enthalten. . Unter den dramatischen ‚Arbeiten verdient besondere Erwähnung seine 

‚Vollendung des Goetheschen Elpenors, für diesich.Klara Zieglerlebhaft interessierte, 
ohne daß es ihr freilich geglückt wäre, eine Aufführung durchzusetzen (die Be- 
gleitmusik dazu hatte Gerland selbst geschrieben). Ein historisches Drama „Kon- 
rad 1“, das die durch zentrifugale Tendenzen hervorgerufenen tragischen Konflikte 
jener Zeit wirkungsvoll beleuchtet, hat Gerland unter dem Pseudonym Fr. Walter 
1872 in Halle a. S. im Druck erscheinen lassen. — 

Auch als Regisseur hat sich Gerland einmal betätigt, indem er eine Oedipus- 
Aufführung in der Ursprache mit Schülern der Prima veranstaltete. Dabei lag 
die ganze Inszenierung ihm ob, und außerdem schrieb er eine Musik für die Chöre, 
die noch erhalten ist; die Aufführung fand damals solchen Beifall, daß sie wieder- 
holt werden mußte. 

Nachdem sich Gerland nach schwerem inneren Ringen für die wissenschaft- 
liche Laufbahn entschieden batte, verlief sein äußeres Leben in aller Ruhe ohne 
überraschende Wendungen. Er studierte 1851—56 in Berlin und Marburg 
klassische Philologie, Geschichte und neuere Sprachen und war nach bestandener 
Gymnasiallehrerprüfung 1856/57 in Kassel, 1157/58 in Hanau, 1858/60 in 
Magdeburg, 1870,75 in Halle a. S. als Gymnasiallehrer tätig, woraufer Ostern 1875 
die neu errichtete Geographieprofessur in Straßburg i. E. übernahm und bis 
Ostern 1410 bekleidete. Im öffentlichen Leben ist er nie hervorgetreten; namentlich 
hat er sick politisch gar nicht betätigt; er stand mit seinem Haß gegen Bismarck 
auch allzu sehr allein, als daß er einen größeren Resonanzboden für seine Ideen 
hätte erwarten dürfen. -Größere Reisen hat er nicht ausgeführt. 1864 verheiratete 
er sich mit Wilhelmine Henke, die er aber schon 1883 verlor. Aus der Ehe 
stammen 5 Kinder; die älteste Tochter lebt als Malerin in Dresden, die zweite 
ist im Elternhaus verblieben und pflegte ihren Vater mit rührender Liebe und 
Aufopferung bis zu seinem Tode; die dritte Tochter wirkt als Diakonissin in 
Bielefeld; die vierte ist mit Landgerichtsrat Eisser in Straßburg (jetzt ausge- 

“ wiesen!) verheiratet; der einzige Sohn ist Ordinarius und Oberlandesgerichtsrat 
in Jena. 

Wenn Gerland schon in frühester Jugend das Glück gehabt hatte, in Kreisen 
zu verkehren, die ibm reiche künstlerische und wissenschattliche Anregung gaben, 
so durfte er auch in seiner Studienzeit und den späteren Lehrjahren denselben 
Vorzug genießen. In Berlin verkehrte er aufs Intimste im Hause der Gebrüder 
Grimm, mit Herman Grimm und mit dessen Schwester Auguste verband ihn 
durchs Leben innige Freundschaft. Durch Grimm wurde er bei Menzel eingeführt, 
in dessen Haus er viel Schönes erlebte; auch trat er in Berlin Joachim näher. 
In Marburg hat ihn namentlich der Psychologe und Anthropologe Theodor Waitz 
aufs Nachhaltigste beeinflußt, ja seine wissenschaftliche Tätigkeit für lange Zeit 
geradezu bestimmt; außerdem fand er damals in dem geistig sehr bochstehenden 
Hause seines späteren Schwiegervaters, des Kirchenbhistorikers Henke, vielseitige 
Anregung. In Halle verband ihm warme Freundschaft mit dem Historiker Dümm- 
ler, in Straßburg stand er mit dem Kunsthistoriker Woltmann, dem Physiker 
Kundt und besonders dem Botaniker de Bary. in intimem Verkehr; etwa zur 
gleichen Zeit trat ihm in Ferienaufenthalten auch der Maler Hans Thoma nahe. 
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II. Gerland als Sprachforscher und Spesialhistoriker. 


Die ersten wissenschaftlichen Arbeiten Gerlands waren altphilologischer 
und sprachvergleichender Art, so seine Dissertation!), welche damals von der 
Kritik?) als „gründliche, ihren Gegenstand erschöpfende Abhandlung“ bezeichnet 
wurde, während außerdem die Richtung auf das Allgemeine und die „nicht un- 
bedeutende Detailkenntnis in einigen Sprachen“ lobend hervorgehoben wurden. 
Noch 1869 erschien,von ihm eine Abhandlung über „Intensiva und Iterativa 
und ihr Verhältniß zu einander“. Gelegentlich trieb er auch germanistische Studien?) 
oder wandte sich allgemein linguistischen Fragen zu (1863 „Versuch einer Metho- 
dik der Linguistik“), während er später sein sprachliches Wissen auch zur Kenn- 
zeichnung außereuropäischer‘) oder zur Darstellung minder bekannter euro- 
päischer?) Sprachen verwertet hat. 

Sein vielseitiger Geist wandte sich aber auch literargeschichtlichen Aufgaben 
zu, wie die auf breitester Grundlage aufgebaute, von außerordentlicher Belesen- 
heit zeugende Abhandlung „Über Goethe’s historische Stellung“ ®) beweist, und 
wurde andererseits auch seiner naturwissenschaftlichen Seite gerecht in der schönen 
„Rede zur Gedächtnisfeier Alexanders von Humboldt“?), während zu gleicher 
Zeit ethnologische Stoffe in wachsendem Maß seine Arbeit beherrschten. Ein 
: Übergangsglied zwischen den philologischen und ethnologischen Arbeiten stellt 
neben der originellen linguistisch-mythologischen Abhandlung „Über die Perdix- 
sage und ihre Entstehung“®) die Schrift „Altgriechische Märchen in der Odyssee“ 
dar, in welcher Gerland einen so wertvollen Beitrag zur vergleichenden Mytho- 
logie bietet, daß man nur bedauern muß, daß er den einmal beschrittenen Weg 
nicht weiter verfolgt hat. Er vergleicht hier das indische Märchen vom Brahmanen 
Saktideva bei Somadeva mit des Odysseus Erlebnissen im Phäakenland, die Vidyä- 
dharen mit den Phäaken, weist auf verwandte Märchen bei den Polynesiern sowie 
bei den Deutschen und anderen indogermanischen Völkern hin und kommt zu dem 
Schluß (S. 33), daß das Märchen von den Phäaken und dem Besuch des „Odysseus 
bei ihnen nichts anderes gewesen ist als eine selbständige Version eines indo- 
germanischen Mythos“. Als früheste Wurzel des Odysseusmärchens wird ($S. 52) 
der Ks der ältesten Zeit der Mythenbildung herstammende Mythus vom Kampf 


y Der gallgriecinsche dativ, zunächst des singularis, Marburg 1859. Eine Fort- 
setzung (über den dativ pluralis) erschien 1860 im IX. Bande von A. Kuhns Zeitschrift 
für vergleichende Sprachforschung, in der Gerland außerdem eine Reihe kleinerer 
Beiträge veröffentlicht hat. 

2) Kuhns Zeitschrift 1861 S. 308. 

3) Z.B. „Hüne, Haune‘“, Kuhns Zeitschrift 1861 8. 275. 

4) Zur Lautlehre der australischen Sprachen. Sa. (woher?) 

5) Baskisch, in @. Gröbers Grundriß der romanischen Philologie. 2. Aufl. (Straß- 
burg 1904) 18. 412—418. 

6) Nordhausen 1865. Vgl. übrigens auch seine kritische Besprechung des Buches 
von R. v. Raumer, Geschichte der germanischen Philologie, in Kubns Zeitschrift 
f. vergleichende Sprachforschung XX, 1872. 

7) Magdeburg 1869. Abh. naturw. Vereins zu Magdeburg Nr. 1. 

8) Jahresbericht des Stadtgymnasiums zu Halle a. 8. 1870/71 S.1—28, Gerland 
erweist sich darin auch als gründlicher Vogelkenner. 

9) Magdeburg 1869. 
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der lernen Sonne mit Wolken und Wind und allen Mächten der Finsterniß, 
von ihrer Hinabfahrt in die Unterwelt und ihrem siegreichen Wiederkommen“ 
bezeichnet. 


III. Gerland ale Ethnologe. 


Von größter Bedeutung für die ethnologische Wissenschaft hat sich Gerlands 
wissenschaftliche Betätigung in derselben erwiesen. Er hatte im Sommer 1856 
bei Theodor Waitz Anthropologie gehört und die ersten Bände des epoche- 
machenden Werkes dieses seines Lehrers und Freundes in Steinthals Zeitschrift 
für Völkerpsychologie angezeigt. Nachdem nun Waitz (21. Mai 1864) gestorben 
war, forderte seine Witwe im Oktober 1864 Gerland zur Vollendung des großen 
Werkes auf, für das bereits zahlreiche Exzerpte vorlagen nebst dem Vorlesungs- 
manuskript, nach dem Waitz zwei oder dreimal Anthropologie gelesen hatte. 
Die erste Hälfte des 5. Bandes lag druckfertig vor und konnte von Gerland 
schon 1865 herausgebracht werden.!) Da aber die vorhandenen Exzerpte sich 
bei der Durchsicht als allzu knapp erwiesen, so ergab sich für Gerland die Not- 
wendigkeit, die von Waitz ausgezogenen Werke selbständig durchzustudieren, 
was angesichts seines anstrengenden Gymnasiallehrerberufs und der Schwierigkeit, 
einzeln die Werke zu beschaffen, ihn eine Reihe von Jahren in Anspruch nahm, 
So konnte denn die zweite Hälfte des 5. Bandes (Mikronesier und nordwestliche 
Polynesier) erst 1870, der 6. Band (Polynesier, Melanesier, Australier und Tas- 
manier) erst 1872 erscheinen. Durch die Vollendung der Waitzschen Anthro- 
pologie der Naturvölker hat Gerland nicht nur sich einen wohlbegründeten be- 
deutenden Namen als eines kritischen und weitsichtig arbeitenden Ethnologen 
gemacht, sondern auch der deutschen Wissenschaft einen großen Dienst erwiesen, 

da ohne sein Einspringen vermutlich das Anerbieten der Londoner ethnologischen 

Gesellschaft angenommen worden wäre, wonach das Werk in England fortgesetzt 
und vollendet werden sollte. (Als der erste Band des Werkes vergriffen war, 
besorgte Gerland 1876 auch die Neuauflage desselben.) 

Als ein Nebenergebnis der vielfältigen Literaturstudien Gerlands für die 
Waitzsche Anthropologie ist die — leider sehr selten. gewordene — kleine 
Schrift „Über das Aussterben der Naturvölker“ (Leipzig 1868) zu betrachten, 
die eine der bedeutsamsten Tatsachen der Völkerkunde nach ihren psychologischen 
und äußeren Ursachen über die ganze Erde hin verfolgt und noch jetzt für alle 
Unternehmungen ähnlicher Art als Grundlage benutzt zu werden verdient. Daß 
Gerland aus seinen Literaturstudien auch andere, kleinere Aufsätze in wissen- 
schaftlichen uud pöpulären Zeitschriften gewann, ‚sei nur beiläufig erwähnt?), 
ebenso daß er dadurch in engere Beziehungen zur Mission kam.?) 


a: Th. ‚Waitz, Die Völker der Südsee. Ethnographisch und kulturhistorisch dar- 
gestellt. Erstes Heft. Die Malaien. Leipzig 1865. 

2) Z.B. „Frankreich und die katholische Kirche in der Südsee“ in „Unsere 
Zeit‘ Leipzig 1871, S.418—430, mit scharfen Urteilen über die katholische Mission; 
„Die Bevölkerung der australischen Inselwelt“ (Zeitschrift für Völkerpsychologie und 
Sprachwissenschaft V, 1868, 8. 257—287). 

3) „Die Mission im Leben der Gegenwart‘, Referat bei der ersten Jahresver- 
sammlung des Allgemeinen Evangelisch-Protestantischen Missionsvereins zu Mann- 
heim 1885. 
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Wichtiger war es freilich, daß er durch seine Beschäftigung mit den Natur-, 
völkern auch die Anregung zu wertvollen Originalarbeiten empfing. Es, wären. 
hier neben dem 1876 erschienenen „Atlas der Ethnographie“ (im Brockhausschen 
Bilderatlas) vor allem zu nennen seine „Anthropologischen Beiträge“ (Halle a. S. 
1874, Band 1), in denen er sein extrem-evolutionistisches anthropologisches 
Glaubensbekenntnis niederlegte und zahlreiche interessante Gedanken äußerte, 
wie er sich denn auch in diesem Werke (8. 141) — schon vor Ratzel und 
Ed. Hahn — energisch gegen die alte Dreistufentheorie gewandt hat. 

Ein sehr großes Verdienst um die Ethnologie erwarb sich Gerland durch 
seine von 1876 bis 1900 alle zwei Jahre regelmäßig wiederkehrenden Berichte 
tiber die anthropologisch-ethnologische Forschung im Geographischen Jahrbuch; 
darin verband sich seine philologische Gewissenhaftigkeit vortrefflich mit seiner 
aufs Große und Ganze gerichteten Geistesrichtung, sodaß die Mit- und Nachwelt 
aus diesen Berichten ein klares Bild von der wissenschaftlichen Tätigkeit auf 
dem genannten Sondergebiet über ein volles Vierteljahrhundert hin zu gewinnen 
vermochte und vermag. Die außerordentliche Belesenheit, die sich Gerland durch 
diese Berichterstattüng sowie durch seine Arbeit an Waitz’ Anthropologie er- 
worben hatte, setzte ihn schließlich auch in den Stand, die Völkerkunde in 
Berghaus’ physikalischem Atlas zu bearbeiten!) und aufeiner geringen Zahl 
von Karten einen Gesamtüberblick unseres ethnologischen Wissens über die ganze 
Erde hin zu geben. Wenngleich in manchen Einzelheiten die nachprüfende Kritik 
einige Mängel nachzuweisen vermag — was bei einer so gewaltigen Aufgabe 
nur natürlich ist —, so muß doch die Gesamtarbeit als ein Ganzes als vortrefflich 
gelungen bezeichnet werden, und ich stehe nicht an, die Arbeit als die reichste 
wissenschaftliche Leistung Gerlands zu betrachten, denn sie bietet eine ganz 
ungeheure Summe kritisch gesichteten und verarbeiteten Materials in außer- 
ordentlicher Übersichtlichkeit dar und gibt damit nicht nur einen Einblick in 
den damaligen Stand unseres Wissens, sondern auch eine wertvolle Grundlage 
für verschiedenartige Forschungen, die auf diesen Zusammenstellungen sich auf- 
zubauen vermögen. 

Eine Reihe von Aufsätzen und Vorträgen ethnologischen Inhalts hat Ger- 
land außerdem veröffentlicht. Ich nenne hier nur die folgenden: „Die Indianer 
Kaliforniens“ in Petermanns Mitt. 1879 8. 241—256 (in der Hauptsache nach 
St. Powers „Contributions to northamerican Ethnology“ 1877); „Über das Ver- 
hältnis der Ethnologie zur Anthropologie* (Verhandlungen des 2. deutschen 
Geographentages zu Halle a. S. 1882); „Bemerkungen zur Literatur über die Eth- 
nologie Amerikas“ (Jahresbericht des Frankfurter Vereins für Geographie’ und 
Statistik, 50. Band 1885/86, S. 160—179); „Die Basken und die Iberer“ (im 
Grundriß der romanischen Philologie von G. Gröber, 2. Aufl., Straßburg 1904, 
S. 405—430); „Szepter und Zauberstab“ („Nord und Süd“ 1902, Heft 301). 
„Aussterben der Eingeborenen Australiens“ (3. Jahresbericht des Vereins für Erd- 
kunde zu Metz 1880). Gelegentlich begnügte er sich auch wohl, einen Aufsatz 
eines fremden Gelehrten zu übersetzen, um ihn so der deutschen Öffentlichkeit. 
zugänglich zu machen, wie er denn die schöne Abhandlung des Japaners Tokino 


1) Atlas der Völkerkunde (Berghaus’ phys. Atlas, Abt. VID). Gotha 189%, ..: .: 
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Yokoi. aus dem elsmaliniel: Journal of Ethios“ Band VI (Philadelphia 1899, 
8.65— 79) mit etlichen einleitenden und abschließenden Worten deutsch‘ wieder 
gegeben hat. 

Daß Gerland sein ganz außerordentliches ethnologisches Wissen® auch in 
besonderen Vorlesungen der akademischen Jugend zugänglich machte, verstand 
sich nach seiner Berufung an die Straßburger Hochschule von selbst. Doch wurden 
diese Vorlesungen schon bald bewußt als solche einer der Geographie fremden Dis- 
ziplin. vorgetragen; sie folgten sich in längeren oder kürzeren Zwischenräumen und 
pflegten einen Kreis von Zuhörern anzulocken, der vielfach auch Naturwissen- 
schaftler, Philosophen, Juristen, Theologen umfaßte. Eine einzige dieser Vor- 
lesungen ist bisher im Druck erschienen!), doch findet sich unter den nachge- 
lassenen uns zugänglich gewesenen Vorlesungsmanuskripten noch ein umfang- 
reiches Heft über die „religiösen Anschauungen der Naturvölker“, das hoffentlich 
noch den Fachgenossen in nicht zu später Zukunft durch Veröffentlichung zu- 
gänglich gemacht werden wird. Außerdem steht zu hoffen, daß auch die Nieder- 
schriften zu seinen sonstigen ethnologischen Vorlesungen sich wiederfinden lassen: 
über den Tabubegriff, Entstehung und Entwicklung des Gottesbegriffs, über Ur- 
sprung und Entwicklung der Religion, Grundzüge der Lehre von der menschlicheu 
Gesellschaft, allgemeine Ethnologie, Einleitung in die Ethnologie, sowie Völker 
Europas und Völker der Erde. In den ethnologischen und religionswissenschaft- 
lichen Vorlesungen kam die philosophische Ader, die Gerland eigen war, viel- 
fach stark zur. Geltung; die Religionswissenschaft vertrat Gerland übrigens auch 
amtlich, wenn sie bei Doktorprüfungen als Prüfungsfach gewünscht wurde. 

‚Der vorwiegend philologische Charakter seiner ethnologischen Arbeits- und 
Lehrweise zeigte sich deutlich darin, daß er nicht das Bedürfnis gefühlt hat, eine 
ethnologische Lehrsammlung zu schaffen, um seinen Hörern die materielle Kultur 
fremder Völker in einzelnen Stücken unmittelbar vor Augen zu führen, während 
er doch auf der anderen Seite sofort eine recht umfangreiche geologisch-palä- 
ontologische Lehrsammlung ankaufte, um reiches Anschauungsmaterial für seine 
Vorlesungen zu haben. 


IV. Gerland als Geograph. 


Mit der Geographie war Gerland schon während seiner Gymnasiallehrerzeit 
in engere Berührung gekommen: er hatte viele Jahre geographischen Unterricht 
erteilt. Als er nun 1875 auf den neuerrichteten geographischen Lehrstuhl von 
Straßburg gekommen war, legte er sich mit großer Energie, getragen von der 
ihm bei allen Aufgaben eigenen, auf das Ganze gerichteten Auffassung, sofort 
auf deren intensive Pflege. Das immerhin .gewagte Experiment, einem 42 jährigen 
Ethnologen und Philologen eine geographische Professur zu übertragen, gelang 
vortrefflich, dank seinen vielseitigen Anlagen und dem Fleiß und Geschick, mit 
denen er sich in die ihm fremd gewesenen geologischen und geophysischen Auf- 
gaben einarbeitete. Er führte einen viersemestrigen Kursus ein, in welehem auf 
mathematische Geographie (nebst Kartographie und Instrumentenkunde) Geo- 
physik, Geographie der Organismen und schließlich ea Ben” 





n Der Mythus von der Sintflut. Bonn 1912. 
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(also Länderkunde) folgten. An dieser Anordnung hielt er lange Zeit fest; 
doch fiel gegen Ende seiner Lehrtätigkeit die mathematische Geographie weg, 
und die praktischen Bedürfnisse des Unterrichts nötigten ihn, seine beschreibende 
Geograpllie in eine Anzahl großer Einzelvorlesungen (über die verschiedenen 
Kontinente und das deutsche Reich) aufzulösen. Das Hauptgewicht lag auf der 
physischen Erdkunde, die er später in zwei vierstündigen Vorlesungen (1. Erd- 
feste, 2. Wasser und Luft) vortrug. Recht ausführlich wurden die tektonischen 
Verhältnisse in den länderkundlichen Vorlesungen zur Darstellung gebracht, auch 
Küstenbildung, Oberflächengestaltung, Gewässernetz, Klima, Vegetation und Tier- 
welt eingehend behandelt, während der Mensch nicht oder nur beiläufig Berück- 
sichtigung fand. Die politische Geographie fehlte in seinen Vorlesungen prinzipiell 
ganz. Gegen den Schluß seiner Lehrtätigkeit (Sommer 1907 und Winter 07/08) 
las er allerdings Erdgeschichte in vier Vorlesungen: 1. Erdfeste, 2. Eiszeit, 3. Geo- 
graphie der Organismen und 4. Der Mensch. Aber in letzterem Fall wird das 
Hauptgewicht auf die Darstellung des Ursprungs des Menschengeschlechts, seiner 
Kultur und seiner Rassen- und Völkervielheit gelegt, während anthropogeo- 
graphische Betrachtungsweise verschmäht wird. Vielleicht war ursprünglich ein 
wenig davon in Aussicht genommen, denn in dem mir vorliegenden Vorlesungs- 
manuskript ist das „heutige Verhalten der Völker in Folge der Erdgestalt‘“ als 
letztesKapitel vorgesehen gewesen; leider schloß aber dieVorlesung (26. Febr. 1908) 
gerade, als dies interessante Problem an die Reihe gekommen wäre. 

Neben den geographischen Hauptvorlesungen ging eine bunte Reihe kleinerer 
Vorlesungen, so über den atlantischen, über den stillen Ozean, über die deutschen 
Ströme, über Erdbeben und Vulkane, über Eiszeit, über die Vogesen, über deutsche 
Kolonien, Entwicklungsgeschichte Afrikas, einmal (S.-S. 1901) auch über „Kant 
als Geograph und Anthropolog“.!) 

In allen Vorlesungen, deren Niederschrift ich durchsehen konnte, müssen die 
Gründlichkeit und Sorgfalt der Darlegungen neben der philologischen Gewissen- 
haftigkeit, mit der einschlägige Literatur nicht nur ausgewertet, sondern auch 
zitiert wurde, besonders hervorgehoben werden. Wenngleich die Gediegenheit 
und der Gedankenreichtum der Vorlesungen immer einen sicheren Stamm von 
Zuhörern gewährleisteten, so fehlte es doch nach meinen Erkundigungen an Massen- 
zulauf, wohl hauptsächlich deshalb, weil seine schwachen Stimmittel ihm red- 
nerische Erfolge versagten. 

Neben der Vorlesungstätigkeit legde Gerland großen Wert auf Exkursionen 
und Seminarbetrieb, die er als Erster auf der Hochschule einführte. Es ist ein 
außerordentlich großes Verdienst, das er sich durch diese Neuerung erworben 
hat, denn wenngleich aus den Kreisen seiner älteren Schüler verlautet, daß er auf 
den Exkursionen erst tastend eine feste Methode suchte und daß bei seiner ge- 
ringen Neigung für morphologische Probleme oft das Sammeln von Pflanzen und 





1) Veröffentlicht in den „Kant-Studien“, X. Bd., Berlin 1905, S.1—43 und 417-547 
unter dem Titel: „Immanuel Kant, seinegeographischen und anthropologischen Arbeiten“. 
Diese Schrift behält auch neben den späteren eingehenderen Untersuchungen von 
Erich Adickes über einen Teil dieses Vorwurfs (Untersuchungen zu Kants physischer 
Geographie, Tübingen 1911, und Kants handschriftlicher Nachlaß, Bd. I, Berlin 1911) 
ihre besondere Bedeutung. 
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Gesteinsproben die Hauptbeschäftigung der Teilnehmer blieb, so war doch das 
Prinzip, einen Teil des Unterrichts in die Natur selbst zu verlegen, außerordentlich 
wertvoll und fruchtverheißend. Für sein Seminar kam es Gerland sehr zu statten, 
daß in der ersten Zeit des Bestehens der Straßburger Hochschule viele besonders 
intelligente Studierende und Oberlehrer aus Altdeutschland nach Straßburg kamen, 
sodaß er einen ungemein günstigen Resonanzboden für seine Vorträge und Übungen 
fand. In der Tat hat eine größere Zahl seiner Schüler und Kollogiumsgäste später 
in der Geographie Bedeutendes geleistet; ich nenne von den Älteren nur die 
Namen Blink, Gähtgens, Hergesell, Hettner, Langenbeck, Rudolph, 
Bruno Weigand; von den Jüngeren Ehlert, v. Rebeur-Paschwitz, Tams. 
Zahlreiche wertvolle Dissertationen und sonstige Untersuchungen sind auf Ger- 
lands unmittelbare Anregung hin entstanden; ja er glaubte, mit den Arbeiten 
seiner Seminarmitglieder sogar eine ganze Zeitschrift speisen zu können, wie aus 
dem Untertitel des ersten Bandes seiner „Beiträge zur Geophysik“ (Stuttgart 1887) 
hervorgeht: „Abhandlungen ausdem geographischen Seminar der Universität Straß- 
burg“. Bald aber erkannte er, daß der Kreis der Mitarbeiter so doch zu eng wäre, 
weshalb der 2. Band (1895) bereits Beiträge von Nichtseminarmitgliedern hrashte, 
wasin dem allgemein gehaltenen Untertitel „Zeitschrift fürphysikalische Erdkunde“ 
zum Ausdruck kam.!) Für länderkundliche Arbeiten hatte er inzwischen (1892) 
eine neue Zeitschrift gegründet („Geographische Abhandlungen aus dem Reichs- 
lande Elsaß-Lothringen“), die mehrere sehr schöne Abhandlungen brachte, aber 
freilich nicht lange blühte. Und wie die darin enthaltenen Arbeiten wohl alle 
auf Gerlands Anregungen zurückgingen, so offenbar auch die regelmäßigen wich- 
tigen Berichte ehemaliger Seminarmitglieder im „Geographischen Jahrbuch“ aus 
dem Gebiet der Geophysik (Rudolph, Hergesell, Langenbeck), der Länder- 
kunde (Bruno Weigand) und der Völkerkunde (Gähtgens). 

Bald nach dem Erscheinen des 1. Bandes der „Beiträge‘‘ erwachte das Organi- 
sationsbedürfnis des tatendurstigen Mannes. Er plante die Gründung eines großen 
geophysikalischen Instituts in Straßburg und führte deshalb eingehende Ver- 
handlungen mit der Regierung. Leider scheiterte der Plan; als greifbares Er- 
gebnis der Aktion ‚erfolgte aber wenigstens die Gründung des meteorologischen 
Instituts zu Straßburg, dessen Leitung Hergesell übernahm. 

Wenig später wandte er sich immer intensiver der Bebenkunde zu, und in 
der Erkenntnis, daß eine der wesentlichsten Vorausgetzungen eines erheblichen 
Fortschritts die Errichtung eines weitverzweigten, nach einheitlichen Grundsätzen 
arbeitenden Beobachtungsnetzes wäre, trat er in Wort?) und Schrift nicht nur 
für. die Einrichtung einer Hauptstation für Erdbebenforschung, in Straßburg ein 
(die 1900 ins Leben trat), sondern zusammen mit dem (leider sehr früh ver- 
storbenen) E. von Rebeur-Paschwitz auch für die Gründung einer inter- 
nationalen Assozation für Erdbebenforschung. Beide Pläne gelangen nach Über- 
windung zahlloser Widerstände, und wenngleich der Krieg die entsprechenden 


1) Vom VII. Band an (1905) erschien sie mit dem Untertitel: „Zugleich Organ 
der kaiserlichen -Hauptstation für Erdbebenforschung in Straßburg‘; im X. Band ist 
Gerland — neben Rudolph — zum letzten Mal als. Herausgeber genannt. 

2) Vor allem auf dem 12. deutschen :Geographentag zu Jena 1897, auf dem 6. 
und 7. internationalen Geographenkongreß in London {1895) und Berlin (1899). 
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Einrichtungen schließlich außer Wirksamkeit gesetzt hat, so ist doch auzunehmen, 
“ daß dieselben allmählichwieder in ihr Recht treten werden und daß die organisato- 
rische Leistung Gerlands, die Schaffung der wissenschaftlichen Zusammenarbeit 
zahlreicher Staaten in der Erdbebenforschung, noch in ferner Zukunft Gutes wir- 
ken wird! Man hat Gerland vielfach vorgeworfen, daß er wegen ungenügender 
mathematisch-physikalischer Vorbildung sich nicht als Direktor der beiden ge- 
nannten seismischen Organisationen geeignet habe, doch ist dem entgegenzuhalten, 
daß immerhin die leitenden Hauptgedanken auf ihn zurückgingen, und daß 
'er die verwickelte Maschinerie der internationalen Assoziation trotz starker 
Reibungen und persönlicher V.erfeindungen in Gang zu bringen und zu halten 
‚verstanden hat, sowie daß er die internationalen Erdbebenkonferenzen in Straß- 
burg 1901 und 1903 ins Leben rief und leitete: Leistungen, die höchster Anerken- 
nung wert sind. 








Ob freilich die Übernahme der Leitung der seismischen Organisationen im 
persönlichen und wissenschaftlichen Interesse Gerlands lag, das ist eine Frage, 
die ich verneinen möchte, denn sie hat seine Arbeitskraft im weitgehendem- Maße 
in Beschlag genommen und neben den Einflüssen des Alters die Quelle eigner 
wissenschaftlicher Produktion bei ihm stark zum Stocken. gebracht. 

Neben der sehr reichen völkerkundlichen Produktion trat seine. geographische 
quantitativ überhaupt zurück. In dem ersten Jahrzehnt seiner Straßburger Tätig- 
keit stehen landeskundliche Arbeiten im Vordergrund. Ich erwähne eine Reihe 
von Aufsätzen, die in der Gemeindezeitung für Elsaß-Lothringen 1880 und 1881 
erschienen sind („Merkwürdige Vogesenberge“, „Schwarzwald und Vogesen“, „Tal- 
bildung der nördlichen Vogesen“, „Der Hoheneck“!) und den auf dem Münchener 
Geographentag 1884 gehaltenen scharfsinnigen Vortrag: „Die Gletscherspuren in ° 
den Vogesen“. Als letzte, reife Frucht der landeskundlichen Untersuchungen Ger- 
lands ist seine „Geographische Schilderung des Reichslandes Elsaß-Lothringen“ ?) 
1894 zu betrachten, in der er auch der menschlichen Bevölkerung und ihrer 
hauptsächlichsten Siedelungen mit knappen aber treffenden Worten gebührend 
gedenkt. 

Im 2. und 3. Jahrzehnt der Straßburger Tätigkeit bezieht sich die Mehrzahl 
seiner wissenschaftlichen Veröffentlichungen auf geophysikalische Probleme. Es 
hat sich bei ihm im Lauf seiner akademischen Tätigkeit ein entschiedener Wandel 
der Anschauungen vollzogeh. Während er in seiner ersten Straßburger Vorlesung 
(über „Rassen und Nationen“, Sommersemester 1875) noch die Ansicht äußerte, 
daß die Entwicklungslehre der Organismen in die Geographie (die „Lehre von 
dem Wesen, den Gesetzen und Kräften der Erde“) gehöre und der Mensch die 
Blüte der irdisch-organischen Entwicklung darstelle, schied er schon bald hernach 
den Menschen von der geographischen Wissenschaft aus. In seinem Vorwort zum 
ersten Band der „Beiträge zur Geophysik“ 1887 stellt er sich auf den’ rein natur- 
wissenschaftlichen Standpunkt, und wenn er auch die Geographie der Organismen 


1) In. diesem Aufsatz sind bastadare die floristischen Darlegungen von ‚hohem 
Interesse (8. 26—834 des S.A.). 

2) Das Beichsland Fe ati L TOR „Allgemein Landosbaschreibung 
Straßburg 1898-1901, 8. 1-17. 
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neben. der mathematischen und physikalischen Geographie, neben Länderkunde 
und Geschichte der Geographie als Disziplin unserer -Wissenschaft gelten lüßt, 
so trat.er nun doch unerschrocken für Ausweisung alles anthropologischen und 
politisch-geographischen Stoffes ein. Er ging bei seinen methodischen Überlegungen 
als echter Philologe von dem Namen „Erdkunde“ aus und kam auf Grund sorg- 
fältiger logischer Schlußfolgerung zu einem — nach unserer gegenwärtigen Auf- 
fassung. — unrichtigen Ergebnis. Er gab zwar natürlich zu, daß der Mensch 
sich ‚gleich den übrigen Organismen aus der Natur entwickelt habe, aber er hob 
hervor, daß der Mensch vermöge seines Willens eine durchaus eigenartige Reaktion 
der Natur gegenüber zeige, daß bei ihm nicht nur naturwissenschaftliche, sondern 
auch psychologische Momente wirksam sind. In Folge dessen müßte zum Studium 
des Menschen neben der mathematisch-physikalisch exakten Methode auch die 
biologisch-historisch-konklusive angewandt werden, was für einen Forscher zu viel 
wäre. Ohne weiter aufden Inhalt der noch immer sehr lesenswerten gedankenreichen 
programmatischen Schrift einzugehen, die Gerlands Sonderstellung in der geo- 
graphischen Wissenschaft begründete, möchte ich nur örwähnen, dAß dies Vorwort 
ein ungeheures Aufsehen in der Fachwelt hervorrief. Dasselbe war so groß, 
daß Hermann Wagner nicht nur in seinem Bericht über die Methodik der 
Erdkunde 1885—1888 im Geographischen Jahrbuch Bd. 12 S. 418—444 
Gerlands Vorwort eingehend kritisierte, sondern auch in äußerst lehrreicher 
Weise den entfesselten Meinungsaustausch, der stark vorwiegend sich gegen 
Gerland richtete (im gleichen Jahrbuch Bd. 14 8. 371ff.), vor dem Leser sich 
entfalten ließ. 

Abgesehen von dem Bestreben, die geographische Wissenschaft von histo- 
rischem und statistischem Beiwerk zu befreien und ihr ein eignes festumrissenes 
Arbeitsgebiet zu sichern, verfolgte Gerland in seinem Vorwort auch in bemerkens- - 
werter Weise den Zweck, die praktische Verwendbarkeit der studierten Geographen 
zu erweitern und ihnen so eine breitere Wirkungsmöglichkeit im öffentlichen 
Leben zu schaffen. 

Die Vorbereitung, Organisation und Leitung der kaiserlichen Hauptstation 
für Erdbebenforschung und der internationalen seismologischen Assoziation mit 
ihrer großen Verwaltungsarbeit beherrschten jahrelang fast die ganze schrift- 
stellerische Produktion Gerlands; die Zahl der Flugschriften, Instruktionen, Denk- 
schriften, Tätigkeitsberichte, kleinen Mitteilungen und dgl. ist sehr ansehnlich., 
Immerhin fand Gerland aber dann und wann noch Zeit zu andersgerichteter 
wissenschaftlicher Betätigung, sei es daß er in die Geschichte der Wissenschaft 
hineinleuchtete!), oder daß er in großzügiger und zugleich fein abwägender Weise 
„Über Ziele und Erfolge der Polarforschung“?) berichtete, oder aber daß er vulka- 
nistische Studien veröffentlichte (deren einziger erschienener, erster Teil?) aller- 
dings von der Fachkritik*) — m. E. mit Recht — wenig günstig aufgenommen 

1) Z. B.-,Zu Pytheas’ Nordlandsfahrt“ (Beiträge. zur Geophysik II 8. 185 ff.) 
„R. Boyle als Erdbebenforscher“. (ebenda IV 108), auch die Nekrologe auf E.L. A.v.Re- 
beur-Paschwitz (ebenda III S. 16—18) und R. Ehlert (ebenda IV S; 105—197). 

2) Kaiserrede der Universität Straßburg 1897. 

3) Die Koralleninseln, vornehmlich der Südsee (Beiträge II S. 25—70). 

4) Z. B. Petermanns Mitteilungen 1895, Lit.-Bericht 26. 
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wurde), oder daß er — nach Aufgabe seiner ethnologischen Berichterstattung 
im Geographischen Jahrbuch — eine solche über vulkanistische und seismische 
Arbeiten übernahm!), die er freilich nur bis 1903 (die seismischen nur bis 1902) 
fortführte. Auch schrieb er eine Reihe ausführlicher kritischer Bücheranzeigen, 
von denen die scharfe Beurteilung von Ratzels Anthropogeographie II. Teil?) 
besonders hervorgehoben sein möge. 





Als letzte wissenschaftliche Arbeit Gerlands ist der auf dem 9. internatio- 
nalen Geographenkongreß zu Genf 1908 gehaltene Vortrag über „Das seis- 
mische Verhalten des atlantischen und des pazifischen Ozeans“®) zu nennen, in 
dem er von hoher Warte aus. die beiden weiten Meeresbecken nach ihrer geo- 
logischen Geschichte und in ihren seismischen Äußerungen mit einander vergleicht. 


Von den vier großen Werken, die Gerland noch um die Jahrhundertwende 
plante (1. Geophysik als Geographie der unorganischen Erde, 2. Geographie der 
Pflanzen, 3. Geographie der Tiere und 4. Soziologie als Geographie des Menschen) 
ist keines mehr geschrieben worden. Am bedauerlichsten ist für uns das Aus- 
bleiben der Soziologie, die wohl die Quintessenz seiner ethnologischen undrreligions- 
wissenschaftlichen Arbeiten und Gedanken, und damit nach seiner eigenen An- 
schauung die wichtigsten Resultate seiner Lebensarbeit geboten haben würde. 
Es ist kein Zweifel darüber, daß neben den Einflüssen des beginnenden Alters 
vor allem das Übermaß verwaltungstechnischer Arbeit die Niederschrift dieses 
Werkes verhindert hat. Freilich ist zuzugeben, daß Gerland sich auch früher 
seine Ziele oft zu weit gesteckt hatte, weshalb von manchen größeren Arbeiten 
nur der erste Teil erschienen ist. 


Gerland war in gewissem Sinne der Diener seiner Gedanken. Er arbeitete 
leicht zn sehr ins Einzelne, als daß ihm immer die zusammenfassende Gestaltung 
seiner Gedanken gelungen wäre. Es fiel ihm schwer, sich zu beschränken, und 
die Zersplitterung seiner Kräfte hat ihn am Erreichen der Ziele verhindert, die 
ihm vermöge seiner ungemein reichen Begabung sonst erreichbar gewesen wären. 


Die schöpferische Kraft ist, nach allem was ich darüber erfahren habe, bei 
Gerland offenbar am stärksten und nachhaltigsten auf dem Gebiete der Musik 
entwickelt gewesen. Die geographische und die ethnologische Wissenschaft hat 
er weniger durch neue Theorien als durch sorgfältige gedankenreiche Kritik und 
‚schöne synthetische Arbeiten, sowie durch erfolgreiche organisatorische Tätig- 
keit und die Ausstreuung von Anregungen und Ideen an die Aufnahmefähigen 
seiner Umgebung gefördert. Sein Scheiden bedeutet für unsere Wissenschaft einen 
großen Verlust, nicht minder aber für seine Angehörigen und Freunde! Daß es 
mir vergönnt gewesen ist, ihm in seinen letzten Jahren noch nahe zu stehen, be- 
trachte ich als einen besonderen Vorzug! 


er In den „Fortschritten der Physik“, Braunschweig 1901. 

2) Göttinger Gelehrte Anzeigen 1893 I 8. 697— 738. 

3) Compte rendu I—II, Geneve 1910, S. 220—234, auch in seinen gen IX 
3. 559—571. erschienen. 
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Die morphologische Forschung.') 
Von Alfred Hettner. 
1. Die Entwickelung der Methode. 


Die Geographie überhaupt und die geographische Morphologie im besonderen 
ist von der Feststellung der Tatsachen, der reinen oder im Sprachgebrauche der 
Logiker elementaren Beschreibung immer mehr zur Erforschung der Ursachen 
übergegangen, eine kausale oder genetische Wissenschaft geworden. Als ihr Ziel 
muß unter allen Umständen die ursächliche Erkenntnis hingestellt werden; nur 
dadurch werden die Formen der Erdoberfläche in den Zusammenhang der geo- 
graphischen Erscheinungen gerückt, nur dadurch wird auch die Auffassung der 
Tatsachen selbst gesichert. Die Notwendigkeit kausaler Auffassung, gerade auf 
die Formen der Erdoberfläche angewandt, ist seit Peschel ein Gemeingut der 
deutschen geographischen Wissenschaft, und wenn auch der Kausalitätstrieb bei 
verschiedenen Menschen verschieden stark entwickelt ist, viele auf die Sammlung 
der Tatsachen mehr Wert legen und den größeren Fleiß verwenden, so zeugt es 
doch von einer gewissen Naivität, wenn der deutschen Geographie als solcher 
mangelndes Streben nach ursächlicher Erkenntnis vorgeworfen wird. Meinungs- 
verschiedenheiten bestehen nicht über das Ziel, sondern nur über den Weg zum 
Ziele, d. h. über die Methode der morphologischen Forschung. ' . 

Damit uns eine Erkenntnis über den ursächlichen Zusammenhang von Dingen 
der Erfahrung als sicher erscheint, müssen zwei Bedingungen erfüllt sein. Wir 
müssen sehen, daß die zu untersuchende Erscheinung mit der vorausgesetzten 
Ursache immer zusammenfällt, und wir müssen begreifen können, wie diese Ur- 
sache die als ihre Wirkung aufgefaßte Erscheinung bewirken kann. Schon im 
gewöhnlichen Leben geben wir uns nicht zufrieden, ehe nicht diese beiden Be- 
dingungen der Erkenntnis erfüllt sind, ehe wir nicht nur das „daß“ des Zusammen- 
hanges festgestellt, sondern auch das „wie“ begriffen haben. In viel höherem 
Maße gilt das natürlich in der Wissenschaft. Wir müssen also zwei verschiedene 
Schlußweisen anwenden, um zu einem gesicherten Ergebnis zu kommen. Erstens 
fassen wir die zu untersuchenden Erscheinungen der Wirklichkeit unter einem 
Allgemeinbegriffe zusammen und untersuchen, mit welchen anderen Erscheinungen 
alle diesem Gattungsbegriffe unterzuordnenden Fälle verbunden sind; dieses 
Verfahren nennen wir induktiv. Zweitens gehen wir von einer allgemeinen Kraft 
aus, von der wir annehmen, daß sie die Ursache der zu untersuchenden Erschei- 
nungen sein könne, und erschließen aus dem Wesen dieser Kraft ihre Folgeer- 
scheinungen, in der Hoffnung, als solche auch die zu untersuchende Erscheinung 
zu erkennen; dieses Verfahren nennen wir deduktiv. Aber sowohl die induktive 
wie die deduktive Schlußweise sind jede für sich unvollständig, geben erst die 
eine Hälfte der Gewißheit; sie müssen mit einander verbunden werden, um sichere 
Erkenntnis zu erzeugen. 


1) Dieser und zwei folgende Aufsätze, die die 1912—1914 erschienene Reihe 
‘morphologischer Aufsätze abschließen, sind in der Hauptsache schon im Dezember 
1913 und Jauuar 1914 auf der Fahrt zwischen Schanghai und Singapore nieder- 
„geschrieben worden, mußten aber während des Krieges wegen Stoffandranges liegen 
bleiben. HE 


i 
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Die Art der Verwendung induktiver und deduktiver Schlüsse und auch die 
Strenge der Schlußweise kann verschieden sein, und man kann danach in der 
Hauptsache drei verschiedene wissenschaftliche Methoden unterscheiden, die aber 
nicht scharf getrennt sind, sondern unmerklich in einander übergehen. Die eine, 
im gewöhnlichen Leben und auch in einem unentwickelten Zustande der Wissen- 
schaft häufigste, Methode ist die Methode, die Wundt als Interpretation be- 
zeichnet; zwar beschränkt er sie als psychologische Interpretation auf die Geistes- 
wissenschaften; aber sie spielt tatsächlich auch in den sogenannten beschreibenden 
Naturwissenschaften eine große Rolle. Induktive und deduktive Schlüsse, jene 
meist in der primitiven Form der Analogie, diese als rohe Ableitungen aus. dem 
Wesen: der Kraft heraus, sind hier eng mit einander verbunden, wechseln in ihrer 
Anwendung bunt mit einander ab. Diese Methode, so roh, tastend, unsicher sie 
ist, spielt eine größere Rolle, als man gemeinhin denkt, und auch da, wo man 
strengere Methoden anwendet, füngt der einzelne Forscher gewöhnlich mit einer 
soichen Interpretation an, um sich im Stoffe zu orientieren. Die beiden strengeren 
und gereifteren Methoden sind die Methoden der Indu®tion und der Deduktion; 
aber man muß sich von vorn herein vor dem Mißverstündnisse hüten, als ob in 
jener nur induktive Schlüsse, in dieser nur deduktive Schlüsse angewandt würden 
und in jener das deduktive, in dieser das induktive Element ganz fehlte; es 
handelt sich vielmehr immer nur um das Überwiegen und, der Interpretation 
gegenüber, um die strengere Gestaltung der einen oder der anderen Schlußweise. 
Wenn die induktive Methode streng durchgeführt wird, so wird zuerst die In- 
duktion, d.h. der tatsächliche Vergleich der Erscheinungen mit den hypothetisch 
gesetzten Ursachen, vollständig durchgeführt und erst danach der tatsächlich festge- 
stellte ursächliche Zusammenhang aus dem Wesen der als Ursache aufgefundenen 
Kraft erklärt. Wenn die deduktive Methode streng durchgeführt wird, so werden 
zuerst die Folgeerscheinungen der hypothetisch gesetzten Ursache theoretisch 
aus ihren Eigenschaften heraus entwickelt und in die Wirklichkeit übertragen, 
indem man ihnen die Tatsachen unterordnet (subsumiert), und dann durch Ver- 
gleich mit den Tatsachen auf ihre Richtigkeit hin geprüft oder verifiziert. Keine 
der beiden Methoden ist schlechthin die bessere, jede hat ihre Vorzüge und ihre 
Nachteile; in gewissen Fällen verdient die eine, in anderen Fällen die andere 
den Vorzug oder ist sie überhaupt nur anwendbar, und es ist die Grundfrage 
der Methodik jeder Wissenschaft, ob und wann sie sich der einen oder der 
anderen Methode bedienen will. Die geographische Morphologie hat sich ‚bisher 
der induktiven Methode und zwar in zwei verschiedenen Formen bedient; aber 
neuerdings ist die deduktive Methode auf den Schauplatz getreten und ist ihr 
Vorrecht, man kann wohl sagen, mit einem gewissen Fanatismus gepredigt worden. 
Darum müssen wir den Wert der beiden Methoden morphologischer Erkenntnis 
untersuchen. 

Schon die Geburtszeit der modernen Morphologie wird durch einen Kampf 
um die Methode gekennzeichnet; aber es handelte sich nicht um den Kampf zwischen 
induktiver und deduktiver Methode, sondern zwischen zwei verschiedenen Formen 
derinduktiven Methode. In Peschels neuen Problemen der vergleichenden Länder- 
kunde, denen das große Verdienst nie entrissen werden kann, daß sie die kausale 
Behandlung morphologischer Probleme in die Geographie eingeführt haben, 
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wurden. bestinimte Oberflächenformen, wie etwa die’ Fjorde, die Täler, die.Seen, 
die Deltas, in ihrer Verbreitung über die Erdoberfläche verfolgt und wurden aus 
dem. Vergleiche ihrer, Verbreitung mit der- Verbreitung anderer Erscheinungen, 
die als Ursache in. Betracht kommen konnten, Schlüsse auf ihre Ursachen ge- 
zogen. Dieses Verfahren stand im Gegensatze zu der Untersuchungsmethode der 
. Geologie, die sich im allgemeinen auf die Einzelerscheinungen richtete. Die ver- 
gleichende Betrachtung über die Erde hin war nichts ganz Neues; aber sie trat 
hier, zugleich auf eine ganze Reihe von Problemen angewandt, bewußt als solche 
.auf und wurde dabei mit solcher Eleganz gehandhabt, daß sie die Geister fortriß. 
Es sind auch zweifellos eine Anzahl wichtiger. Erkenntnisse dadurch gewonnen 
worden. Aber andere Ergebnisse bewährten sich nicht, und die Mängel der Methode, 
auf die einzelne Skeptiker gleich hingewiesen hatten, stellten sich allmählich 
immer deutlicher heraus. Die Vergleigye über die Erde wurden von Peschel 
nur auf das Studium von Übersichtskarten und einzelnen Reisebeschreibungen be- 
gründet und waren daher von vorn herein oberflächlich. Aber auch als R. Credner 
und andere auf Grund eindringender Studien die Deltas, die Reliktenseen und 
andere. Erscheinungen gründlich untersuchten, blieben die Untersuchungen doch 
mit einer starken Unsicherheit behaftet, weil das in Karten und in der Literatur 
angehäufte, aber ohne Rücksicht auf die betreffende Untersuchung gesammelte 
Material für diese keine genügende Grundlage bot. Ich erinnere mich einer dra- 
matischen Szene auf dem Geographentage in Halle. Nachdem Rudolf Credner 
nach Peschelscher Methode einen formvollendeten Vortrag über die Alpenseen 
gehalten hatte, stand Zittel auf und teilte die damals eben abgeschlossenen, 
aber noch nicht veröffentlichten Untersuchungen Pencks über die Entstehung 
der Seen des bayrischen Alpenvorlandes durch glaziale Erosion mit. Die Über- 
legenheit der Beobachtung über das vergleichende Kartenstudium mußte sich 
jedem aufdrängen, und wenn auch die Ergebnisse der Penckschen Untersuchung 
seitdem viel bekämpft worden sind, so ist der Kampf doch 'mit Beobachtungen, 
nicht auf dem Wege des Kartenstudiums geführt worden. Freilich darf man nicht 
ins andere Extrem verfallen und das Kartenstudium ganz verbannen wollen, wie 
es manche tun. Die Untersuchung einer Erscheinung durch Beobachtung an Ort 
und Stelle ist immer ein umständliches Unternehmen und läßt sich nur in be- 
schränktem Umfange durchführen; wenn wir uns ganz darauf beschränken wollten, 
würden wir nie zu allgemeinen Sätzen gelangen. Das wäre eine falsche Zurück- 
haltung. Sobald durch die Beobachtung in einer oder in mehreren Gegenden für 
diese ein Ergebnis gewonnen ist, ist der Blick für die Karte und das Verständnis 
des in der Literatur enthaltenen Materials so geschärft, daß man weiter 
gehende Schlüsse wagen kann. Die geographische Erkenntnis ist immer erst . 
dann vollständig, wenn sie über die ganze Erde ausgedehnt ist; solange sie auf 
Quellen zweiter Hand beruht, ist sie zwar noch nicht. vollkommen, kann aber 
eine große Annäherung an die Wahrheit bedeuten. 

Die morphologische Beobachtung im strengeren Sinne des Wortes ist, von 
einzelnen Vorgängern abgesehen, zuerst von englischen Geologen in den 50er 
‚und 60er Jahren geübt worden. Ihr klassisches Muster in der deutschen Literatur 
ist Rütimeyers Buch über Tal- und Seebildung, das auf eingehenden Beobach- 
tungen im Schweizer Jura, im Reußtal und im Tessin:beruhte. Ungefähr in die- 
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selbe Zeit fallen auch die Anfänge der nordamerikanischerf-Kordillerenforschung, 
die durch die Verbindung der geographischen und der geologischen Aufnahmen dar- 
auf gestoßen wurde und wegen der Kahlheit des Bodens ein. wunderbar klares 
Beobachtungsfeld hatte. Richthofen, der von dieser manche Anregung bekommen 
hatte, hat die Methode in China meisterhaft gehandhabt und später in seinem. Führer 
für Forschungsreisende eine treffliehe Anleitung dazu gegeben. Es. ist nicht 
nötig, hier andere hervorragende Beobachter zu nennen. Im Laufe der Zeit 
ist zielbewußte gründliche Beobachtung und darauf begründete Induktion auf 
dem Gebiete der Morphologie ein Gemeingut der Wissenschaft geworden. Alle 
unsere wichtigen Erkenntnisse über die Erosionsnatur der Täler und die sich 
daran anschließende Abtragung über die Fläche, die glaziale Bodengestal- 
tung, die Bodengestaltung der Wüste usw. sind durch Beobachtung und auf 
sie begründete Induktion gewonnen oder wenigstens zunächst angebahnt wor- 
den, um dann durch Karten- und Literaturstudien zum Abschluß geführt zu 
werden. 

Es ist schon betont wordez, daß die induktive Methode die deduktiven 
Schlüsse nicht etwa verbannt, sondern sie gar nicht entbehren kann, sie aber 
im allgemeinen erst auf die induktiven Schlüsse folgen läßt. Deduktive Ab- 
leitungen werden nie fehlen, sie werden manchmal sogar der Induktion voran- 
eilen, wenngleich das eine Unterbrechung der strengen Methode ist, und sie 
werden manchmal sehr weit gehen und eine sehr geschlossene Form annehmen 
können. Gilbert hat im fünften Kapitel seines berühmten Buches über die Henry 
Mountains eine umfassende deduktive Theorie der Erosion und Abtragung ge- 
geben. In Richthofens Lößtheorie und noch mehr in seiner Theorie der Ab- 
rasion finden sich starke deduktive Elemente, und sein Führer ist voll von de- 
duktiven Ableitungen. Philippsons Beitrag zur Theorie der Erosion, der sich 
an seine Untersuchung der Wasserscheiden anschließt, ist ganz deduktiv. Ich 
persönlich habe bei meinen Studien über die sächsische Schweiz sehr viel, an 
einigen Stellen wohl zu viel, deduktiv gedacht, und so ließen sich die Beispiele 
häufen. Aber man kann das Wesen dieser Deduktion doch dahin bestimmen, 
daß sie im ganzen reproduktiv war, d.h. daß sie den Zusammenhang der Er- 
scheinungen erst dann aus inneren Gründen aufbaute, wenn der Nachweis des 
Zusammenhanges schon durch Beobachtung geliefert war. Erst nachdem der 
Nachweis für die Erosionsnatur der Täler geliefert worden war, ist die Theorie 
der Erosion ausgebildet, d.h. ist die Erosionsnatur aus den Gesetzen der Be- 
wegung des fließenden Wassers abgeleitet worden, und heute, nachdem die 
Theorie durchgebildet ist, beginnt die Untersuchung in jedem einzelnen Falle 
mit einer auf Beobachtung begründeten Diagnose: ehe eine langgestreckte Hohl- 
form als ein Gebilde der Erosion aufgefaßt wird,, wird untersucht, ob sie auch 
wirklich die Merkmale eines echten Tales zeigt und nicht ein unechtes Tal oder ein 
Graben oder eine tektonische Mulde ist. Und in jedem Falle wird in Talterrassen, 
Talwindungen usw. nach unmittelbaren Beweisen für die Erosionsnatur des Tales 
gesucht, ehe man sich zufrieden gibt. Ehe man eine Landstufe für ein Gebilde 
festländischer Abtragung erklärt, muß man die Entstehung durch Verwerfung 
oder durch Meeresbrandung durch den Nachweis ausschließen, daß deren Merk- 
male nicht vorhanden sind, und muß man in der Gesteinszusammensetzung 
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das Vorhandensein der geeigneten Bedingungen für die Bildung der Landstufe 
nachweisen. = 

Auch die älteren Arbeiten von Davis, die ungefähr gleichzeitig, um wenige 
Jahre jünger, als die genannten morphologischen Arbeiten in.Deutschland und 
auch in Frankreich sind, haben im wesentlichen dieselbe Methode befolgt, und 
in seinem Buche über die erklärende Beschreibung der Landformen (S. 138#f.) 
schildert er als Methode der morphologischen Forschung die übliche induktive 
Methode, die er allerdings für keine Induktion zu halten scheint, weil sich in 
ihr auch deduktive Erörterungen finden. Ein großer Teil der Deduktion in diesem 
Buche sowie in anderen zusammenfassenden Darstellungen ist nur scheinbar neue 
Forschung, tatsächlich nur eine deduktive Darstellung des von der Forschung 
vorher auf induktivem Wege gewonnenen Ergebnisses. Aber allmählich ist Davis, 
vielleicht ohne es zu wissen und zu wollen, auch in der Forschung in die De- 
duktion hinübergeglitten oder hat wenigstens seine Anhängerschaft auf diesen 
Weg gewiesen. Die heutige Forschungsmethode der Davisschen Schule muß man 
als deduktiv bezeichnen, und sie wird ja von ihr meist als solche anerkannt. 

Als deduktive Methode gibt sie sich dadurch zu erkennen, daß zuerst durch 
Deduktion, d.h. durch Ableitung aus den wirkenden Kräften, die Formen auf- 
gestellt und dann erst an der Wirklichkeit geprüft und auf sie angewandt werden; 
das Schema ist fertig, bevor es an die Wirklichkeit herangetragen, mit Wirklich- 
keit erfüllt wird. Auf dem internationalen Geographenkongresse in Genf rief 
Davis in einer Diskussion emphatisch aus: der Morpholog solle zuerst in ein 
dunkles Kämmerlein gehen und mit geschlossenen Augen denken, denken, denken, 
dann erst solle er in die Natur hinaus. Ganz denselben Gedanken spricht er in 
seinem Buche wiederholt aus, und er beherrscht tatsächlich die Arbeitsweise seiner 
Schule. Wenn der Davisianer in die Landschaft hinaus kommt oder die Karte 
betrachtet, spricht er beim ersten Blicke ein genetisches Urteil aus, weil er die 
Formen ja nur unter die vorhandenen Begriffe subsumiert; von einer unvorein- 
genommenen Feststellung der Eigenschaften und Merkmale ist nicht die Rede. 
Die Forschung in ihrem gewöhnlichen induktiven Verfahren beginnt ‘mit einer 
Beschreibung, die nur die Tatsachen wiedergibt, die aber darum von jeder Theorie 
frei ist und ihre Gültigkeit behält, auch wenn die Theorie sich ändert; sie schreitet 
erst allmählich zur ursächlichen Auffassung fort, die genetischen Begriffe gehen 
durch allmähliche Reinigung und Schärfung aus den ursprünglich rein empirischen 
Begriffen hervor. Die Davissche Schule mit ihrer deduktiven Methode dagegen 
fängt sofort mit der ursächlichen Auffassung an, stellt die genetischen Begriffe 
in Gedanken auf und trägt sie in die Natur hinein; sie setzt, wie Rühl?) es 
ausdrückt, den Forscher in den Stand, bei seinen Untersuchungen im Felde ganz 
systematisch vorzugehen (wobei statt systematisch eigentlich: schematisch zu 
lesen ist). „Ist diese’Arbeit einmal vollendet, dann wird man tatsächlich jede 
Öberflächenform, die in der Natur entgegen tritt, in irgend eine Reihe einzu- 
ordnen vermögen.“ So gewinnt man schnell fertige Erkenntnis; es ist nur zweifel- 
haft, ob diese etwas wert ist; denn ihre Richtigkeit steht und fällt mit der Richtig- 
keit der Deduktion. 





1) Fortschritte der naturwissenschaftlichen Forschung Bd. VI S. 129f. 
Geographische Zeitschrift. 25. Jahrg. 1919. 11./12. Heft. 25 
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2. Kritik der deduktiven Methode. 


: Da die deduktive Methode in der Errichtung eines Gebäudes von Begriffen 
besteht, die dann an der Wirklichkeit geprüft werden, so muß die Kritik der de- 
duktiven Methode und ihrer Anwendbarkeit erstens auf die Ableitung der. Be- 
griffe, zweitens auf die Sorgfalt der Prüfung gerichtet sein. Bei dieser Kritik 
handelt es sich nur um den Weg zur Theorie, d. h. um die Methode, wie diese ge- 
wonnen worden ist, nicht um die Theorie selbst, die für sich zu prüfen ist. 

Das erste Erfordernis jeder deduktiven Theorie ist Klarheit und Bestimmtheit. 
der Begriffe, und gerade daran läßt es die Davissche Schule vollständig fehlen. 

Der Begriff, der von ihr immer zuerst angewandt wird und den ganzen Ge- 
dankengaug beherrscht, ist der Begriff des Lebensalters, also ein Begriff der 
organischen Natur, wobei es dahin gestellt bleiben kann, ob ihm eine besondere 
Lebenskraft zu Grunde liegt oder ob er nur eine besondere Ausprägung physi- 
kalischer und chemischer Vorgänge ist. Die Zurückführung von Vorgüngen der: ' 
anorganischen Natur auf Lebensvorgänge gehört, worauf ich schon im Aufsatz 
über Alter und Form der Täler (G. Z. 1912 S. 669) hingewiesen habe, der My- 
thologie und höchstens gewissen Naturphilosophien, aber nicht der Wissenschaft. 
an. Gegen einen gelegentlichen Vergleich ist nichts einzuwenden; aber es ist sehr 
gefährlich, diesen Vergleich der ganzen Betrachtungsweise zu Grunde zu legen 
und die Terminologie darauf zu begründen, weil man sich dadurch leicht zu der 
Meinung verführen läßt, wirkliche Erkenntnis zu besitzen. Ein Vergleich ist noch 
keine Erklärung. Die Lebensalter gehen aus einander hervor, ohne daß wir den 

‘ Vorgang des Alterns im einzelnen zu erkennen brauchen und erkennen können; 
bei Umwandlungen der anorganischen Natur. dagegen muß der Vorgang der Um- 
wandlung im einzelnen verfolgt und durch Zurückführung auf physikalische und 
chemische Gesetze erklärt werden. Daran fehlt es in der Davisschen Theorie aber 
ganz. Die Eintiefung der Täler durch die Arbeit des fließenden Wassers und 
die Abschrägung der Hänge durch die Arbeit der Abspülung und des Kriechens. 
werden nicht als physikalische Vorgänge aufgefaßt, sondern sind lediglich geo- 
metrische Konstruktionen, die sich im Laufe der Zeit, je nach der Härte des Ge- 
steins schneller oder langsamer, von selbst vollziehen und ohne weitere Erklärung 
als Vorgänge des Alterns aufgefaßt werden. Man empfindet offenbar gar nicht, 
daß die Erklärung gar nicht einfach, sondern vielmehr so schwierig ist, daß Richt- 
hofen und Philippson die Möglichkeit des Vorganges überhaupt leugneten, und 
daß er je nach den Umständen auf ganz verschiedene Art erfolgt. Ich kann 
wir nicht denken, daß Davis die Umgestaltung der Erdoberfläche im Ernst für 
einen Lebensvorgang hält; aber dann dürfte er auch nicht mit dem Vorgange: 
des Alterns arbeiten, ohne ihn physikalisch oder chemisch zu erklären, 

Nach Davis erklärt sich die heutige Form der Erdoberfläche aus drei Be- 
dingungen: Struktur, Vorgang und Alter oder Stadium, wozu noch sekundär die 
Textur und das Relief kommen. Ich habe vergeblich nach einer klaren Äuße- 
rung darüber gesucht, in welchem Verhältnis diese beiden Begriffe zu den drei 
erstgenannten stehen sollen, ob sie aus jenen abzuleitende Folgebegriffe. oder 
selbständige Ergänzungsbegriffe sind; das macht aber für das theoretische Ge- 
bäude einen erheblichen Unterschied aus. Struktur ist ungeführ dasselbe, was wir- 
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gewöhnlich als inneren Bau bezeichnen, und bedeutet die Lagerungsweise und Be- 
schaffenheit der Gesteine sowie ihre ursprüngliche Höhenlage. Unter Vorgängen 
sind die Vorgänge der Abtragung gemeint. Wohin aber eigentlich die einen neuen 
Zyklus begründenden Hebungen oder auch Senkungen und die als „Komplikationen“ 
aufgefaßten vulkanischen Ausbrüche usw. gehören, wird nirgends klar gesagt. 

‘Am zweideutigsten ist der Begriff des Alters.!) In dem Aufsatz über den 
geographischen Zyklus vom Jahre 1899, in dem Davis seine Theorie zum ersten 
Male zusammenfassend entwickelt hat, und der zunächst wohl als maßgebend an- 
gesehen werden mußte, wird als dritter Grundbegriff der Theorie unmißverständ- 
lich die Zeit (time) hingestellt?); heute werden die Kritiker, die sich daran halten, 
als unwissend und böswillig gescholten, denn an dieStelleder Zeit iststillschweigend 
der Begriff des Alters gesetzt worden, der nicht mehr die Länge der seit Beginn 
abgelaufenen Zeit, sondern den Entwieklungszustand (Stadium) bedeuten soll und 
außer von der Länge der verflossenen Zeit von der durch die Größe der Kraft 
und namentlich die Stärke des Widerstandes bedingten Schnelligkeit des Ver- 
laufes abhängt. Dadurch wird den sachlichen Bedenken gegen die übertriebene 
Einschätzung der Bedeutung der Zeit Rechnung getragen, dafür verliert aber der 
Begriff die logische Bestimmtheit, deren er als ein Grundbegriff einer deduktiven 
Theorie bedarf; denn da drei verschiedene Dinge: die Zeit, die Größe der wirkenden 
Kraft und die Stärke des Widerstandes in ihm vereinigt sind, ist er, wie ich im 
Aufsatz über Alter und Form der Täler bemerkt habe, überhaupt kein geneti- 
scher Begriff mehr, sondern lediglich ein Begriff der empirischen Beschreibung, 
der erst in seine drei Bestandteile zerlegt werden muß, um eine Erklärung zu 
geben. Bestandteile der beiden Begriffe Struktur und Vorgang, die in der Theorie 
neben dem Altersbegriffe stehen, werden in.diesen übernommen und kommen da- 
her zweimal in die Rechnung. 

Auch der Begriff des Zyklus, der in der Davisschen Theorie eine so große 
Rolle spielt, scheint mir nicht klar zu sein. Er bezieht sich ursprünglich und 
hauptsächlich auf den Neubeginn der Erosion nach einer Hebung und will be- 
sagen, daß der Lebenslauf von neuem beginnt. Der Ausdruck Zyklus, den Davis 
an die Stelle des vorhandenen Ausdruckes Periode setzt, ist sprachlich kaum gut 
gewählt, da von einem Kreislaufe nicht die Rede ist. A. v. Böhm hat die Hebung 
passend mit dem Aufziehen einer Uhr verglichen; man kann eine Uhr in jedem 
beliebigen Zeitpunkte des Ablaufes neu aufziehen, und so kann die Hebung den 
Ablauf der Abtragung in jedem beliebigen Augenblicke unterbrechen; aber es 
macht einen gewaltigen Unterschied aus, ob es nur zur Bildung eines etwas 
verbreiterten Talbodens gekommen oder ob das Land über die ganze Fläche ein- 
geebnet war. Und kann man den Begriff anwenden, wenn der Einebnung eine 
Meerestransgression gefolgt ist? Kann man ihn anwenden, wenn die Hebung 
unregelmäßig erfolgt, in Faltung übergeht oder wenn die Hebung durch Senkung 
ersetzt wird? Wir haben dann auch Erneuerungen und Umbildungen des Ab- 
tragungsvorganges, aber von ganz anderer Art, die im Davisschen Schema keine 
Stelle gefunden haben. 

So kann ich mich dem Eindrucke nicht entziehen, daß dem Davisschen 
Lehrgebäude die Klarheit der Begriffsbildung fehlt. Man wird mir einwenden, 

1) Vgl. die Erörterung G. Z. 1912 S 668f. 2) Essays S. 249. 
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daB das bei anderen morpholögischen Auffassungen auch der Fall sei. ‘Das mag 
als Tatsache richtig sein; aber es ist eben-etwas ganz anderes, ob es sich um 
‘ein induktives Verfahren handelt, das die Begriffe aus den Tatsachen gewinnt 
‘und um ihre Klarstellung ringt, oder ob ein deduktives Verfahren von den Be- 
griffen ausgeht und das' ganze Gebäude darauf aufbaut. Das kann es au, wenn 
die Begriffe ganz klar und bestimmt gebildet sind. 

Die zweite Bedingung für die Solidität des Gebäudes, nächst der Klarheit 
und Bestimmtheit der Begriffsbildung, besteht darin, daß die Bausteine der Theorie 
richtig gewählt werden, d.h. daß die zu Grunde gelegten Begriffe tatsächlich Be- 
deutung haben und daß deren Bedeutung richtig gegen einander abgeschätzt wird; 
wissenschaftlich Theorien kommen oft dadurch zu Fall, 'daß sich ihre grund- 
legenden ‚Begriffe als falsch oder doch nicht hingehörig erweisen. Für die Davis- 
sche Theorie charakteristisch ist die starke Betonung des zeitlichen Ablaufes und 
‚des Alters; denn die Begriffe der Struktur und des Vorganges sind ebenso und 
sogar in reicherer Ausgestaltung in den bisherigen Theorien enthalten. Es handelt 
‘sich also darum, ob der Zeit und dem Alter wirklich diese Bedeutung zukommt. 
Wir haben schon bei der Erörterung vieler Einzelfragen, namentlich bei der Be- 
"handlung der Form der Täler, gesehen und werden bei der Besprechung des In- 
haltes der Davisschen Theorie im ganzen sehen, daß die Formen der Erdober- 
fläche zwar von der Zeit abhängen, während deren die Kräfte bereits wirksam 
‚sind, und daß die Umbildung im Laufe der Zeit ein großes Ausmaß erreichen 
kann; aber auch, daß gegenüber der verschiedenen Dauer der umbildenden Vor- . 
gänge deren verschiedene Art nicht vernachlässigt werden darf, daß man nicht 
als auf einander folgende Entwicklungsstadien auffassen darf, was tatsächlich 
neben einander liegende Zustände sind. Der Fehler liegt also in einer Über- 
schätzung der Zeit und einer Unterschätzung der Verschiedenartigkeit sowohl 
(des inneren Baus wie der Vorgänge, die bei der Umbildung tätig sind. Sie sind 
im Schema beide enthalten, spielen aber in dessen Ausbildung nicht die Rolle, 
die ihnen zukommt, und sind auch viel zu schablonenhaft. Der innere Bau (Struk- 
tur) tritt eigentlich nur als Härte oder Weichheit des Gesteins in die Betrach- 
tung ein, was, auch wenn wir das als abgekürzte Bezeichnung größerer oder ge- 
tingerer Widerstandsfähigkeit gelten lassen, doch der Mannigfaltigkeit der Ge- 
steinsbeschaffenheit und der Lagerungsverhältnisse in keiner Weise Rechnung 
trägt. Ein viel empfindlicherer Mangel ist aber die einseitige und beschränkte Auf- 
fassung der Vorgänge. Davis und seine Schule arbeiten wenigstens im „normalen 
Zyklus“ eigentlich nur mit der Erosion des fließenden Wassers und lassen Ver- 
witterung und Abtragung lediglich als Abschrägung der Hänge zur Geltung 
kommen. Sie fassen diese als überall gleichartig und nur von verschiedener Inten- 
sität auf und wollen daher ihr Studium aus der Geographie verbannen und 
ganz der Geologie überlassen; aber tatsächlich sind diese je nach den Umstän- 
den sehr verschieden. Die Unterscheidung eines glazialen und eines ariden Zy- 
klus vom normalen oder fluviatilen Zyklus genügt bei weitem nicht, um die klima- 
tische Mannigfaltigkeit der Vorgänge zu erfassen. Auch innerhalb der Gebiete 
der Flußerosion bestehen auf Grund der Unterschiede der Wärme und der Menge, 
-der jahreszeitlichen Verteilung und der Form der Niederschläge sehr große Unter- 
schiede Man wird mir einwenden, daß das nur vorläufige Lücken seien, und 
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daß man das: Bahn ‚im‘ Laufe der Zeit auch hierfür ausbilden werde; in der 
Tat hat Braun in der zweiten Auflage der Physiogeographie ein kurzes Kapitel 
über das feuchte Tropenklima eingefügt, aber es ist dürftig genug und ist nur 
ein Umguß der induktiven Forschungen von Sapper, Volz.u. a. in deduktive 
Form. Die deduktive Forschung kann eben die verschiedene Art der FOrgragn 
in verschiedenem Klima nicht bemeistern. 

Die Bevorzugung des quantitativen Faktors der Dauer des Vorganges vor, 
den qualitativen Faktoren seiner verschiedenen Art ist kein Zufall, sondern die 
Voraussetzung für die deduktive Betrachtung überhaupt: jene läßt sich deduk- 
tiv.ableiten, diese nur durch Beobachtung mit einiger Zuverlässigkeit erkennen, 
Damit hängt der wesentlich geometrische Charakter der Theorie an Stelle 
“ einer mehr physiologischen, d.h.auf die Art der Vorgänge gerichteten, Betrach- 
tang zusammen. Die Davissche Theorie ist in ihrer ersten Ausbildung eine Theorie 
der Erosion des fließenden Wassers gewesen, die sich ja rein mechanisch und, wenn 
man den Meehanismus als gegeben annimmt, geometrisch fassen läßt. Das ist für 
ihn „der normale Zyklus“. Die Ableitung der Arbeit des fließenden Wassers selbst 
wird im. wesentlichen richtig sein. Aber für die Ausbildung der Talhänge ist 
selbst bei der Beschränkung auf das Klima der gemäßigten Zone die geometrische 
Konstruktion ungenügend; denn ganz abgesehen davon, daß der Einfluß der Härte 
oder Weichheit des Gesteins für das Maß der Abschrägung der Hänge größer ist 
als der der Zeitdauer, und daß darum an die Stelle der Zeit das Entwicklungs: 
stadium treten mußte, so. geht bei dieser. geometrischen Konstruktion die Mannig- 
faltigkeit’ der Formen. ganz verloren, von der. die Physiognomie der: Landschaft 
vorzugsweise abhängt. Für die Ausbildung der Formen abseits der Flußlinien 
fehlt:das Verständnis; sie hat keinen Platz im deduktiven Schema. Das Davis- 
sche Landschaftsbild ist von tödlieher Leere und Langweiligkeit. Für die geo, 
graphische Auffassung genügt es nicht. Und wenn das schon vom „normalen“ 
Zyklus gilt, so gilt es noch mehr vom glazialen, ariden und marinen Zyklus, 
d..h.’von der Bodengestaltung der ehemals: vergletscherten Landschaften und 
des Trockenklimas sowie der Küsten. Die an der Betrachtung der- Erosion des 
fließenden ‘Wassers ausgebildete : Theorie versagt hier, das Werkzeug der De; 
duktion zerbricht, und die Gebäude bleiben Stückwerke. Weder die Arbeit der 
Gletscher noch die des Windes und der Eintagsflüsse können wir deduktiv fassen, 
Die Möglichkeit der. Gletschererosion ist seiner Zeit in einer mathematisch-physi; 
kalischen Untersuchung von Zöppritz ganz geleugnet worden, und sie wird jetzt 
von Davis einfach als Tatsache hingenommen; erst weiterhin werden deduktivg 
Betrachtungen eingeführt, die aber’ wohl auch nur eine Reproduktion induktiver 
Forschung sind. Ähnlich steht es mit der Abtragung in Trockengebieten; ihre 
Kenntnis beruht auf induktiver Forschung, die deduktive Ablerming der Ent- 
wicklungstadien ist schematisch und inhaltsleer. 

Die geometrische Auffassung, die sich um die physikalische Natur des Vor: - 
ganges nicht weiter kümmert, diesen, ich möchte sagen, automatisch. verlaufen 
läßt, verleitet auch dazu, die Vorgünge mit einer Leichtigkeit sich vollziehen zu 
lassen,; die der Wirklichkeit nicht entspricht. Es gibt kaum etwas. Einfächeres, 
als durch geometrische Konstruktion. aus einem Tal eine Fastebene (Peneplain) 
hervorgehen zu lassen; in der Natur aber ist das ein gewaltiger Vorgang, der 
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ungeheuere Zeiträume in Anspruch nimmt, weil die Abtragung um so langsamer 
vor sich geht und um so schwächer wird, je weiter sie schon vorgeschritten ist 
und je mehr sie sich dem Endziele der Fastebene nähert. Es mag sein, daB 
festländische Abtragung in unserem Klima zu einer ziemlichen Einebnung führen 
kann; aber dieser Vorgang ist so gewaltig, daß er nur selten eingetreten sein 
_ wird; darum habe ich große Bedenken gegen die Leichtigkeit, mit der die Davis- 
sche Schule ohne zwingenden Grund und ohne Stütze in beobachteten Tatsachen 
zur Annahme von Fastebenen greift, bloß weil sie ihr eine bequeme Hilfskonstruk- 
tion für die Anwendung ihres Erosionsschemas ist. Die Forschung muß immer 
zuerst die einfachste Annahme machen; aber die einfachste Annahme ist, wie 
ich schon in dem Aufsatze über Rumpfflächen hervorgehoben habe, nicht die, 
die für die Erklärung am leichtesten ist, sondern die, die der Natur am wenigsten 
zumutet, und das ist die Annahme einer vollständigen Einebnung des Landes 
‚sicher nicht. 

Somit ergibt sich uns als das Ergebnis unserer Prüfung der Davisschen 
Deduktion: die Begriffe, von denen sie ausgeht und mit denen sie arbeitet, er- 
mangeln der Klarheit und Bestimmtheit; die Bausteine für den Aufbau des mor- 
phologischen Lehrgebäudes sind falsch gewählt und nicht vollständig zusammen- 
getragen. Die geometrische Konstruktion an Stelle einer physiologischen liefert 
nur das Gemäuer, nicht aber das fertige Haus, man kann nicht darin wohnen; 
und auch das Gemäuer läßt sich damit nur in Landschaften fluviatiler Erosion 
in unserem Klima, nicht aber in anderen Landschaften aufführen. Um die für 
die deduktive Betrachtung nötige Grundlage zu BEMnU, werden der Natur un- 
geheuere Leistungen zugemutet. 

Die Entscheidung über den Wert der Deduktion liegt bei der Prüfung 
der durch sie gewonnenen Erkenntnisse durch den Vergleich mit der Wirk- 
lichkeit. Man muß dabei natürlich scharf unterscheiden zwischen Erkeniitnissen, 
die in Wahrheit induktiv gewonnen worden sind und nur nachträglich deduktive 
Form bekommen haben, und solchen Erkenntnissen, 'zu denen die Deduktion 
selbst geführt hat. Nur um diese handelt es sich natürlich. Die aus einer hy- 
pothetischen Ursache abgeleiteten Erscheinungen müssen mit der Wirklichkeit 
übereinstimmen; aber auch wenn sie mit der Wirklichkeit übereinstimmen oder 
übereinzustimmen scheinen, ist noch nicht gesagt, daß die Deduktion richtig ist, 
denn es könnte sein, daß dieselbe Wirkung durch ganz andere Vorgänge zu 
Stande gebracht worden ist. Ich brauche nur daran zu erinnern, wie lange manche 
physikalische Theorie Gültigkeit hatte, um sich dann doch als falsch'zu erweisen. 
Allerdings werden in der morphologischen Wirklichkeit verschiedene Ursachen 
kaum identische Wirkungen haben — das wäre ein großer Zufall —; aber die 
Wirkungen können einander sehr ähnlich sein, sodaß sie bei einer flüchtigen, 
nicht ganz eindringenden Betrachtung mit einander verwechselt werden. Die 
Prüfung der Theorie muß also, wenn sie sicher sein soll, mit einer scharfen 
Diagnose der Erscheinungen verbunden sein; jeder einzelne Schritt der Deduktion 
muß an den Tatsachen auf seine Richtigkeit geprüft werden. Es genügt beispiels- 
weise für die Aufstellung einer ehemaligen Fastebene nicht, daß man mit ihrer 
Hilfe das heutige Gewässernetz leicht erklären kann, sondern es muß ein direkter 
Nachweis ihres Daseins geliefert werden. Die Diagnose der behaupteten Fastebenen: 
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oder Rumpfflächen, die wir in einem früheren Aufsatze (G. Z. 1913 8. 185ff.) 
vorgenommen haben, hat uns gezeigt, daB nur ein Teil davon wirklich existiert 
hat, für die Existenz der anderen dagegen kein Beweis vorliegt, und daß sie 
wahrscheinlich nur Gedankengebilde sind. Die großen Längstäler der Alpen 
mögen nachträglich (subsequent) in Zonen geringerer Widerstandsfähigkeit aus- 
gebildet worden sein; aber die Möglichkeit ist noch kein Beweig für die Tat- 
sächlichkeit des Vorganges. Es handelt sich, um das noch einmal auszusprechen, 
natürlich nicht um die Güte und Sicherheit der Untersuchungen, die Davis und 
seine Anhänger induktiv ausgeführt und denen sie nur hinterher ein deduktives 
Gewand angezogen haben — das ist eine Frage der Zweckmäßigkeit der Dar- 





. stellung —, sondern es handelt sich nur um die Untersuchungen, die wirklich 


deduktiv geführt worden sind, die also in der Einordnung der Beobachtungen 
in ein deduktiv gewonnenes Schema bestehen: sie haben uns, wie mir scheint, 
nur wenige brauchbare Ergebnisse geliefert. 

Die morphologische Jugend und auch mancher ältere sind unter dem: Ein- 
drucke der Davisschen Methode und Theorie von einem ähnlichen Rausch ergriffen 
worden wie seiner Zeit unter dem Eindrucke von Peschels neuen Problemen 
Rühl begrüßt sie als das Ende „der methodelosen, der schrecklichen Zeit in der 
Morphologie“. Die Eleganz der deduktiven Ableitung und die Leichtigkeit, mit 
der scheinbar Ergebnisse gewonnen werden, gegenüber der Schwerfälligkeit, die 
der soliden Induktion leicht anhaftet, zusammen mit dem unleugbar großen di- 
daktischen Geschick des amerikanischen Professors machen diesen Rausch psy- 
cehologisch begreiflich. Aber ich habe den Eindruck, als ob er doch schon etwas 
verflogen sei, und der Katzenjammer kann nicht ausbleiben. Ich erinnere zum Ver- 
gleich auch an die Blüte der Hegelschen Spekulation, die in den ersten Jahrzehnten 
des vorigen Jahrhunderts die philosophische Jugend in einen Taumel versetzte 
und dann den Zusammenbruch erlebte, weil ihre Lehre der Erfahrung nicht Stand 
hielt, wogegen es nichts besagt, daß aus dem Trümmerhaufen einzelne schöne 
Gedanken wieder aufgeblüht sind und Ewigkeitswert haben. Der Weg der Wissen- 
schaft ist nun einmal lang und dornenvoll; sie läßt sich nicht luftig in die 
Höhe bauen. 

Um das deduktive Verfahren zu retten, könnte man die Fehler der Davisschen { 
Deduktion auf das persönliche Konto des Meisters setzen wollen; aber wenn ein 
kluger Mann, der seine ganze Kraft dem Unternehmen widmet, damit scheitert, 
so ist das ein schlimmes Zeichen für das Unternehmen selbst. Die Deduktion 
ist ein sicherer Weg der Erkenntnis nur in abstrakten Wissenschaften, wie 
der mathematischen Physik, in denen die Zahl der in Betracht kommenden Ur- 
sachen und Bedingungen gering ist, und in denen die Ableitung quantitativ ist, 
also mit Hilfe der Mathematik erfolgen kann. Schon in der Chemie spielt sie 
eine viel geringere Rolle, und in den konkreten Erfahrungswissenschaften, in 
denen in jedem einzelnen Falle zum Teil noch unbekannte Ursachen und Be- 
dingungen in Betracht kommen, und in denen nur ausnahmsweise eine rohe quan- 
titative Betrachtung möglich ist, tritt sie ganz in den Hintergrund; hier muß sie 
sich in das induktive Verfahren einfügen und kann nur Hilfsdienste leisten, die 
Gedanken klären und zu schärferer Beobachtung und Diagnose der Erscheinungen 
anregen. Das gilt von der Morphologie. Einzelne Gedanken der deduktiven 
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Theorie, wie namentlich die konsequent durchgeführte Entwicklung der Talnetze 
und auch der Gedanke der fortschreitenden Einebnung — beide übrigens. nicht 
neu — werden überleben. Man wird das deduktive Verfahren natürlich auch. in 
der Darstellung anwenden können; aber als Forschungsmethode ist es gerichtet. 
Nur solide induktive Forschung kann zum Ziele führen. 


Verschiebungen am und im Mittelmeer. 
Von Dr. von Bilguer. 
Mit einer Kartenskizze. 


Der allgemeine Weltfriede, der nunmehr die Erdenvölker beglücken soll, 
bringt eine Art passiver Völkerwanderung mit sich, eine früher für unmöglich 
gehaltene politische, wirtschaftliche und geographische Verschiebung. Eine solche 
steht auch am und im Mittelmeer bevor. Und gerade diese wird um sa inter- 
essanter und wichtiger sein, als sie — je nach der praktischen Anwendung der 
neuen Völkerbundsgrundsätze — entweder eine Art, von Ausgleich zwischen den 
beiden Hauptbeteiligten, Frankreich und Italien, oder eine gewaltige Verschärfung 
der alten Gegensätze, einen Kampf auf Tod und Leben, im Gefolge haben wird, 
und zwar unter den wohlwollenden Augen Englands. 

_ Die nordafrikanischen Küstenländer hatten schon kurz vor dem Kriege « eine 
neue Physiognomie angenommen. Noch in den kriegsschwülen letzten Julitagen 
1914. lag den Pariser Kammern ein Gesetzentwurf vor, der ein Gouvernement 
von. Zentral-Afrika vorsah und dessen ausgesprochener Zweck war, den Provinzen 
Borku und Tibesti eine festere Grundlage zu geben. Die Grenzen dieses neuen, so- 
wohl gegen englische wie gegen italienische Einflüsse gerichteten französischen. 
Bollwerks sollten gegen W bis über Bilma hinausgeschoben, dagegen ein Teil 
des Tsadsee-Territoriums in dieselben hineingezogen werden. Nach dieser Reform 
umfaßt das französiche Äquatorial-Afrika also den Kongo, Gabon, Ubanghi, Chari 
‘und das neue Gouvernement von Zentral-Afrika, eine festorganisierte, einheit- 
liche Masse. 

Aber auch in den nördlichen Teilen ihres Besitzes gingen die Franzosen 
völlig planmäßig vor, ohne Rücksicht auf die Interessen anderer. Im „Atlas des 
Golonies frangaises“ schreibt P. Pelet: keinerlei Grenze trennt die fransösische 
Sahara vom tripolitanischen Fesän. Die Oasengruppe von Ghadames, das Zentrum 
des Handels; Sinaum, der Versammlungsort der Karawanenführer; Ghät, der sa- 
haraische Markt im Lande der Asdjar; Derdji, die Ackerbaukolonie und der 
Garten der Ghadamesen: sie alle liegen westlich vom Meridian von El-Biban, 
dem äußersten Punkt der tunesischen Küste.!) Ghadames, Ghät und weiter süd- 


N y Es ist zu beachten, daß die 1886 festgesetzte tunesisch-tripolitanische Grenze 
am’Mittelmeer, bei El-Biban, 1892 25 km südöstlich nach Ras Adjir (11° 30° östl. 
Länge), der heutigen Grenzstation, verlegt wurde. So bewegten sich denn alle Kara- 
wanen. auf der Straße von Kano bis Ghadames westlich vom Meridian Zarzis-Dehibat 
(9°. östl. Länge,) also innerhalb der. französichen Grenzen. 
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lich davon-Air sind die Marksteine einer der Heuikwisiensisnhen. . » Und diese ' 
Hauptpunkte- können nicht zögern, wieder in die Aktionszone. Tanekienk 
einzutreten. 

Dies Programm wird nun verwirklicht durch die Wiederherstellung der ur- 
alten Karawanenstraße von Bilma, welche Abzweigungen erhalten soll nach Tim- 
buktu, Zinder, nach dem Tsadsee-Territorium und Ubanghi, dem Wadai und Borku, 
Man ging dabei energisch vor, ja raffiniert hinsichtlich der Bemühungen Italiens, den 
Handel seiner neuen Kolonie wieder zu heben, denn diese alte Karawanenstraße 
mündete früher in Tripolis. Das Hauptkampfobjekt bildete daher Ghadames, 
wo die Straße in Tripoliner Gebiet eintritt. 

Bereits vor fast: 80 Jahren hatten die Franzosen die größten Anstrengungen 
gemacht, Ghadames für sich zu gewinnen. Duveyrier, Capt. Bonnemain und Lar- 
geau taten später ihr Möglichstes. Die algerischen Behörden verbesserten mit 
großen Mühen und Kosten die Wege und befestigten die Militärposten von Bir- 
Recof und El-Mai. Obgleich Ghadames seit 1840 zu Tripolitanien gehört, und 
obgleich. hier die transsaharaische Straße von Kano über Ghät mündet, wurde 
Ghadames immer als französische Dependenz von Tunesien betrachtet. Von der 
Wichtigkeit Ghadames’ spricht die Tatsache, daß diese Stadt schon immer viel 
umworben war: nachdem sie bis Mitte des 18. Jahrhunderts zu Tunesien gehört 
hatte, machte sie sich während der Wirren zwischen Algerien und Tunesien un- 
abhängig, wurde dann aber bald von allen Seiten durch Nomadenstämme blockiert, 
die von allen Karawanen hohe Abgaben verlangten oder sie ausplünderten: gegen 
Tunesien sperrte der halbnomadische Stamm der Urgamma ab; gegen Algerien 
die.Suafa und Chämba, die Ulad Bahamon und die Hoggar; gegen Ghät die 
Tuareg Azdjer; gegen den Fesän die Magherba; gegen Tripolitanien endlich die 
Zenthan, Rediban, Ulad-Chebel, Ulad-Thaleb und die Mahamid. Der ghadameser 
Handel hatte aufgehört. Später gelang es, ihn etwas aufzufrischen durch Vermitte- 
lung der friedlicher gesinnten tunesischen Stämme der Merazig und Rherib(Erg), die 
sich selbst durch Tributzahlung unter den Schutz der Tuareg gestellt hatten. Anders 
wurde dies 1832, Jussuf Bey, dem letzten der Tripoliner Caramanli, gelang es, den 
Handel von Ghadames nach Tripolis zu lenken. Die eigentliche Besitzergreifung 
der Stadt kam erst 1840 zu Stande, nachdem die Türken ihre Herrschaft in 
Tripolitanien wieder befestigt hatten. Tripolis wurdebaldderbedeutendste Handels- 
platz an diesem Teile des Mittelmeeres. 

.. Erst 1854, nach der Einnahme von Uargla und der damit verbundenen Unter- 
werfung der Chämba, gelang es den Franzosen, den Handel mit Ghadames wieder 
aufzunehmen. Ende 1855 verhandelte der Spahikapitän Bonnemain mit den 
Ghadamesen: seit dieser Zeit tat Frankreich alles, um die Straße Uargla (Souf‘) 
— Ghadames zu schützen. Sieben Jahre später erschien die Mission Mircher und 
unterzeichnete sogar mit den Tuaregs einen förmlichen Handelsvertrag, der indessen 
niemals inne gehalten wurde, denn die Urgamma verharrten in ihrer Feindseligkeit 
und dehnten ihre Streifzüge sogar bis vor die Tore von Ghadames aus, während 
Oberst Mircher dort weilte. Auch die nach Tripolis führende Straße wurde in 
Mitleidenschaft gezogen, sodaß die Reisenden den Umweg über Derdji und den 
Gharian machen mußten. Diesen Zustand fand. Frankreich bei Übernahme. des 
Protektorats von Tunis vor. Erst 1890, nach der endlichen Unschädlichmachung 
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der Urgamma, konnten sich wieder einige Karawanen von Duirat (Nefzaoua) nach 
Ghadames wagen, aber in den Dünen-versteckt und die Brunnen meidend. 

Als nun die Italiener sich Tripolitaniens bemächtigt hatten, bauten sie alle 
ihre Hoffnung bezüglich ihrer neuen Besitzung auf den einst so blühenden Sudän- 
handel, wobei Ghadames natürlicher Weise die Hauptrolle spielte, nachdem die 
von Tripolis direkt nach S und SW führenden Handelsstraßen längst von Fran- 
zosen und Engländern versperrt waren. Aber sofort machte Frankreich einen 
Strich durch diese italienische Rechnung: sie bohrten sofort, nur wenige Kilometer 
westlich von Ghadames, also auf französichem Gebiet, einen artesischen Brunnen 
(Bir Pistor) und gründeten nichts weniger als ein Konkurrenz-Ghadames. 
Verkehrserleichterungen, Befreiung von Abgaben, Militärposten zur Sicherung 
der Straße, Anlage von Brunnen, Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten für 
die Karawanenführer und ihren Troß, bei denen selbst Tänzerinnen nicht ver- 
gessen wurden, tun das ihrige, um die französische Karawanenstraße zu beleben 
und dem Tripoliner Handel den Garaus zu machen. Außerdem besorgen zahl- 
reiche eingeborne Agenten, reichlich mit französischen Geldmitteln ausgestattet, 
den Rest. Italiens Sudänhandel hat tatsächlich aufgehört. 

Das zweite französische Hauptmittel zur Bekämpfung anderweitiger afri- 
kanischer Konkurrenzen bildet noch immer das gewaltige Projekt der trans- 
saharaischen Eisenbahn, welches ebenfalls in ein neues Stadium getreten ist. 
Nachdem die französische Mission Foureau-Lamy (1900) die letzten Hindernisse 
hinweggräumt hatte, die dem alten Projekt Berthelots und Leroy-Beaulieus ent- 
gegen standen, zeichnete der Kommandant Roumens genau den Weg vor: die 
Bahngelände sind bereits abgemessen und trassiert.. Die Bahn wird, trotz ihrer 
Internationalität, immer eine französische Unternehmung sein und bleiben. 

Das Dritte zur Förderung dieses französischen Vorgehens betrifft die Schiff- 
fahrtsreformen, die schon unmittelbar vor Beginn des Krieges (Juni 1914) auf 
dem in Tunis tagenden IV. Nationalkongreß zur Sprache kamen und nunmehr, nach 
‘dem für Frankreich vorteilhaften Ausgang des Krieges, in noch verstärkter Weise 
durchgeführt werden sollen. Damals gab der dem Kongreß beiwohnende Unter- 
staatssekretär für dieHandelsmarine, M. Ajam, dieregierungsseitig geplanten Ände- 
rungen bekannt. Es handelt sich dabei um eine völlige Erneuerung der Schiffs- 
und Postkonvention vom 11. Januar 1898. Der Staatssekretär führte aus: in 
kurzer Zeit werden Casablanca und Tanger durch die Eisenbahn mit Tunis ver- 
bunden sein. Dann sollen die in Betracht kommenden subventionierten Dampfer 
verpflichtet werden, Casablanca anzulaufen, wodurch die über den atlantischen 
Ozean kommenden Reisenden in den Stand gesetzt werden, die Eisenbahn bis 
Tunis zu benutzen und von dort nach Sizilien überzusetzen. Ebenso soll eine 
intensive Schiffsverbindung des französischen Afrikas mit dem schwarzen Meer, 
Griechenland, Syrien usw. geschaffen werden. Bisher legten die subventionierten 
Dampferlinien sich selbst die größten Hindernisse in den Weg, denn sie 
hatten sich verpflichtet, sich gegenseitig keinerlei Konkurrenz zu machen. Sie 
hatten die einzelnen Meeresteile unter sich verteilt — ohne alle Rücksicht auf 
die Handelsinteressen. So war beispielsweise die Compagnie transatlantique be- 
schränkt auf die nördlichen Linien des atlantischen Ozeans bis zu den Antillen 
und im Mittelmeer auf die marokkanischen, algerischen und tunesischen Linien; die 
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Das Bou-Grara-Meer. 

Messageries maritimes auf die südamerikanischen Linien mit Anlaufen von Dakar 
sowie auf die Häfen des schwarzen Meeres, Griechenlands, Kleinasiens, Ägyptens 
und des äußersten Orients. Die Antikonkurrenzklausel hatte zur Folge, daß die 
im Mittelmeer laufenden Schiffe der Messageries weder Tunis noch Malta berühren 
durften!-Schon vor dem Kriege hatten kleinere französische Kompagnien, wie 
2. B. die „Touache“, alles getan, um den Italienern im eigenen Libyen Konkurrenz. 
zu machen. 

‘Wir kommen nun zum vierten und Hauptpunkt der französischen An- 
strengungen, sich die absolute Vorherrschaft im und am Mittelmeer zu 
sichern. Schon am 12. Juli 1914 hatte der Marineminister Gauthier, in der 
„Depeche de Brest“ erklärt: „Il nous faut & tout prix la maitrise de la Medi- 
terrande; cette täche incombe avant toutes autres, & notre marine.“ Diesem Aus- 
spruch getreu soll nun ein zweites, aber mächtigeres Bizerte an der nord- 
afrikanischen Küste errichtet werden, da das alte sich den neuesten Kriegsmitteln 
gegenüber als völlig unzulänglich erwiesen hat. Dieser neue Handels- und Kriegs- 
hafen soll das non plus ultra seiner Art darstellen, sowohl hinsichtlich seiner 
Größe als auch seiner Sicherheit gegen jeglichen Angriff. Es handelt sich dabei 
um das „mer de Bou-Grara“, jene gewaltige seeähnliche Wasserfläche zwischen 
dem afrikanischen Kontinent und der südtunesischen Insel Djerba, dem alten 
Meninx, der Lotophagen-Insel Homers. 

Bizerte, dieser bisherige französische Monstrehafen „qui assurait & la France 
Vempire de la Möditerrange“, hat sich als.unbrauchbar erwiesen, als veraltet, un- 
praktisch, ungeschützt sowohl nach der See- wie nach der Landseite. Der ganze 
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Hafen, besonders aber das Marinearsenal und die wichtigen Kiablinseruenke von 
Sidi Abdallah, liegen im Bereich der modernen Geschütze, nur 17 km von. der 
Meeresküste entfernt. 

Anders dagegen das sog. Bou-Grara-Meer. Während der Bizertehafen in .der 
Länge 10%, in der Breite, 16 km mißt, betragen 'diese Maße für Bou-Grara 
29 bez. 21km. Es verfügt ferner über zwei Einfahrten von je 2", und.3'/, km: 
Breite in denen bereits die Fundamente zu Befestigungsanlagen vorhanden sind: 
in der östlichen die Bordj Castille bel-Oudiana, el-Bab und Trik-Djemel; in der 
westlichen die Kobba Guettata. Die geringe Tiefe des Djerba umgebenden Meeres 
verhindert Kriegsschiffe, sich auf mehr als 10—15 km der Küste zu nähern. Um 
so mehr tritt also hier der Vorteil praktisch angelegter Kanäle hervor. Im Süden 
ist das Bou-Grara durch die große Sebkha Ain Maider geschützt und im Süd- 
osten befindet sich' die Kette der Sebkha el Melah, ben Dje el Debba und ° 
Bahira el-Biban. Eine ganz besondere Wichtigkeit aber gibt döm neuen Hafen 
die unmittelbare Nähe der tripolitanischen Grenze (70 km,) beim völligen 
Fehlen eines wirklich brauchbaren Hafens der italienischen Kolonie. Die große 
Karawanenstraße vom Sudän über Ghadames soll aber nicht mehr nach Gabes 
führen, sondern von Medenine aus an den neuen Bou-Grara- Hafen herangeleitet 
werden, der nur 27 km davon entfernt ist. 

Was ein derartiges Handels- und Kriegsbollwerk für die Verhältnisse 
des Mittelmeeres bedeutet, liegt auf der Hand. 

Die Gegenseite bildet Italien. Dieses sieht nicht allein das Adriaticum, 
sondern das ganze Mittelmeer als ‚mare nosirum“ an. Dazu kommen die bevor- 
stehenden, neuen Niederlassungen Italiens in Istrien und Dalmatien, vor: allem 
aber das Ausscheiden der österreichisch-ungarischen Konkurrenzen 
von "Triest, :Pola und. Fiume. Dagegen spielt der sogenannte, oft angeführte 
„perl italier“' von. Tunis keine Rolle: er existiert in Wirklichkeit nicht; denn 
obgleich die Italiener die Franzosen dort in numerischer Hinsicht bei weitem 
überragen, so üben ‚sie wegen ihrer untergeordneten Stellungen und wegen jes- 
lichen Kapitalmangels gar keinen nennenswerten Einfluß aus.!) 

“ Die allernächsten Zeiten müssen ja zeigen, wer in diesem schweren. Kanpie 
Bieger bleiben wird. N 


Landeskundliche Vorher im Pamir von Arved Schultz. 2)“ 
Von G. Merzbacher. 
h diesem bedeutsamen, vornehm ausgestatteten und reich geschmückten 
Werke, das eine äußerst wertvolle Ergänzung der gerade nicht sehr reichen, in, 
nn Sprache und von deutschen Forschern veröffentlichten Literatur über 
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‘ 1) In Tunesien wohnen über 114000 Italiener {darunter 45°, Analphabeten)- 
gegen 40000 Franzosen (einschließlich Soldaten). Von den Italienern sind 50°, Arbeiter, 
16°/, Handwerker, 14°, Ackerbauer, 12°,, Kleinindustrielle, 8°/, Beamte und Angestellte. 

Der italien. Grundbesitz beträgt 45000 ha gegen 625000 ha französischen Besitz. 
2) Schultz, Arved, Landeskundliche Forschungen im Pamir, Abhadlg'd. Ham- 
burgischen‘ Kolonialinstitutes. ‚Bd. XXXIH. Groß 8°. X u. 232 S. mit 66 Abbildungen: 
auf 37. Taf..und 60 Fig. im Text sowie 4 Karten. Hamburg, L. Friederichsen & Co. 1916. 
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:Zentral-Asien bildet, hat der Verfasser die Ergebnisse seiner mehrmaligen Reisen 
in die Pamirgebiete zusammengefaßt, während Einzelberichte hierüber schon in 
‚Petermanns Mitteilungen (1910 und 1912) und in anderen Zeitschriften er- 
‘schienen sind.. In jenen Veröffentlichungen waren aber hauptsächlich die anthro- 
pologischen und ethnographischen Ergebnisse mitgeteilt worden, während in vor- 
liegendem Werke der Schwerpunkt auf geographisch-morphologischem Gebiete 
liegt. Dennoch haben wir es in diesem Werke nicht, wie es der Titel annehmen 
ließe, mit einer Landeskunde der Pamire zu tun. Die hierfür erforderliche synthe- 
tische Betrachtungsweise kommt nur in einzelnen Kapiteln, und zwar erst am Schluß 
der: den Hauptinhalt des Werkes bildenden Schilderungen des 'Reiseweges zur 
Geltung, ohne daß sämtliche, in dem beschriebenen natürlich begrenzten Län- 
derraum hervortretenden Naturverhältnisse und die hierauf beruhenden: anthro- 
pogeographischen (weil früher erschienen) zur erschöpfenden und zusammen- 
fassenden Darstellung. gebracht würden. ’ 

Liegt uns somit in diesem Werke auch keine Tänderknnde im strengen 
Sinne des Wortes vor, so soll sein großer geographischer Wert und namentlich 
die Bedeutung der in Kap. VI enthaltenen Darlegungen besonderer Naturverhält- 
nisse und entwicklungsgeschichtlicher Zusammenhänge in keiner Weise geschmä- ' 
lert werden. Bei dieser Gelegenheit möchte ich schon hinsichtlich des Titels 
der Ansicht Ausdruck geben, daß der Singular Pamir nur auf einen bestimmten 
einzelnen Teil des Gebietes angewendet werden sollte, während für das Gesamt- 
gebiet eigentlich nur der Plural: die Pamire zulässig ist. (S. Wilh. Geiger, Die 
Pamirgebiete 8. 25f.) 

Nach einem einleitenden Rückblick auf die Wandlung geographischer For- 
schungsmethoden vom Altertum bis zur Gegenwart, wendet sich der Verfasser _ 
der Feststellung des Begriffes ‚natürliche Landschaften“ zu und sucht deren Ent- 
stehung aus endogenen Grundelementen und darauf einwirkenden exogenen, als 
Funktion des Klimas und den der geographischen Lage entsprechenden Kräften zu 
erklären, über deren Ausmaß bei den neueren Erforschern Zentral-Asiens keine Über- 
einstimmung bestehe. Der Verfasser zieht hier zur Erläuterung besonders auch die 
Ergebnisse neuerer Forschungen im Tian Schan heran, wobei ich bemerken möchte, 
daß statt von „tertiärer Auffaltung“ (8. 3.) eigentlich nur von tertiären Boden- 
bewegungen die Rede sein dürfte, bei welchen Faltung nur als sekundäre Erschei- 
auftritt, was übrigens im späteren Verlaufe seiner Ausführungen (8. 5 und 
weiter in Kap. VI S. 181) der Verfasser selbst betont. 

Schultz versucht eine Gliederung des Gesamtgebietes in ärei Landschafts- 
gruppen und Typen: in ein kontinentales, abflußloses inneres Gebiet mit ausge- 
bildetem scheinbaren Plateautypus, an welches sich im O eine zwar auch kon- 
tinental beeinflußte, aber durch Hochgebirgscharakter ausgezeichnete Landschaft 
als Randgebiet angliedert, die auf Grund der Entwässerung als „peripherisch‘“ 
bezeichnet wird. In noch verschärftem Maße wird der nach W entwässerte Teil 
des Gebirgslandes als ein peripherischer bezeichnet. In gewissem Sinne sind wohl 
die hier angewendeten Bezeichnungen zentral und peripherisch für die drei Gruppen 
zweifellos in ihrer lokalen Eigenart begründet und daher als im Landschaftsbilde 
ausgeprägt bis zu einem gewissen Grade berechtigt. Der Übertragung und Verwen- 
dung des Sinnes Richthofenscher Typen von zentralen und peripherischen Land- 
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‚schaften Asiens kann aber in Bezug auf das seiner geographischen Lage nach 
ausgesprochen zentrale Gesamtgebiet der Pamire nicht zugestimmt werden. Eine 
Parallelisierung mit den peripherischen Landschaften Richthofens ist schon .deshalb 
unzulässig, weil dies Gebiete mit reichlichen Niederschlägen sind, deren Gewässer 
nach dem Meere abfließen. Die zentralen Gebiete Richthofens anderseits sind.nieder- 
schlagsarme Gegenden, in welchen die Gewässer infolge der überwiegenden Ver- 
dunstung, lange bevor sie den Ozean erreichen, versiegen. In diesen zentralen 
Gebieten sammeln sich die Produkte der durch die Einflüsse außerordentlicher 
‚Gegensätze des herrschenden Kontinentalklimas ungeheuer belangreichen .me- 
chanischen und’ chemischen Gesteinszerstörung in solchen Massen an, daß sie tiefe 
Bodensenkungen ausfüllen, Bergketten verhüllen und das ohnehin infolge geringer 
Niederschlagsmengen schwach: entwickelte hydrographische Netz zur Wirkungs- 
losigkeit verdammen. In den peripherischen Gebieten Richthofens aber herrscht 
ein regenreiches Klima, das vom Meere her beeinflußt wird; daher können sich dort. 
keine großen Anhäufungen von Steinschutt bilden, da die Gewässer sie wegräumen, 
die zudem durch kräftige Erosion an der weiteren Ausbildung vorhandener Tal- 
formen und an der Schaffung neuer arbeiten und so das Relief fortgesetzt. ver- 
ändern. 

Die Pamirerhebung dagegen steht in ihrer Gesamtheit unter dem Einfluß des 
Kontinentalklimas und die klimatischen Unterschiede zwischen ihrem zentralen 
Teil und den östlichen und westlichen Randgebieten, wie bedeutend sie auch 
beim Vergleich erscheinen mögen, bilden doch recht unbedeutende Größen, wenn 
man sie mit dem Zahlenmaterial der Beobachtungen aus den Richthofenschen 
Typen solcher Gebiete zusammenhält. Bis jetzt steht uns-überhaupt aus den Pa- 
miren noch recht wenig brauchbares klimatisch-meteorologisches Beobachtungs- 
material zur Verfügung. Aus dem für Ableitung allgemeiner Ergebnisse noch 
immer allzu dürftigen Material führt Schultz ($. 187) einen Temperaturvergleich 
zwischen zwei Stationen vor, die einen Meereshöhenunterschied von 1600 m auf- 
weisen. Die dort ermittelten Werte sind daher nur brauchbar, wenn sie in:Ab- 
hängigkeit von geographischer Breite und Höhenlage berechnet werden und die 
thermische Schwankung auf Grund der auf Meeresniveau bezogenen faktischen 
mittleren Jahrestemperatur ermittelt wird. Was aber immer von meteorologischen 
Beobachtungen aus den Pamiren bis jetzt vorliegt (siehe auch die von Schultz 
in Kap. VI angeführte, freilich nicht ganz vollständige Literatur), zeigt uns aus 
sämtlichen Beobachtungspunkten alle die typischen Merkmale eines ausge- 
sprochenen Kontinentalklimas, die an einem Orte etwas mehr, am andern etwas 
weniger scharf zum Ausdruck gelangen. Auf den am -Ostrande, Nord- und West- 
rande des gesamten Pamirerhebungsgebietes vorzugsweise ausgebildeten, hoch 
über die Schneegrenze hinausragenden, gletscherreichen Gebirgsketten werden be- 
deutende Flüße geboren, welche an den Rändern des Erhebungsgebietes, dessen 
Ostrand besonders steil abfällt, abfließen und diese Randgebiete daher verhält- 
nismäßig ergiebig bewässern. Dort sind die Kulturbedingungen günstiger als im 
wasserarmen Zentralgebiet, aber doch, wie fast überall in den vom Kontinentalklima 
beeinflußten Gegenden, ausschließlich an die Ränder der Flüsse gebunden. Selbst 
an beschatteten Berghängen aber findet weder Waldbildung statt noch Entste- 
hung alpiner Wiesen, die beide z. B. im Tian Schan noch breite Räume einnehmen. 
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Nur ‘in der Nähe der Flußufer sind daher im Pamir die Verhältnisse für Bewirt- 
schaftung des Bodens durch eine seßhafte Bevölkerung günstig, während das Zen- 
tralgebiet nur flüchtige Ausnützung durch Nomaden gestattet. Diese Umstände kom- 
-men in den beiden Kärtchen II und III des Werkes sowie in Kap. VI klar zur Dar- 
stellung. Aber es mnß besonders betont werden, daß kein Tropfen des Wassers jener 
Flüsse das Weltmeer erreicht, weshalb diese Pamirgebiete nicht in Beziehung zu 
den peripherischen Gebieten Richthofens zu stellen sind, wie bedeutend auch die 
physiographischen Unterschiede sich erweisen mögen zwischen den Hochgebirgs- 
charakter tragenden Landschaften der Pamirrandgebiete, an deren Ausgestaltung 
zudem eine kräftige Erosion besonders im W noch immer weiter arbeitet, und dem 
infolge Akumulation im Stadium der Auslöschung des Reliefs sich befindlichen 
Innern. Die morphologischen Verhältnisse des inneren Pamirgebietes erfahren 
durch Schultz in Kap. VI 2b eine besonders eingehende Schilderung, wobei alle 
auf diese großen Aufschüttungs- und Einebnungsgebiete einwirkenden Faktoren 
und ihr Ineinandergreifen in sehr einleuchtender Weise zur Darstellung gelangen. 
Hiebei ist besonders auch die Einwirkung des Menschen gebührend gewürdigt, 
die nach meiner eigenen, in anderen Teilen Inner-Asiens gesammelten Erfahrung 
durchaus nicht so unbeträchtlich ist, wie vielfach angenommen wird. 

Als Ursache der Niederschlagsarmut des zentralen Pamirgebietes wäre meines 
Erachtens der Umstand erwähnenswert, daß in jenen Teilen Asiens die relativ 
feuchtigkeitsreichen Winde aus W und NW heranwehen und ihren ganzen Feuch- 
tigkeitsgehalt an die Kämme der sehr hohen Randgebirge abgeben, bevor sie das 
Innere erreichen. Gerade in diesen inneren, heute so niederschlagsarmen Gebieten 
konnte ‚Schultz vielfach die Wirkungen eines früher weit feuchtigkeitsreicheren 
Klimas auf das Bodenrelief feststellen und führt auch (8.189 —194) eine ganze 
Reihe bemerkenswerter Tatsachen hiefür an. Diese, sowie die hieraus gezogenen 
‚Schlüsse stehen in voller Übereinstimmung mit meinen, in anderen Teilen Zentral- 
Asiens gemachten Erfahrungen und den hierüber in meinen Schriften‘ niederge- 
legten Anschauungen. Daß aber diese Klimaänderungen nur durch. sehr junge 
Bodenbewegungen in zufriedenstellender Weise erklärt werden können, wie sie 
durch alle neueren Forschungen überzeugend nachgewiesen sind, hätte vielleicht 
mehr hervorgehoben werden solleh, als es (8. 85) ja geschehen ist. Die Reste 
jüngerer Verebnungsflächen, wie sie Schultz neben den älteren festzustellen ver- 
mochte, und die Terrassen am Gunt und Pandsch, sowie die alten Talböden am 
Bartong, wie sie im Werke beschrieben und abgebildet sind, sprechen durchaus 
für junge Bewegungen. , 

Wenn sich der Verfasser hinsichtlich der exogenen Kräfte, die das heutige 
Relief der Pamire vorzugsweise beeinflußten, von Tatsachen leiten läßt, deren 
Beobachtung er sich auf seinen vielfachen Wanderungen vorzugsweise angelegen 
sein ließ, so benützt er hinsichtlich der endogenen Kräfte neben eigenen Er- 
fahrungen auch schon länger bekanntes Material, wie es hauptsächlich in W.Gei- 
gersMonographie in einer für damalige Zeit mustergiltigen Weise verwertet wurde, 
und sucht es mit den Ergebnissen späterer Forschungen in seiner Darstellung 
zu verbinden. Hiebei ist er geneigt, sich an die geologische Geschichte des Tian 
Schan, wie sie aus den Forschungsergebnissen der letzten 15 Jahre bekannt wurde, 
anzulehnen, worauf wir noch zurückkommen werden. 
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Ausgehend von der Bedeutung, welche dem Pamirgebiete aus dem Umstande 
der hier stattfindenden Scharung mehrerer, aus verschiedenen Richtungen heran- 
streichender Gebirgssysteme zukommt, des Alai- und Hindukusch-Systems einer- 
seits und des Kuen-lun- und Mustagh- Himalaya-Systems anderseits, gibt der 
Autor zunächst einen Überblick über das gebirgsbauende Material, soweit es bei 
dem noch immer unbefriedigenden Stand der geologischen Erforschung dieses 
ausgedehnten und schwer zugänglichen Gebirgslandes möglich ist. Es zeigt sich, 
daß die Entwicklung der Granite eine besonders verbreitete ist, namentlich in 
der südlichen Hälfte des Gebietes, wo die drei großen granitenen Parallelkötten 
(Alitschur, Pamir und Wachan), soweit bekannt, durch keinerlei Sedimente von 
einander getrennt werden, ebenso wie dies im NW bei den Ketten Darwas, Wandsch, 
und Roschan der Fall ist. Aber auch die Achsen der meisten anderen Ketten sollen 
aus Granit gebildet sein. Gneise treten im zentralen.und westlichen Pamir etwas zu- 
rück, gelangen aber im O zu sehr bedeutender Entwicklung (Mustagh-ata, Tagar- 
mah, Sary-tumschuk usw.) neben Phyliten und Glimmerschiefern. 

Über petrographischen Charakter und geologische Stellung der Gesteine 
wird an Haud der spärlichen Literatur so weit möglich Aufschluß gegeben. Die 
kristallinen Serien werden hauptsächlich zum Mitteldevon gestellt. An sie schließen 
sich die Sedimentbildungen des jüngeren Palaeozoikums an (Oberes Unterkarbon), 
die im O genauer bekannt, im Inneren nur an wenigen Orten festgestellt sind, 
deren große Verbreitung dort aber vermutet wird. Trias, Jura, Kreide und Alt- 
tertiär werden hauptsächlich nur aus der Transalai-Kette erwähnt, deren Bau 
auf Grund älterer Literatur gegliedert wird, während die neuen Forschungsergeb- 
nisse (Alpenvereins-Expedition) noch nicht berücksichtigt erscheinen. Ge- 
rade in Anbetracht der überraschenden Ergebnisse dieser Expedition hinsichtlich 
Verbreitung kretazischer und alttertiärer Bildungen in den höchsten Erhebungen 
des Sel-Tau und nicht minder bezüglich des Auftretens mächtiger karbonischer 
Serien in dem bisher für devonisch gehaltenen Gebiete zwischen Chingou und 
Wandsch, darf wohl angenommen werden, daß fortgesetzte fachmännische geolo- 
gische Untersuchung in manchen und vielleicht auch in den innersten Teilen des 
Pamirhochlandes die bisherigen Vor stellungen von dessen geognostischen Bestand 
noch gründlich verändern könnte. 

Hinsichtlich der Gebiete am SW-Rande des Kaschgarbeckens und weiter im 
S werden hauptsächlich die Ergebnisse der Untersuchungen von Bogdanowitsch 
und auch die neueren von Prinz verwertet. 

Was die tektonischen Leitlinien betrifft, die im Rahmen dieser Besprechung 
nur ganz allgemein angegeben werden können, so stützt sich Schultz hauptsäch- 
lich auf die Darlegung von Suess (Antlitz der Erde). Es werden die Unterschiede 
hervorgehoben zwischen den äquatorial streichenden Zügen (ONO- oder Hindu- 
kusch-Streichen) im Inneren, welche die Neigung haben, gegen W hin nach SW 
und S umzubiegen und an ihren Westenden an jungen Brüchen enden, die dem 
Pandschfluß die Umbiegung aus seiner alten Querrichtung in die junge meridionale 
Richtung erlaubt haben dürften. Diese jungen Brüche (s. Abb. 51—54 und die Er- 
läuterungen $. 183f, 185, 203), deren Vorhandensein durch den Meridionallauf 
der benachbarten afghanischen Ketten Hassret-Sultan u. a., sowie durch die 
schluchtförmige, unausgeglichene Rinne des Pandsch wahrscheinlich gemacht wird, 
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ußten umgestaltend auf die Entwässerung eines großen Teiles des Passire ein- 
wirken. Die im Inneren geborenen, von den Gletschern der hoch in die Schnee- 
regionen aufragenden Parallelketten genährten Flüsse strömen, in annähernd 
parallelen, tektonisehen Längstälern dem meridionalen Lauf des Pandsch zu, und 
zwar in ihrem Unterlauf in schluchtartigen und steil geneigten, also jugendlichen 
Talstücken, was als ein weiterer Beweis für die jugendliche Entstehung ihrer 
Erosionsbasis, des Längslaufstückes des Pandsch angesehen werden müßte, falls 
nicht etwa doch nur junge Hebungen in diesem Gebiete die Tieferlegung aller Fluß- 
. rinnen veranlaßt haben sollte. (Siehe in der morphologisehen Tabelle 3.206 die 
Rubrik Voreiszeit.) 

Im.Gegensatz zu den Äquatorialketten stehen im O die aus der ihn 
von Mustagh-Himalaya und Kuen-lun entstandenen Meridionalketten (genauer 
SSO-NN W-Richtung), deren Streichrichtung übrigens, wie ein Blick auf die Karte 
lehrt, sich noch weit hinein ins Innere geltend macht, bis zur Mus-kol-Ak-baital- 
Kette und noch weiter südlich hievon. Durch das Zusammentreffen einander ent- 
gegengesetzter Streichriehtungen im Osten wird die enorme Höhe der Mustagh- 
Ata-Kette im Schnittpunkte der Richtungen erklärt, ebenso wieim N die gewaltige 
Erhebung des Pik Kaufmann im Schnittpunkt der äquatorialen Transalai-Kette 
mit der meridionalen Sulum-art-Kette liegt. Neben diesen allgemeinen tektonischen 
Leitlinien treten jedoch in einzelnen Ketten auch Abweichungen hervor, deren 
Entstehung noch sehr der Aufklärung bedarf. In Kärtchen I finden sich die 
Haupt'inien in einer für den allgemeinen Überbliek genügenden Weise dargestellt. 
Es geht aber auch schon aus dieser schematischen Übersicht hervor, wie unzu- 
sammenhängend unsere bisherige Kenntnis der Tektonik noch ist: Es treten im 
Baue der Pamirgebirge Züge hervor. welche sich nicht in das allgemeine Schema 
einfügen und die Gliederung komplizierter erscheinen lassen, als angenommen 
wird. Schultz erwähnt zwar, daß äquatoriale und meridionale Streichrichtung 
häufig in Berührung treten und sich rechtwinklig schneiden, erklärt aber diese 
auffällige Erscheinung tektonisch nicht näher. Auch in die Hypothese von Suess 
(Antlitz der Erde III/I S. 377 £.), der in manchen eine plötzlich veränderte Streich- 
richtung aufweisenden Ketten Abschnitte von Bogenlinien sehen will, lassen sich 
m. E. manche dieser Gebirgsstücke nicht einfügen. Erst genauere geognostische 
Untersuchung vermöchte diese Rätsel zu lösen. 

In der herrschenden ONO-Streichrichtung der Pamirketten glaubt Schultz, 
analog den ausdem Tian Schan bekannt gewordenen Tatsachen, die dort festgestellte 
karbonische Faltung zu erkennen und sie als die beeinflussende Kraft auch für die 
Auffaltung sämtlicher, in beiläufiger Äquatorialrichtung streichender Ketten des 
Pamirgebietes verwerten zu können. Das heutige Relief der Pamire wäre hie- 
nach in der Hauptsache durch diese karbonische Bewegung geschaffen und später 
in seinen Hauptlinien nicht mehr wesentlich verändert worden. Wenn es nun 
auch sicher ist, daß die am Ende der Unterkarbonzeit auf den Tian Schan um- 
gestaltend wirkenden gebirgsbildenden Kräfte auf weite Gebiete Zentral- Asiens 
sich verbreitet haben, und daß daher hohe Wahrscheinlichkeit dafür besteht, daß 
auch das Pamirgebiet hievon ergriffen wurde, so besitzen wir doch keine end- 
giltigen Beweise hiefür. Während für den Tian Schan die karbonische Auffaltung 


stratigraphisch belegt ist, stehen uns für das Pamirgebiet bisher noch keine solche. 
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Belege zur Verfügung. Gegen die Annahme, daß im Pamirbereich seit der kar- 
bonischen Auffaltung’ bis zum Mitteitertiär keine weiteren gebirgsbildenden Kräfte 
mehr tätig waren, ließe sich einwenden, daß wenigstens in der Transalai-Kette, 
welche auf alle Fälle als ein integrierender Bestandteil der Pamirgruppe an- 
gesehen werden muß, durch von Klebelsberg altertiäre Faltung verbürgt 
wurde. 

Auch auf den durch den gleichen Forscher festgestellten „Wachschbruch“, 
den er für „eine der wichtigsten tektonischen Leitlinien im Bau ganz Zentral- 
Asiens“ hält, sei, in dieser Verbindung hingewiesen, denn er trennt auf seiner 
ganzen bis weit nach O. verfolgbaren. Erstreckung das Tian Schan-System vom 
Pamirsystem ab. Es würde also vom bisher noch unbekannten Alter seiner ersten 
Anlage nicht ganz unabhängig sein, ob überhaupt zur Karbonzeit die auf den 
Tian Schan wirkenden Kräfte auch auf den Pamir übergegriffen haben. 

Wenn es demnach unzweifelhaft scheint, daß die allgemeine Erhebung des Pa- 
mirgebietes der Scharung verschieden streichender Gebirgssysteme zu verdanken ist, 
wobei es ungewiß bleibt, ob in Verbindung hiemit und in welcher Weise auch schon 
die erste Anlage der Gebirgsfaltung stattgefunden hat, so ist nach der Annahme 
von Sch. für das heutige Relief der äquatorialen Faltenzüge der Pamire eine Be- 
wegung verantwortlich, welche nach Ablauf einer über den größten Teil des Ge- 
bietes sich erstreckenden unterkarbonischen Transgression eingetreten ist und die 
devonischen und unterkarbonischen Gesteine samt den sie durchbrechenden Tiefen- 
gesteinen auffaltete. Durch die Bewegungen späterer Zeit hat dieses Relief in 
seinen Grundzügen keine verhältnismäßig bedeutende Veränderungen mehr er- 
litten. Vielleicht erweist sich diese Annahme für einen großen Teil des Gebietes 
als zutreffend. Es darf aber hiebei doch nicht außer Betracht bleiben, daß Trias, 
Jura, Kreide und Alttertiär in den Pamiren, wenigstens in den Randgebieten 
als transgredierende Bildungen bereits nachgewiesen sind (siehe hierüber auch 
bei Schultz 8. 185), so daß bei der unzulänglichen bisherigen geognostischen 
Erforschung dieses Gebirgslandes immerhin die Möglichkeit nicht von der Hand 
gewiesen werden darf, daß auch sonstwo im Inneren Reste hievon sich finden 
könnten. 

Für die weitere Ausgestaltung des Pamirreliefs nimmt Schultz, auch wieder 
in Analogie mit den Vorgängen im Tian Schan, mitteltertiäre Bewegungen an: 
Während eines großen Teiles dieser und der späteren Tertiärperiode sollen tek- 
tonische Vorgänge, hauptsächlich Hebung, auf das während der langen Festlands- 
periode vom Unterkarbon bis zum Tertiär, in seinen weniger widerstandsfähigen 
Gesteinen bis zur Fastebene abgetragenen Reliefs eingewirkt haben durch ungleiche 
Hebungen und Senkungen, verbunden mit Brüchen verschiedener Richtung. Auf 
solche Weise wurden die durch Brüche zerstückelten Schollen des eingeebneten 
Landes an den Rändern der aus widerstandsfähigeren Gesteinen gebildeten 
Höhenzüge gegeneinander verschoben und in ungleiche Höhenlage gebracht, wo- 
bei auch Horizontalbewegungen (Verschiebungen) mitwirkten. Als Ergebnis sol- 
cher Vorgänge sucht Schultz nach eigenen Beobachtungen größere und kleinere 
Stücke der alten Einebnungsfläche in Höhen, die von 700—150®m wechseln, nach- 
zuweisen. Neben dieser beiläufig rekonstruierbaren alten Fastebene nimmt Schultz 
aber noch eine zweite, höhere an,. die 1000 m und mehr über der unteren liege 
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ad, durch Firn geschützt, zum Teil schalien sehtieben sei. Er sieht sie in den 
„auf weite Erstreckung oft auffallend gleichen Gipfelhöhen der Bergketten“, die 
er als „aus einer alten Einebnungsfläche herausgeschnitten“ betrachtet. So sehr ich 
im übrigen geneigt bin, den von Schultz geschilderten und durch zahlreiche gute 
Beobachtungen in der Reisebesehreibung sowie durch charakteristische Bilder 
gestützten Verhältnissen der jüngeren Entwicklungsgeschichte der Pamire beizu- 
treten, so vermag ich mich hinsichtlich dieser höheren Einebnungsfläche seiner 
Ansicht nicht anzuschließen. Gleichmäßiger Verlauf der Kammhöhe und gleiche 
Gipfelhöhen einer Bergkette können ihre befriedigende Erklärung auch durch 
gleichartigen Gesteinsbestand und durch gleichartig auf sie einwirkende klima- ' 
tische Kräfte finden. \ 

Die heutige Vergletscherung sowie die Eiszeit und ihr Verlauf sind (in 

Kap. VI) nur sehr kurz behandelt, wiewohl über jetzige und frühere Vergletsche- 
rung in fast allen Abschnitten der Beschreibung der Reisewege eine große An- 
zahl wichtiger beobachteter Tatsachen niedergelegt wurde, die durch zum Teil 
prächtige und lehrreiche photographische Aufnahmen Ergänzung finden. Eine 
eingehendere, methodische Verarbeitung und Zusammenfassung dieses Materials 
wäre erwünscht und lohnend gewesen. Den spärlichen Mitteilungen des Schluß- 
kapitels können wir nur die Feststellung von, zwei Eiszeiten entnehmen, sowie 
die weitere, daß nach jedesmaligem Rückzug des Eises eine nicht sehr beträcht- 
liche Hebung des Landes stattgefunden habe, gefolgt von Neueinschneiden der 
Flüsse in ihre früheren Ablagerungen. Immerhin wird in einer Tabelle eine auf 
alle drei Pamirzonen ausgedehnte vergleichende Zusammenstellung ihrer morpho- 
logischen Entwicklung in der Quartärzeit geboten, welche in eine Voreiszeit, 
erste Eiszeit, Zwischeneiszeit, zweite Eiszeit und Nacheiszeit eingeteilt wird. Die 
eiszeitliche Depression der Gletscher wird mit 700 m, im nordwestl. Randgebirge 
auf 1000 m nur geschätzt, da methodische Berechnungen hierüber nicht vorliegen. 
Stimmt die Skizze (Fig. 28 S.104), müßte die Depression in der Tagarma-Kette 
sogar 14—1500 m betragen. Hervorgehoben wird, daß in der Eiszeit das gleiche 
Klima wie heute‘(?) geherrscht habe, ohne daß dies eine nähere Begründung fände. 
Die heutige Überfirnung macht sich hauptsächlich nur an N und W gerichteten 
Hängen geltend, gegen W deshalb, weil die feuchtigkeitsreichen Winde aus W heran- 
wehen. Die Ausdehnung der Zungen ist gering wegen starker Verdunstung und 
intensiver Bestrahlung. 80%, der Gletscher erreichen nur 1—3 km Länge, einige 
10 km, ausnahmsweise 15—20 km (Sandalgebiet). Das Eis ist stark zerklüftet, 
die Moränenbildung gering. Nach den in der Reiseschilderung hervorgehobenen 
Tatsachen muß sie aber früher sehr bedeutend gewesen sein (Klimaänderung). 

Für die Jetztzeit wird eine bemerkbare Verbesserung des Klimas durch 
vermehrte Feuchtigkeit festgestellt, ohne daß gesagt werden könne, ob dies eine 
dauernde oder periodische Erscheinung sei. 

Was die biogeographischen Verhältnisse betrifft, so wird die Pflanzenwelt 
und ihre Verbreitung an Hand der Veröffentlichungen verschiedener botanischer 
Reisenden dargestellt; hauptsächlich von B.A.Fedtschenko und Frau O. A. Fed- 
tschenko, der Mutter des ersteren und Witwe von A.P. Fedtschenko, den sie 
auf seinen Forschungsreisen als Botanikerin auch im Alai-Pamir begleitete, was 
ich feststellen möchte, wegen der bei Schultz mehrfach vorkommenden Verwechs- 
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lung dieser Namen. In seinen Ausführungen werden die Entwicklungsbedingungen 
der Pflanzendecke knapp und zutreffend geschildert und deren Unterschiede inner- 
halb der bekannten drei Zonen kurz dargelegt, sowie die dort auftretenden be- 
treffenden Leitpflanzen genannt. Alpenwiesen und Wald, ausgenommen Buschwald, 
fehlen, wie ich bereits hervorhob, auf den Pamiren. Die Grenze des Baumwuchses 
steigt von N nach $ und von W nach O an, liegt am Wachan-darya bei 3380 m, 
am Pamir-darya bei 3820 m und sinkt im Alaital auf 2700 m. Mit der Baum- 
grenze fällt die Grenze des Ackerbaues zusammen. Einzelne pflanzengeographische 
Beobachtungen finden sich auch in der Wegbeschreibung zerstreut. 

‘Von der Tierwelt werden die bekannten Säuger, das Wildschaf (Ovis polis) 
und der Steinbock (Capra sibirica), erwähnt und ihre Verbreitung wenigstens an- 
nähernd festgestellt. Es ist hiebei hervorzuheben, daß leider sowohl über die Ver- 
breitungsgrenzen dieser beiden Huftiere als über die verschiedenen vorkommen- 
den Varianten, sowie über Übergänge und Beziehungen zu den im Tian Schan 
lebenden Vertretern dieser Tierarten bisher noch immer die so notwendigen syste- 
matischen Untersuchungen mangeln. Die „Ziegen mit gedrehten Hörnern“, von 
welchen Schultz aus den Erzählungen der Kirgisen vernommen hat, sind zweifellos 
aus dem Karakorum herübergewechselte einzelne Exemplare von Capra Falco- 
nierii, deren vereinzeltes Auftreten sogar im Serafschan - Gebiet schon nachgewiesen 
ist.. Von anderen Säugern werden die auch durch Grum Grschimailo festge- 
stellten zwei Bärenarten erwähnt, dann Wölfe, mehrere Arten von Füchsen, der 
Luchs, der Stein- und Baummarder, Hase, Wiesel und Fischotter, dann der Schnee- 
leopard — nicht Bergpanther — (Leopardus Irbis,- auch Felis Uncia), endlich 
Murmeltiere und Wildschweine. Die Vogelwelt der Pamire, sowie die Coleopteren 
und. Lepidopteren sind durch die Sammlertätigkeit TURRNCHEN, Zoologen gut be- 
kannt geworden. 

In Bezug auf die Bevölkerung bat Schultz seine anthropologischen Forschun- 
gen, wie bereits erwähnt, schon früher veröffentlicht (Die Pamir-Tadschik, Gießen ° 
1914, und Zur Kenntnis der arischen Bevölkerung des Pamir im Orientalischen 
Archiv II/1, sowie in Peterm. Mittlg. 1910) und gibt hier in einem Abschnitt einen 
zusammenfassenden Auszug hieraus mit einem gut orientierenden Überblick über 
die Besiedelungsgeschichte des Pamirgebietes von der ältesten, geschichtlich nur 
schwach belegten Periode bis zur heutigen Zeit. Wir lernen hierdurch die 
einander sich ablösenden, dort aufgetretenen, versprengten Völkersplitter kennen, 
welche Zuflucht, in diesem von der Natur so weriig begünstigten Lande suchten, 
wieder verdrängt wurden und einander ablösten bis zur heutigen spärlichen Be- 
“ völkerung: den arischen Tadschik und den mongolischen Kirgisen. Angeschlossen 
hieran sind die zum erstenmal veröffentlichten anthropologischen Aufnahmen 
des Verfassers in vier Tabellen, drei somatoskospischen und einer somatometri- 
schen. Dieses kleine Kapitel ist bei aller Knappheit der Darstellung sehr lehr- 
reich; hatte Schultz doch bei seiner ersten Pamirreise sich vorzugsweise anthro- 
pologische Forschungen zur Aufgabe gestellt, die sich erst später zu mehr geo- 
graphischen Untersuchungen erweiterten. 

Ein Anhang enthält einen Auszug aus dem vom Autor geführten meteoro- 
logischen Journal über seine vom 7. bis 12. Mai und vom 5. Juni bis 12. Juli 1912 
in der Station Tasch-kurgan gemachten Beobachtungen. 
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In Kap. II über „Die Entwicklung der Kenntnis des Pamir“ bietet der Ver- 
fasser eine Aufzählung der bisher im Pamirgebiet gemachten Forschungsreisen, 
denen der heutige Stand unserer Kenntnis des Landes zu verdanken ist. Abgesehen 
von Deutsch-Russen kommen Deutsche in dieser Aufzählung nur ganz vereinzelt 
vor. Russen sowohl als Engländer haben dieses, in einer erst kurz vergangenen 
Periode politischer Geschichte als Friktionsgebiet zwischen den beiden Großmäch- 
ten angesehene Gebirgsland strenge vor dem Einblick Angehöriger anderer Na- 
tionen zu hüten gesucht. Außer Filchner, den ein kurzer, mehr sportlicher Aus- 
flug auf „Das Dach der Welt‘ geführt hatte, ist Schultz der einzige Deutsche, dem 
eg geglückt ist — dank seiner früheren russischen Staatsangehörigkeit — das 
Pamirgebiet zu Forschungszwecken eingehend zu bereisen. Schon von diesem 
Gesichtspunkte aus kommt seinem Werke in der deutschen geographischen Lite- 
ratur eine besondere Bedeutung zu. 

In der Erschließungsgeschichte wäre bei Vorführung der einzelnen Reisen 
und Reisenden freilich mehr Systein nützlich gewesen. Es hätten, was ja in ein- 
zelneti Fällen auch geschehen ist, durchweg bei den wissenschaftlich wichtigsten 
und verdienstvollsten Reisen, die einen Fortschritt unserer Kenntnis brachten, 
die hauptsächlichsten Ergebnisse summarisch aufgezählt werden sollen, während 
bei anderen, minder wichtigen eine nur kursorische Erwähnung genügt hätte. 
Einige Reisen wurden übrigens auch übersehen aufzuführen, so z. B. die von 
Preobraschensky im Serafschan-Quellgebiet (Iswestiya K. R. G. G. Bd. 47, 
1911), die Reise von Newessky und Radionow nach Hissar (Peterm. Mittlg. 
1878), die ethnographische Forschungsreise von Solomann und Korschinsky 
nach Roschan und Schugnan (Peterm. Mittlg. 1898), die von W. N. Nikolsky 
u.a.m. Besonders vermisse ich aber die Einreihung der pfianzengeographisch wich- 
tigen Reisen des Botanikers W.J. Lipsky in den Jahren 1896, 1897, 1899. 

‘ In der Anführung der auf die einzelnen Reisen bezüglichen Literatur sind 
des öfteren die Titel ungenau und nicht selten unvollständig angegeben, auch die 
Namen der Autoren, besonders englischer, öfters unrichtig wiedergegeben, was 
ich im Einzelnen anzuführen mir erspare. Einiges Wichtige muß jedoch hervor- 
gehoben werden: Es ist nicht zulässig, den bekannten Namen Younghusbandstets 
mit J zu schreiben, den Namen R.G@. Woodthorpe in Woodt zu verwandeln. Um 
nur ein vollständiges Beispiel hervorzuheben, so heißt S.10 ein Titel: Michell, O» 
Russian Erpedition to the Alai and Pamir, Geogr. Journ. 1877; er sollte lauten: 
Robert Michell, The Russian Expedition ete. Journ. of the R.@. S. vol. 47, 1877. 
Bei vier verschiedenen Autoren und Reisenden des Namens Semenow wird nie der 
Vorname aufgeführt, sodaß der Leser nicht festzustellen vermag, welcher von den 
vieren jeweils gemeint ist? Aus anderen Vorkommnissen dieser Art verweise 
ich, auf 8. 14 Nasarow, 8. 16 B. W. Stankewitsch, S. 19 W. T. Blanford. 
Wegen auch sonst in der neueren geographischen Literatur zu beobachtenden 
Flüchtigkeiten sei es mir gestattet ganz allgamein hervorzuheben, daß Literatur- 
nachweise etwas überaus Wichtiges sind; wenn sie ihren Zweck erfüllen sollen 
genügt es bei Zitierung eines Autors nicht, das Werk, in welchem die angezogene 
Stelle sich findet, noch dazu unvollständig zu erwähnen, sondern sie sollte stets 
auch mit der Seitenzahl belegt werden. Dies macht dem Autor freilich einige 
Mühe, erspart aber dem Leser recht viele. Auch die im Werke von Schultz an- 
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geführte Literaturliste gibt mir Veranlassung, wie dies schon bei anderen Ge- 
legenheiten geschehen ist, auch hier wieder zu erklären, daß der leider von vielen 
Autoren angenommene Brauch, eine möglichst umfangreiche Literaturliste dar- 
zubieten, entschieden mißbräuchlich genannt werden muß. Nur solche Werke, 
die vom Autor bei Behandlung seines Stoffes benützt wurden oder doch zu diesem 
in enger Beziehung stehen, sollten aufgeführt werden. Gegen diese Regel ver- 
stößt es, wenn auch im Schultzschen Werke eine große Anzahl von Literatur- 
‚erscheinungen aufgeführt wird, die nichts mit den Pamiren zu tun haben. Ander- 
seits sind auch einige die Pamire betreffende Arbeiten übersehen wurden in das 
Verzeichnis aufzunehmen. Auf leicht zu belegende Einzelheiten kann wegen Raum- 
mangels hier nicht weiter eingegangen werden. 


Über die „Karte des Pamir“. 


Zusammenfassende, außer den verschiedenen älteren russischen Veröffentlichun- 
gen auch die Ergebnisse der neueren Forschungsreisen berücksichtigende Karten des 
Pamirgebietes siud bisher nicht vorhanden. Darum dürfte die dem Pamirwerke von 
A.Schultz beigegebene topographische Karte (Karte 4) die Aufmerksamkeit der Fach- 
kreise ganz besonders auf sich lenken. Es scheint mir aus diesem Grunde geboten, genauer 
zu untersuchen, in wiefern dieses neue topographische Dokument einen Fortschritt 
gegenüber den bisherigen Darstellungen der Pamirgebiete bedeutet, um so mehr, als 
nicht vielen der Fachgenossen das bisher vorhandene hauptsächlich russische karto- 
graphische Vergleichsmaterial zu Gebote steht, auf welchem unsere bisherigen Kennt- 
nisse von den orographischen Zügen der Pamirerhebung großenteils beruhen. Diese 
Umstände rechtfertigen es, wenn ich einem für die Erdkunde so wichtigen Doku- 
ment eine.eingehende kritische Untersuchung widme. Zunächst ist zu prüfen, in wie 
weit und in welcher Art in der Schultzschen Darstellung die bisherigen Ergebnisse 
der neuen Pamirforschung verwertet erscheinen. 

Vor allem muß es als ein Fortschritt begrüßt werden, daß wir in der neuen 
Pamirkarte von Schultz nun eine Zusammenfassung der hauptsächlichen Teile auf 
einem einzigen Blatte besitzen und somit zum erstenmal einen vollkommenen Über- 
blick wenigstens über das zentrale Gebiet der Pamirländer gewinnen können. Von 
den Randgebieten fallen allerdings nur gewisse Teile in das Schultzsche Kartenblatt. 
So sind Karategin und Transalai nur mehr zum Teil einbezogen, was auch in Hin- 
‚sicht der westlichen Teile von Darwas der Fall ist, das eigentliche Alaigebiet aber 
gar nicht. Ferner fehlt der Mittel- und Unterlauf des Pandschflusses, also der größte 
Teil des Afghanischen Pamir und auch das Gebiet von Jassin, sowie Teile von Kan- 
dschut im Süden, die beide nach streng orographischen Begriffen nicht wohl vom 
Pamir zu trennen sind, obwohl sie vielfach, meines Erachtens zu Unrecht, zum Hindu- 
kusch gerechnet werden. Auch ein Streifen des Gebirgslandes im Osten des Meri- . 
dionallaufes des Raskem-darya fällt schon außerhalb des Rahmens der Karte, da ihr 
Inhalt nur den Raum von 71° 30’ bis 76°50’ö.L. und von 36° 30’ bis 39°45’ n. Br. be- 
greift. Es wäre eine wichtige Aufgabe der Kartographie eine in diesem Sinne er- 
gänzte Darstellung zu entwerfen, welche das orographische Gesamtbild der Pamire viel 
klarer erscheinen lassen würde. 

Was bisher an kartographischen Darstellungen der Pamirländer zur Verfügung 
der. Geographen stand, ist meistenteils recht lückenhaft und hinsichtlich der 
Darstellungsmethode sehr verschiedenwertig, meist nicht befriedigend Das ver- 
hältnismäßig Verläßlichste an neueren Veröffentlichungen liegt uns in der russi- 
schen Aufnahme 10 Werst : 1°’ also 1 : 420000 vor, in den 5 Blättern 
Reihe VIII Bl.6, 7 und 8; Reihe IX Bl.7 und 8, die vom Topographischen Bureau 
des Generalstabs der turkestanischen Armee in Taschkent!) teils auf Grund neuer 


1) Hergestellt und lithographiert in der Turkestanischen Kriegstopographischen 
Abteilung i. J. 1895—1905 unter Leitung von Oberstleutnant Radionow und General- 
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(1894—1903), teils nach Reambulation verkiuserken früheren Aufnahmen dieses Institutes 
hergestellt wurde, in recht erheblichen Teilen aber auch aufden durch Oberstleutnant 
(später General) Grombtschewsky auf vierjährigen Pamirreisen (hievon gleich 
mehr) zustande gebrachten Aufnahmen beruht. In diesen 5 Blättern erscheint das Ge- 
lände, soweit es annähernd genau durch Instrumentalaufnahmen festgelegt werden 
konnte, in den Einzelheiten fertig gezeichnet und, mit Aussparung von Bergkämmen 
und Talläufen, in ockerfarbigem Ton und in kräftigem Druck hervorgehoben, während 
dazwischen liegende Teile, deren Kenntnis nur auf flüchtiger Begehung oder auf Er- 
kundung beruht, eine Darstellung in schematischer Kurvenlinienmanier gefunden 
haben, dabei in einem blasseren Ton gedruckt sind. Aus dem Umstande, daß diese 
helleren Partien sich ziemlich mit solchen in der Grombtschewskyschen Karte decken, 
sowie aus vielfachen Übereinstimmungen in der Darstellung anderer Teile kann ge- 
schlossen werden, daß die neue russische 10 Werst-Karte sich in ganz erheblichem 
Grade an die Grombtschewskysche anlehnt. Der Titel dieses wichtigen, aber doch nur 
wenig bekannten und schwer erhältlichen Kartenwerkes — auch Schultz führt es auf- 
fälliger Weise in der von ihm zusammengestellten Kartenliste (S. 26—28 seines Buches) 
nicht auf und hat es wie es scheint in seiner Karte nioht verwertet — lautet in 
Übersetzung: Karte der Reisen des Oberstleutnants Grombtschewsky in Darwas, auf 
dem Pamir, in Dschiti-schaar, in Kandschut, in Raskem und im nordwestlichen Tibet 
in den Jahren 1885 und 1888 bis 1890 im Maßstab von 20 Werst : 1 Zoll (= 1: 840.000). 
Die Häufigkeit und Ausdehnung dieser helleren Partien auch in den neuen russischen 
Pamirkartenblättern erweisen, daß bisher große Teile der Pamirgebiete, besonders 
die höchsten Teile, noch nicht in einigermaßen zuverlässiger Weise aufgenommen 
sind. Hingegen scheint das in Blau gehaltene hydrographische Netz sogar auch 
in den provisorischen Teilen dieses Kartenwerkes Anspruch auf die gleiche an- 
nähernde Genauigkeit erh@ben zu können, wie die Lage und Namenbezeichnung ständig 
oder vorübergehend bewohnter Örtlichkeiten. 

Dieses neue russische Kartenwerk, sowie die etwas früher (1897) erschienenen, 
nördlich daranstoßenden Blätter Reihe VII Bl 6, 7, 8 wurde von Schultz haupt- 
sächlich als Grundlage seiner Karte benützt, worauf ich noch näher eingehen und 
mich hiebei stets der Abkürzung 10 W.-Kte. bedienen werde, bei Bezeichnung der 
einzelnen Blätter mit ihrer Reihen- und Blattnummer. 

In neuerer Zeit sind auch einzelne Teile der Pamirländer durch Reisende in 
mehr oder weniger detaillierter Weise atf ihren Forschungsreisen kartiert worden. 
Diese z. T. sehr verdienstlichen Aufnahmen wurden bei Herstellung der Karte von 
Schultz allerdings noch nicht mitverwertet; sie sind, sowie auch selbst einige wich- 
tige ältere Karten, im Kartenverzeichnisse des Werkes (S. 26—28), nicht enthalten. 
Ich werde daher am Schluß dieser Ausführungen die wichtigsten hievon anführen. 

Als Bestes, was von solchen Reiseaufnahmen vorliegt, sind diejenigen des For- 
schungsreisenden Aurel Stein zu erwähnen, welche den nordöstlichen Pamir, spe- 
ziell die Mustagh-Ata-Gruppe und benachbarte Gebiete begreifen.!) Aus diesen 
Aufnahmen, hauptsächlich aber aus den begleitenden, mit genauer Gradeinteilung 
versehenen Panoramablättern VO, VIlHla und IXa erhalten wir zum erstenmal ein 
ins Einzelne gehendes, verläßliches Bild des Mustagh-Ata-Massivs und der von ihm 
ausgehenden Verzweigungen, sowie der dort entspringenden Gletscher. Die Ver- 
wendung dieser Aufnahmen als Material für die neue Schultzsche Darstellung würde 
deren Wert schon durch Hervorhebung vieler Einzelheiten zweifellos noch sehr erhöht 
major Gedeonow. Ich erwähne hier ältere 'russische Karten nicht weiter, weil ihr 
Inhalt in diesem neuen, bis jetzt neuesten, russischen Kartenwerk über die Pamir- 
gebiete bereits verwertet ist. 

1) Sand-buried Ruins of Khotan, London 1904. Karte im Maßstab 1: 760000. 
Mountain Panoramas from the Pamir and Kuen-lun, London 1908. Kte. 1: 1500000. 
Diese Werke fehlen im Kartenverzeichnis des Schultzschen Werkes (S. 28), wo nur 
die im Geographenkalender 1910 enthaltenen Verkleinerungen der Steinschen Karten 
aufgeführt sind. 
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haben. So führt z. B. Stein allein in der Tscharkum- (recte Tschara-kum-) Kette 
8 Pässe an, während Schultz’ Karte nur einen, den Kuruk-art aufweist. Gerade 
diesen Pässen kommt jedoch als wichtigen Zugängen zur Yarkend-Oase besondere 
Bedeutung zu. Überhaupt gibt die Steinsche Karte auch von den Gebirgsketten im N 
und S der Mustagh-Ata-Gruppe eine genaue und scharf individualisierte Darstellung 
gegenüber der mehr schematischen in der Karte von Schultz. Stein führt dort eine 
größere Zahl von Gipfelkoten an, die mit dem: Zeichen A versehen, also von ihm 
trigonometrisch ermittelt wurden. Mit diesen Höhen stimmen die von Schultz den 

s. Karten entnommenen, übrigens weit weniger zahlreichen Höhenangaben nicht 
immer oder doch pur annähernd überein. Auch bei Darstellung des Tagdum-basch- 
(riehtiger Tagh dum-basch-) Pamir findet man in der Karte von Schultz nicht die 
genaue Zeichnung wie in der Steinschen Karte, sogar auch wesentliche Abweichungen 
von ibr. Die Namen in beiden Karten stimmen vielfach nicht überein, was sich 
durch die Mehrsprachigkeit des (iebietes erklären läßt. Einen auffälligen Unterschied 
in beiden Karten zeigt die geogr. Lage von Uprang, nämlich in der Schultzschen Karte 
um 40 km südlicher als in der Steinschen, d. h. 36°38’ n. Br. und 75°57’ö.L. bei 
Schultz, gegenüber 36°53° n. Br. und 75047’ ö. L. bei Stein, während die Lage in 
der 10 W.-Kte. mit 36°41’ 30°” n: Br. und 75 36’,40” ö. L. angegeben ist. 

Von anderen neuen kartographischen Ergebnissen bleibt bier noch zu erwähnen die 
Kartenskizze (1:42000:), welche dem „Vorläufigen Bericht“ über die Pamirexpedition 
des D. Ö. A. V. 1913 von W. Rickmer-Rickmers beigegeben ist.!) Zwar handelt 
es sich hier nur um eine vorläufige Skizze des Transalai-Gebirgslandes?), und von dem 
dargestellten Gebiet fällt überdies (siehe oben) nur ein Teil in die Karte von Schultz, 
und zwar in die nordwestl. Ecke; allein sie enthält besonders im Verlauf der Ge- 
birgskämme und ihrer Gliederung sowie in Bezug auf Lage der Gipfel viel Neues°) 
und berichtigt die neue russische Darstellung mehrfach in einschneidender Weise hin- 
sichtlich des Verlaufes der Hauptgebirgszüge und ihrer Verzweigungen, weshalb ihre 
Verwertung für die Schultzsche Karte von Vorteil gewesen wäre. 

Eine etwas detaillierte ziemlich gute Skizze der Mustagh-Ata-Gruppe und be- 
nachbarter Gebiete stammt von Bogdanowitsch und ist seinem Werke: Geologitsches- 
skiya Issledowaniya w Wosstotschnom Turkestane beigegeben unter dem Titel: Marsch- 
rutnaya Ssjemka ot Gorod Yangi- Hissar do Gorod Yarkenda im Maßstab 1Zoll:2u Werst. 

Hervorzuheben ist ferner eine Kartepskizze, welche im Jeschegodnik Russkawo 
Gornawo Obtschtschestwa Bd. V 1305 der Besprechung von W. J. Lipkys Reisewerk 
„Gornaya Buchara“ angefügt und von A.von Meck hergestellt ist. Dieses Kärtchen *) 
entbält, nach meiner Kenntnis, die sorgfültigste und aın meisten ins Einzelne gehende 
Darstellung des hydrographischen Netzes eines, wenn auch sehr beschränkten, doch 
wichtigen Teiles des Pamirgebietes mit, wenn auch nur skizzenhafter, Angabe der 
Gletscher und mit einer erhebliohen Anzahl zuverlässiger Namensbezeichnungen, so daß 
die Verwertung ihres Inhaltes in der Karte von Schultz wünschenswert gewesen 
wäre. Hier soll auch gleich erwähnt werden, ein im gleichen Bande (V) des Jesche- 
gcdnik enthaltenes und offenbar von A. von Meck auch zu seiner Karte verwendetes 
detailliertes Kärtchen des mittleren Muk-su-Laufes 1”:71, W.(=1:315000), das den 
Aufsatz: „Zum Flusse Muk-su oder vom Pamir nach Karategin“ des N.L. Korsche- 
newsky begleitet. Diese detaillierte Aufnahme des Muk-su-Laufes zwischen Cho- 
dscha-tau im W und Altyn-Masar im O ist von geographischem Wert und hätte 
ebenfalls Berücksichtigung verdient. 

Auch aus den in der in Iswestiya K. Russ. Geogr. Ges. Bd. 42 S. 39f erschienenen 
Arbeit J. Edelsteins: „Einige Bemerkungen über die Gletscher in der Kette Peters 


1) Zeitschrift des D. Ö. A. V. 1914. 

2) Siehe hierüber die Ausführungen von Rickmers ebenda 9. 50. 

3) Chodscha Tau 7149’ ö. L., bei Schultz 72°5’, Dewsiar 71° 40’, bei Sch. 72° 

4) Versuch einer kartographischen Darstellung der Fiußbecken Muk-su, Arsyng 
und Masar im Maßstab 40 Werst :ı Zoll (= 1 : 1680000). 
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des Großen'‘ enthaltenen 3 Kartenskizzen von Gletschern und Bergseen des Pamir 
hätte einiges mit Vorteil benützt werden können. 

Die Kärtchen von N. von Poggenpohl über Teile der Kette Peters des Großen !) 
würde ebenfalls Berücksichtigung verdient haben. In Hinsicht auf die Richtung einiger 
Gebirgszüge, dann über dem bisher nicht bekannten Verlauf einiger Flüsse (nördl. und 
südl. Kaündü, Tochta-korum usw.) enthalten sie wichtige Aufschlüsse und sind wert- 
voll auch in Bezug auf die richtige Lage einiger Püsse und deren Höhenbestimmungen, 
sowie wegen der hiemit verbundenen detaillierten Zeichnung ihrer Umrandung, end- 
lich auch wegen der sorgfältig festgestellten Ortsbenennungen. 

Schließlich ist noch hervorzuheben, daß auch die Deasysche Karte ?), welche ein 
Stück des Pamirgebietes zwischen 75° und 77° ö. L. und zwischen 36° 50° und 38° 
n. Br. behandelt, in welchen Raum besonders das Gebiet des Tagh-dum-basch-Pamir 
fällt, mit Vorteil in der neuen Karte hätte verwertet werden können, da sie auf be- 
sonders sorgfältigen geodätischen Aufnahmen beruht. Von sonstigen neueren eng- 
lischen Karten aus deren Fülle von Namen und Koten wenigstens Einiges zu 
entnehmen gewesen wäre, sei erwähnt das NO. Blatt der in 4 Blättern im Jahre 1901 
erschienenen Karte von Afghanistan 1 Zoll : 16 Meilen engl. (= 1: 1013760), welche 
vom Survey of India herausgegeben wurde; allerdings ist bei ihrer Kompilation 
vielfach bereits veraltetes Material verwertet worden. Schließlich sei noch erwähnt, 
daß die Darstellung der Umgebung von Kaschgar ein zutreffenderes Bild gegeben 
hätte,- wenn hiefür meine Karte zu „Vorläufiger Bericht über die im J. 1902 und 1903 
ausgef. Forschungsreise in den zentr. Tian Schan‘ (Pet. Mittlg. Ergänzungsheft 149) 
herangezogen worden wäre. Auf einige andere wichtige Kartenwerke, welche in dem von 
Schultz hergestellten Verzeichnis nicht enthalten sind, werde ich noch zurückkommen. 

Was nun bei Vergleichung der Schultzschen Karte mit den russischen Karten- 
blättern angenehm auffällt, ist die Eintragung von Gletschern (richtiger gesagt der 
Zungenenden von solchen), welche in der 10 W.-Kte. nahezu gänzlich fehlen, sodann 
auch die Kennzeiehnung der über die Schneelinie sich erhebenden Kämme durch 
Auftragen eines blauen Farbentons. Freilich ist diese, wie schon ein flüchtiger Blick 
lehrt, nur beiläufig oder schematisch durchgeführt, so daß der Nutzen eigentlich 
mehr in dem übersichtlichen Hervortreten der befirnten Ketten und in der Plastik 
des Kartenbildes beruht, als in genauerer geographischer Belehrung. Hingegen wird 
es als ein Mangel empfunden, daß die eigenen Reisewege des Verfassers nicht 
besonders von dem anderen Wegnetz unterscheidbar gemacht wurden. Diese Kenn- 
zeichnung hätte bei näherem Studium der Karte auch einen Anhaltspunkt für die 
Beurteilung geboten, in welchem Maße und in welchen Teilen des weiten in die 
Karte fallenden Gebietes die eigenen Beobachtungen des Verfassers oder andere 
Aufnahmen aus neuerer Zeit eine Verbesserung der bisherigen Darstellungen oder 
Abweichungen von ihnen veranlaßt haben. Gerade hierdurch hätten die stellenweise 
auffälligen Verschiedenheiten ihre Erklärung gefunden. Ich verweise in dieser 
Hinsicht, da im Rahmen dieser Besprechung nicht alle Einzelheiten Erwähnung 
finden Können, nur auf einige besonders wichtige Punkte: 

In der 10 W.-Kte. R. VIIL BI. 7 ist die Darstellung (les Gebietes des Alitschur- Pamir 
und eines Teiles des östlich vom Rang-kul-Pamir sich erstreckenden Gebietes nur 
angedeutet (siehe weiter unten), ebenso in R. VIII Bl. 8 das Talgebiet des Raskem-darya. 
Auch der große Teil des Gebiets von Roschan, das sich zwischen den beiden, dem Pandsch 
zuströmenden großen Flüssen, dem Bartang (Murghab) und dem Wanschflusse, er- 
streckt, ist in R. VIII Bl. 6 in Bezug auf seine orographischen Formen nur schwach 
und schematisch gegeben. Dasselbe ist der Fall im gleichen und im östlich anstoßen- 
den Bl. R. Vl]I Bl. 7 für das Gebiet zwischen den dem Pandschfluß tributären Quer- 
läufen des Murghab (Bartang) im N und des Guntflusses im 8, endlich auch für den- 
jenigen Teil von Schugnan (R. VIII Bl. 6), der südlich vom Unterlauf des Guntflusses 
sich breitet und auch für die Alitschur-Kette. Alle diese in der 10 W.-Kte. durch nur 

1) Aux Sources du Mouk-sou in der Zeitschrift La Montagne vol. V, Paris 1909. 

2) H.H. P. Deasy: In Tibet and Chinese Turkestan, London 1901. 
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angedeutete orographische Formen wiedergegebenen Teile der Pamire finden sich — eine 
dankenswerte Bereicherung — nun in der Schultzschen Karte vollwertig mit den 
anderen, schon bekannteren Teilen dargestellt. Es wäre nun für den Geographen 
von Wert zu wissen, auf welcher Grundlage die in den Lücken der 10 W.-Kte. aufge- 
nommenen orographischen Einzelformen, sowie die Flüsse, Gletscher, Namen beruhen, ob 
auf eigenen Aufnahmen, Erkundungen, oder auf welch sonstigen Quellen? In diesem 
Sinne ist auch zu erwähnen die durchgeführte Angleichung und Ergänzung der Blätter 
VII 6 und VII 6, da diese beiden Blätter der 10 W.-Kte im Original nicht aufein- 
ander stimmen und in ihren Grenzteilen wesentliche Verschiedenheiten von einander 
und Lücken aufweisen. 

Vergleichen wir nun die Schultzsche Karte in Bezug auf die Terrainzeichnung 
mit ihrer hauptsächlichsten Grundlage, mit der russischen 10 W.-Kte. (siehe oben), 
so bemerken wir, daß eine schon in dieser sich allzusehr bemerkbarmachende 
schematische, einer besonderen Charakterisierung und Individualisierung entbeh- 
rende, des öfteren sogar an das Unwahrscheinliche grenzende Darstellung des Ge- 
ländes, besonders der Gebirgskämme, auch in der Schultzschen Karte nicht vermieden 
erscheint, ja stellenweise auch vergröbert wurde. In ihrem Verlaufe wie mit dem 
Lineal gezogene und sich in streng geometrischen Linien schneidende Gebirgskämme 
kommen in der Natur nicht vor. Um nur einige Beispiele anzuführen, verweise ich 
auf den Verlauf der Wandsch-Kette, auf die Verzweigungen der Sel-Tau-Kette gegen 
0, auf die Darstellung der Sulum-art-Kette, weiter auf die Murgab- (richtig Murghab-) 
Kette und die Pamirkette Auch pflegen Flüsse, die Gebirgsketten durchbrechen, 
nicht einen linearen Verlauf zu nehmen, wie z. B. der Yarkend-darya in der Schultz- 
schen Darstellung. Gegenüber der Grombtschewskyschen Karte ist namentlich 
im hydrographischen Netz sogar ein Rückschritt zu verzeichnen. Besonders sei 
hier zum Vergleiche auf den in der Grombtschewsky Karte mit wünschenswerter 
Klarheit erscheinenden, komplizierten Lauf des Raskem-darya hingewiesen, der 
schon in der 10 W.-Kte., aber auch bei Schultz in dieser Hinsicht viel zu wünschen 
übrig läßt. Dagegen zeigen in der 10 W.-Kte. gewisse Teile, wie z. B. die Harmo-Kette 
R. VIII Bl. 6) in der Darstellung bemerkenswerte Individualisierung und ausnahms- 
weise sogar den genauen Verlauf der Gletscher, eine Vervollkommnung, die in die 
Schultzschen Karten nicht überging. Sehr viel an Klarheit läßt die Darstellung des 
Sarikol-Pamir zu wünschen übrig. Was die Nomenklatur betrifft, so wäre hier 
Vieles zu sagen. Um aber nicht allzu ausführlich zu werden, sei nur betont, daß 
die in der geographischen Literatur aller Länder angenommene Schreibweise: kul 
(See, Fluß, Tal) dech nicht willkürlich in Akull gewandelt werden darf; kuh (Berg, 
Gebirge) sollte nicht ku und Aus geschrieben sein und dawan (Paß) nicht öfters daba 
und deba, ebenso dürfte aus Tagh (Gebirge) nicht Tao werden, aus tasch (Stein, Fels) 
nicht zuweilen dasch, aus Sary (gelb) nicht Sara, aus Tschon (lang) nicht Tschung, 
aus Aryk (Kanal, Wasserlauf) nicht Atrik usw. Von mehrfach vorkommender un- 
korrekter Schreibweise bekannter Namen erwähne ich lediglich Murgab statt Mur- 
ghab, Afrosiab statt Afrasiab, Ruschan statt Roschan, Schingau statt Chingou, Tschuk- 
karagul statt Tschak-karakul, Kaindini-aussi statt Kaündü-ausch u. a.m Der Paß 
im N des King-kol-Tales heißt nicht Beleuli sondern Bel-Yauli, der kleine Gebirgs- 
zug des Sarikol-Pamir im SW von Tasch-kurgan heißt nicht Okschirak sondern Ak- 
Schirjak; statt Gurumdi sollte es heißen Kurum-tö. Ferner begegnet man in der 
Karte manchen Namen, deren Berechtigung nicht unbedingt anerkannt werden kann, 
wie z.B. Perioch-Kette für den ganzen südlichen Teil des Gebirges Peters des Großen, 
eine Bezeichnung, welche nach Schultz (8. 96) bei den Eingebornen üblich ist, in 
fast allen anderen Karten aber nur für eine östliche Verzweigung dieses aus zwei 
Parallelketten bestehenden Gebirges — in Karte Schultz nur als eine Kette darge- 
stellt — angenommen wird (siehe Karte Rickmers, französische Pamirkarte usw.). 
Zweifelhaft ist die Bezeichnung Kaschgar-Gebirge für jenes Gebirge, das in der 
10 W.-Kte. den Namen Kung-tau führt. Dieses Kaschgar-Gebirge, bei Schultz als 
Längskette dargestellt, erweist sich in der detaillierteren Steinschen Karte als zwei 
Querketten, wovon die nördlichere Gipfel von so bedeutender Höhe wie 6725 m, 
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6545 m und 6370 m trägt. Im Zusammenhang hiemit sei besonders darauf hinge- 
wiesen, daß auch in der Kartö von Schultz das Gebiet im Süden digses „Kaschgar- 
Gebirges“, das von einem Quellfluß des Gesflusses, dem Kiyak-baschi — übrigens 
baschi — Berg, eine kaum auf einen Fluß anwendbare Bezeichnung — durchströmt 
wird, wie auf allen anderen Pamirkarten ein weißer, ungegliederter Fleck geblieben 
ist. ‘Ungeachtet der nicht großen Entfernung von einem trefflichen Stützpunkt, wie 
Kaschgar, ist es bisher noch kaum untersucht worden (Weniges hierüber findet sich. 
bei Schultz S. 117), ebensowenig wie nördlich hievon die mit Upalat-dala bezeich- 
nete im Süden des Kysil-su sich breitende Gegend. Endlich verbreitet über den 
Rang-kul-Pamir, der mit Ausnahme der Umgebung des gleichnamigen Sees noch un- 
genügend erforscht ist, auch die Schultzsche Karte kein neues Licht und enthält nur 
die schon bekannten unbestimmten Züge. 

Für das Gebiet im Süden der Mustagh-Kette (Kandschut) und besonders für 
das Gebiet zwischen Tagh-dum-basch-Pamir und Uprang, das nur eine recht dürftige 
Darstellung erfuhr, hätten aus der Grombtschewskyschen Karte, aus der französischen 
Pamirkarte (Blatt Kaschgar) und aus englischen Karten etwas mehr Einzelheiten über- 
“ nommen werden können.. Im ganzen läßt sich sagen, daß, wie verdienstvoll und 
anerkennenswert die Leistung auch ist, die Schultzsche Pamirkarte doch noch nicht 
diejenige Pamirkarte ist, deren wir dringend bedürfen. | 

Behufs Vervollständigung des schon angeführten Materials zur Topographie der 
Pamire seien hier noch einige Kartenwerke erwähnt, welche, ebenso wie die im 
Laufe dieser Ausführungen bereits als fehlend hervorgehobenen, sich in den Ver- 
zeichnissen des Werkes von Schultz nicht finden. Vor allem ist zu erwähnen die 
für ihre Zeit überraschend klare Darstellung des Gebietes in: 

Karta werchowjew Amu-darii, ssosstawlena pri Wojenna- Topografitschesskom 
Otdlel Glawnawo Schtaba po noweuschim Sswjedenijam w 1878 godu 30 Werst 
= 1 Zoll oder 1 : 1260000. 

Ferner die schöne, vom kaukasischen Generalstab in Tiflis herausgegebene: 

Karta Perssii, Awganisstana i Beludschisstana ssosstawlena po noweuschim 
Sswjedenijjam w Wojenno-Topografiitschesskom Otdjel Kawkaskawo Wojennawo 
Okruga w Tiflis 1881 g. 50 Werst = 1 Zoll oder 1: 2100000. : 

Dann die dem Reisewerke B. A.Fedtschenkos: Schugnan ($. 17) beigegebenen beiden 

Karten, weil sie von besonderer Wichtigkeit sind und ebenso die im Werke von 

Lipsky: Gornaya Buchara im Bd. III veröffentlichte Routenkarte. 

Aus der Beschreibung der einzelnen Reisewege von Schultz ist zu entnehmen, 
daß sie sich über sehr weite Gebiete aller Teile der Pamirerhebung erstreckten; sie 
folgten hauptsächlich den großen Talzügen mit Benützung gebahnter Wege und bei 
tunlichster Enthaltung von hohen schwierigen Übergängen ebensowohl als von sonsti- 
gem Eindringen in das Gebirge zum Zwecke geologischer Untersuchung oder Gletscher- 
forschung. Die als triftig zu erachtenden Gründe für diese Enthaltsamkeit werden 8.7 an- 
gegeben. Nur um ungangbaren Talstrecken auszuweichen oder um Flußgebiete zu 
wechseln, wurden Übergänge benützt. Hieraus ergibt sich schon, daß die Hochgebirgs- 
forschung im eigentlichen Sinne, für welche im Pamirgebiete noch nahezu Alles zu tun 
ist, verhältnismäßig nur wenig gefördert werden konnte, und hierunter litt natürlich auch 
die geologische Erkundung insofern, als Profile durch die Ketten nicht angelegt zu 
werden vermochten. Den Schwerpunkt seiner Forschungen und Beobachtungen legte 
Schultz vielmehr auf das morphologische Gebiet und in dieser Hinsicht wurde durch die 
eingehende und verständnisvolle Schilderung der Wege der Wissenschaft eine Fülle 
neuer, bisher unbekannter Tatsachen geliefert, auch selbst für solche Gebiete, die 
schon von anderen Reisenden betreten waren, weil eben diese hierfür weniger vor- 
bereitet und geschult waren als der Verfasser dieses Werkes. Die Erdkundt ist ihm 
daher für diese bedeutende Vermehrung unserer Kenntnis von den Pamiren zu be- 
sonderem Danke verpflichtet. Wo gute Beobachtungen früherer Reisender vorlagen 
wurden sie übrigens für einzelne Wegstrecken auch verwertet und mit der Schilde- 
rung verflochten. Zu wünschen wäre nur gewesen, wie schon mehrfach hervorgehoben, 
eine methodische Verarbeitung und Zusammenfassung des gesamten Tatsachen- 
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materials. Unterstützt wird die Mitteilung der morphologisch-geographischen Beob- 
achtungen außer durch die in den Text eingestreuten ‘Diagramme, Profilzeichnungen 
und Skizzen durch eine große Anzahl charakteristischer, zum Teil ausgezeichneter 
photographischer Aufnahmen, von denen gesagt werden kann, daß die Aufnahme- 
standpunkte mit sicherem Verständnis gewählt erscheinen, so daß sie eine reiche 
Quelle der Belehrung bieten. Einzelne dieser Aufnahmen sind als geradezu klassische 
Naturdokumente zu bezeichnen, die zweifellos ihren Weg in manches geographische 
Handbuch finden werden. Ich greife nur wenige heraus: 

Abb. 11. Die Eisufer des großen Kara-kul. Abb 34. Ein Restberg. Abb. 45. 
Bruchspalte. Abb. 50 Sinterwannen. Abb. 53. Verwerfungsrand. Abb. 56. Sares 
am Bartong. 

Die Reproduktion dieser Aufnahmen und die vornehme Ausstattung des Werkes 
sind der Herausgeberin, dem Hamburger Kolonialinstitut, ebenso würdig wie dem 
reichen und wertvollen Inhalte des Werkes angemessen. 

Schade, daß auch diesem umfangreichen und geographisch wichtigen Werke 
„die Seele des Buches‘. der alphabetische Index, fehlt und hiedurch seine Benützung 
für den Gelehrten erschwert wird Wann endlich werden deutsche Autoren dem seit 
Jahrzehnten in Amerika, England, Frankreich usw. üblichen und selbstverständlichem 
Brauch folgen, ihren wissenschaftlichen Werken ein systematisch bearbeitetes Re- 
gister des Inhaltes anzufügen, um ihnen hierdurch erst den richtigen Gebrauchswert 
zu verleihen ? 





Des Claudius Ptolemaeus: „keographia“ und die Rhein-Weser- 
landschaft.') 


Mehlis löst sein vor zwei Jahren gegebenes Versprechen, eine genaue lokal- 
topographische Untersuchung der Ptolemäischen mölsıg erscheinen zu lassen, zu- 
nächst für einen wichtigen Ausschnitt der Germania magna ein. Vor Eintritt in 
die nähere Besprechung seien zu dem Meinungsstreit über des Ptolemäus Karten- 
werk, das „dunkle Festland der geographischen Forschung und der Germanistik“, 
zu dem auch Mehlis wiederholt in betonender Weise Stellung nimmt, einige grund- 
sätzliche Bemerkungen vorausgeschickt. 

Über Wert oder Unwert der Ptolemäus-Karten Deutschlands gehen die Mei- 
nungen der Beurteiler stark auseinander. Eine ganze Literatur ist darüber er- 
wachsen.?) Von einigen, u.a. von Zeuß, wird Ptolemäus zu hoch eingeschätzt, 
von Müllenhoff wird er unterschätzt; bald geht man in der Änderung Ptolemäischer 
Namen, von denen viele offensichtlich verderbt sind, andere doppelt auftreten, kühn 
vor, bald zaghaft. G. Schütte, der seit 1912 ununterbrochen Erörterungen über 
Ptolemäische Fragen veröffentlicht, erklärt sogar, bis 1914 einschließlich sei keine 
wirklich brauchbare Verwertung des Ptolemäischen Materials erschienen; dement- 
sprechend verwirft er auch die bisherigen gesamten kartographischen Darstellungen 
des alten Germanien. 


1) C. Mehlis, Des Claudius Ptolemaeus „Geographia‘“ und die ‚Rhein-Weser- 
landschaft. 69 S. 4 Abbildungen. (Sonderabdruck aus den Mitteilungen der Geogr. Ge- 
sellschaft in Müuchen. Bd. XIII, 1. Heft, 1918.) München, Lindauer. 

2) Vgl. Holz (Georg), Über die germ. Völkerfahrt des Ptol. in Beiträge zur Dtsch. 
Altertumsk. I. Halle 1894.— Die neuere Lit. bei G.Schütte, Die Quellen der Ptol. Karte 
von Nordeuropa (in Beiträge zur Gesch. d. dtsch. Sprache und Lit. XLI, 1, Halle 1916, 
S. 1-46). Schütte hatte schon früher das Wort genommen in Scottish Geogr. Mag. 
1914 u 1915.— Cuntz, Über die Geogr. des Ptol. u. ihre Grundl. (in Verhundl. d. 52. 
Vers. Deutsh. Philol. 1914, S. 50f.). 
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Naturgemäß divergieren die Vorstellungen, wie die Karte zu Stande gekom- 
men sei, je nach dem Standpunkt der Beurteiler stark. Es ist sicher zu einseitig 
gebandelt, wenn man das Ptolemäische Material ausschließlich, wie es Müllenhoff 
tut, auf beschreibende Texte zurückführen will; von der geographischen Begabung 
des alexandrinischen Gelehrten ist die Benutzung vorhandenen zugänglichen 
Kartenmaterials vorauszusetzen. Schon die Itinerarien, denen Ptolemäus einen 
Teil seines Materials entnahm, enthielten graphische Reiserouten mit Orten und 
Ortsdistanzen. Daß dem Ptolemäus außer den Itinerarien auch Karten in Form 
von begrenzten Lokalvorlagen zu Gebote gestanden haben, lassen die .Abgren- 
zungen der Vorlagen, die Schütte vornimmt, vermuten. Die vom physischen Ge- 
sichtspunkte verhältnismäßig treffliche Ptolemäuskarte Deutschlands berechtigt 
selbst zu dem Schluß, daß eine physische Generalkarte von Germanien als Vor- 
lage gedient hat. 


Mehlis zählt zu den Verehrern des Ptolemäus. Er faßt die vielgedeuteten 
möAsıg der Geogr. des Alexandriners als „Stationen“ alter Wege- und Straßennetze 
bzw. als Handelsplätze und in einem Falle als Wallburg auf. In seinem Bestreben, 
„den verfahrenen Karren, wie der Verfasser sich ausdrückt, wieder ins rechte Ge- 
leis zu bringen“, mißt er den möAsıg besondere geschichtliche und verkehrspoli- 
tische Bedeutung bei Ohne auf diese prinzipielle Seite der Frage einzugehen, 
erkennen wir das methodische Verfahren des Verfassers, wodurch Plan und System 
in die Behandlung der möAsıg-Frage hineingebracht wird, an. Willman im Gegen- 
satz zu H. Kiepert, Holz, Devrient, Höfer u.a., die die Angaben des Alexandriners 
für unkontrollierbar und dementsprechend die Fixierung der zoAsız für ein aus- 
sichtsloses Unternehmen erklären, zu positiven Ergebnissen kommen, so muß man 
den Weg beschreiten, den die Mehlissche Untersuchung einschlägt. 

Des Verfassers Methode, die Ptolemäischen Gradangaben auf das richtige 
Maß zu reduzieren, bedeutet einen Fortschritt. Indem Mehlis das Reduktionsver- 
fahren Forbigers in Verbindung mit dem Sadowskis zu Grunde legt, berechnet er 
die Parallelsegmente und die Länge nach der Formel: cosx—= Ptol. Grad> 88,8 km 
und zieht von der gefundenen Länge °/,, ab; von der Breite wird '/, in Abzug 
gebracht. Die so gewonnenen Kilometerzahlen werden nach dem Pythagoras be- 
handelt und die erhaltene Hypotenuse als Resultante der ganzen Rechnung fest- 
gestellt. 1 Stadion nimmt Mehlis mit R. Kiepert gleich 177,6 m an; es ist aber 
sehr zu erwägen, ob nicht die metrologische Angabe Dörpfelds: 1Stadion=166m 
zutrefiender sein dürfte. Auch wird bei der ganzen Rechnung übersehen, daß 
Ptolemäus, wie ein Vergleich der Ptolemäischen Ortsdistanzen mit den römischen 
Itinerarien ergeben hat, in Hunderten von Füllen unkritisch die aus den Itine- 
rarien entlehnten Wegemaße ohne Abzug, also als Luftdistanz, genau eingemessen 
hat (vgl. Cuntz a. a.0.). Infolge einer offenbaren Überschätzung der Oikumene 
(vgl. auch die Ptol. Längenansetzung von 180° statt 125° für den ihm bekannten 
Erdkreis) scheint Ptolemäus der Differenz zwischen Wegemaß und Luftlinie für 
das Gesamtresultat kein Gewicht beigelegt zu haben. Dadurch gestaltet sich die 
notwendige Reduktiog der Ptol. Gradangaben noch verwickelter, Die Ungenauig- 
keit in-der Reduktion fällt aber um so mehr ins Gewicht, als in der vorliegenden 
Abhandlung die Entfernungsberechnungen berufen sind, im Streit der Meinungen 
über die Richtigkeit der versuchten Lokalisationen den Ausschlag zu geben (vgl. 
besonders 8. 73 Positionsbest. Stereontion— Munition = 40 kmy Stromberg-Töns- 
berg = 40 km). Inwieweit ferner die Germania-Karte des Codex Urbinas 82 
aus dem 12. oder 13. Jahrh. auf Marinus-Ptolemäus zurückzuführen sei, mit 
a. W. wieweit man berechtigt ist, die dortigen Eintragungen als „direktes“ Be- 
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weismittel (Vortöhuiger Wald S. 59/61) gelten zu lassen, bedarf noch der Be: 
weisführung. 

Die kartographischen Eintragungen, die Ptolemäus für Nordwasb-Deukaih- 
land vornahm, lassen sich in solche "des inneren Landgebietes und solche: der 
Meeresküste und am Unterlauf der Ems, Weser, Elbe einteilen. Die in der Ab- 
handlung zur Sprache kommenden mö4sıg lokalisiert Mehlis an zwei oder in der 
Nähe zweier von der Natur vorgezeichneter militärischer Anmarschlinien, auf 
denen die Römerheere in das Innere West-Deutschlands vorstießen, an der Lippe- 
Linie und der Main-Weser-Linie, die teils durch die Wetterau, die Talungen der 
Schwalm, Eder und Weser zum Cheruskergebiet, teils durch das Kinzigtal zur 
Fulda und Weser führt. 


Im Ganzen werden 23 möAsıg besprochen. Von besonderem Interesse sind die 
noAsıs im Umkreis des Teutoburger Waldes, weil der Nachweis ihrer ehemaligen 
Anwesenheit auf eine alte Bekanntschaft der Römer mit dem Teutoburger Wald 
schließen lassen würde und auch auf die Lokalität der Varus-Schlacht einen Licht- 
strahl werfen könnte. An der Lippe-Anmarschlinie, die für den Varus-Zug vom 


‚Frühjahr 9 n. Chr. und für den Einmarsch des Germanicus und Stertinius per 


occulta saltuum (Tac. ann. II, 61) in das Cheruskerland von Wichtigkeit ist, wird 
Bogadion mit Bockum a. d Lippe, Stereontion mit Stromberg nö. von Bockum 
gleichgesetzt. .Diese Linie führt direkt auf den Teutoburger Wald zu. Besondere 
Bedeutung gewinnt bei Verfolg dieser Straße die Lokalisierung von Munition = 
dem 334 m hohen Tönsberg, der den wichtigen Örlinghauser Paß im Osning be- 
herrscht. Dort ist nach Hölzermann und Deppe eine ehemalige römisch-germa- 
nische Befestigung ‘von großartiger Lage und bedeutenden Dimensionen festge- 
stellt. Möglicherweise befand sich in seiner Nähe die Lokalität der Varus-Kata- 
strophe, deren Schlußgefecht Hans Delbrück an dem Einschnitt im Osning, der 
„Doere“ genannt wird, vermutet, während Mommsen den Zug des Varus bekannt- 
lich in das Wiehengebirge verlegt. Die Gabelung der Lippe-Weserlinie bei Muni- 
tion-Tönsberg in eine nordöstliche nach Tuliphurdon = Verden (Aller) und eine 
westöstliche nach Luppia = dem seit 1274 verschollenen Luppenstede in der 
Diözese Hildesheim führt von W und S an den Teutoburger Wald, das saltus 
Teutoburgiensis des Tacitus, heran. Mehlis vermutet, daß das Gebirge (vgl. die 
nölıs: Tropaia Drusu — Herkenberg a. d. Weser) den Römern schon im Jahre 
11 v. Chr. zur Zeit des Drusus „bekannt und sichtbar“ gewesen sei. Auf dem 
Cod. Urbinas-82 ist die Streichrichtung des Höhenrückens durch falsche Lagerung 
entstellt, dort ist die’Achse des Teutoburger Waldes nach NO statt nach NW ge- 
riehtet. Wieweit Ptolemäus für diese falsche Lagerung verantwortlich zu machen 
ist, läßt sich nicht ausmachen. 


Das vielumstrittene Aliso, das refugium profugorum ex saltu Teutoburgiensi, 
scheint bei Ptolemäus als Devy«eov wiederzukehren. Die Konjektur moAıg TovAr- 
soveyıov (Ptol. geogr. II, 11, 13) = Tevroßovpyıov = saltus Teutoburgus, zu deren 
Stütze Mehlis sich auf eine Reihe von Vorgängern beruft, erscheint weniger über- 
zeugend als verlockend. Wie will man eine solche Wandlung des Wortes graphisch 
wahrscheinlich machen? Noch schwerer dürfte es halten, annehmbar zn machen, 
daß Ptolemäus aus einem saltus der Lektüre bei Tacitus eine noAıs rekonstruiert 
habe, wie der Verfasser glauben machen will. Theoretisch ist die Existenz einer 
Wallburg Teutobargion und eines Gebirges, das von dieser seinen Namen erhielt, 
wohl möglich. Aber bei Ptolemäus ist nur eine nöAıg TovAıcodeyıov verzeichnet; ein 
Gebirge darf man’ sich also unter dem Namen nicht denken, um so weniger, wenn 
man mit Mehlis (8.98) annimmt, daß Ptolemäus „in der Lage war, Ungenauig- 
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keiten der Berichte zu kontrollieren und unschädlich zu machen“. Mit der bloßen 
Annahme schon der Möglichkeit, daB eine möAıg = einem saltus sein könne, stellt 
der Verfasser den ganzen von ihm selbst vertretenen Charakter der moölsız ganz 
in Frage. 

Von den auch sprachlich untersuchten 23 noAsıg rechnet Mehlis 11 dem 
gallischen Sprachstamm zu, 7 bez. 8 dem germanischen, 3 bez.2 dem römischen, 
wozu als griechische Bezeichnung noch ®evyagov käme; zwei sind als zweifelhaft 
weggelassen. Eine Ergänzung dieses ethnischen Bildes bieten die von Meitzen 
angestellten Forschungen über die Siedlungsformen der westfälischen Bucht; 
im O bis zur Weser, im S bis zum 51°, also bis zur Linie Köln-Siegen herrscht 
die Anlage der Einzelhöfe, dagegen weist die rechte Weserseite Dortgestaltung 
auf. Da die Form der Landschaft links und rechts der unteren Weser und der 
münsterländischen Bucht ziemlich die gleiche ist, so ist anzunehmen, daß ethnische 
Verschiedenheit die Abweichung in der Siedlungsart bestimmt hat. Die Feststellung 
eines Übergewichts an gallischen Namen in dem besagten Gebiet ist zu werten 
als Beitrag zur gallischen Vorgeschichte der Rhein-Weserlandschaft. 

W. J. Beckers 
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Zusammengestellt von Dr. August Fitzau. 


Allgemeines. 

x Dem ehemaligen Vorstand der Haupt- 
station der Erdbebenforschung in Straß- 
burg Prof. Dr. Hecker ist die Erlaubnis 
erteilt worden, an der Universität Jena 
Vorlesungen über Geophysik und Erdbeben- 
forschung abzuhalten. Prof. Dr. Hecker 
beabsichtigt, die ehemalige Hauptstation 
für Erdbebenforschung, die bisher in Straß- 
burg ihren Sitz hatte, in Jena, als dem 
ungefähren Mittelpunkt Demtschlands, wie- 
deraufzurichten. 


Australien und australische Inseln. 

* Unter den kürzlich aus Australien 
zurückgekehrten Internierten befand sich 
auch Hauptmann Detzner, der im Früh- 
jahr 1914 von Morobe, der Südstation von 
Kaiser-Wilhelms-Land, zur Grenzau. fnahme 
gegen Britisch-Neuguinea ins Innere der 
Insel gezogen war. Er beabsichtigte die 
Kolonie bis zur Nordwestecke zu durch- 
queren, berührte auf seinem Marsche in 
dem angeblich menschenleeren und nah- 
rungslosen Gehiete zahlreiche Siedlungen, 
die durch ganz unwegsame Striche ge- 
trennt waren. Am 26. Oktober 1914 er- 
hielt er auf 145° die Nachricht von der 
Besetzung der Küste durch die Engländer 
und die Aufforderung von diesen zur Rück- 
kehr. In zwei Wochen erreichte er bei 





Morobe wieder die Küste, schlug sich in 
die Gegend des Hüon- Goltes durch, wo er 
sich mit Hilfe treuer Eingeborener zu be- 
haupten vermochte und Zeit zur Anstellung 
höchst wertvoller Beobachtungen fand. Im 
November 1918 kehrte er auf die Nach- 
richt vom „Friedensschluß“ zur Küste zu- 
rück, wurde nach Australien verbracht 
und dort interniert. Leider sind ihm auf 
der Station Morobe mit seinem Privat- 
eigentum viele unersetzliche Aufzeichnun- 
gen über seine Reisen gestohlen worden. 
(Nach einem in der Abteilung Tübingen 
der deutschen Kolonialgesellschaft gehal- 
tenen Vortrag.) 


Nordpolargegenden. 

* IndemursprünglichenExpeditions- 
plane Amundsens für seine jetzt in der 
Ausführung begriffene Drift durch das 
Nordpolarbecken war auch: das Zusam- 
menwirken zwischender Expedition 
und einer Reihe von am Rande des 
Polarbeckens gelegenen meteorologischen 
Festlandsstationen durch gleichzeitige 
wissenschaftliche Beobachtungen und 
Messungen: in Aussicht genommen worden. 
Durch den Ausbruch des Krieges wurde 
jedoch die Abreise Amundsens auf einen 
späteren Termin verschoben und die be- 
absichtigte internationale Zusammenarbeit 
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vereitelt. Amundsen ist erst im Juni 1918 
auf dem Polarschiff „Maud“ mit seiner 
Expedition abgefahren und hat eine vor- 
zügliche Ausrüstung von meteorologischen, 
ozeanographischen und erdmagnetischen 
Instrumenten mitgenommen, mit denen 
Dr.H.U.Sverdrup nach dem ursprünglichen 
Plane geophysikalische Messungen und 
Beobachtungen ausführen wird. Mensch- 
licher Berechnung nach wird sich die Ex- 
pedition während des Jahres 1920 in der 
Nähe des Nordpols befinden, also in die- 
sem Jahre die wichtigsten wissenschaft- 
lichen Arbeiten auszuführen haben. Um 
diese durch gleichzeitige Beobachtungen 
an Festlandsstationen am Rande des Polar- 
.‚beckens zu unterstützen und zu erweitern, 
hat die norwegische Regierung in Spitz- 
bergen, Tromsö, Bergen, Christiania und 
auf der Bäreninsel geophysikalische Stati- 
onen errichtet und die anderen Nationen 


aufgefordert, sich an den wissenschaft- | T 
| für Geographie. 


lichen Arbeiten und Beobachtungen auf 
diesen Stationen zu beteiligen. Wahr- 
scheinlich wird auch Schweden noch ir 
Kiruna oder Abisko und auf Jan Mayen 
Stationen errichten. Außerdem sollen alle 
bis zum Jahre 1920 austahrenden Polar- 
expeditionen aufgefordert werden, nach 
dem Arbeitsplane Amundsens meteorologi- 


sche und physikalische Beobachtungen | 


auszuführen. 


Südpolargegenden. 
x Die Pläne für eine neue englische 


antarktische Expedition werden ge-| 


genwärtig in England ausgearbeitet. Als 
Expeditionsschiff ist die in der Antarktis 
schon bewährte „Terra Nova“ ausersehen 
und als Leiter John L. Cope, der bereits 
an mehreren Polarunternehmungen als 
Arzt und Biolog teilgenommen hat. Die 
Vorbereitungen sind so weit vorgeschritten, 
daß die Ausreise des mit den neuesten 
technischen Hilfsmitteln im Nachrichten- 
und Verkehrswesen ausgestatteten Schiffes 
im Juni 1920 erfolgen kann. Die auf sechs 
Jahre berechnete Expedition hat vor allem 
wirtschaftliche Zwecke: Feststellung der 
Lage und Ausdehnung von mineralischen 
und anderen Bodenschätzen und Unter- 
suchung der Möglichkeit ihrer wirtschaft- 
lichen Verwertung; die Erlangung ge- 
nauer Kenntnis von dem Auftreten und 
den Wanderungen der Walfische. Da- 
neben sollen die meteorologischen und 
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magnetischen Verhältnisse im Roß-Qua- 
dranten untersucht werden. Mit Hilfe eines 
Flugzeuges soll auch das Innere des antark- 
tischen Kontinents erforscht und ein Vor- 
stoB zum Südpol unternommen werden. 
(Kartogr. Ztschr.) - 


Geographischer Unterricht. 


“+ Der o. Prof. der Geographie an der 
Universität GöttingenDr.HermannWag- 
ner gedenkt mit Ablauf dieses Winter- 
semesters von seinem Lehramte zurück- 
zutreten. 

+ Die a.o Professur für Geographie an 
der Universität Rostock wurde anläßlich. 
der Fünfhundertjahrfeier der Universität 
zum 1. Oktober d. Js. in einen ordentlichen 
Lehrstuhl umgewandelt. . 

* In Hamburg habilitierte sich am 
18. Oktober Dr. Arved Schultz für Geo- 
graphie. 

»In MarburgbabilitiertesichDr.Hagen 


* An der technischen Hochschule Mün- 
chen habilitierte sich Dr. Clemens Leb- 
ling für Morphologie und Länderkunde. 


Geographische Vorlesungen 
an den deutschsprachigen Universitäten und tech- 
nischen Hochschulen im W.-S. 1919/20. II. 


Universitäten. 

Bonn: o. Prof. Philippson: Allge- 
meine Geographie I[ (Meereskunde, Fest- 
Jandskunde), Ö5st. Kartographische 
Übungen (Proseminar), 2st. — Geogr. 
Seminar, 2st. — a. o. Prof. Quelle: Lan- 
deskunde des romanischen Europas, 3st. 

Erlangen: o. Prof. Gradmann: Wirt- 
schaftsgeographie, 3st. — Südamerika, 
2st. — Geogr. Seminar, 2st. — Anleitung 
zu selbständigen Arbeiten, tgl. 

Göttingen: o. Prof. Wagner: Geo- 
graphie der Mittelmeerländer, 4st. — Kar- 
tographischer Kurs für Anfänger, 2st. — 
Geogr. Einzelübungen (Oberstufe), 2st. — 
Geogr. Kolloquium, 2st. — Pd. Kiute: 
Klimatologie, 2st. — Morphologie der ver- 
gletscherten Gebiete und der Wüsten, 
18t. — Einzelübungen für Anfänger, 2 st. — 
Übungen im Gebrauch der, Karte, 1st. 

Hamburg: o. Prof. Passarge: Allge- 
meine Geographie, Teill, 4st. — Der Orient 
als Schauplatz der Geschichte und Wirt- 
schaft des Menschen, 1st. — Die endoge- 


ı nen Kräfte und ihre Formenbildung, 2 st. — 


Gebirge, Vulkane, Erdbeben, 1st. — Geogr. 


Geographische Neuigkeit 


en. Bücherbesprechungen. 
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Übungen, 1st.— Geogr. Kolloquium, 2st. — 
Pa. Sehulz: Kartenentwurfslehre, 2 st. 
München: o. Prof. v. Drygalski: 


Vergleichende Geographie der Kontinente, | 
st. — Geogr. Übungen, 2st. — Pd.Distel: | 


"Geschichte der Geographie, 2st. — Die 
gebräuchlichsten Kartenentwürfe (mit 
Übungen), 1st. — Pd. Haushofer: An- 
thropogeographie von Ost-Asien, mit bes. 
Berücksichtigung der wirtschaftsgeogra- 


phischen Beziehungen, 2st.— Übungen zur | 
politischen Geographie von Ost-Asien, 1st. | 


Münster: o. Prof.Meinardus: Mathe- 
matische Geographie, 3st. 
Würzburg: o.Prof.Sapper: Amerika, 


4st. — Im Proseminar: Ozeanographie, 
ist. — Geogr. Kolloquium: Deutschtum 
im Auslande, 1st. — Anleitung zu selb- 


ständigen Arbeiten, tgl. . 
Deutsch-Österreich. 

Graz: o. Prof. Sieger: Allgemeine 
physische Geographie I, 4st. — Siedlungs- 
geographie des deutschen Reiches, 1st. — 
Geogr. Übungen, 2st. — Geogr. Sprech- 
zbende, 1s8t. — Pd.Sölch: Asien, II. Teil: 
‚Spezielle Länderkunde, 2st. 


Innsbruck: o. Prof. Wieser: Allge-| 


meine Ethnographie, 3 st. — Die Entschleie- 
zung von Amerika, 2st. — Pd. Marek: 
Allgemeine Wirtschaftsgeogıaphie, 2st. 
Wien: o. Prof. Oberhummer: Allge- 
meine Geographie des Menschen (anthropol. 


Teil), 38. — Allgemeine Verkehrsgeogra- 

'phie, 2st. — Grundlagen der Weltwirt- 
schaft (allgemeine Wirtschaftsgeographie), 
2st. — Geogr. Seminar, 2st. — o. Prof. 
Brückner: Länderkunde von Europa, 
‚I. Teil, ö5st. — Spezielle Wirtschaftsgeo- 
graphie, 2st. — Geogr. Seminar, 2st. — 
Geogr. Übungen. — Pd. Mzik: Süd- und 
Ostasien nach den Berichten des Mittel 
alters II, 2st. — Einführung in das Ara- 
bische für Geographen, 2 st. 


Böhmen. 

Prag: o. Prof. Machatschek: Län- 
derkunde von Asien und Afrika, 5st. — 
Geogr. Seminar, 2st. — Geogr. Übungen, 
tgl. je 2st. 


Zeitschriften. 


* Unter dem Titel „Deutsch-Mexi- 
|kanische Rundschau“ ist soeben die 
erste Nummer einer neuen Zeitschrift er- 
schienen, die die in München vor kurzem 
gegründete Deutsch-Mexikanische Gesell- 
schaft zur Förderung der kulturellen und 
; wirtschaftlichen Beziehungen zwischen 
Deutschland und Mexiko und zur Vertie- 
fung der Kenntnisse der geographischen 
 undethnographischen Verhältnisse Mexikos 
herauszugeben beabsichtigt. Die monat- 
| lich einmal im Verlage von G. Knapp & Cie. 
‚in Pfullingen (Württemberg) erscheinende 
Zeitschrift kostet vierteljährlich 3,50 #. 





Bücherbesprechungen. 


Stutzer, O0. Geologisches Kartieren 
und Prospektieren. Berlin, Gebrü- 
der Bornträger. # 8.50. 

Das Werkchen behandelt die Ausrü- 
stung des kartierenden Geologen, den Ge- 
brauch der Instrumente, die graphischen 
und rechnerischen Methoden zur Konstruk- 
tion der Schichtflächen und ihrer Mächtig- 
keiten. Es bespricht sehr eingehend alle 
Umstände, auf die der aufnehmende Geo- 
loge im Felde zu achten hat, um Schicht- 
grenze und Störungen auch im bedeckten 
Gebiete auffinden zu können. Es geht dann 
zur Aufnahme in wenig erforschten Ge- 
genden über, wo gute Karten fehlen, zur 
Darstellung des Reiseweges mittels Pro- 
filserien, zum Aufsuchen der Mulden und ! 


den Petroleumgeologen von Wiehtigkeit 
ist, und behandelt zuletzt die geologischen 
Grubenaufnahmen. In prägnanter und kla- 
rer Sprache, unterstützt von einfachen aber 
guten Bildern, ist dieses alles dargestellt, 
und man erkennt augenblicklich, daß das 
Buch aus der Praxis und dem Unterrichte 
hervorgegangen ist. Es macht in dem be- 
handelten GebietedasumfangreichereWerk 
von K. Keilhack überflüssig. Die Aus- 
stattung ist recht gut, das Format hand- 
lich. Für eine zweite Auflage wünschte 
ich, daß die Darstellung der Störungen 
und Schichtgrenzen durch Höhenlinien, wie 
sie jetzt von manchen Landesanstalten als 
Beikarte in den Erläuterungen gegeben 





Sättel, deren Feststellung bekanntlich für | 


Geographische Zeitschrift. 25. Jahrg. 1919. 11./12. Heft, 


wird, eingehender behandelt wird. 
Schmidle. 
27 
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Wilhelm Bölsche. Eiszeit und Klima- | 
wechsel. 768. Stuttgart, Franckh’sche | 
Verlagsbuchhandlung 1919. .# 1,25. 
Die Broschüre gibt eine populäre Dar- 

stellung des Eiszeitproblems und der üppig 

wuchernden Erklärungsversuche, die kri- | 
tisch gewürdigt werden. 
H. Schmitthenner. 
\ 


Heilborn, A. DerMensch der Urzeit. 
3. Aufl. (Aus Natur und Geisteswelt | 
Bd. 62.) B. G. Teubner, Leipzig u. Ber- 

“lin 1918. 
Dr. A. Heilborns treffliches kleines Buch : 

„Der Mensch der Urzeit‘* liegt jetzt in 

3. Auflage vor. Die Forschungsergebnisse 

der jüngsten Arbeiten Hausers, Schwalbes, ' 

Klaatschs, Toldts sind verarbeitet; auch 

fremdsprachige, wiedie Veröffentlichungen 

Dawsons, Woodwards und Millers über den 

Piltdown-Schädel,sind berücksichtigt. Eine 

Anzahl Abbildungen ist durch andere, in- 

struktivere ersetzt; neu hinzugekommen 

sind z. B. Darstellungen der Schädel von 

Galley-Hill, Predmost und ÜOberkassel. 

Das Büchlein gibt nicht nur eine klare 

und gründliche erste Einführung in die 

Wissenschaft vom Menschen, es ist auch | 

dem ‘,Anthropologen und, Prähistoriker 

als prägnante Zusammenfassung des: bis- 
lang Erreichten von Wert. Dem Geogra- 
phen bietet es manche Ausbeute aus der 

Anthropogeographie des vorgeschichtlichen ' 

Europa. E. Vatter. 


Langhammer, Jos. Werden und:Wert 
politischer Staatsgrenzen, In erd- 
“ kundlich- geschichtlichen Beispielen 

‘dargestellt. (Schriften zur Lehrerfort- 

bildung.) 111 8. Leipzig usw., A. Haase | 

1919. 

Aus den Erfahrung und Stimmungen 
(les Weltkrieges und im Zusammenhang 
mit geographischen und geschichtlichen | 
Studien hat der Verfasser ein eigenartiges 
Werk geschaffen, das der politisch-geogra- 
pbischen Aufklärung der Schulwelt und 
wohl auch weiterer Kreise zu dienen be- 
etimmt ist. Von den Arten der Grenz- 
linien und Grenzsäume ausgehend, würdigt 
der Verfasser die politische Grenze wie 
Rätzel und Supan als Machtgrenze, d.h. 
als den Ausdruck aller inneren und üuße- 
ren Kräfte, der wissenschaftlichen, politi- 
schen, völkisehen, geistigen, militärischen 








und religiösen, um schließlich das Ver- 
hältnis von Staat und Grenze in bestimm- 
ten allgemeinen Formeln darzustellen und 
die Unnator und Gewalttätigkeit der vom 
Vielverbande geschaffenen neuen Grenzen 
inMittel-Europa zu erweisen. Wenn Macht- 
grenzen Bestand haben sollen, sast der 
Verfasser, müssen sie in geographischen 
und geschichtlichen Krätten verankert sein. 
Im letzten Teile beleuchtet das in deutsch- 
nationalem Geiste geschriebene und durch 
mancherlei feine Züge politisch-geogra- 
phischen Denkens überraschende Buch die 
innerpolitischen Verhältnisse des neuen 


‚tschechischen Staates. Graphische Beigaben 


zur Unterstützung mancher Ausführungen 
über geopolitische Linien und Kräfte wären 
erwünscht gewesen. A. Geistbeck. 


Hoffmann, Karl. Der kleineuropä- 
ische Gedanke 1905. Leipzig, 
F. W. Grunow 1918. .# 4.50. 

In einem, wie es scheint, viel gelesenen 


‚Buche über das Ende des kolonial-poli- 


tischen Zeitalters hatte der Verfasser aus- 
geführt, daß die im Zeitalter der großen 
Entdeckungen beginnende Ära des-kolo- 
nialen Imperialismus, die im britischen 
Reiche ihre stärkste Ausbildung gefunden; 


‚sich ihrem Ende zuneige, daß Kolonialpd- 


litik zwar nicht ganz zu verwerfem:sei, 
aber nicht den eigentlichen Inhalt desLe- 


‚ bens der europäischen Nationen ausmachen 


dürfe, und daß namentlich die Zukunft 
Deutschlands nicht in ihr, sondern in kon- 
tinentalem Imperialismus, in der Verwirk- 


"liehung des mitteleuropäisch-vorderasiati- 
‚ schen Staatenbundesliege. Diese Gedanken 
‘spinnt er im vorliegenden Buche weiteraüs, 
"eigentlich mehr Erweiterungen im &inzel- 


nen als neue Grundgedanken bietend. Was 
den beiden Büchern ihren Wert verleiht, 
ist die Energie des Denkens, das überall 
auf den Grund der Dinge zu gehen, die 
wesentlichen Probleme herauszuschülen 
sucht. Man kennzeichnet sie am besten als 
Staatsphilosophie und wird manchmal an 
Hegels Philosophie der Geschichte er- | 
innert. Aber man wird freilich auch darin 


‘an jene erinnert, daß mit den Tatsachen 


etwas gewaltsam umgesprungen wird, ja 


‚daß es der Verf. oft überhaupt versäumt, 
‚sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Ein 
Buch, das die Nichtigkeit der Koloniäl- 


politik dartun soll, müßte deren Wesen 
schärfer auffassen. Der Verf. hat tatsäch- 
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„lich fast nur die britischen Siedlungskolo- 
nien im Auge, den anderen Kolonialtypen 


.wird er in keiner Weise gerecht; man er- | 


fährt nicht, wie er sich denn nun eigent- 
lich deren Zukunft denkt. Auch die Be- 
. urteilung Rußlands, der Balkanländer, des 
Orients, die doch in dem vonihmgewünsch- 
ten Aufbau unserer Politik eine so große 
Rolle spielen, bleibt an der Oberfläche. Da- 


rum ist der geographische Wert des Bu- | 


ches gering; es hat für uns nur die Be- 


deutung, daß es zum ernsten Durchdenken | 
der weltpolitischen Probleme.anregt. Daß ! 


der. Verf. in einem nach dem Waffenstill- 


stand geschriebenen Nachwort auf einen | 


großen Teil der im Buche aufgestellten 
Ziele verzichten muß, ist ja ein Schicksal, 
das den meisten deutschen Schriften zur 
Kriegspolitik beschieden war. 

A. Hettner. 


Goebel, Fritz. Die Morphologie des Ruhr- 
gebietes. Dissertation Marburg 1915. 
Marburg 1918. 

Die auf gründlicher Kenntnis des Ge- 
ländes beruhende und daher doppelt will- 
kommene Arbeit befaßt sich mit einem 
morphologisch bisher sozusagen unbekann- 
ten Gebiet. Die Großformen — mehr oder 
weniger stark zertalte -Plateaus, z. T. in 

: Rücken aufgelöst — unterscheiden sich im 


Wesentlichen nicht von denen des übrigen | 


rheinischen Schietergebirges. Sehr eigen- 
artigsind die Formen der auspetrographisch 


sehr mannigfaltigen Schichten desmittleren ' 


Devons bis einschließlich oberen Karbons 


bestehenden Teile des Gebietes, die Goebel 


eingehend schildert. Hier wäre neben der Be- 
schreibung der jedem einzelnen Gestein ent- 
sprechenden Formen eine Schilderung der- 


starke: Zerstörung der alttertiüren Fläche 
durch Lösung großer Kalkmassen spricht. — 
Was den Gebirgsabfall betrifft, so ist er 
nicht gleichmäßig,. wie Goebel ihn. dar- 
| stellt, sondern durch Stufen, die allerdings 
nicht überall ‚deutlich sind, gegliedert. 
; Vor allem schiebt sich zwischen Gebirge 
und Flachland der Münsterer Bucht eine 
ı Vorstufe ein, die von Westen nach Osten 
von etwa 300 bis 500 m ansteigt, und in die 
die Haar einbezogen ist. Nach den durch 
seine eigenen Beobachtungen in. sehr will- 
kommener Weise ergünzten Zusammen- 
| stellungen Goebels über das Alter der Zer- 
talung könnte es sich bei dieser Vorstufe 
‚um eine randliche Verebnung etwa jung- 
miozänen Alters handeln, wie sie sich auch 
auf der linken Rheinseite findet. Auf die 
sehr interessanten Randtäler innerhalb 
‘dieser Vorstufe wird leider kaum hinge- 
‚wiesen. Überhaupt könnten bei der Dar- 
stellung der anscheinend recht komplizier- 
ten Entwicklung des Flußnetzes — z. B. 
‘starke Diskordanzen im Lauf der Lenne, 
ı die Taf. XI sehr deutlich zeigt — die Pro- 
bleme etwas schärfer herausgearbeitet 
werden. — Die Tafeln sind z. T. sehr lehr- 
reich, besonders die den unsymmetrischen 
Verlauf der Wasserscheiden zeigende Taf. 
IX. Taf. XI, die unzertalte Oberfläche 
darstellend, ist besonders in den nördlichen 
Teilen (z. B. in der Umgegend von Brilon) 
‚zu willkürlich gezeichnet und gibt daher 
kein ganz richtiges Bild. 

| M. Kirchberger. 
Herausgeg. von Ru- 
dolph Lodgmann. 200 S. Berlin, 
Ullstein u. Co. 1919. 

Das Buch enthält sechs gemeinverständ- 
"liche Abhandlungen von ebenso vielen sach- 








! Deutschböhmen. 


selben, wie sie sich — landschaftbildend — | kundigen deutschösterreichischen Gelehr- 
in schmalen, dem Streichen parallelen ten. Der Herausgeber gibt dazu eine kurze 
Streifen nebeneinanderreihen, erwünscht. — | Einleitung über das alte und neue Öster- 


Das Alter der die Plateaus überziehenden |reich. Für den Geographen ist besonders 
Rumpffläche wird als prümiozän angenom- | der Abriß der Volkskunde von Adolf 
men in Analogie mit der bis jetzt vor-'Hauffen beachtlich. Er gibt einen sehr 
herrschenden Ansicht über das Alter der guten Überblick über die deutschböhmi- 
Fastebene auf dem Schiefergebirge. Ver-' schen Stämme und Mundarten, für letztere 
suche einer genaueren Altersbestimmung |auch größere Textproben. Die übrigen 
werden leider nicht gemacht. Die „ein- | Teile behandeln die geschichtliche Stellung 
gesunkenen Plateaugebiete“, die sich an | der Deutschen, ihre Wirtschaftskraft, Lite- 
die Kalkvorkommen knüpfen, sollen durch | ratur, bildende Kunst und Kunstgewerbe 
Verkarstung ihre der übrigen Rumpffläche | und ihr Selbstbestimmungsrecht. Das für 
gegenüber beträchtlich tiefere Lage er- | einen größeren Leserkreis berechnete hand- 
halten haben, doch finden sich auf ihnen |liche Büchlein ist zu empfehlen. 
‚Kreidereste (Seite 163), was gegen eine | Zemmrich. 
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Schrader, Friedrich. Eine Flücht- 
lingsreise durch die Ukraine. 
123 S: Tübingen, Mohr 1919. 

Der Verfasser, der lange Jahre in Kon- 
stantinopel ansässig war, ist, von dort 
ausgetrieben, über Odessa und durch die 
Ukraine in die deutsche Heimat zurück- 
gekehrt und schildert die Entbehrungen 
und großen Gefahren dieser Flüchtlings- 
reise. Die gewandte und manchmal ergrei- 
fende Schilderung, aus der heraus auch 
mancherlei politische Streiflichter fallen, 
ist von Gegenwartsinteresse. Hettner. 


6rothe, Hugo. Die Türkei, Land- 

schaften und Menschen. 12°. 488. 

120. Tausend. Berlin, K. Siegismund 

1918. M —.20. 

Zu den Schützengrabenbüchern für das 
deutsche Volk hat auch der Leipziger 
Orientalist und unermüdliche Vorkämpfer 
des Deutschtums ein gedrängtes, inhalt- 
reiches Heftchen beigesteuert, das auch 
nach dem Zusammenbruch unseres ehe- 
maligen Bundesgenossen dem Reisenden 
in der Türkei vortreffliche Dienste leisten 
wird, weil es von einem wirklichen Ken- 
ner und Augenzeugen von Land und Volk 
geschrieben ist. Die vielen kleinen Ver- 
sehen und Druckfehler hat er selbst in 
einem vorausgeschickten Berichtigungszet- 
tel verbessert. Im I. allgemeinen Teile 
sind Weltlage, Türkei und Orient, Landes- 
teile, Grenzen und Oberflächenform, im 
II. die Landschaften, scharf und anschau- 
lich, im III. die Völker, treu und lebendig 
geschildert, S. 41 die Gefahr des Zusam- 
menbruchs für den ganzen Reichskörper 
durch die Absplitterung der arabischen 
und der armenischen Diaspora angedeutet. 

H. Zimmerer. 


Viator, A. K. Deutchlands Anteil 
an Indiens Schicksal. 94 8. Leip- 
zig, Otto Wigand 1918. 

Eine der nicht zu häufigen Kriegs- 
schriften, welche wenigstens in den Haupt- 
teilen auch nach dem Friedensschluß ihren 
Wert behalten wird. Dies gilt insbeson- 
dere von den feinsinnigen, mit seltener 
Gabe der Darstellung ausgeführten Betrach- 
tungen über Deutschlands Anteil an der 
Erschließung der indischen Geisteswelt, 
insbesondere über die Stellung Goethes 
zur indischen Literatur und Philosophie, 
über Beziehungen der Romantik zu ihr 








sowie ihre tiefgreifenden Einflüsse auf das 
Geistesleben Deutschlands überhaupt, 

: Fesselnd ist auch die Schilderung der 
britischen Verwaltung, zumal in ihr ge- 
schickt längere Abschnitte aus Reden und 
Schriften der nationalen Opposition, der 
oppositionellen Kritik im englischen Parla- 
ment und freimütiger anglo-indischer Be- 
amter eingewoben sind. Eine ganz unbe- 
fangene Würdigung der englischen Ver- 
waltungstätigkeit wird man freilich in 
dieser Zusammenstellung nicht suchen 
dürfen. 

Die Kraft und Leidenschaft, der hohe 
sittliche Ernst, mit welcher die in der 
Schrift ausführlicher behandelte völkische 
Bewegung der nunmehr geeinten Hindus 
und Mohammedaner ihre Rechte auf 
Selbstverwaltung verficht, tritt uns in der 
Wiedergabe der Rede Surendranath Baner- 
jis entgegen, die er bei der Einbringung 
dieser Forderung am Lucknower Kongreß. 
im Jahre 1917 gehalten hat. Sie läßt uns 
freilich nur den Zauber ahnen, den das. 
gesprochene Wort dieses gottbegnadeten. 
greisen Redners auf die Hörer ausübt. 

A. Kraus. 


'Steinitzer, W. Japanische Bergfahr- 


ten. Wanderungen fern von Touristen- 

pfaden. 119 S. München, E. Reinhard 

1918. Brosch. # 7.80. 

Das Buch behandelt in der Hauptsache 
die japanischen Alpen. Die Einleitung, über 
das Bergland von Nikko, und der Anhang 
„Quer: durch Kyushu“ sind von geringem 
Interesse. 

Das merkwürdige Hochgebirge, dasetwa 
100 km n.-ö. Nogano beginnt und in Süd- 
Nordrichtung quer durch die japanische 
Hauptinsel hindurchzieht, ist von Weston 
Japanese Alps genannt worden. Außer 
Westons Buch (Mountaineering and ex- 
ploration in the Japanese alps) sind bis- 
her in europäischen Sprachen wenige No- 
tizen in wissenschaftlichen Zeitschriften 
über dieses Gebirge erschienen. Steinitzers 
Buch ist wie das Westons rein touristisch. 
Für den Reisenden, der vieles daraus ent- 
nehmen kann, ist es ein vollwertiger Er- 
satz des englischen Werkes. 

Vom wissenschaftlichen Standpunktaus 
muß man nur bedauern, daß der Verfasser 
nichts zur Klärung einiger Probleme bei- 
trägt, die jeder auch nur mit geringer geo- 
graphischer Schulung ausgerüstete Reisen- 
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de wenigstens hätte auffassen können. Der 
grundlegende Gegensatz von vulkanischen 
und nichtvulkanischen Hochgipfeln, . die 
Eigenart der japanischen Hochgebirgsna- 
tur unddienoch kaum bekannten Tatsachen 
der einstigen Vergletscherung treten höch- 
stens in gelegentlichen Bemerkungen her- 
vor. Trotzdem kann die wissenschaftliche 
Betrachtung dem touristischen Buche man- 
ches entnehmen. Vor allem bereichern die 
hübschen Aufnahmen das Anschauungs- 
material über das wenig bekannte Gebirge. 
H. Schmitthenner. 


Meißner, Walther. ArgentiniensHan- 
delsbeziebungen zu den Ver- 
einigten Staaten von Amerika. 
(Veröffentlichungen des Ibero-Amerika- 
nischen Instituts, Bibliothek der „Cul- 
tura Latino-Americana“ Nr. 3.) 363 S. 
Cöthen (Anhalt), Otto Schulze 1919. 
Geh. # 14.—. 

‘ Nach des Verf. Vorwort ist der Zweck 

des Buches „zu zeigen, wie die Nord- 

amerikaner es vor und während des Krieges 
verstanden haben, sich in Argentiniens 

Wirtschaftsleben, besonders seinem Außen- 

handel, einen dominierenden Platz zu er- 

obern“. Es ist als Nachschlagewerk ge- 
dacht und daher am Schlusse mit einem 
die einzelnen Artikel der Ein- und Aus- 
fuhr ausführlich berücksichtigenden Re 
gister versehen. Verf. bringt in einer kur- 
zen Einleitung das Wissenswerteste über 

Bevölkerungs- und Bildungsstand in Ar- 

gentinien, über die Finanzlage und über 

die Handelsbeziehungen zwischen Argen- 
tinien und den Vereinigten Staaten. So- 
dann beginnt er im ersten Teil mit der 

Ausfuhr Argentiniens nach den Vereinigten 

Staaten in einer meines Wissens noch nicht 

behandelten Ausführlichkeit. Jeder ein- 

zelne Ausfuhrartikel aus Acker- und Obst- 
bau, Viehzucht, Forstwirtschaft, Jagd, 

Fischerei, Bergbau wird besprochen, d. h. 

die vielen statistischen Angaben darüber 

in ihrem Wandel erläutert und besonders 
auffällige Merkwürdigkeiten meist sehr 
gut begründet. Einen noch weit größeren 

Raum nimmt der zweite Teil, die Behand- 

lung der eingeführten Waren ein, trotz- 

dem sich der Verf. gegen Schluß wegen 

Überlastung kürzer fassen mußte. Gerade 

dieser Abschnitt wird von allgemeinen Be- 


|folgt sind. 


trachtungen eingeleitet, welche in äußerst 
lehrreicher und anregender Weise die 
industrielle Entwicklung des Landes (Ar- 
beiterfrage, Schutzzölle u. a.m.) behandeln. 

Wohl zwei Drittel des Buches sind von 
stat. Tabellen erfüllt, die mit einem stau- 
nenswerten Fleiß zusammengestellt worden 
sind und in welchen nicht nur die Ver- 
einigten Staaten, sondern meist alle Aus- 
fuhr- und Einfuhr-Länder berücksichtigt 
worden sind (natürlich schon des Vergleichs 
wegen). Insofern bietet das Buch mehr, 
als der Titel verspricht, und es kann füg- 
lich als eine wahre Fundgrube für den 
Volkswirt und Kaufmann empfohlen wer- 
den, bietet aber auch dem Geographen sehr 
viel des Wissenswerten. Mit Schmerz nur 
sehen wir, wie sich die Vereinigten Staaten 
in der zukunftsreichsten der sülamerika- 
nischen Republiken breit machen und nicht 
nur Deutschland, sondern auch den Län- 
dern der Entente in den meisten Waren 
den Rang abgelaufen haben und es ist bei 
den Anstrengungen, welche die Vereinigten 
Staaten zur Zeit machen, nicht anzuneh- 
men, daß sie von dem gewaltigen Vor- 
sprung, den sie in einzelnen Artikeln haben, 
viel einbüßen werden. 

Der benützten Quellen sind es vielerlei, 
die sich aber fast ausnahmslos wohl auf 
den stat Jahrbüchern (anuarios) und Spe- 
zialberichten (boletines) Argentiniens und 
seiner Provinzen aufbauen. Viele Zalılen 
sollten jedoch trotz der scheinbar aufs 
genaueste gemachten Angaben sowohl dort 
als auch hier von dem Leser mit einiger 
Vorsicht aufgenommen werden, denn sie 
sind von den argentinischen Behörden im 
allgemeinen in einer für ihr Land vorteil- 
haften Weise dargestellt, womit natürlich 
nicht gesagt sein soll, daß sie falsch sind. 
Zu bedauern ist, daß die Jahre 1917 und 
1918 (meist auch schon 1916) nicht mehr 
verwerıet werden konnten, sie hätten uns 
in noch viel eindringlicherer Weise das 
Übergewicht der Vereinigten Staaten vor 
Augen geführt. 

Als störend habe ich an dem Buche 
empfunden die Uneinheitlichkeit der Maß-, 
Gewicht- und Geldwertangaben, welch 
letztere z. B. bald in Goldpesos, Papier- 
pesos, Mark oder englischen Pfunden eı- 
Sommer. 
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Neue Bücher und Karten. 


Mathematische ‚Geographie, Kartographie und i 
. Photographie. 

Suckow, Fr. Die Laudmessung. (Aus Na- 
tur und Geisteswelt Bd. 608.) 1168. 69 
Textfig. Leipzig u. Berlin, Teubner 1919, 
Geb. # 2.15. Dazu Teuerungszuschläge, 

Rothe; R. Darstellende Geometrie des 
Geländes. {Mathematisch-physikalische 
Bibliothek Bd. 35/36.) 2. Aufl. VIu.92 8, 
107 Textfig. Leipzig u. Berlin, Teubner 
1919. M 2.—. Dazu Teuerungszuschläge, 

Miller, K. Die Erdmessung im Altertum 
und ihr Schicksal. 64 S. Stuttgart, 
Strecker & Schröder 1919. # 3.60. 

Miller, K. Die Peutingersche Tafel oder 
Weltkarte des Castorius. 16 8. u.12 T. 
Stuttgart, Strecker & Schröder 1919. 
M 4.50. 

Möller, J. Nautik. (Aus Natur u. Geistes- 


welt Bd. 255.) 2. Aufl. 113 S. 64 Abb, 


K. Leipzig u. Berlin, Teubner 1919. 
Geb. 4 2.15. Dazu Teuerungszuschläge, 
Gegenüber der 1. Auflage sind die Ab- 


schnitte über den Kreiselkompaß und die ' 


astronomischen Höhengleichen erweitert, 


die über Luft- und Meeresströmungen 


dagegen ganz gestrichen; neu hinzu- 
gekommen ist die Beschreibung der Be- 
stimmung des Alistandes und der Rich- 
tung durch Funkentelegraphie. 
Allgemeine physische Geographie. 

Passarge, S. Die Grundlagen der Land- 
schaftskunde. Ein Lehrbuch .und eine 
Anleitung zur landschaftlichen For- 
schung und Darstellung. Bd.I: Beschrei- 
bende Landschaftskunde, XII u. 210 8. 
83. Abb. 18 T. Hamburg, Friederichsen 
& Co. 1919. #. 16.50. 

Stutzer, 0. Geologisches Kartieren und 
Prospektieren. VIII und 183 S. Zahlr. 
Abb. im Text. Berlin, Borntrüger 1919. 
M 8.50. 

Rusch, F. Beobachtungen des Himmels 
mit einfachen Instrumenten. (Mathem.- 
Physikal. Bibliothek Bd. 14.) 2. Aufl. 
51 8. 6 Abb. Leipzig und Berlin, Teub- 
ner 1919. M 1.—. Dazu Teuerungszu- 
schläge. 

Schweydar, W. Die Polbewegung in 
Beziehung zur Zähigkeit und zu einer 


hypothetischen Magmaschicht der Erde. | 


(Veröffentl. d. preuß. geodät. Instit., N. 
F.Nr. 79.) 108. Berlin, Stankiewiez 1919. 


| Allgemeine Geographie des Menschen. 

Vom Altertum zur Gegenwart. Die 
Kulturzusammenhänge in den Haupt- 
epochen und auf den Hauptgebieten. 
Skizzen. VIII und 508 S. Leipzig und 
Berlin, Teubner 1919. & 9.—. ; 


‚Deutschland und Nachbarländer. 
ıKostrzewski, J. Die ostgermanische 
Kultur der Spätlatenezeit. (Mannus-Bi- 
bliothek Nr. 18 und 19.) I. Teil: XIV u. 
254 8. 243 Abb. ı K. # 20.—. II. Teil: 
VI und 124 8. # 11.—. Leipzig und 
Würzburg, Kabitzsch 1919. 

Hellmann, G. Regenkarte von Deutsch- 
land. Mit erläuternden Bemerkungen 
und Tabellen. 2. Aufl. Unter Mitwir- 
kung von Prof. Henze. Berlin, Dietrich 
Reimer 1919. # 8.—. 

Häüberle, D. Pfälzische Bibliographie IV: 
Die landeskundliche Literatur der 
Rheinpfalz von 1908—1918 (mit Nach- 
trägen zu den Bibliographien I--IID). 
Systematisch geordnet. 2. Teil. VII u. 
245 S. (Auch Mitteilungen der „Polli- 
chia“ Nr. 31, LXXIU—LAXIV. Jahrgang 
1918/19.)BadDürkheim,Rheinberger1919. 

‚Grabmayr, K.v. Süd-Tirol. Land und 
Leute vom Brenner bis zur Salurner 
Klause. 255 S. Berlin, Ullstein & Co. 
1919. MH 3.—. 

‚Lodgmann, R. Deutschböhmen. 290 S. 
Berlin, Ullstein & Co. 1010. 

:Müller, G. H. Deutsche und Tschechen. 
Ein Überblick über Vergangenheit 
und Gegenwart. 48 S. 1 K. Dresden, 
Baensch-Stiftung 1918. 

‚Aufgaben der „Südmark‘“ nach dem 
Zusammenbruche. Ein Wegweiser, 
für völkisclhie Schutzarbeit. 31 8. Graz, 
Hauptleitung d. Vereins „Südmark“ 1919. 

Asien. 

Kiesling, H. v. Damaskus. Altes und 
Neues aus Syrien. V und 126 S. Zahlr. 
Abb. Leipzig, Dieterich 1919. .K 9.—. 

Geographischer Unterricht. 

: Wagner, P. Methodik des erdkundlichen 

Unterrichts. 1. Teil: Allgemeiner Teil. 

XI und 290 8. 7 T. 40 Abb. (Hand- 

buch des naturwissenschaftlichen und 

mathematischen Unterrichts Bd. VI.) 

Leipzig, Quelle & Meyer 1919. .# 18.—. 

‚Geistbeck, M. u. Geistbeck, A. Erd- 
kunde für höhere Schulen. 7.Teil. 3. Aufl. 


Zeitschriftenschau. 





13 :8..22.K. ‚Berlin | 


von N. Wähser. 


und München, Oldenbourg 1919...4:2.—. | Mayas, 


Dieselben:; 8. Teil. 13 K.' Ebenda .u. 2.— 
Geistbeek-Littig-Vogel. Geographie 


für höhere Lehranstalten, 9. Teil. 78 8.|'Bachmann, Hilde. 


Berlin und München, Oldenbourg 1919. 
M2.—. 


Ungedruckte, Dissertationen. _ (Leipaig.) 
Frdr. Die: untere Eger-Ebene: 
und das böhmische Mittelgebirge. Lan- 
deskundliche, Beiträge. 
Siedelungsformen. 
und Bevölkerungsbewegung. des Vogt- 
landes in der jüngsten Vergangenheit. 


Zeitsehriftenschau. 


Petermanns Mitteilungen. 1919. Heft 5 
und 6. Fels: Das Kriegsvermessungswesen 
im Dienste der Geographie. — Mehlis: 
Sudeta und Gabreta. — Israel:.Die Stötz- 
nersche Szetschwan- Expedition (Schluß). — 
Gradmann: Zur Steppenfrage. — Wede- 
meyer: Kartenentwürfe zur Ortsbestim- 


mung nach funkentelegraphischen Peilun- . 


gen. — Lehmann: Dünenbeobachtgngen 


ner, Kymatologie und ' Triebsanderklä- 
rung. — Merzbacher: Entgegnung auf 
Prof. Machatscheks Besprechung meines 
Bogdo-Ola-Werkes. — Sicherung von 
Naturdenkmälern bei der bevorstehenden 
Kultivierung der Ödländereien. — Einige 
Ergebnisse aus der isostatischen Reduktion 
von Küstenpendelstationen. 


- Dass. ‚Heft 7 und 8. Trautz: Am 
Nordrand des Vatuajökull im Hochland 
von Island. — Engell:. Neubesiedlung 


von Scoresby-Sund (Grönland). _ 'Mehlis: 
Sudeta und Gabreta (Schluß). — Haack 
und Haushofer: Tsuschima — keine Dop- 
pelinsel. — Limpricht: ‚Reise im west- 
lichen Szetschwan 1914. — Arldt: Die 
lemurischen Inseln. Özeanisch oder kon- 


tinental. — Leuchs: Die Geölogie Zentral- , 


asiens. — Marquardsen und Langen- 
mäaier: Anziquer und Asande. 


‚ Zeitschrift.der Gesellschaft für Erdkunde | 
‚ deutschland im Winter 1918/1919. — Beut- 
— Phi- 


zu Berlin. 1919. Nr. 5 
Das Rheingebiet oberhilb Basel. 
lippson: Glaziale und pseudoglazinle For- 
men im westlichen Kleinasien. — Meyer: 
Die französischen Kolonien Mittelafrikas. — 
Leuchs: Die wissenschaftlichen Ergeb- 
nisse von Merzbachers Reisen im östlichen 
Tian-Schan. 


und 6. :Braun: 





| geographische Schnitzel. — Krause: Die 
Fliegeraufnahme und der geographische 
Unterricht. -- Reche: Die geographische 
Erklärung historischer Tatsachen und Er- 


"eignisse im Schulunterricht. — Hennig: 


Das Wetter in Norddeutschland im Herbst 
1918. nz 
Ders. Heft3/4. Wagner: Die Erdkunde 


.an den höheren Schulen Sachsens. — 
im Altertum und Bemerkungen zu moder- 


Lütgens: Die Erdkunde im hamburgi- 


‚schen Einheitsschulplan, — Baschin: Der 
' Erdmagnetismus im geographischen Unter- 
\richt.. — Schnell: 
'anschauung. — Knospe: Lampes Lehrfilm 


Erdkunde und Welt- 


über die Alpen. — Müller: Streiflichter 
zum erdkundlichen Unterrieht in Volks- 


"und mittleren Schulen. — d’Ester: Volks- 
| hochschule und Erdkunde. — Harms: Ver- 
'schmelzung des „pbysiscken“ und „politi- 


schen“ zu einem einheitlichen Geogra: 
phieunterricht. — Uhl. Furten. R 

Ders. Heft 5/6. Wütschke: Die staat- 
liche Neugestaltung. Europas. — Brandt: 
Der Geograph an der Front. — Lukas: 
Die Geographie als Mittelpunkt des völ- 
kisch gerichteten Lehrplanes. — Fischer, 
Schulgeographisehe Schnitzel. — Krim- 
mel: Zur vierhundertjährigen Erinnerung 
an die Fahrt des Magalhaös. — Ander- 
son: Der Film im geographischen Unter- 
richt. — Hennig: Das Wetter in Nord- 


ler: Geographische Fachausdrücke. 
Ders. Heft 7/8. Uhlig: Alfred Hettner 


\— Eekardt: Die Eiszeit und ihre klima- 
‚tischen Ursachen. — Brather: Erdkunde 
‚und deutscher Unterricht. 


— Letsch: 
Pfingsttagung des Vereins schweizerischer 
Geographielehrer. — Hennig: Das Wet- 


Geographischer Anzeiger 20. Jahrg. 1919. ter im Frübjahr 1919. 
Heft 1/2. Supan: Die völkische Struktur | 


der Staaten. — Nußbaum: Die heutigen | Anstalt 4919, März bis Juni. 


Statens Meteorologisk. Hydrografiska 
Vattenstän- 


Anschauungen über den Bau und die Ent- | den. Nederbörden. Väderlek och Vatten- 


stehung der Alpen. — Fischer: 


Schul- | ‚tillgüng. 
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Kartographische Zeitschrift. 1919. Heft 
5u.6. Hassinger: Über einige Aufgaben 
geographischer Forschung und Lehre. — 
Schwab: Territoriale Abrundungsbestre- 
bungen in Mitteleuropa. — Defant: Die 
Wetterkarte. — Paschinger: Wetter- 
kundlicher Unterricht. 

Jahresbericht des Frankfurter Vereins 
für Geographie und Statistik 81—83. Bd. 
1916—1919. Maull: Die Landschaft um 
Marburg a. d.L. in ihren morphologischen 
Beziehungen zur weiteren Umgebung. — 
Va$tter: Bernhard Hagen. 

Koloniale Rundschau. 1919. Heft 4—6. 
Ernst Vohsen-Gedenkheft. 

Deutsch- Mexikanische Rundschau. 1919. 
Nr. 1. Krumm-Heller: Mexiko — mein 
Heimatland. — Günther: Die wirtschaft- 
lichen Hilfsquellen Mexikos in Gegenwart 
und Zukunft. — Seler: Das Tal von 
Mexiko. — Lehmann: Die Bedeutung 
Mexikos für die Völkerkunde. ’ 

Geografiska Annaler. 1919. No.2. De 
Geer: On the physiographical evolution 
of Spitzbergen. — Ahlmann: Geomorpho- 
logical studies in Norway I. 
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Heft 43. 

Baschin, O. Erosion und Erosionsbasis. 
Die Naturwissenschaften 1919, Heft 37. 

Frohnmeyer, O. Kreuz und quer durch 
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Alpenklub, 53. Jahrgang. 
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in der Rheinpfalz und ihre Industrie. 
Der Steinbruch 1919, Heft 37/38. 

Hassert, K. Zur 400jährigen Wiederkehr 








der ersten Weltumsegelung (1519— 1522). 
Die Umschau 1919, Nr. 37. 

Jentzsch, A. Über Phosphatvorkommen 
in Westpreußen. Jahrb. d. preuß. geo- 
log. Landesanstalt 1918, Bd. XXXIX, 
T. 1, A. 1. 

Ders. Über die nördliche Fortsetzung der 
oberschlesischen Keupertafel. Ebenda. 

Ders. Beiträge zur Seenkunde, Teil V. 
Abhdlg. d. preuß. geolog. Landesanstalt 
N.F. H.78. 

Ders. Die Aufschlüsse der Eisenbahn 
Czersk — Marienwerder — Riesenburg. 
Ein Querschnitt des preußischen Weich- 
seltales. Jahrb. d. preuß. yeolog. Landes- 
anstalt f.1917, Bd.XXXVILL, T.1, H.3. 

Ders. Über den Keuper der Provinz Posen. 
Zeitschr. d. deutsch. geolog. Ges. 1919, 
Bad. 71, Monatsber. Nr. 1—4. 

Jentzsch, A. und Schild, F. Über ei- 
nig® Seen im nordwestlichen Posen. Ab- 
hdlg. d. preuß. geolog. Landanstalt, N. F“. 
H. 64. . 

Johnsen, A. Mineralogie im Dienste der 
Geologie. Die Naturwissenschaften 1919, 
H. 37/38. 
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gie (Erdessen bei den Naturvölkern). 
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Partsch, J. Die Stromgabelungen der 
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Penck, W. Aufgaben der Geologie in der 
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N. F. XVIII. Bd. Nr. 35. 

Wagner, G. Beiträge zur Kenntnis! des 
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